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V  O  R  II  E  D  E. 


Ncachclcm  Avir  im  ersten  Theile  unserer  Horazischen  Sa- 
tiren den  auf  diplomatischem  Wege  herg-estellten  und  mit  al- 
len kritischen  Hülfsmitteln  versehenen  Text  geliefert  haben, 
bleibt  uns  im  zweiten  das  andere  nicht  minder  wichtige  Ge- 
schäft des  Interpreten  übrig,  einen  vollständig  erklärenden 
und  die  gewählten  Lesarten  rechtfertigenden  Commentar  zu 
den  Satiren  zu  liefern ,  dessen  erste  Hälfte  wir  hier  darbie- 
ten. Wenn  die  Philologie  unserer  Tage  hinter  der  fortge- 
schrittenen Zeitbildung  nicht  zurückbleiben  will,  so  darf  sie 
weder  einerseits  sich  auf  die  Wort-  und  Sacherklärung  des 
Textes  der  Schriftsteller  allein  beschränken,  und  in  dieser  oft 
unnütze  und  vom  Ziel  ablenkende  blassen  antiquarischer, 
sprachlicher  und  grammatischer  Gelehrsamkeit  häufen ,  Avie 
es  von  den  Commentatoren  früherer  Zeiten  geschah;  noch  an- 
dererseits sich  damit  begnügen,  mit  Anwendung  einiger  hand- 
schriftlichen, meist  durch  einzelne  Buchstaben  unbequem  be- 
zeichneten Hülfsmittel,  mittelst  einer  dürftigen,  l)loss  auf  die 
sprachlichen  Formen  sich  beziehenden  Kritik,  nur  auf  eine 
oft  einseitige  Herstellung  des  Textes,  unbekümmert  um  das 
innere  Verständniss  desselben,  auszugehen,  wie  wir  es  in  so 
manchen  neueren  philologischen  Arbeiten  wahrnehmen.  Viel- 
mehr muss  es  die  Aufgabe  der  heutigen  philologischen  Com- 
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mentare  sein,  die  Synthesis  mit  der  Analysis  so  zu  verbin- 
den, dass  Erstere  die  ganze  Schöpfung  und  Oekonomie  eines' 
Werks,  seine  Entstehung,  seine  Motive,  seinen  Organismus, 
den  Plan  und  den  Zusannnenhang  der  Gedanken,  das  Ziel, 
wohin  der  Verf.  strebt,  im  Zusammenhange  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit ,  seinen  Lebens  -  und  Zeitverhältnissen ,  deutlich 
vor  Augen  stellt;  die  Letztere  aber,  die  Analysis,  die  Kunst 
des  Verf.  im  Einzelnen,  das  Eigenthümliche  in  Gedankenaus- 
druck und  Sprache  darlege,  selbst  Mängel  und  Schwächen, 
wo  sie  vorkommen,  nicht  verhehle,  die  Reinheit  und  diplo- 
matische Richtigkeit  des  Textes  aus  allen  innern  und  äussern 
Gründen  herstelle,  und  die  geschichtlichen,  localcn  und  an- 
tiquarischen Dunkelheiten  bis  zur  vollen  Genüge,  doch  mit 
möglichster  Präcision  und  ohne  unnütze  Abschweifungen  (aus- 
ser etwa  in  einzelnen  Excursen),  erhelle. 

Dieses  schien  mir  das  Ziel  zu  sein,  Avonach  ein  befrie- 
digender Commcntar  zu  streben  habe :  das  volle  Verständ- 
nis s  des  Schriftstellers,  ohne  alle  Nebenzwecke,  weder 
für  die  Schule,  noch  für  diese  oder  jene  Klasse  von  Lesern. 
Hätte  es  nicht  nach  allen  Seiten  hin  einer  festen  und  selb- 
ständigen Auffassung  und  vieler  neuer  Untersuchungen  be- 
durft, so  würde  ich  die  Leser  meines  Horazischen  Textes  und 
seiner  metrischen  Uebersetzung  auf  den  so  reichhaltigen,  in 
eigenthümlicher,  verdienstlicher  Arbeit  ausgeführten  Heiudorf- 
schen  Connnentar,  der  durch  Wüstemann's  Ausgabe  noch-  be- 
deutend gewonnen  hat,  hingewiesen  haben.  Meine  Absicht 
in  diesem  neuen  Commcntar,  der  natürlich  die  Arbeiten  der 
Vorgänger  nicht  unberücksichtigt  liess,  Avar  hauptsächlich 
diese,  überall,  wo  es  Erforschung  galt,  den  Leser  in  die  Form 
der  Untersuchung  hineinzuziehen  und  ihn  zum  cigeueu  Ur- 
thcil  zu  veranlassen,  da  dieses  erst  den  Reiz  der  geistigen 
Gegenwirkung  gewährt.     In  den  meisten  unserer  neueren  für 
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die  Schule  verfassten  Commcntaro  Avird  dio  Jugend  nur 
zu  sehr  mit  fertig-cn  Brocken  abgefüttert,  ohne  zum  eigenen 
Denken  und  Forschen  angereizt  zu  werden;  v/ogegen  die 
Baxter- Gesner-Zeune-Bothesche  Ausgabe,  trotz  ihrer  son- 
stigen i\Iängel,  noch  immer  viel  Anregendes  hat.  Zweifel 
und  Bedenklichkeiten  müssen  für  die  studierende  Jugend  blei- 
ben, ja  erregt  werden,  wenn  sie  zum  selbständigen  Forschen 
geführt  werden  soll. 

Der  Commentar  soll  aber  dem  Leser  auch  nicht  mehr, 
als  das  volle  Verständniss  geben  und  namentlich  seine  Zeit 
nicht  durch  anderweitiges  Nachschlagen  und  Aufsuchen  von 
Stellen  und  Notizen  unnütz  in  Anspruch  nehmen.  Daher  habe 
ich  die  angeführten  Stellen,  soweit  sie  zur  Einsicht  und  Be- 
weisführung nothwendig  waren,  stets  vollständig  mitgetheilt. 
Die  ausserdem  hinzugefügten  Citate  und  Nachweisungen  sol- 
len theils  zur  Bewahrheitung  unserer  Behauptungen,  theils 
zur  Instruction  für  diejenigen,  welche  sich  noch  weiter  unter- 
richten wollen,  nicht  aber  zur  näheren  Erklärung  dienen.  Die 
leere  Ostentation  mancher  Philologen  mit  ganzen  Registern 
von  Nachweisungen,  die  oft  einander  ausschreibend  Ein  und 
Dasselbe,  oft  gar  Nichts  besagen,  war  mit  entschiedenem  Be- 
wusstsein  zu  vermeiden.  Mit  dem  Citiren  Griechischer  Stel- 
len, welche  manche  Ausleger  oft  ganz  unnöthig  herbeiziehen, 
bin  ich  aus  guten  Gründen  sparsam  gewesen,  da  ein  solcher 
Mischmasch  an  sich  widerwärtig  ist  (vgl.  I.  Sat.  10,  20)  und  nur 
da  Platz  finden  darf,  wo  das  Griechische  zum  Verständniss  we- 
sentlich beiträgt.  Horatius'  Schriften  finden  —  was  auch  im- 
mer die  Gräcomanen  vorbringen  mögen  —  aus  dem  Römi- 
schen Sprach  -  und  Sachgebiet,  dem  sie  angehören,  meist  ihre 
genügende  Erklärung. 

Was  die  Benutzung  der  vorhandenen  Hülfsmittel  betrifft, 
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so  sind  die  bedeutendem  Meinungen  der  Interpreten,  so  viele 
mir  bekannt  geworden,  überall  mitgetheilt.  Doch  gilt  diess 
nicht  von  allen  Gelegenheitsscbriften,  deren  Zahl  Legion  ist. 
Was  in  dieser  Masse  als  wirklich  bemerkensAverth  erschien, 
wird  mir,  Avie  ich  hoffe,  nicht  entgangen  sein.  Bekanntes  und 
bereits  von  Andern  Abgemachtes,  namentlich  in  grammati- 
schen Dingen,  habe  ich  entweder  übergangen  oder  nur  kurz 
angedeutet ;  iu  weitere  Erörterungen  mich  nur  da  einlassend, 
wo  entweder  Irrthümer  zu  widerlegen,  oder  Unsicheres  zu 
befestigen,  oder  neu  Erforschtes  mitzutheilen  war.  Kritische 
Erörterungen  über  Lesarten,  die  schon  im  Apparat  enthalten 
sind ,  namentlich  die  sämmtlichen  Untersuchungen  über  die 
Orthographie  des  Textes,  brauchten  im  Commentar  nicht  wie- 
derholt zu  werden. 

Was  endlich  die  Schreibweise  des  Deutschen  Textes  und 
der    Anfangsbuchstaben    aller    Lateinischen    und   Deutschen 
Verse  betrifft,    so  muss  ich   mich    hier  ausdrücklich  erklären 
gegen  die   aus  den  Deutschen  Handschriften  des  Mittelalters, 
die  nämlich  sämmtlich  in  Lateinischer  Minuskel  abgefasst  sind, 
von  einigen  Neuern  eingeführte  Sitte,   alle  Deutschen  Haupt- 
wörter,   ausser  den  Eigennamen,  klein  zu  schreiben.     Diess 
lieisst  in  den  Schooss  des  Mittelalters  zurückkehren  und  den  seit 
Jahrhunderten  errungenen  Vortheil  unserer  Deutschen  Schrift 
(denn  fremde  Nationen,  welche  die  Lateinische    Schrift  beibe- 
halten, gehen  uns  liier  nichts  an),   durch  welche   die  wesent- 
lichen   Träger  der  Rede,    die  Hauptwörter    [ovo^aTtt),  gleich 
beim  Lesen  für    das  Auge   hervorgehoben   werden,  aufgeben, 
ohne  weder  einem  Sprachgesetz  darin  zu  folgen,  noch  irgend 
ein(!n  Nutzen  dadurch  zu    erzielen.     Denselben    Widerspruch 
muss  ich  erheben   gegen  die  von  einigen  Neueren  eingeführte 
Weise,  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  klein  zu   schreiben, 
wo  niclit  ein  l'unet  vorhergeht,  welche  eben  so  verletzend  für 
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das  Auge  ist,  als  selbst  mit  den  alten  Haudscliriften,  so  viel 
ich  deren  kennen  gelernt,  im  direoten  Widerspruch  steht,  in 
"welchen  alle  Verse  mit  grossen  Buchstaben  anfangen,  zum 
■wahren  \'ortheil  für  die  Kritik.  Am  Ende  werden  die  Neue- 
rer noch  dahin  kommen,  um  das  Alterthümliche  möglichst 
herzustellen,  die  Griechischen  und  Lateinischen  Texte  sämmt- 
lich  in  steifer  Yersalschrift,  deren  die  alten  Griechen  und  Rö- 
mer sich  bedienten,  drucken  zu  lassen,  wozu  in  der  Griechi- 
schen Schrift  des  Lachmannschen  Lucrez  bereits  ein  merk- 
würdiger Anfang  gemacht  ist. 

Wir  lassen  zum  Schluss  unserer  Vorrede  noch  eine  Ueber- 
sicht  der  Satiren  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  folgen. 


Zeitfolge  der  Satiren. 


Sat.  I,    7.  Rupilius.  Der  Rechtsstreit 

I,    2.  Cupiennitis.  Laster  im  Widerstreit 
I,    3.   Tigellius.    Die  Splitterrichter 
I,    5.  Iter  B rundisinum.    Die  Brundis. 
Reise 

-  II,    2.  Ofellus.  Ländliclie  Genügsamkeit 

I,    6.  Tillius.    Die  edle  Abkunft 

I,    1.   Tantalus.    Die  falschen  Lebens- 

wiinsche 
I,    9.  Importunus.  Der  Zudringliche 
I,    8.  Priapus.   Die  Todtenbeschwörung 

-  II,    3.  D amasippus.  Der  Thoren  Irrwahn 

I,    4.    Crispinun.    Des  Dichters  Recht- 
fertigung 
1,10.   Lucilius.D&s  Dichterverdienst 

-  II,    6.  Cervius.  Glück  des  Landlebens 

-  II,    4,  Catius.  Die  Tafelgeheimnisse 


im  J.  713 

Th.L 

S.  120 

-  -  714 

— 

-  42 

-  -  716extr. 

— 

-  60 

-  -  717 

— 

-  90 

-  -  717extr. 

— 

-  106 

-  -  718 

— 

-  104 

-  -  719 

— 

-  28 

-  -  720 

— 

-  132 

-  -  721 

— 

-  12G 

-  -  722  init. 

— 

-  184 

-  -  722extr, 

— 

-  74 

-  -  723  init. 

— 

-  140 

-  -  723extr. 

— 

-  254 

-  -  724 

— 

-  226 
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Sat.II,    8.  Fundanius.    Der  Schmauss  des 

Reichen  im  .1 

-  II,    5.   Ulixes.  Die  Erbschleicher 

-  II,    7.  Da  VHS.   Unfreiheit  im  Laster 

-  II,    1.   Trcbatius.   Der  Rechtsbescheicl 
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.  724 

Tli.I.  Ö.280 

-  725 

-  -  240 

-  725 

—  -  268 

-  720 

—  -  156 
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Erste  Satire. 

T  A  N  T  A  L  U  S. 


Jahr  d.  St.  7li).    Consuln:  C.  Coruificius.    Sex.  Ponipeius  Sexti  F. 
3U.  Lebensjahr  des  Horathis. 


Einleitung. 

Es  ist  schon  in  der  historischen  Einleitung  bemerkt  worden, 
dass  Hoi-az  diese  im  J.  d.  St.  719  abgefasste,  und  natürlich  so- 
fort dem  Mäcenas  und  seinen  Freunden  niitgetheilte  Dichtung  bei 
Heraiisgabe  der  ganzen  Sammlung  der  Satiren  im  J.  726,  ihres 
passenden  Inhalts  wegen ,  den  übrigen ,  gleichsam  als  Widmung 
an  seinen  Gönner  3Iäcenas  ,  vorangestellt  habe.  Sicher  aber  ist 
dieselbe  nJ^ht  zu  dorn  Zwecke  abgefasst,  um  als  Prooemium  oder 
Dedication  zu  dienen ,  wie  für  die  Odensammluug  die  erste  Ode 
an  Mäcenas.  Von  einer  solchen  Absicht  ist  in  ihrer  ganzen  ob- 
jectiv  gehaltenen  Fassung  auch  nicht  eine  Spur  wahrzunehmen. 
Fragt  man  aber  nach  der  Ursache,  warum  der  Dichter  gerade 
dieser  Satire  den  ersten  Platz  unter  den  übrigen  angewiesen  habe, 
so  genügt  zur  Erklärung  wohl  nicht  bloss  der  Umstand ,  dass  Mä- 
cenas gleich  zu  Anfange  darin  angeredet  wird.  Dazu  hätte  er 
auch  die  sechste,  den  Tilliiis ,  wählen  können.  Vielmehr  haupt- 
sächlich bloss  des  Inhalts  wegen,  weil  der  Charakter  der  Satire, 
als  allgemeiner  Lebensbetrachtung,  darin  vorzugsweise  hervor- 
ti'itt.  Der  Dichter  behandelt  nämlich  in  derselben  ein  allgemei- 
nes Thema:  Die  Thorheit  und  Verblendung  der  Menge 
in  ihrem  Treiben  und  Streben  nach  Glückseligkeit 
und  Lebensgenuss.  Indem  er  die  Unterhaltung  an  seinen 
Gönner  Mäcenas  richtet,  stellt  er  ihn  mit  sich  auf  die  gleiche 
Höhe  der  Betrachtung  aus  dem  Gesichtspuncte  einer  Lebensweis- 
heit, welche,  von  aller  Selbstsucht  und  niedern  Habgier  frei,  die 
Quelle  der  Glückseligkeit  in  sich  selbst  und  in  Verfolgung  des 
inneren  Berufs,  nicht  im  Erwerb  und  Besitz  äusserer  Güter  sucht. 
Denn  nur  aus  diesem  Gesichtspuncte,  den  der  Dichter  aber  mehr 
voraussetzt  als  ausdrücklich  hervorhebt ,  kann  das  verworrene  und 
principlose  Trachten  des  grossen  Haufens  nach  Reichthum  und 
äusseren  Besitz  als  ächte  Thorheit  betrachtet  werden. 

Der  einleitende  Gedanke  wird  gleich  im  Eingange  aufge- 
stellt: Unzufriedenheit  der  meisten  ^Lenschen  mit  ih- 
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rem  L  oose,  ein  Haiiptliin  der  nis  s  d  er  Glücks  el  i  gke  it; 
■welcher  durcli  Beispiele  aus  deu  verschiedenen  Ständen  erläutert 
wird  (V.  1 — 14).  Die  Ursache  dieser  Unzufriedenheit  liegt 
nicht  in  dem  Gegenstande  selbst  und  dem  Lebensberuf  eines  Je- 
den, da  sie  bei  angebotener  Wahl  eben  so  wenig  mit  einem  an- 
dern Lebensloose  tauschen  würden  (V.  15 — 23);  vielmehr  in  ihnen 
selbst ,  in  ihren  Wünschen  vmd  Begierden ,  welche  sie  über  den 
gegenwärtigen  Genuss  hinausführen.  Die  eigentliche  Qxielle  die- 
ser Thorheit  ist  die  n  i  m  m  e  r  s  a  1 1  e  Hab-  u  n  d  G  e  w  i  n  n  s  u  c  h  t . 
welche  sie  zum  rastlosen  Sammeln  und  Zusammenscharren  antreibt 
(V.  24—30). 

Es  folgt  nun  die  Ausführung  des  so  gewonnenen  Hauptge- 
dankens, und  zwar  1)  Darstellung  der  falschen  und  nichti- 
gen Vor  wände  dieser  Hab-  und  Gewinnsüchtigen:  «)  um  Be- 
darf für  das  Alter  zu  sparen ,  wobei  sie  aber  mit  Sammeln  und 
Scharren  nie  aufhören,  ohne  jemals  den  Genuss  zu  beginnen, 
im  Gegensatz  mit  der  fleissigen  Ameise,  die  doch  im  Winter  des 
Erworbenen  geniesst  (V.  31 — 42).  b)  um  für  ihr  Bedürfniss  stets 
reichlicli  gehäufte  Vorräthe  zu  haben;  eine  Thorheit,  da  die  Na- 
tur sich  mit  Wenigem  begnügt  und  Niemand  mehr  wie  satt  wer- 
den kann  (V.  43 — 50).  c)  aus  eiteler  Lust  an  der  Fiflle  des  Be- 
sitzes, die  doch  nicht  glücklicher  macht,  als  eine  geringe,  doch 
genügende  Habe,  ja  oft  Gefahr  und  Verlust  des  wahren  Lebens- 
glückes herbeiführt  (V.  51 — 60).  d)  wegen  der  herrschenden  Mei- 
nung, dass  Jeder  so  viel  gelte  wie  er  besitze,  eine  Meinung, 
welche  mit  dem  Beispiele  jenes  vom  Volke  verabscheuten  Atlie- 
nisclien  Geizhalses  widerlegt   wird  (V.  61 — 67). 

Dagegen  folgt  niin  2)  die  Darstellung  der  ungl  ücklic  1»  en 
Folgen  dieser  II a b  -  u  n  d  G  e  w  i  n n  s u  cht,  sofern  a)  der  (t<mz- 
hals ,  gleich  einem  Tantalus,  in  der  Fülle  der  Gaben  darbe, 
von  seinem  Reichthum  gar  keinen  Genuss  habe  und  stets  voll 
Angst  und  Sorge  um  seinen  Mammon  lebe  (V.  63 — 69).  h)  so- 
fern er  in  Noth  und  Krankheit  keinen  Freund  und  Beistand  habe, 
weil  er  sich  aller  Welt,  und  selbst  den  nächsten  Verwandten, 
die  er  doch  so  leicht  durch  Wohltlum  für  sich  geAvinnen  könnte, 
wegen  seines  Geizes  verliasst  madie  (V.  SO — 91).  c)  sofern  sol- 
chen Geizhälsen  ihre  gehässige  Leidenscliaft  oft  ein  klägliches 
Ende  bereite  (V.  92  —  100). 

Sodann  wird  3)  der  Einwurf  des  Geizigen:  ,,ob  es  denn 
besser  sei,  wie  ein  wüster  Verschwender  zu  leben V"  mit  der 
Hinweisung  auf  ein  weises  Mittelmaass  zwisclien  (teiz  und  Ver- 
schAvendung  im  Haushalt  beseitigt  (V.   101  — 107). 

Schluss  des  Ganzen,  in  welchem  die  T<ösnng  «ler  zu  An- 
fange uufgfstellten  Frage  nach  der  Ursache  der  Unznfriedeidieit 
der  njeistcn  Mcnsriien  mit  ilirein  Lel)enslonse  in  der  nin'rsättlichen 
Hab-    inid  (»cwiiuisncht.    als  ilirer  (Quelle,  nachgewiesen   und  gc- 
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zeigt  wird,  wie  die  Unzufricdoiion  ihre  nnruhigc  und  nimmer  ge- 
stillte Begierde  rastlos  vorwärts  treibe ,  so  dass  "Wenige  mit  ihrem 
Dasein  znfrieden ,  und  mit  dem  BcAvusstsein ,  glücklich  gelebt  zu 
haben,  aus  demselben  scheiden  (V.  JOS  — 119).  Mit  einer  lau- 
nigen Wendung  an  den  im  Eingange  angeredeten  Mäcenas  wird 
das  Ganze  beschlossen  (V.  120.   121). 

So  ergiebt  sich  in  dieser  Satire,  welche  wir,  ihrem  Inhalt 
gemäss,  mit  der  deutschen  Uebersclirift:  Die  fa Ischen  Leben s- 
w uns  che.  bezeichnet  haben,  vom  Anfange  bis  zum  Ende  ein 
Avohlgeordneter  innerer  Zusammenhang  der  Gedanken,  wenn 
auch  ihre  äussere  Verbindung,  wie  in  allen  Darstellungen  die- 
ser Art  die  populäre  Weise  des  dichterischen  Vortrags  es  mit  sich 
bringt,  etwas  locker  gehalten  ist.  Wir  können  daher  keineswegs 
der  Meinung  einiger  Ausleger  beipflichten,  welche  einen  durch- 
dachten Plan  und  eine  zweckmässige  Verbindung  der  Theile  darin 
vermissen  wollen.  Bewundernswürdig  erscheint  uns  vielmehr  die 
äusserst  schwierige  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter  in  dieser,  wie 
in  allen  folgenden  Darstellungen,  die  abstracte  Trockenheit  eines 
ethischen  Discurses  zu  vermeiden  und,  stets  im  Coucreten  sich 
haltend .   einer  lebenvollen  Entwickelung  Kaum  zu  geben  weiss. 
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V.  1.  Wie  gehts  zu,  Mäcenas.)  Schon  alte  Au.sleger 
haben  bemerkt,  dass  Horaz  sein  Thema:  die  Unzufrieden- 
heit des  grossen  Haufens  mit  seinem  Lebensloose, 
welche  die  Griechen  Mempsimoirie  nannten,  in  der  Form  einer 
Frage  aufstellt,  wodurch  die  ganze  Darstellung  den  Charakter  der 
Unterhaltung  mit  seinem  Gönner  Mäcenas  gewinnt. 

V.  2.  Eigene  Wahl.)  raiio^  als  besonnene  Wahl  der 
Vernunft,  im  Gegensatz  mit  dem  Zufall,  fors.  So  sagt  Cic.  ad 
Attic.  XIV,  13:  „Sed  hacc  fors  videril,  quae  talibus  in  rebus  plus 
quam  ratio  potestr  Eben  so  I.  Sat.  6,  54:  ,.NuUa  clcnim  tnihi  te 
fors  obmlit.-'  und  11,  1,  59:  ,.seu  fors  ila  iussrrH.  cxsul.''  Die 
Fors,  als  das  blinde  Ungefähr,  war  von  der  Glücksgöttin  For- 
tuna unterschieden  (Cic.  de  Legg.  II,  11  extr.  Nonius  Marc.  V, 
p.  425  ed.  Lips.),  aber  mit  dieser  oft  im  Doppelnamen  als  Zu- 
fallsgöttin, Fortuna  Fors,  verbunden.  Als  solche  hatte  sie 
einen  Tempel  am  jenseitigen  Tiberufer,  von  Servius  Tullius  ge- 
weiht, wo  ihr  am  24.  Junius  ein  fröhliches  Fest  begangen  wirrde 
(Ovid.  Fast.  VI,  771— S4.  Donat.  ad  Terent.  Phorm.  V,  6,  1). 
—  Die  Lesart  einiger  Ilandschr.  uUa,  welche  Fea  gewählt  hat, 
ist  unzulässig,  weil  von  dem  bestimmten  Loose  der  Einzel- 
nen die  Rede  ist. 

1* 
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V.  3.  vielmehr  die  preist.)  landet,  für  glücklich 
preist,  oA/3/^£t,  ^w/.aQi^si^  wie  in  v.  9.  Schol.  Acron:  „bealtim  ap- 
pellat. "  —  Aus  dem  N  i  e  m  a  n  d ,  n  e  m  o ,  v.  1 .,  wird  das  positive  :  J  e  - 
der,  qiiisque ,  verstanden,  wie  häufig  aus  einem  ticgo  ein  aio,  aus 
veto  iubeo,  aus  twlle  velle  (m.  s.  Valcken.  ad  Herod.  YII,  104. 
Hemsterh.  ad  Lucian.  I.  p.  492.  Gronov.  Ohservatt.  lY,  2,  2S. 
p.  356.  Frotsch.  Ruhnk.  ad  Kutil.  p.  47.  Ruddim.  Inst.  gr.  ed. 
Stallh.  n.  p.  36 1 ).  So  C  i  c.  de  Or.  III,  1 4,  52  :  „Nemo  exlulil  cum  verbis, 
sed  (quisijue)  conlcmsil  cum."  cet.  Ebenso  die  Griechen;  Hophocl. 
Antig.  264:   '//  ov6elg  ivaQyt'jg,  aXk     scpsvys  {sc.  eyMörog)  ^t]  döii'cti. 

V.  4.  Glücklicher  Kauf  m  annss  tand.)  Der  Dichter 
führt  zum  Beleg  seiner  Behauptung  Leute  aus  vier  verschiedenen 
Berufsarten,  den  Krieger,  den  Kaufmann,  den  Landmaun  und 
den  Rechtsgelehrten ,  als  Repräsentanten  der  ganzen  Klasse  der 
Unzufriedenen ,  redend  ein. 

von  den  Jahren  belastet.)  Es  gilt  hier  bloss,  die  An- 
gemessenheit des  Ausdrucks  gravis  a?inis  zu  erAveisen,  welcher 
die  Autorität  aller  Handschriften  und  des  S  ch  ol.  Acron  für  sich 
hat.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange  ergiebt  sich,  dass  hier 
nicht  von  einem  Krieger  in  der  aelas  mililaris,  der  seiner  Dienst- 
pflicht Genüge  leistet  (beim  Fusssoldaten  20  Jahre,  vom  17.  bis 
46.),  sondern  von  einem  velera?ius,  der  den  Kriegsdienst  als  Ge- 
werbe treibt  (v.  1.  2),  um  sich  ein  Capital  für  das  Alter  zu 
sannneln  (v.  30) ,  die  Rede  ist.  Ein  solcher  konnte  als  Fünfzi- 
ger schon  gravis  annis  heissen,  besonders  in  Betracht  der  vielen 
Feldzüge  und  der  Jahre  des  Lagerlebeus ;  graris  annis  (Virg. 
Aen.  IX,  246)  ist  aber  darum  noch  nicht  ein  senea:  [v.  31)  Der 
Zusatz  :  midlo  iam  fraclus  mcml/ra  labvre  (wie  v.  6.  navem  iaclanli- 
btis  ai4Slris  beim  Kaufmann)  bezeichnet  nur  das  Gefühl  des  Vnmiiths 
beim  Veteranen  (,,mtlrs  ail'')  wegen  der  beschwerlichen  Kriegs- 
strapazen (daher  „iam  fraclus,  bereits  schon  morsch"), 
indem  er  sich  mit  dem  Kaufmann  und  dessen  schnell  erworbenem 
Reichthum  vergleicht,  nicht  aber  den  ganz  invalide  Gewordenen. 
Die  übrigens  sehr  scheinbare  Conjectur  Bouhier's  gratis  ar 
mis  wäre,  zumal  für  einen  R()mischen  Veteranen,  der  an  die  Last 
der  AVaffen  so  viele  Jahre  gewöhnt  war,  ein  ganz  unnützer  Zusatz. 

V.  6.  der  Kaufherr.)  mcrcatur,  k'iinoQog,  auch  mit  dem 
allgemeinen  Namen  tiaiila  bezeichnet  (v.  29.  I.  Od.  1,  14  u. 
a.  0.),  ist  der  umherreisende  Grosshändler,  der  in  seinem  eige- 
nen Schiffe  die  Waaren  aus  ihrer  Heimat  abholt  und  nach  den 
verschiedenen  Marktplätzen  v»'rführt ,  wo  er  sie  im  (»rossen  wie- 
der absetzt;  nntorsclücden  von  dem  in  seinem  Laden  verkaufen- 
den Kb'inli;in<ll('r,  priipida  (X(<7r»/Aoj),  und  dem  seine  Waaren  um- 
hertrag.MKb'ii  Ilaiisirer,  inslilnr  (III.  Ud.  tJ,  30).  Nicht  in  diese 
Kategorie  gt-liüren  die  ttrg i> li a lo rrs ,  meist  Römische  Ritter, 
welche    bloss    ( ieldgesehäffe    in   den    Provinzen  trieben,   wie 'der 
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Persius    und   Riipilius    Rcx    in    der    7.    Satire    (ni.    y.    P^rnesti 
Comra.  de  negotiatoribus  Rom.  in  den  Opusc.  pliilol.  critica). 

V.  8.  Kommt  in  der  Stunde  Moment.)  Wir  nehmen 
das  horae  momenlo  mit  dem  Schol.  Acron  und  den  meisten 
Auslegern  für  die  „kurze  Zeitfrist  einer  Stunde,"  wie  punctum  mo- 
hilis  horac  II.  Epist.  2,  172.  So  sagt  Liv.  IX,  6:  „inomento  iinius 
hnrae  Samnis  cacsits'^  cett.  Weniger  passend  ist  F.  A.  Wolfs 
Erklärung:  „die  Entscheidung  einer  Stunde,"  da  die  Spitze  des 
Gedankens  hier  auf  der  Kürze  der  Zeit  beruht. 

sei's  Tod.)  mo7ncnto  cita  mors.  Diese  Lesart  fast 
sämmtlicher  Handschriften  und  der  meisten  Ausgaben  vor  Lam- 
bin  haben  wir  im  Text  hergestellt,  da  sie  die  diplomatische  Auto- 
rität für  sich  hat  und,  nach  Hand's  gründliclier  Erörterung  im 
Tursellinus  I,  S.  536,  von  den  neuem  Auslegern  mit  Recht  in 
Schutz  genommen  wird,  statt  der  von  Lambin ,  Bentley ,  Hein- 
dorf  u.  A.  aufgenommenen  momctito  uut  cila  mors.  Es  wird 
nämlich  aul  im  ersten  (lliede  zwar  gewöhnlich  nur  dann  Avegge- 
lassen,  wenn  im  zweiten  das  schlimmere  Theil  dargeboten  wird, 
wie  Liv.  XXI,  43:  ,,vinccn(lum  mit  moriendum  est,  milites."''  H.  Sat. 
3,  14:  „vitanda  est  improha  Siren  desidia,  aut  quidqidd  vita  meliore 
parasti,  ponendum  aequo  atiimo."-  Allein  hier  erscheint  dem  geäng- 
steten  Kaufmann  der  rasche  Tod  des  Kriegers  als  etwas  Wün- 
schenswerthes ,  wobei  die  Aufwallung  des  Affects  eine  ruhige^  Ab- 
wägung durch  die   Alternative  aut — aut  nicht  zulässt. 

Y.  9.  der  Rechts-  und  Ge  s  e  t  z  esgelehrte.)  Die  iuris 
/teriti  (auch  iuris  oder  iure  consulti.  prudcntcs)  waren  als  solche  we- 
der mit  den  Richtern  [iudices)  noch  mit  den  RechtsanAvalten  (pa- 
troni  causarum,  oratores)  gleichbedeutend,  sondern  rechtskun- 
dige Staatsmänner,  in  der  Regel  Senatoren,  bei  denen  die 
streitenden  Parteien  oder  deren  Anwälte ,  häufig  auch  die  Rich- 
ter selbst,  in  Rechtssachen  sich  une  ntgeltl  ich  Raths  erholten. 
Wie  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  Republik  die  Rechts- 
wissenschaft ausschliesslich  Eigenthum  des  patrizischen  Standes 
war,  so  hielt  sie  sich  auch  späterhin,  als  wegen  ihres  zuneh- 
menden Umfangs  ihr  Studium  schwieriger  ward,  so  dass  nur  ein- 
zelne Staatsmänner,  namentlich  aus  der  gens  Mucia,  sich  darin 
auszeichneten ,  in  hoher  Achtung  ( ,,el  clarissimi  cives  ei  studio  eiiam 
hodie  praesunf'  sagt  Antonius  bei  Cic.  de  Orat.  I,  55)  und  sicherte 
ihren  Besitzern,  wie  Crassus  bei  Cicero  (de  Orat.  I,  45)  rühmt, 
auch  nach  durchmessener  Bahn  der  Staatswürden,  ein  geehrtes 
und  vielbesuchtes  Alter  („est  enim  sine  dubio  domus  iuris  cojisulti 
totius  oraculum  cirilatis."'  Ebendas.).  Sie  ertheilten  ihre  Rechtsbe- 
scheide iresponsa)  theils  ambulirend  auf  dem  Forum  (Cic.  de  Orat. 
ni,  33),  theils  zu  Hause  in  ihrem  Atrium  auf  einem  Thronsessel 
(so/iM/n)  sitzend,  wo  sie  dann  schon  frühmorgens  von  den  Befra- 
gern {consultores)  heimgesucht    wurden  (m.  vgl.  H.  Epist.  1,   103). 
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In  dieser  AVeise  befragt  unser  Dichter  im  Sclicrz  den  bekannten 
Reclitsgelelirten  C,  Trebatius  Testa  in  der  1 .  Satire  des  zweiten 
Buchs. 

V.  10.  ums  Hahnenge  schrei.)  Das  gaUichiium  be- 
zeichnete eine  bestimmte  Zeit,  ein  Paar  Stunden  uacli  IMitter- 
nacht,  noch  vor  dem  dihicult/m,  der  Morgendämmerung  (M aerob. 
Sat.  1,4.  Censorin.  de  die  uat.  c.  24.Isidor.  Orig.  V,  30.  31). 
Wenn  in  dem  Ausdruck  vielleicht  einige  Uebertreibung  enthal- 
ten ist  (wie  Cic.  pro  Muren,  c.  9.  zum  Rechtsgelehrten  Sulpicius: 
„vigilas  tu  de  nocte,  iit  tuis  consulloribus  respondeas.  —  Te  gallo - 
rum,  illum  (iniliteni)  huccmarum  canlus  exsusciial.'^),  so  ist  doch  aus- 
gemacht, dass  mau  zu  Rom  früh  aufstand  (m.  vgl.  I.  Epist.  2, 
35.  II.  Epist.   1,    112. 

V.  11.  gestellte  B  ü  r  g  s  c  h  a  f  t.)  Man  hat  au  einen  auf 
dem  Lande  lebenden  Römischen  Bürger  zu  denken,  der,  von  Je- 
manden wegen  eines  Rechtshandels  vor  den  Prätor  gezogen, 
nach  damals  geltendem  Gebrauch  einen  oder  mehrere  Bürgen 
ivades  s.  sponsores)  hatte  stellen  müssen,  die  mit  einer  bestimm- 
ten Geldsumme  (doch  nicht  grösser,  als  der  Gegenstand,  warum 
es  sich  handelte,  die  litis  acstimatio)  dafür  haften  raussten,  dass 
der  Beklagte  sich  auf  den  vom  Prätor  angesetzten  Termin  zur 
Aburtheilung  der  Sache  einstellen  werde.  Diess  hiess  vadimonium 
proiuiltcre,  facere,  prueskire  s.  vades  dare  (R  e  i  n  Rom.  Privatrecht  S. 
4GG.  Duck  er.  ad  Liv.  III,  13,  8).  War  dieser  Termin  (meist  der 
dritte  Tag,  pcrcnditnis)  ohne  rechtliche  Ursache  von  ihm  versäumt 
(dcsererc  vadimonium) ,  so  verlor  er  die  für  ilin  verbürgte  Summe 
und  in  der  Regel  seinen  Process  (s.  Heinecc.  Antiq.  Rom.  Jn- 
rispr.  illustr.  IV,  6,  20.  21.  ed.  Haub.  p.  (574.  B  rissen,  de  Form, 
iur.  367  sq.  405).  —  Er  schreit,  clamat,  steht  nicht  einfach  für 
ail  (V.  5),  sondern  bezeichnet ,  wie  schon  Landinus  bemerkt,  die 
rauhere  Weise  des  Landmanns. 

V.  13.  Andres  der  nämlichen  Art.)  Celera  de  genere 
hoc:  ein  Lucrezischer  Halbvers,  der  bei  diesem  von  Horaz  Heissig 
gelesenen  Dichter  achtmal  vorkommt.  Der  Sinn  ist :  Aehnliche 
Aeusserungen  der  Unzufriedenheit  vieler  3Ienschen  mit  ihrem 
Lebensloose  aufzuzählen ,  würde  selbst  einem  geschwätzigen  Sit- 
tenprediger Fabius  zu  viel  werden.  Von  diesem  Fabius  ist  ims 
weiter  nichts  bekannt,  als  was  die  Scholiasten  (vermuthlicli  aus 
guter  alter  Quelle)  von  ihm  angeben :  „Fabius  Maximus  IWirbonen- 
s/v,  e'/uestri  loca  nalus ,  Pumpeiauus  partes  secutus .  «////»/o/ (so  unsere 
Ilsclir.)  librns  ad  s(oica?n  diseijdinam  /lerliiienles  innsrripsil.''^  Porph. 
Ol»  er  Eine  Person  mit  ilem  am  Sehlussr  der  2.  Satire  vorkom- 
menden iudex  F«Wms  gewesen ,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

V.  15.  Wenn  ein  (tott  nun  spräche:)  l>cr  hichter 
führt,  seiner  Neigung  zum  Dramatisiren  gemäss,  den  (tötterkö- 
nig  hior,  wi<»  in  einem  Mimus  auf  der  Schaubühne,  mit  den  Un- 
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zufriedenen  unterhandelnd  ein.  Auf  seinem  Throne  sitzend  heisst 
er,  mit  gewechselten  Kollen,  sie  links  und  rechts  abtreten;  mönsQ 
iv  ÖQa^iarc  vTtoxQiräg ,  sagt  der  Griechische  Sophist  Maximus 
Tyrius,  Diss.  XXI  (T.  I.  p.  395  Reiske) ,  der  oft'enbar  unsere 
Stelle  vor  Augen  hatte;  indem  nämlich,  nach  der  Einrichtung 
der  Griechischen  und  Rtimischen  Bühne ,  die  Hauptperson  des 
Drama  (jTQcoTaycoviaTi'ig .  hier  Juppiter)  aus  der  mittleren  Haupt- 
thiir,  die  zweite  {^ÖEvTeQcr/coviazijg)  aus  der  rechten,  die  dritte  (tqi- 
TC(y(ovi6zi]g)  aus  der  linken  Xchenthiir  heraus  und  wieder  zurück- 
tritt (Pollux  IV,  19).  Aehnlich  i5;t  die  Aesopische  Fabel  von 
den  unzufriedenen  Fröschen ,  die  vom  Juppiter  einen  König  ver- 
langen ,  der  ihnen  erst  einen  Klotz ,  dann  eine  "Wasserschlange 
{hydrtis)  sendet  (Fab.  Aesop.  167.    ed.  Hauptm.  Phaedr.  I,  2). 

V.  21.  im  billigen  Zorn.")  Die  Wortverbindung  ist: 
quin  Ulis  mcrilo  iratus,  nicht:  Ulis  hticcas  inUet ,  wie  einige  Ausleger 
wollen.  Das  buccas  in/Iare ,  als  Aousserung  des  Zornes,  kommt 
auch  sonst  vor,  wie  Ars  poet.  93.  Irahisquc  Clircmcs  (umidn  dclili- 
gat  ore.  Das  Burleske  des  Mimus  erhält  durch  den  pausbäckigen 
Juppiter  seine  Vollendung. 

V.  23.  Ferner,  um  nicht  im  Tone.)  Das  jyraeterca^ 
ferner  (wie  ü.  Sat.  3,  179),  ist  eine  bei  Lucrez  (aus  dem  sie 
entlehnt  scheint)  äusserst  häufige  Uebergangspartikel ,  auf  welche 
meistens  ein  porro,  dcniquc  oder  poslrcmo  folgt.  Sie  bildet  hier 
den  Uebergang  zur  Entwickelung  des  eigentlichen  Grundes  der 
Unzufriedenheit,  im  Geiz  und  in  der  Habsucht,  indem  schein- 
bar eine  Thorheit  an  die  andere  geknüpft  wird;  au  die  Incon- 
sequenz  des  Zurücktretens  bei  angebotener  Umtauschung  des  Le- 
benslooses,  die  Nichtigkeit  des  zweck-  und  genusslosen  Sammeins. 
—  Das  nc  sie  —  percurram  verbinden  wir  mit  den  meisten  Aus- 
legern mit  dem  Nachsätze:  scd  tarnen  —  quaeramus ,  so  dass  das 
qtiamquam  —  prima  einen  parenthetischen  Zwischensatz  bildet. 

des  S  chw  ank  vor  trag  enden.)  Das  joeularia  erinnert  an 
die  mimischen  Schwanke,  gleich  dem  eben  dargestellten  vom 
Juppiter,  wie  sie  von  Lustigniachern  nicht  bloss  auf  der  Bühne, 
sondern  zur  Unterhaltung  der  umstehenden  Menge  auch  auf  öft'ent- 
lichen  Plätzen  (Compitalitia  ludiera)  zum  Besten  gegeben  wurden 
(m.  s.  Donatus  ad  Terent.  de  Tragoedia  et  Comoedia  §  11,  Ma- 
crob,  Saturn,  I,  7.  Diess  zur  Beruhigung  eines  Kecens.  in  der 
Ivrit.  Bibl.  Juli  1S30).  —  Das  ridens  ist  nicht  mit  joeularia, 
sondern  mit  pereurram  zu  verbinden :  „ne  sie  perairram ,  ut  qui 
Joeularia  pereurril,  ridens  nimirum:^  pcreurrcre  aber,  das  Grie- 
chische öiioyEG&ai,  steht  hier  intransitiv,  narrando  pcrcensere. 

V.  26,  Süssbrot  reicht,)  Die  erustula  waren  eine  Art 
Backwerk,  mit  Gel  und  Honig  angemacht,  deren  sich  die  Alten 
statt  unserer  Butter  und  unseres  Zuckers  bedienten.  Dergleichen 
Kuchenwerk   und   Näschereien   (opus   dulciarium)   waren   bei  den 
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Griechen  uud  Kömeru  solir  beliebt,  und  es  gab  deren  unzählige 
Arten  und  Namen,  von  denen  Ath  enäus  im  14.  Buch  ausführ- 
licher handelt  (Casaub.  zu  Sueton.  Aug.  c.  4).  —  Die  Anfangs- 
gründe im  Lesen  und  Schreiben,  prima  lilterarum  elemenfa,  bei 
Quintil.  I,  1  ,  23  passend  von  l,  ft,  v  abgeleitet,  eigentlich  das 
a  b  c.  Die  spielende  Lehrweise  mit  Buclistaben  aus  Elfenbein 
kommt  schon  bei  Quintil.  I,    1,  26  vor. 

V.  28.  müh  voll  umkehrt.)  Ille  gravem  diirn  tcrräm. 
Eine  malerische  Bezeichnung  des  mühsamen  Pflügens,  in  schAver- 
fälligen  steigenden  Spondeen,  welche  die  deutsche  TJebersetzung 
nachahmt.  Den  lastenden  Pflug  duro  aralro^  wie  Virgil. 
Georg,  in,  515:  „dura  fumans  sub  vomere  taiiriis.'' 

V.  29.  .Teuer  betrügrische  Wirth.)  Der  Dichter 
lässt  aus  der  obigen  Gesellschaft  hier,  wo  nicht  mehr  von  der 
Unzufriedenheit  der  Menschen  mit  ihrem  Lebensberuf  im  Allge- 
meinen die  Rede  ist,  sondern  von  der  geAvöhnlichen  Ursache 
derselben,  der  Hab-  und  Gewinnsucht,  der  Wahrheit  und 
Schicklichkeit  gemäss,  den  Rechtsgelehrten  weg,  als  gar  nicht  in 
diese  Kategorie  passend,  da  sein  Geschäft  wohl  Ehre,  Gunst 
und  Beförderung  zu  Staatsämtern,  aber  keinen  Gewinn  einbrachte. 
Selbst  den  Sachwaltern  oder  gerichtlichen  Rednern  (orafores,  pa- 
Ironi  rausarum,  caiisidici)  war  durch  die  lex  Cincia  (J.  d.  St.  550) 
verboten,  Lohn  oder  Geschenke  von  ihren  Clienten  anzunehmen 
(Tacit.  Ann.  XI,  5),  und  dieses  Verbot  wurde  unter  Augustus  streng 
wieder  eingeschärft.  Dio  Cass.  LIV,  18.  Aber  der  hochgestellte 
iuris  co7isidlus  war  auch  (wie  schon  oben  zu  V.  0  bemerkt)  mit  dem 
orator  oder  catisidicus  keineswegs  Eine  Person  (m.  s.  Rein  Rom. 
Privatrecht  S.  426).  Statt  des  Rechtsgelehrten  Avird  also  der  schel- 
mische SchenkAvirth,  caupo,  Kamjlog,  substituirt,  av elcher  zu- 
gleich den  Krämer  machte  und  Avegen  herkömmlicher  Beschnellung 
der  Gäste  und  Käufer,  und  Verfälschung  seiner  "Waaren  (des 
Weins  besonders.  Burm.  ad  Petron.  I.  p.  238)  den  Ehrentitel />rr- 
/idus,  Avie  I.  Sat.  5,  4  malig/ins  bekommt.  (M.  s.  Becke'r  (Jallus 
Th.  I.  S.  232.)  Die  Umtauschung  der  Person  des  Rechtsgelehr- 
ten mit  dem  SchenkAvirth  erscheint  also  für  den  ZAveck  dieser 
Stelle  nicht  bloss  scliicklich,  sondern  selbst  notlnvendig.  Dass 
aber  der  Soldat  hier  einfach  genannt  Avird,  ohne  Beisatz,  Avie 
die  übrigen,  kann  eben  so  Avenig  befremden,  Aveil  der  milcs,  nach 
dem  obigen  Epitheton  »lullo  iam  fractus  mcmhra  labore ,  Avas  Ave- 
der  von  dem  Ijandmanu ,  noch  dem  SchenkAvirth ,  noch  dem  Han- 
delsmann gesagt  Averden  kami,  für  die  Aeusserung :  hac  menW 
lahnrnn  sesr  frrrr ,  keines  weiteren  Zusatzes  betlurfte.  So  erle- 
digt sich  alles  Bedenken,  und  der  Dichter  erscheint  in  der  Wahl 
seiner  Beispiele  und  Ausihücke  völlig  gereditfertigt.  GleichAvohl 
aber,  nachdem   i'imnal  der  ZAveifel  angeregt  Avar,  liaben  die  Aus- 
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li'gcr  f>lcli  /Aun  'l'licil  die  grös.sto  Mühe  gpgchcii .  den  pcr/idus 
caupo  lierausziiliriiigen,  und  entweder  den  Reclitsgelehrten  ein- 
zuführen gesucht  mit  provühis  hie  caulor  (Schrader) ,  callidus  hie 
caiitor  (Valart) ,  perfidiis  hie  cmdor  (Porson) ,  ccmsidicus  vafer  hie 
(Markland),  wobei  ihnen  ganz  entging,  i\&.sü  eatitor  nnA  cmisidicns 
für  Rechtsanwalt  (nicht  einmal  in  diesem  Sinne  gebräuch- 
lich) nicht  gleich  mit  ixn-is  pcritus  ist.  Oder  sie  haben  die  Lücke 
mit  Epithetis  des  .Sohlaten  ausgefiillt,  wie:  praeßdus  hie  campo 
milcs  (Fea.  Sprachlich  iinrichtig) ,  perßdus  hie  eampo  milcs  (Jahn), 
pervigil  hir  eampo  milcs  (de  Bosch),  fervidus  in  eampn  milcs  (Bothe), 
pervicus  h.  e.  m.  (Obliarius),  pc?'noeUins  eampo  miles  (Schmid), 
u.  A.  ni.  Allein  der  pcrßdiis  eaupo  lässt  sich  einmal  aus  dem  Text 
nicht  herausbringen  und  scheint  auch  nicht  eben  unpassend  hier 
eingeführt,  da  auch  für  die  Uebrigen  absichtlich  Bezeichnungen 
des  ni  e  dern  Gewerbstandes  gewäldt  sind:  der  gemeine  Pflüger 
(nicht  Gutsbesitzer),  der  gemeine  Soldat  (miles,  einfach),  der  ge- 
meine Schifter  (hier  nicht  mcreator ,  wie  oben;  natilae  können 
auch  Frachtschifter  sein,  wie  I.  Sat.  5,  3.  1  l.  Epod.  17,  20  u.  a.  O.). 
V.  33.  denn  es  dienet  zum  Beispiel.)  excmplo  est, 
für  adhibetur  ab  Ulis,  wird  sprachwidrig  von  Einigen  mit  magin  la- 
boris  verbunden.  Der  Genitiv  der  Eigenschaft  —  fonniea  7)iagni 
laboris  —  steht  hier  ungewöhnlich  mit  einem  Appellativ,  da  er 
sonst  nur  bei  Eigennamen  vorkommt,  wie  III.  Od.  9,  7  midli  Ly- 
dia nominis.  Epod.  5,  41  maseidac  libididinis  Folia.  IL  Sat.  8,  84 
Nasidiene  redis  mutatae  frontis.  —  Die  Ameise,  welche  bei  uns 
zwar  den  Winter  in  ihrer  unterirdischen  Wohnung  in  Erstarrung 
hinbringt ,  in  den  warmen  Ländern  aber  nur  ruht  und  geuiesst 
(Voss  zu  Virgil.  fJeorg.  I,  ISfi.  iiiopi  metuetis  formiea  seneetae.)  ist 
von  jeher  ein  Bild  des  sammelnden  und  für  das  Alter  sparenden 
Fleisses  ,  daher  für  den  Geizigen  ein  besonders  ansprechendes 
Gleichniss.  Schon  Salomo  sagt  Sprüche  6,  (>:  ,,Gehe  hin  zur 
,,  Ameise,  du  Fauler,  und  lerne.  Ob  sie  wohl  keinen  Fürsten, 
„noch  Hauptmann,  noch  Herrn  hat.  bereitet  sie  doch  ihr  Brot 
„im  Sommer  und  saiinnelt  ihre  Speise  in  der  Ernte."  Auch  die 
schöne  Stelle  bei  Phocylides  in  dem  unter  seinem  Namen  ge- 
henden ^lahngedicht  V.  1 50  theilen  wir  verdeutscht  dem  Le- 
ser hier  mit. 

Nimmer  ffelinjret  ein  Werk  olin'  Arbeit  weder  den  Menschen, 
Noch  Unsterbliclien  selbst,  und  die  Müh'  ist  Hebel  der  Tupend. 
Aus  den  Geklüfteu  der  Erd',  entsteigend  der   heiniliclien   Wohnung, 
Zichn   Ameisen,  l)edürftig:  des  Vorraths,  wann  die  (iefilde 
Keicblicb  die  Tennen  erfüllen  mit  Frucht  der  geiniilieten  Saatflur. 
Sie  nun  schleppen  die  Bürde  des  eben  gedroschenen  Weizens 
Oder  der  Gerste  daher,  da  auf  Trägerin  Trägerin  folget. 
Also  beziehn  von  der  Ernte  sie  Speisebedarf  für  den  Winter, 
Rastlos  sammelnd:  ein  winzig  Geschlecht,  doch  mächtig  in  Arbeit, 

Mit  Unrecht  sucht  aber  Heindorf  aus  der  Stelle  bei  Theokrit 
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17,  lOö  in  der  Aiueiso  ein  Bild  des  Geizes,  da  diese  nur  eine 
Anspielung  auf  die  fabelhaften  goldsammelnden  Ameisen  in  In- 
dien enthält,  von  denen  Ilerodot  redet,  III,  102.  Plinius 
Hist.  Nat.  XI,  36  extr.  Propert  III,  13:  Inda  cavis  aurttm 
mütü   formica  mctaUis. 

V.  36.  D  i  e  s  s ,  wenn  des  Jahrs)  Hier  nimmt  der  Dich- 
ter das  Wort.  Das  relative  quac  dient  zum  Einwurf  für  at  ea, 
wie  gleich  darauf  V.  43  quod.  „Die  Ameise,"  erinnert  er,  „bleibt 
aber  doch  daheim  iinA  geniesst  mit  weisem  Bedacht  des  gesam- 
melten Vorraths;  du  hingegen,  da  du  zu  keiner  Zeit  vom  Sam- 
meln ablassest  und  dir  niemals  Ruhe  gönnst,  was  hast  du  von 
deinen  vergrabenen  .Sehätzen,  die  du  niemals  geniessest?  "  Diess 
ist  nämlich  der  vollständige  Gedankenzusammenhang,  den  man 
bisher  übersehen  hat,  da  fast  alle  Ausgaben  im  40  V.  hinter 
aller  einen  Abschnitt  machen ,  wodurch  der  zweite  Tlieil  der 
Vergleichung  vom  ersten  abgerissen  und  unpassend  zu  einer  einzel- 
nen Frage  gemacht  wird.  Schon  die  Note  des  Sc  hol.  Porph. 
konnte  hier  auf  den  rechten  Weg  führen:  „Senstis  csl:  cum  lanto 
sludio  prcuniam  quacras,  quid  le  delcclal,  eadem  pecunia  twn  nti,  sed 
dcfossam  i?i  lerra  scrvarc'! '"''  Ebenso  Acron.  Ganz  oflenbar  gehört 
das  furlim  defossa  iimidum  deponcrc  terra  zur  Vergleichung  des 
Geizigen  mit  der  Ameise,  die  auch  unter  der  Erde  ihr  Magazin 
anlegt.  Trotz  dem  haben  auch  die  späteren  Herausgeber  das 
Punct  hinter  aller  beibehalten,  einer  immer  den  Fussstapfen  des 
andern  folgend,  vermuthlich  aus  Furcht  vor  einer  längeren  Pe- 
riode, ohne  zu  bedenken,  dass  gerade  diese  längeren  Satzver- 
schlingungen  der  Horazischen  Satire  eigenthümlieh  sind  (m.  s. 
unsere  Vorr.  zur  Ausg.  von  1S29  S.  XXXIID,  worüber  das  Wei- 
tere zu  I.   Sat.  6,  56  nachzusehen  ist. 

des  Jahrs  Umschwung.)  Der  Begritl'  des  atinus  bei 
den  Alten  wird  durch  unser  Jahr  gar  nicht  bezeichnet.  Sie 
dachten  dabei  an  einen  Ring  {annulus),  den  der  Sonnenlauf  wäh- 
rend eines  Jahres  am  Himmel  innerhalb  des  Thierkreises  {zodia 
cus)  beschreibt,  wobei  das  Ende  dieses  Laufs  und  mithin  der 
Anfang  des  neuen  in  das  Wintersolstitium ,  die  hrumn ,  gesetzt 
wird  (Varro  de  ling.  lat.  V.  ]).  45  Seal.).  Annus  ist  also  eigent- 
lich der  Sonnenlauf  selbst,  wie  31a  er  ob.  Saturn.  I.  14.  p.  J  78 
Gron.  bezeugt:  Solls  annus  est,  quem  peraffil,  dum  ad  Signum  se  de- 
tiun  vertu,  ex  quo  dir/ressus  est:  tinde  unnus  verlens  roeatur.  Sie 
Virgilius  (Aen.  III,  2S4) :  ,Jnterea  magnum  S(d  eireumrolvitur  annum." 
Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem  Homerischen  nsQizfXXöiui'og  untl 
nsQiTQonicov  iviavTog  zum  Grunde.  31.  vgl.  Idelers  Handb.  der 
Chronologie  Th.  2.  S.  588. 

durchs  Wassergestirn.)  Die  Sonne  tritt  in  das  Zeichen 
des  Wassermanns  d.  17.  T«/.  Feltr.,  d.  i.  den  15.  Januar,  wie 
die.   Sclmliastrii  bemerken,    also   gleich  nach    der   hrumn ,   wo    der 
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anntis  wohl  hdcIi  iurcratts  heisscn  kauu.  Der  Wasscrmauu  bezeich- 
net die  Regenzeit,  hinns ,  während  welcher  die  Ameise  nie- 
mals (eigentlich  nirgend  wohin,  wie  II.  Sat.  7,  30)  hervor- 
kriecht, nachdem  sie  längst  vorher  in  ihre  Zellen  eingekrochen 
ist.  Vielleicht  ahmt  der  Dichter  in  diesen  für  den  Ton  der  Sa- 
tire etwas  feierlichen  Worten  zum  Scherz  die  Stelle  eines  Epi- 
kers, etwa  des  schwülstigen  Furiiis  Bihacnlus  (s.  zu  I,  10,  36 
und  II,  ö,  41)  nach,  indem  ganz  ähnlich  Aiisonins  Epist.  24, 
102   sagt:   ..E/fuSdfjuc  hicincm  conlristal  Ai/uarius  iirna.''^ 

V.  37.  weise  bedachtsam.).  Die  Bezeichnung  srty)/<'/<s 
hat  endlich  nach  Bentley's,  Wolfs  und  unserer  Erörterung  (1. 
Ausg.  S.  175)  allgemeinen  Eingang  gefunden,  statt  der  unpas- 
senden jo«/iV«^.  Das  Beispiel  der  Ameise  wird  dem  Geizigen 
entgegengehalten,  nicht  so  fern  ><\o  patietis  uiiltir  quaesiiis  {d.  h. 
entweder  fictii  tcnui,  vili  contctiia ,  was  unwahr  ist;  denn  Korn  ist 
ihre  Kost ;  oder  parcc,  fniijalilcr  ulitur ,  was  eine  Beschönigung  für 
den  Geizhals  wäre;  oder  tranquillc  exspcctans  ueslafcin ,  aushar- 
rend: was  auch  nicht  passt;  Avorauf  soll  der  Geizhals  harren?), 
sondern  sofern  sie  verständig  (sapietis)  von  ihrem  Erworbenen 
Gebrauch  macht,  was  der  Geizige  nicht  thut.  Die  Worte  pa- 
tiens  und  sapiens  werden  in  den  Handschr.  häufig  verwechselt. 

V.  43.  Die,  wenn  du  kleiner.)  Zweiter  Vor  wand, 
in  der  Form  eines  Einwurfs,  den  der  Geizige  durch  das  relative 
f/uofl  unmittelbar  an  die  vorhergehende  Rede  anknüpft :  ,,eine 
Last,  die,  wenn  man  stets  davon  ausgiebt,  immer  mehr  zusam- 
menschmilzt." Qu  od  si  steht  Avie  oben  quae  simiil  V.  36  in 
der  Bedeutung  at  si  id.  So  I.  Sat.  2,  48:  „SaUusdus  in  qtias"'  für 
al  in  eas.  10,  17:  ,,qiios  neqtte  ptilcher"  für  scd  cos.  M.  s.  Schmid 
zu  I.  Epist.  2,  46.  16,  33. 

V.  45.  Mag  dir  die  Tenne  des  Korns.)  Die  Tenne 
drischt  das  Korn,  nach  poetischem  Sprachgebrauch,  wie  Vir - 
gil.  Georg.  I,  20S  :  ,,lrril  arca  frugcs.^^  Die  Tenne,  area,  war, 
wie  noch  jetzt  in  den  südlichen  Ländern,  ein  offener,  ebener  und 
festgestampfter  Platz .  meist  auf  freiem  Felde  ,  wo  man  die  mit 
der  Sichel  (fctlx)  halb  abgeschnittenen  Aehren  trocknen  und  dann 
durch  Dreschwagen  {tribiila)  oder  Schleifen  {trahcae)  ausstam- 
pfen oder  durch  Lastthiere  austreten  liess  (m.  s.  Voss  zu  Virgil. 
Georg.  I,  176). 

hundert  Tau  sende)  nämlich  Römischer  modii  (der  mo- 
ditis,  das  gewöhnliche  Getreidemaass,  *^  Cubikfuss,  2  1  Rom.  Pfund, 
etwas  über  2  Berliner  Metzen,  daher  nicht  passend  mit  Scheffel 
übersetzt),  eine  nicht  seltene  Ellipse,  wie  bei  den  Griechen  iiv- 
oidösg  GiTOv  (sc.  fisdiiivcov)  ScliAveigh.  ad  Polyb.  V,  1,  11.  Se- 
neca  de  brev.  vitae  c.  IS:  „ut  tibi  midla  milia  frumenli  bcnc  com- 
mUtemihir.'-  Auch  bei  Geldsummen:  II.  Sat.  3,  23:  „Cnllidus  huic 
signo  ponebnm  milia  centum,'^^  wo  sesterlium  hinzugedacht  wird. 


12  Anmerkungen  zur  ersten  Satire. 

V.  46.  Darum  erfasst  dein  Baiicli.)  Hoc  steht  hier 
nicht  für  das  gewöhnliche  eo  bei  Comparativen,  wie  die  Aus- 
leger nach  Heindorf  annehmen,  sondern  adverbialisch  für  id 
Circo,  in  einem  Aveit  seltenern  Gebrauch.  Es  gehört  nicht  zu 
jihis  (um  so  viel  mehr),  sondern  zu  imn  rapid.  Eben  so  I.  Bat. 
6,  52 :  ,,felicem  dicere  non  hoc  mc  posstim.'"'  I.  Bat.  2,  54 :  „hoc 
amat  et  laudat."  Auch  in  der  [Stelle  I.  Bat.  3,  03:  ,. minus  hoc 
iucundus  ainictis  sit  mihi?'''-  gehört  hoc  nicht  zu  minus. 

V.  47.  das  belastende  Brotnetz.)  3[an  hat  hier  an 
einen  Zug  von  Sclaven  zia  denken,  die  ihren  Herrn  auf  einer 
Reise  begleiten  und  beim  Mangel  eigentlicher  Wirthshäuser  im 
Alterthum  (m.  s.  Zell  Ferienschr.  Th.  I.  B.  24  f.  Becker 
Gallus  Th.  I.  227  f.)  die  nöthigen  Reisebedürfnisse  und  Le- 
bensmittel ilim  nachtrugen,  wie  unten  I.  Bat.  6,  108  der  reisende 
Senator  Tillius  fünf  mit  dergleichen  beladene  Diener  im  Gefolge 
hat.  Auf  eine  demüthigende  Weise  wird  durch  dieses  Bild  der 
Geizige  zu  einem  blossen  Lastträger  seines  Reichthums  gemacht, 
olane  doch  etwas  mehr  davon  zu  geniessen  als  ein  Anderer,  der 
sich  nicht  mit  dieser  Bürde  schleppt.  In  Netzen  {reiiculis)  pflegte 
man  Brot  und  andere  Lebensmittel  zu  tragen,  besonders  auf 
Reisen,  Avie  bei  .luven.  12,  60.  Die  Griechen  nannten  ein  sol- 
ches Brotnetz  yvQyad-og.  M.  s.  Casaub.  ad  Theophr.  char.  16. 
p.   182.  Fisch.   Lucian.   dial.  meretr.    14.  llesych.  s.  v. 

Y.  50.  Auf  den  Bedarf  der  Natur.)  Inlra  natural' fines 
viverc  heisst  in  der  Sprache  der  Epicureischen  Philosophie :  sich 
auf  die  Bedürfnisse  beschranken ,  welche  die  Natur  als  nothwen- 
dig  anerkennt  und  leicht  befriedigt,  im  Gegensatz  mit  den  künst- 
lichen und  eingebildeten  (m.  s.  unsere  Note  zu  I.  Bat.  2,  111). 
Den  Dativ  in  virenti  haben  wir  gegen  Jfihn's  Zweifel  gerechtfer- 
tigt. —  Der  Römisclie  Morgen,  Jugrrum,  war  120  Rom.  Fuss  breit, 
240  laug,  uui  ein  geringes  kleiner  als  unser  Magdeburger  ^lurgen. 

V.  51.  Doch  labts.)  Dritter  Vor  wand.  Der  in  die 
Enge  getriebene  Gegner  sucht  seine  Zuflucht  in  der  leeren  Vor- 
stellung des  Reizes,  den  das  Ausgeben  vom  grossen  Haufen  habe, 
welche  ihm  auch  sofort  durch  ein  schlagendes  Exeuipel  wider- 
legt wird. 

V.  53.  vor  unserer  Lade.)  Die  Kornlade,  rumcra, 
welche  aucli  T.  Ep.  7,  30,  und  bloss  bei  Horaz  vorkommt,  war 
nach  den  Bcholiasten  ein  aus  Weideugeflecht  verfertigter  grosser 
Kasten  zur  Aufbewahruug  des  Brotkorns  lur  den  täglichen  Be- 
darf des  minder  Begüterten,  im  (J(>gensatz  mit  den  grossen  Korn- 
speichern der  Reichen.      ÄL   s.  darüber  Turneb.  Advers.   5,    13. 

V.  54.  des  Nasses  ein  Krug.)  Lii/uidi  statt  aqunc, 
wie  bei  Gvid.  Met.  V,  454.  Krug  und  N;ipfclien  sind  allge- 
meine Bezeichnungen  für  bestiuunte  >[aass(<.  urna,  die  Hälfte 
einer  amphoni ,    entli.'ilt     10   Krtm.   rfund ,    etwas  über    II    Berliner 
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Quart;  der  ci/it(hus  hingegen,  ein  ]\[aass  zum  Mischen  des  Weins 
und  Wassers  (Bcntl.  zu  III.  Od.  J9,  14),  ist  der  zwölfte  Theil 
eines  scrlarius,  kaum  ein  kleines  AVeinglas  voll. 

V.  05.  vom  mächtigen  Strome.)  Mallem,  die  gewöhn- 
liche Lesart  vor  Bentley,  der  malim  aus  Handschr .  einführte, 
stünde  hier  recht  gut ,  wenn  nicht  das  Bild  ein  Ganzes  machte, 
und  V.  ÖS  auf  die  Nähe  des  Stroms,  mithin  auf  die  Möglich- 
keit der  Erfüllung,  hinwiese.  Diese  Stelle  ahmt  Ovid  nach, 
Amor.  II,  19,  32:  ,^C(irpat,  et  e  magno  ßutnine  sumai  aquam.'''-  — 
Der  Unterschied,  den  einige  Ausleger  zwischen  de  (von  der 
Oherfläche)  und  ex  (aus  der  Tiefe)  finden  wollen,  scheint  zu  ge- 
sucht und  unbegründet. 

V.  58.  des  Aufidus  Strudel.)  Der  Dichter  giebt  in 
seiner  gewöhnlichen  Weise  das  Bild  statt  der  Sache  und  die 
Species  (Aufidus)  statt  des  Gattungsbegrifts  {magnum  ßumeu).  Der 
Aufidus,  jetzt  Ofanto,  ein  reissender  Waldstrom  in  Apu- 
lien,  Ilorazens  Geburtslande,  wird  öfter  erwähnt.  Vgl.  IV.  Od. 
1  4  ,   2,")  f. 

V.  ()Ü.  Wasser,  getrübt  durch  Sc  lila  mm.)  Diess 
bezieht  sich  auf  das  sordide  vivere.  ,,Wer  mit  Wenigem  sich  be- 
gnügt," sagt  der  Dichter,  „braucht  weder  schnmtzig  und  unan- 
,, ständig  zu  leben,  noch  im  Jagen  nach  grossem  Gewinn  den 
,,  eigentlichen  Lebenszweck  zu  verlieren."  Denn  vom  Avirklichen 
Verlust  des  Lebens  ist  in  dieser  Behauptung  schwerlich  die  Rede, 
wenn  gleich  ein  einzelnes  Beispiel  davon  unten  V.  95  f.  an- 
geführt wird. 

V.  02.  gar  nichts  ist  genug.)  Vierter  Vor  wand: 
je  mehr  einer  hat,  desto  mehr  gilt  er  in  der  Gesellschaft;  eine 
beliebte  Beschönigung  des  Geizes  und  der  Habsucht,  die  Horaz 
schon  bei  seinem  Vorgänger  Lucilius  vorfand:  „Quantum  habeas, 
tanli  ipse  sies,  lantique  hahenris'-  (bei  Dousa  Fragm.  incert.  16): 
der  Avahre  Creditbrief  bei  .luven.  Sat.  3,  143:  „Quantum  quisque 
sau  nummorum  serval  in  area ,  lantum  habet  et  fidei!^'  Da  dieses  Ar- 
gument bei  gemeinen  Seelen,  besonders  in  der  Denkweise  jener 
Zeit,  wo  wenigstens  ein  bedeutendes  Vermögen  erforderlich  war, 
um  zur  Ritter-  oder  Senatorwürde  zu  gelangen  und  dieselbe  zu 
behaupten  (m.  vgl.  I.  Ep.  1,  57),  einen  Schein  der  Wahrheit 
mit  sich  hatte,  so  widerlegt  es  der  Dichter  nicht  gerade  zu,  son- 
dern bringt  nur  in  der  folgenden  Schilderung  das  elende  Leben 
des  Geizigen  damit  in  den  Gegensatz ,  nachdem  er  an  dem  Bei- 
spiel des  filzigen  Atheniensers  gezeigt  hat,  wie  schwach  es  mit 
jenem  Argument  bestellt  sei,  da  den  Geizhals,  bei  all  seinem 
Reichthum ,  doch  überall  die  öft'entliche  Verachtung  treffe. 

so  viel  er  besitzt,  gilt.)  Im  Ijateinischen  geht  die  Rede 
aus  der  directen  (Jonstruction  (////  sutis  est)  in  die  abhängige  ((/uia 
tanti  —   sis)    über,    was    auch    in    Prosa    nicht    selten    vorkommt. 
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Das  sis  am  Schluss  des  Verses  erhalt  einen  komischen  Nachdrnck, 
den  die  deutsche  Uebersetzung  nachahmt. 

V.  63.  AVas  bei  Solchen  zu  thun?)  Wir  haben  in  der 
Uebersetzung  den  Plural  gewählt,  da  von  einer  ganzen  Meuschen- 
klasse  {bona  pars  hominum)  die  Kede  ist,  daher  Bentley  die  von 
Th.  Marcilius  vorgeschlagene  Lesart  vriseram  (Avelche  sich  in 
einer  unserer  llandschr.  und  einer  bei  Valart  gefunden)  nicht  ohne 
guten  Grund  aufgenommen  hat.  Gleichwohl  glauben  wir,  der  di- 
plomatischen Autorität  wegen ,  die  herkömmliche  Lesart  miserum 
esse  (welche  nicht  leicht  von  einem  Grammatiker  herrühren  kann) 
im  Texte  beibehalten  zu  müssen,  so  dass  durch  eine  Synesis 
(V.  100)  die  Person  des  Geizigen  aus  der  pars  hominum  verstan- 
den wird.  Was  bei  Solchen  zu  thun?  quid  facias  Uli?  nicht 
gleichbedeutend  mit:  quid  facias  illo?  was  mit  solchen  zii  thun? 
(m.  s.  unsere  Note  in  d.   1.  Ausg.) 

V.  64.  Sie's  so  treiben.)  Nämlich  dass  sie  elend  sind; 
eben  diess  wollen  die  Textesworte:  „quulenus  libenter  id  facil,  ut 
miser  siC  Das  facere ,  welches  häufig  die  Stelle  eines  vorher- 
gehenden ZeitAvorts  zur  Bezeichnung  einer  Handlung  vertritt, 
bezieht  sich  hier  in  minder  gewöhnlicher  Weise  auf  einen  Zu- 
stand, wie  nicht  selten  das  griechische  ÖQav.  Gut  bemerkt 
Hottinger  zu  Ochsner  Ciceronis  Eclogae  S.  112:  „facere  kann 
„  sowohl  in  Beziehung  auf  ein  Leiden  als  auf  ein  Thun ,  auf 
,,eine  Uiaterlassung  oder  Ausführung  einer  Sache  gesetzt  werden. 
,,Cic.  de  Legg.  II,  1  :  Quare  anlea  mirabar  —  idquc  ut  facercm,  — 
„inclucebar/'  M.  s.  auch  Tuscul.  IV,  14,  31  und  das.  Kühner,  und 
Cic.  Lael.  c.  3:  „Ego,  si  Scipionis  desiderio  me  moveri  negcm ,  quam 
id  rede  facium,  viderinl  sapienles.'" 

zu  Athen.)  Wer  dieser  reiche  Kauz  gewesen,  ist  nicht 
bekannt.  Dass  der  bekannte  Menschenfeind  Timon  nicht  gemeint 
sein  könne,  Avie  einer  der  Scholiasten  träumt,  hat  schon  Tturen- 
tius  hinlänglich  erwiesen.  An  irgend  einen  vornehmen  Ixöuum- 
zu  denken,  wäre  wunderlich.  Wem  konnte  es  einfallen,  Pom 
in  Athen  zu  verstecken?  Horaz  war  selbst  in  Athen  gewesen 
und  konnte  die  Anecdote  von  dem  quidam  dort  gehört,  oder  auch 
irgendwo  gelesen  haben.  Höchst  drollig  ist  der  acht  egoistische 
Einfall  dieses  Atheners,  sich  beim  Anblick  seines  Mammon  selbst 
zu  beklatschen ,  um  darin  einen  reellen  Trost  wider  den  Volks- 
hass  zu  finden. 

V.  6S.  Tantalus.)  Mit  einer  überraschenden  Wendung, 
die  sich  aber  eng  an  das  V.  63  voriiergehende :  iubcas  iiiisrrum 
esse  anschliesst,  cutwickelt  der  Dichter  dem  Geizhals  die  elen- 
den Folgen  seiner  Leidenschaft.  Die  plötzliche  und  mit  einem 
gewissen  Pathos  (wie  schon  Acron  Itemerkt)  vorgetragene  Fabel 
von  der  Strafe  des  Tantalus  in  »Um-  Unterwelt  lässt  vermuthen, 
dass  der  ganze  Vers  ein  Citat  aus   einem  damals  bekannten  Dich- 
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ter  sei.  So  wird  das  Lachen  des  Zuhörers  üher  die  unerwartete 
Einmischung  eines  Mytlius  motivirt ,  der  damals  hei  den  Aufge- 
klärteu  freilich  ins  Gebiet  der  Anunenmährchen  gehörte,  wie  bei 
Cic.  Tnscul.  I,  5  der  Zuhörer  auf  die  Frage:  „Die,  qitaeso,  nitm 
te  Hill  terrent  — .*  Mcnlo  summam  aquam  allingcns  sili  enccalus  Tan- 
titlusy  erwidert:  „Adcone  me  delirare  censes,  til  isla  esse  ereilam y 
Der  Grund  unserer  Stelle  ist  Homer.   Odyss.  XI,  iiS'l  f. 

V.  70.  Auf  Säcken.)  Natürlich  von  den  Geldsäcken  des 
Harpax  zu  verstehen,  die  er  von  allen  Seiten  durch  jede  Art 
des  Erwerbes  zusammengeraft't  hat.  Diess  bezeichnet  das  eo>i- 
gestis  uiidiqxie  i.  e.  omni  quacstiis  raiione  eo/iquisilis. 

V.  71.  Schläfst  du  mit  gieriger  Sorg'.)  Dass  /// 
ilo)-mis  nicht  das  wirkliche  Schlafen,  sondern  nur  das  Liegen 
zum  Schlummern  bedeute ,  wie  II.  Sat.  3,  234 ,  hat  Wolf  gut 
gezeigt.  Juki  ans,  mit  offenem  Munde  gierig  hingaffend,  er- 
klärt Taubmann  zu  Plaut.  Trin.  I,  2,  132  durch  cupide  appelens 
el  tamquam  ore  aperto  captans.  Passend  wird  mit  dieser  Stelle 
die  Fabel  von  dem  einen  Schatz  bewachenden  und  darüber  vor 
Hunger  sterbenden  Hunde  bei  Phaedr.  I,  27  verglichen.  —  wie 
heiliger  Güter,  um  so  beschämender  für  den  Geizhals,  dass 
er  seine  Schätze  gar  nicht  einmal  als  sein  Eigenthum,  sondern 
wie  Tempelgut  bewacht.  M.  vgl.  IL  Sat.  3,   110. 

V.  73.  des  AV e r  t h  s  Endzweck.)  Quo  valeat  nummits 
ist  die  allein  richtige  Lesart,  statt  der  älteren  quid  valeat.  "Was 
die  Münze  gelte,  weiss  Niemand  besser  Avie  der  Geizige;  al- 
lein zu  welchem  Zwecke,  in  Betreff  der  Anwendung,  das 
Geld  Werth  für  uns  habe,  dieses   entgeht  ihm. 

V.  74.  ein  Nö  selchen.)  Der  sexlarius  war  das  gewöhn- 
liche Maass  eines  bescheidenen  Trinkers  während  der  Mahlzeit, 
welches  der  Kaiser  Augustus  (nach  Sueton.  c.  77)  niemals  über- 
schritt. Er  enthält  27  Par.  Cubikzoll ,  also  nur  D/^  Cubikzoll 
unter  einem  Nösel  oder  halben  Berl.  Quart,  ist  also  noch  keine 
ganze  Bouteille.  3Ian  theilte  ihn  nach  den  Verhältnissen  des 
as  in   12  eyalhi  oder  Mässchen  ein  (s.  o.  V.  55). 

V.  75.  mit  Schmerzen  versaget.)  Nach  Epicur's 
Grundsätzen  gehörten  die  Bedürfnisse  zu  den  natürlichen  und 
nothwendigen ,  deren  Entziehung  der  menschlichen  Natur  Schmer- 
zen verursacht  (Diog.  Laert.  X,  149,  32).  Der  Dichter  lässt  nur 
errathen,  worauf  der  Komiker  Menander  (S.  J03  ]\Iein.)  bestimm- 
ter hindeutet:  „ina'^oi'O?  t'  ä'AAoi)  rtvog."  Schol.  „balnea  dieit,  usum- 
que  muUeris  et  alia  hujnsmodi.'"  Feinsinnige  Schriftsteller  meiden 
dergleichen  deutlich  auszudrücken,  wie  Cic.  Tnscul.  lll,  18  extr. 
nur  andeutet:  „Si  vero  aliquid  etiain''  — . 

V.  78.  im  Entfliehn.)  Hier  sind  zwei  Uebel  miteins 
verbunden:  das  Weglaufen  der  Selaven ,  schon  an  sich  ein  be- 
deutender Verlust ,  und  das  Ausräumen  des  Hauses  oben  darein : 
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eiu  Gedanke,  der  den  Geizigen  nm  so  mehr  quälen  musste ,  je 
mehr  er  Ursache  hatte,  das  Hansgesinde  wegen  seiner  lieblosen 
Härte  und  Knauserei  zu  dergleichen  Streichen  für  aufgelegt 
halten  zu  dürfen.  Solche  Absicht  äussert  der  Sclave  Geta  bei 
Terent.  Phormio  I,  4,  12:  „senis  essem  lütus  iracumUam\  aliquül 
vonvusasscm,  atquc  hinc  nie  protinam  conücerem  in  pedes/'  Ant. :  „qiiayn 
hie  fug  am  aiit  fiirlum  paral.^"'  Auch  mochten  sich  Vorfälle  der 
Art  nicht  selten  ereignen,  wie  denn  Lucian  im  Toxaris  c.  28 
wirklich  ein  Beispiel  davon  anführt :  oi  Xoinol  de  rav  oixstäv 
anavra  in  rrjg  or/iCag  (jvßKevaaa(iEvoi  a'fpvxo  cpevyovveg.  M.  s.  H  ei- 
ne cc.  Antiq.  iur.  Kern.  IH,  23,  4  not.  p.  589  Haub. 

V.  79.  an  solchen  Gütern.)  Ist  im  ironischen  Sinne 
von  den  genannten  Entbehrungen ,  Quälereien  und  Besorgnissen 
zu  verstehen,  nicht  von  der  wirklichen  Habe,  wie  der  Scholiast 
meint. 

V.  SO.  Doch  wenn  fiebri. sehen  Frosts.)  Diesen  Satz 
heben  die  neuern  Herausg.  seit  Bentley  in  Form  einer  Frage 
hervor:  AI  si  comluluil  — propi/iqnis.',  worauf  die  bittere  Antwort 
erfolgt:  ,, Keinen!  alle  Welt  hasst  und  verwünscht  dich.  Und 
,,dai-fst  du  dich  wundern  über  den  jNIangel  an  Liebe,  die  du 
„dir  nicht  zu  verdienen  suchst?"  TrefHich  sagt  Senec.  Epist.  9: 
„Si  vis  atuari,  auui.""  —  Frigus  ist  hier  und  I.  Epist.  11,  13  der 
Fieberfrost,  Avie  H.  Sat.  3,  290:  „Frigida  si  piieriim  quarUtna 
reliquerU.''  tetitare  aber  ist  der  eigentliche  Ausdruck  von  Krank- 
heiten, wie  n.  Sat.,  3,  103:  „quod  latus  aiU  renes  morbo  lenlcntur 
aciilo." 

V.  81.  ein  Unfall  fesselt.)  Die  Lesart  adfixii  ver- 
dient, wie  Bentley  gründlich  erwiesen,  vor  der  andern  adfli 
xil  (dich  aufs  Lager  wirft,  was  zu  lecto  nicht  passt)  den  Vor- 
zug, da  hier  von  einem  längeren  Siechthum  die  Rede  ist,  was 
schon  die  Worte:  adsideal,  fomciila  parel  andeuten.  —  Bähun- 
gen ,/■«/«  <'/»/« ,  heissen  überh;ui[)t  lindernde  Umschläge  (I.  Epist. 
2,  52),  im  weiteren,  auch  tigiirliclien  Sinne,  alle  Mittel  zur 
Pflege  und  Linderung  [ci/ninnii  fumciita  L  Epist.  3,   20). 

V.  S5.  Knaben  und  Mägdlein.)  Im  sprichwörtlichen 
Sinne:  „Du  bist  bei  Alt  und  Jung  verhasst."  So  II.  Sat.  3,  130: 
,Jnsanum  tc  umncs  piiei'i  clamcnlqiir  purihtr.'' 

V.  SS.  Gleichwohl,  wenn  d  u  \' e  r  w  a  ndte.)  Die  rich- 
tige Erklärung  giebt  schon  der  Seh  ol.  Acron:  „-•//  si  cognalos, 
quds  lihi  t/  r  a  I II  i los  /lalara  runrrssil  ainicos,  fiunianilnU'  tun  tibi  dt'- 
rinxn-is:"'  so  dass  dieses  Wort  mnirns,  wie  es  beim  Object  häufig 
der  Fall  ist,  in  einer  doppelten  Ci>nstruction  g(>nonnnen  wird: 
quos  dat  aitiiros  und  servare  aniiros;  eben  wie  I.  Sat.  3,  54:  ^Jiarr 
ti's  rl  jiingil,  Juiictus  et  servat  amieos;"  daselbst  V.  75:  ,.aeqinnn 
est  preralis  veuittm  pnscentem,  reddere  riirsiis'  (sc.  reniatn)  und  Sat. 
4,    100:  ,jil  /'iige  r  rm  ,  e.vemplis  rilinrinn  qmieqiie  nntn  n  d  n"  (sc.  ea). 
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Das  nuUo  lahore  (ganz  mülilos),  woran  Wolf  Anstoss  nalini, 
stellt  hier  allgemein:  ohne  Schwierigkeit,  ntillo  negolio: 
wie  bei  Cic.  ad  Attic.  X,  4:  „hirabat,  quoil  niillo  negotio  faceret, 
amicissimum  mihi  Caesarem."'  Die  Lesart:  AI  si  cognatos,  welche 
die  meiste  handschr.  Autorität  für  sich  hat,  giebt  denselben  Ge- 
danken, wie  die  Bcntley'sche :  An  si  cogn.,  nur  durch  den  ironi- 
selien  Ton  noch  kräftiger  und  ausdrucksvoller  hervorgehoben, 
wie  durch  die  einfache  Frage,  in  dieser  Art:  ,,At,  credo,  oprram 
perderes,  si  cognatos,  </iios  nuUn  negotio  natura  ipsa  tibi  amicos  obtu- 
lit,  retinere  relles  in  amidtia  per  l>enignitatc>n  et  largitiunem ,  vehtt  is, 
qui  asellum"'  —  etc. 

V.  91.  im  3Iarsfeld.)  Das  damals  noch  ausserhalb  der 
Stadt  gelegene,  mit  prächtigen  Gebäuden  verzierte  Marsfeld,  der 
allgemeine  Turn-,  Lust-  und  Exercirplatz  der  Römer,  wird  bei 
Horaz  mit  dem  einfachen  Namen  Campus  bezeichnet,  wie  I.  Od. 
b,  4.  II,  9,  IS.  III,  1,  11.  I.  Sat.  «i,  12ri.  II,  0,  49.  Bentl. 
ad  I.  Epist.  i),  59  u.  s.  f. 

V.  92.  weil  du  vollauf  hast.)  plus  im  Gegensatz  mit 
dem  folg.  minus,  doch  gewöhnlich  im  Plural  elliptisch  gebraucht, 
für:  ,.plus  quam  necessc  est."  Schol.  Gr.,  wie  II.  Epist.  2,  195: 
„nee  plura  pararc  labores."  I.  Sat.  6,  57 :  „plura  profari."'  II.  Sat. 
2,  lOS:  „qui pluribus  assuerit  mentem."  Das  aus  Muret's  Conjectur  von 
Einigen  aufgenommene  quoque  habeas  plus  ändert  den  Gedanken 
gerade  im  Sinne  des  Geizigen :  „Je  mehr  du  ha.st ,  desto  weniger 
darfst  du  die  Armuth  fürchten ,"'   als  Beschönigung  des  Scharrens. 

V.  94.  nicht  ahme  dem  Beispiel.)  Die  Lesart  ne  fa- 
cias  quod  fast  aller  Handschriften  ist  von  Bentley  statt  der 
frühern  nee.  faeias  gut  hergestellt,  facias  nehmen  wir  im  gewöhn- 
lichen Sinne:  ,, mache  es  nicht  wie  Umniidius,"  mit  Beziehung 
auf  das  folgende :  qui  metuebat.  Wolf  nimmt  es  für :  ne  patiaris 
(„dass  dir  nicht  werde  das  Schicksal"),  was  auch  der  Sprachge- 
brauch  nicht  wohl  zulässt. 

V.  95.  Jenes  Ummidius.)  Der  Name  Ummidius  ist  von 
Bentley  hinreichend  gesichert.  Die  "Wortstellung  aber:  Ummidius 
qttidam :  non  longa  est  fabula.  dives,  ut  metirefur  niimmos  hat  den 
Auslegern  Bedenken  gemacht,  so  einfach  und  erklärlich  sie  ist. 
non  longa  est  fabula  ist  parenthetischer  Zwischensatz;  dives  ut  m. 
steht  als  Beiwort  absolut,  für  ila  dives,  ut  metiretur  nummos,  ganz 
wie  n.  Sat.  1,  54:  „mirum,  ut  neque  calce  lupus""  cett.  für  ita  mi- 
rum  (non  magis  mirum)  ut  neque  calce  cett..  welche  Stelle  den  Aus- 
legern entgangen  ist.  Unter  Heindorfs  Beispielen  passt  nur  das 
Eine  I.  Sat.  2,  1 3 :  ,,dives  agris  —  hie  exsecat.^'-  Bentley  führt  die 
eben  so  harte  als  unnütze  Emendation  ein:  Ummidius,  qui  iam 
(non  longa  est  fabula)  dives.  Nicht  wenig(y  hart  ist  der  Vorschlag, 
aus  dem  folgenden  ila  surdidus  das  ita  auch  auf  dives  zu  beziehen. 

V.  96.  in  Scheffeln.)   Das  Geld  in  Scheffeln  mes- 

HOR.\Tn    S.iT.    II,  1.  2 
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sen  ist  bei  uns  nicht  weniger  sprichwörtlich  als  Ausdruck  über- 
schwenglichen Reichtliums,  wie  bei  den  Alten.  Patron,  c.  37: 
„Forlioioki  appellalii?;  quae  nummos  modio  metiliir."  Suidas  führt 
(aus  X  enophon' s  Hist.  Gr.)  als  sprichwörtlich  an:  {leöl^vM  ano- 
^i£T Qjjöaa&ciL  ugyvQiov. 

V.  97.  denn  Sclaven.)  Obgleich  der  Sprache  wegen  die 
Worte  einen  Doppelsinn  zulassen,  den  auch  die  Uebersetzung 
ausdrückt,  so  hat  doch  der  Dichter  nicht  die  Absicht,  einen  sol- 
chen veranlassen  zu  wollen,  sondern  bei  servo  überhaupt  nur  an 
Sclavenkleidung  gedacht :  non  melius  quam  servum  vestiunl.  Eben 
so  n.  Ep.  1,  197:  „speclaret  populum  ludis  utlcnlius  ipsis'' {aitentius 
quam  ludos).  Der  ehrenfeste  Bürger  ging  öffentlich  nicht  an- 
ders als  in  der  Toga,  die  dem  iSclaven  untersagt  war,  und  in 
Schuhen;  die  blosse  Tunica  und  Barfüssigkeit  bezeichneten  den 
Sclaven  und  niedern  Pöbel,  den  tunicalus  popeUus  (in  I.  Ep.  7, 
65),  der  sichs  bequem  machte  und  in  seinen  groben,  schmutzi- 
gen Unterkleidern  auf  dem  Forum  und  im  Circus  sich  undier- 
trieb.  Augustus,  der  auf  Anstand  hielt,  liess  dies  aber  den  Bür- 
gern von  Polizeiwegen  verbieten  (Sueton.  Aug.  40).  In  solcher 
Tracht  müssen  Avir  uns  also  unsern  Filz  Ummidius  denken,  des- 
sen Aeusseres  dem  Schmutz  seiner  Gesinnung  entsprach  und  ihn 
in  Nichts  vom  Sclaven  und  niedern  Pöbel  unterschied. 

V.  99.  die  Gefreite.)  Da  mit  ,,Fr  eigelass  enen" 
im  Hexameter  niclits  anzufangen  ist,  so  haben  wir  dafür  über- 
all den  analogen  Ausdruck:  Gefreiter  und  Gefreite  substi- 
tuirt.  Bekannt  ist,  dass  die  Freigelassenen  sehr  häufig  als  dien- 
ten im  Hause  und  in  den  Diensten  ihrer  Herren  blieben.  Un- 
sere Gefreite  hatte  sich  für  den  erlittenen  Hunger  und  Vcrdruss 
auf  eine  etAvas  ungeAvöhnliclie  und  tragische  Weise  gerächt,  in- 
dem sie  den  Mann,  Avie  Clytäuniestra  ihren  Gemahl  Agamenmon, 
mit  dem  Beile  ersdilägt,  daher  sie  mit  Fug  der  Sippschaft  (kn- 
Tyndariden  beigesellt  Avird.  Denn  da  Agamenmon,  nach  dem 
Homerischen  Bilde  (Gdyss.  XI,  410),  ermordet  Avard,  „Avie  einer 
den  Stier  erschlägt  an  der  Krippe,''  so  Hessen  die  folgenden  Dich- 
ter die  Mörderin  nebst  ihrem  Buhlen  Aegisthus  die  Gräuelthat 
mit  einem  Beile  A-ollbringen  (Soph.  Electr.  99:  „die  ilnn  spalten 
das  Haupt  mit  dem  blutigen  Beil"),  Avelches  der  Tragiker  Seneca 
nach  seiner  Weise  ins  Grässliche  ausmalt  (Agamemnon  V.  S9()  ff. 
„Arnial  hipcnui  l'i/tidaris  dtwtrain  furens"  etc.).  Juvenal  sagt  Sat. 
(),  GöO,  es  gebe  zu  seiner  Zeit  ( 'lytämnestren  genug,  aber  sie 
verführen  anders. 

V.  ]{){).  Tyndarischer  Sippschaft.)  Das  fünfsilltige 
Wort  Tt/ndaridnrum,  welches  dem  Hexameter  einen  Avohhöneu- 
den,  aber  Avegen  seiner  lieierlichkeit  in  den  Satiren  seltenen  (I.  Sat. 
2,  1.  10,  22)  Sihbiss  giebt,  liat  schon  Q  ii  i  n  ti  1  i  an  n  s'  (IX,  4,  Or)) 
Auti)ritJi(    für  siih.      Fülsclilicli   hat    man    es   früher   (.-uu-h   So  hol. 
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Acron)  t'iii"  ein  Femiuiunin  j^olialton  (statt  Ti/ii(htrnliwi  von  Tymla- 
ris),  da  die  ririecliisdi  goLildete  Endung  in  dr  s  (Tyndai^ides,  pl.  Tyti- 
ihiridae)  nur  männliche  l\itronymica  enthält  Nun  begreift  zwar 
der  männliche  Name  Ttjtidandae  nach  der  Sprachanalogie  (Rud- 
d  i  m.  II,  p.  36.  not.  3)  nicht  bloss  die  Gebrüder  Castor  und  Pol  - 
lux,  sondern  auch  die  Clytämnestra  und  Helena  als  Geschwister 
in  sich,  was  die  Grannnmatiker  eine  Syllcjisis  gencr-iim  nennen; 
allein  in  unserer  Stelle  wird  durch  eine  Geschlechtsvertauschnng 
(St/iwsis)  bloss  eine  weibliche  Person  als  zum  Tyudaridenge- 
schlecht  gehörig  genannt,  forlissima  Tyndaridarum ;  wie  I.  Od. 
37,  20:  „falalc  fnoiistruin,  quae  gencrosius  pen're  qtiaerens.'^'  I.  Sat. 
9,  4:  ,,dulassime  rerian.''  Bei  Liv.  X,  3:  „capita  conhtralionis  virgis 
caesi."  Aehnliche  Beispiele  sind  nicht  selten  (Ruddim.  II.  p. 
34.  not.  53). 

V.  101.  was  räthst  du  mir  dennV)  Der  aus  dem  Felde 
geschlagene  Geizhals  sucht  seine  letzte  Zuflucht  in  Hervorhebung 
der  contrastirenden  Lebensweise  des  Verschwenders.  ,,Soll  ich 
denn  gleich  einem  verrufenen  Mänius  oder  Nomentanus  leben  V" 
Der  Dichter  weist  ihn  sofort  zurecht ,  dass  die  AVahrheit  nicht 
in  den  entgegengesetzten  Extremen  zu  suchen  sei,  sondern  zwi- 
schen beiden  in  der  Mitte  liege ,  wie  er  diess ,  auf  itnseren  Fall 
angewendet,  in  IL  Sat.  2,  63  f.  genauer  entwickelt. 

Gleich  Mänius.)  Die  meisten  Handschriften  haben  iV^- 
rius  oder  Naevius.  Schol.  Gr.:  „Naevhis  Jiic  tarn  parcus  fuit  cl 
avanis.  iit  mcrito  sordidtts  diccrctiir."'  Hier  kann  von  einem  Gei- 
zigen nicht  die  Rede  sein,  da  ja  eben  das  Gegentheil  aufgestellt 
wird  ;  auch  wird  der  Nävius  in  IL  Sat.  2,  68  nicht  als  ein  Geiz- 
hals angeführt.  Mänius,  ein  berüchtigter  Terschwender  vor 
1 50  Jahren ,  aber  dabei  ein  witziger  und  origineller  Kopf,  der 
nach  seinem  Bankerott  durch  seinen  Cynismus  und  Sarkasmen 
sich  nicht  weniger  als  früher  durch  Verschwendung  bekannt  ge- 
macht, hatte  zu  einer  Menge  Anekdoten  Veranlassung  gegeben, 
mit  denen  man  sich  noch  zu  Horatius'  Zeit  trug,  und  wovon 
schon  Lucilius  einige  in  seinen  Satiren  verewigt  hatte  (Porph. 
ad  I.  Sat.  3,  21:  „Vuius  el  Ltirilius  sie  meminil:  „Macnius  columnam 
cum  pelerel").  Am  ersten  Jahrestage,  wo  man  den  Göttern  seine 
Wünsche  eröffnete  (Ovid.  Fast.  I,  181  f.)  flehte  er  laut  auf  dem 
Capitol,  dass  er  doch  40,000  Sestertien  Schulden  haben  möchte; 
und  antwortete ,  um  die  Ursache  eines  so  sonderbaren  Wunsches 
befragt:  kein  AVunder,  ich  habe  800,000!  An  die  Censoren 
M.  Porcius  Cato  und  Valerius  Flaccus  verkaufte  er  im  J.  d.  St. 
569  seinen  Palast  am  Forum,  an  dessen  Stelle  sie  die  Basilica 
Porcia  bauten  (Liv.  XXXIX,  44.  das.  Düker).  Doch  behielt  er 
sich  an  derselben  eine  Säule  mit  einem  Balkon  darüber  vor,  um 
von  da  die  Fechterspiele  auf  dem  Forum  mit  anzusehen,  die  be- 
kannte columna  Maenia  (A.scon.  ad  Cic.  Div.  in  Gaecil.  §  50. 
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p.  120.  Orell.  Weich  er t  Poet.  Lat.  Kel.  S.  105  not.).  Von  seinen 
sciirrilen  Einfällen  und  seiner  Gefrässigkeit  giebt  der  Dichter  selbst 
Anecdoten  zum  Besten  I.  Sat.  3.  21  und  I.  Epist.  15,  26  f.  Es 
Avird  also  dieser  sprichwörtlich  bekannte  Verschwender  Maenius 
aus  früherer  Zeit  mit  seinem  Jüngern  Collegen  Nomentanus  liier 
passend  zusammengestellt. 

V.  102.  Gleich  Nomentanus.)  Nomentanus ,  der  bei 
unserm  Dichter  überall  als  das  jMusterbild  aller  Schlemmer  und 
Prasser  vorkommt  (IL  Sat.  3,  175.  224  f.  I.  Sat.  8,  11.  II, 
J,  22),  nicht  mit  dem  Nomentanus  des  Lucilius  zu  werwech- 
seln,  heisst  bei  den  Scholiasten  L.  Cassius  Nomentanus, 
von  N Omentum,  einer  Stadt  in  Saranium.  Er  war  nicht  gemei- 
nen Standes ,  sondern  einer  der  angesehensten  Staatspächter, 
decumamis  (Schol.  Cruq.  ad  II.  Sat.  8,  25),  mithin  Römischer  Rit- 
ter ,  daher  wir  ihn  auch  II.  Sat.  8.  in  vornehmer  Gesellscliaft 
antreffen ,  wo  er  als  Kenner  auf  die  Feinheiten  der  Gerichte  auf- 
merksam macht.  In  diesem  Puncte  musste  er  berühmt  sein,  da 
ihm  ein  raffinirter  Geniesser,  der  Geschichtschreiber  Salustius 
(wie  die  Scholiasten  hier  bemerken),  seinen  Koch  Dama  für  eine 
hohe  Geldsumme  abmiethete.  Seneca,  der  ihn  mit  dem  Apicius 
zusammenstellt  (de  vita  beata  c.  11),  giebt  von  seiner  ausgesuch- 
ten, alle  Sinne  zugleich  in  Anspruch  nehmenden  Schwelgerei 
eine  belehrende  Schilderung.  Kein  Wunder  daher,  dass  er  in 
Kurzem  ein  Vermögen  von  sepli/ogics  II.  S.  (380,000  Rth.  unseres 
Geldes)  verprasste  ixnd  so  herunter  kam,  dass  ilun  der  Dichter 
in  der  8.  Satire  des  I.  Buchs  ein  Grab  auf  den  Escjuilien  un- 
ter Sclaveu  und  niederm  Pöbel  anweist. 

V.  103.  StiH-n  auf  Stirn.)  Der  bildliche  Ausdruck  fron- 
tihtts  adversis  coinponere  ist  von  Fechterpaaren  hergenommen,  die 
man  zum  Kampfe  zusammenstellt ,  wovon  componere  der  eigent- 
liche Alisdruck  ist  (m.  s.  zu  I.  Sat.  7,  19).  So  sagt  Luc r et.  VI, 
115:  „concurrere  mihcs  froiitibus  adrersis"  und  Mar  ti  al.  I\',  35: 
„frotitilnis  adversis  inolles  ccmcurrcre  damas  ridiintis."'  LTebrigens  wird 
dieser  Satz  besser  im  Tone  des  Vorwurfs  als  mittelst  einer 
Frage  aufgestellt. 

V.  104.  Knauser  zu  sein.)  Im  Texte  ficri,  welches 
nicht  selten  für  esse  gebraucht  wird.  Cic.  Ep.  ad  Farn.  III,  6: 
„Sriliret  canlemsi  1e :  nee  fieri  polest  mc  quicqitum  siiperbius.'''  de  Grat. 
1,  37:  „Quid  ergo  hoc  fieri  Oirpiiis  iiul  diri  polest."'  Ein  Comma 
hinter  velo  zu  setzen,  wie  Wolf  tliut,  stimmt  nicht  zum  Versab- 
schnitt, den  /ieri  macht,  und  nützt  nicht,  da  fitri  doch  auch  zu 
rt<v</MW/ gezogen  worden  inüsste.  Die  Ausdrücke  vappa,  Schlem- 
mer (vom  schaal  gewordenen  Weine  liergenoniinen),  und  tiebulo, 
Wüstling  (eitler  Taugenichts,  Schwärmer  und  Müssiggänger), 
werdeil  vom   Scholiasten  gut  erklärt. 

V.    105.      ViseUius   Schwab  er.)      Dieser,   ein   Köniisclier 
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Bürger,  liatto,  wie  die  Sclioliasteu  bemerken,  einen  grossen 
Hodenbriicli ,  hernia  Die  Visellii  Van'ones  waren  ein  angesehe- 
nes Geschlecht  zu  Bora,  mit  Cicero's  Hanse  verwandt.  Tanais 
(ein  Sclavenname)  war  ein  Verschnittener ,  dem  Mäcenas  oder 
r.  !\riinatiu.s  Planciis  zugehörig.  So  macht  der  Dichter  mit  sinn- 
liclior  Derbheit  anschaulich,  Avie  zwischen  dem  zu  viel  und  zu 
wenig  ein  natürliches  Maas  sich  finde. 

V.  106.  Jegliches  Ding  hat  Maas.)  Nach  dem  be- 
kannten, dem  Cleolnilos  von  Lindes,  einem  der  7  Weisen,  zu- 
geschriebenen Wahlspruch:  MixQov  fiev  KleoßovXog  6  Aivdiog  sl- 
itsv  aqiGxov'  (Anthol.  Gr.  lET,  30  p.  150.  Br.).  Denique  als  be- 
kräftigende .Schlusspartikel  (ja,  adco ,  omnino)  bezeichnet  den 
Schluss  der  Unterhaltung  mit  einer  allgemeinen  Sentenz. 

V.  1 08.  W  i  e  der  z  u  m  Obige  n.)  Nachdem  der  Dichter 
seinen  Geizhals  mit  Sokratischer  Kunst  ad  ahsurdum  geführt  hat, 
Avendet  er  sich  von  ihm  ab  und  lenkt  die  Unterhaltung  auf  das 
ursprüngliche  allgemeine  Thema,  die  Unzufriedenheit  der  Men- 
schen mit  ihrem  Loose ,  zurück:  aber  mit  dem  gewonnenen  Zu- 
sätze: avariis,  wodurch  die  avaritia  nach  dem  Obigen  als  Quelle 
dieser  Mempsimoirie  bezeichnet  wird.  So  rundet  sich  die  Unter- 
suchung zu  einem  schönen,  in  sich  geschlossenen  Ganzen. 

dass  nimmer  ein  Neidhard.)  Für  avarus  schien  der 
gute  alte  Ausdruck,  ein  Neidhard,  welcher  vom  Egoisten 
überhaupt,  nicht  bloss  vom  Neidischen  gilt,  hier  der  passendste 
zu  sein.  Die  Lesart  nemon  ut  avarus,  als  Ausruf  der  Verwun- 
derung und  des  Unwillens ,  haben  fast  sammtliche  Handschriften 
und  die  meisten  älteren  und  neueren  Ausgaben.  Sie  scheint  sehr 
alt  zu  sein  und  rührt  wohl  von  einer  Emendation  der  ältesten 
Grammatiker  her,  die  an  dem  Hiatus  nemo  ut  av.  Anstoss  nahmen. 
Allein  die  verwundernde  Frage  scheint  hier,  bei  einer  blossen 
Wiederholung  des  Eingangssatzes:  qui  fit,  ul  7iemo  —  se  probet?, 
nicht  zu  passen.  Eben  so  wenig  ist  die  Lesart,  welche  Cruquius 
aus  einem  Codex  entlehnt:  qui  nemo  ut  avarus  —  se  probet  zu 
billigen,  da  qui  nicht  affirmativ,  sondern  nur  in  einer  Frage 
steht,  diese  aber  hier  nicht  passend  ist,  iind  zudem  in  einer 
directen  Frage :  qui  nemo  —  se  probet  ?  nicht  der  Conjunctiv  ste- 
hen könnte.  Wir  halten  also  an  der  von  einer  Anzahl  Hand- 
schriften (worunter  zwei  der  unsrigen)  bestätigten,  in  manchen 
altern  Ausgaben  vorhandenen  und  von  einigen  Neuern  (Baxter, 
Orelli,  Düntzer  u.  A.)  wieder  aufgenommenen  und  vertheidigten 
Losart:  Hluc —  redeo,.»emo  ul  ararus,  wodurch  die  anfängli- 
che Behauptung  in  einfacher  Wortfolge  wiederholt  wird.  Der  in 
der  Arsis  des  langen  Vocals  stehende  Hiatus  nemo  ut  av.,  kann 
nicht  auffallender  sein,  als  Ejtod.  L3,  .3:  Threiciö  Aquilone  so- 
nant,  und  L  Od.  28,  24:  Ossibus  et  capiti  iuhumatn.  Bei  Virgil 
kommt  derselbe  ungemein  häufig  vor.     M.  s.  Wagner  Quaestio- 
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lies  Virgil.  nr.  XI.  Virg.  Opp.  T.  IV.  Will  man  aber  einmal 
ändern,  so  m.khte  iinser  Vorschlag:  Jiemo  um  quam  nl  nva- 
rus   für  den  Sinn  der  Stelle  wold  der  passendste  sein. 

V.  HO.  Avenn  die  Ziege.)  Ein  sinnlicli  derber  Vergleielu 
dessen  Ovid  sich  zu  einem  andern  Z^vecke  witzig  bedient,  Ars 
am.  I,  349:  „Ferlilior  seges  est  alieuis  semper  in  agris,  Vkmumqur 
pecus  gratidius  über  habet.''  Die  Scholiasten  führen  diese  Stelle 
an,  welche  aber  noch  nichts  für  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art beweist. 

V.  114.  Wie,  Avenn  Wagen.)  Das  Corama  nach  ul  ist 
nothwendig,  da  es  mit  auriga  instal  den  Hauptsatz  bildet.  Der 
Ton  dieser  drei  Verse  bebt  sich,  wie  Jeder  auch  in  der  Nach- 
bildung gleich  AA^ahrnimmt,  sowohl  in  der  Sprache,  als  in  den 
acht  epischen  Rhythmen,  über  den  sermo  repeus  per  humum  (II. 
Epist.  1,  250)  der  Satire  und  lässt  in  seiner  affectirten  Würde 
irgend  eine  schalkhafte  Nachahmung  aus  einem  damals  bekann- 
ten Epos  vermuthen.  Die  NacliAA-eisung  liegt  uns  auch  nahe  ge- 
nug \ind  ist  desshalb  a'ou  mehreren  der  altern  Interpreten  nidit 
aus  der  Acht  gelassen.  Der  Dichter  hatte  nämlich  die  Verse 
seines  Freundes  Virgil  aus  dem  eben  fertig  gCAvordenen  ersten 
Buch  der  Georgica  V.  512  u.  f.  A^or  Augen:  „Ut  cum  carceribus 
sesc  e/fudere  quadrigac  —  Fcriur  cquis  auriga"'  etc.  Die  Parodie 
erscheint  um  so  launiger,  Avenn  man  an  das  intime  Verhältniss 
beider  Dichter  unter  sich  und  mit  Mäcenas  und  andern  Römi- 
schen Grossen  denkt,  denen  eine  solche  Anspielung  aus  der 
noch  frischen,  dem  Mäcenas  gewidmeten  Dichtung  sogleich  ver- 
ständlich sein  musste.  Est  ist  schon  oben  zu  V.  36  und  6S  be- 
merkt, Avie  dergleichen  TraA'estirungen  einzelner  bekannter  Verse, 
Ausdrücke  und  ganzer  Dichterstellon  eine  uns  gcAviss  noch  häufig 
verborgene  Quelle  des  Komisclien  bei  unserm  Dichter  sind,  Avas 
Avir  noch  öfter  beobachten  Averden.  So  ist  die  zAveite  Epode 
offenbar  eine  höchst  liebensAvürdigc  Parodie  auf  die  idyllische 
Schilderung  des  Landlebens  im  ZAA'citen  Buch  der  Georgica  V.  45S 
f.,  AA'ie  Avir  gehörigen  Ortes  zeigen  werden.  Auch  Avar  das  ge- 
genseitige Entlehnen  und  Aufnehmen  von  Versen  damals  unter 
den  Dichtern  Mode,  Avic  Virgil  selbst,  abgesehen  von  seiner 
Nachahunmg  des  Homer,  eine  grosse  Menge  Verse  und  ganze 
Stellen,  nicht  bloss  A'on  den  älteren  Römischen  Dichtern,  einem 
Ennius,  Nävius,  Pacuvius,  Lucilius  ,  Furius  Antias,  Lucretius 
u.  a.,  sondern  auch  von  seinen  Zeitgenossen  und  Freunden, 
einem  Varius ,  Cornel.  Gallus  u.  s.  av.,  in  seinen  Gedicliten  theils 
nachahmte,  theils  unverändert  aufnahm.  Avas  ihm  Maorobius  im 
VI.  Buch  der  Saturnalien  mit  reichlichen  Belegen  uachAveist ;  avo- 
filr  er  dann  selbst  den  spätem  Dichtern  eine  unersoljöptliche 
(Quelle  zur  Benutzung  und  Nachahmung  ward.  Auch  war  man 
so   Avcit    ciilfernt  ,    dieses    Verfahren    für    ein    Pb'igiat    anzusehen, 
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dass  es  vielmehr  für  eine  Gefälligkeit  und  Ehrenbezeugung  galt, 
seine  Verse  vou  namliaften  Dic-litern  in  ilire  Werke  verwebt  zu 
sehen.  (M.   s,   Voss  zu  Virgils  Bucol.   8.   IVSO.) 

V.  114.  den  Schranken  entrollt.)  Nicht  überflüssig 
scheint  es,  zu  erinnern,  dass  hier  vom  AVettrenncn  im  Römi- 
schen Circus,  von  dem  so  mauches  Bild  in  Poesie  und  Prosa 
entlehnt  wurde,  nicht,  wie  ältere  Interpreten  meinen,  von  Olym- 
pischen Kampfspielen  die  Rede  ist.  Aus  den  Wageubehältnis- 
sen  (carceres),  davon  zu  beiden  Seiten  des  Haupteingangs  vom 
Circus  sechs  waren,  rannten  rechts  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
jedesmal  vier  Quadrigen  oder  Viergespanne  hervor,  um  ihren 
Lauf  siebenmal  links  um  die  ein  Stadium  (125  Schritt  oder  625 
Rom.  Fuss)  lange  spitia  zu  vollenden.  Solcher  Wettläufe  (mis- 
sus)  wurden  bei  den  Festspielen  an  Einem  Tage  gewöhnlich  25 
abgemacht.  Der  Eifer  der  Führer  (aiingae),  welche  in  4  Factio- 
nen,  nach  den  Farben  ihrer  Kleidung,  sich  unterschieden  (Isi- 
dor.  Orig.  XVIII,  41.  Tertull.  de  spectac.  c.  0),  wurde  durch 
das  Beifallsgeschrei  der  mit  Wetten  betheiligten  Zuschauer  itnd 
durch  die  ausgesetzten  Siegespreise  erliöht  (Bul  enger  de  Circo 
c.  48).  Eine  sehr  ausführliche  und  belebte  Schilderung  eines 
solchen  Wettrennens  im  Circus  gicbt  Sidonius  Apollinaris 
Carm.  23,  V.  310—427;  auch  Silius  Ital.  XVI,  316  f. 

V.  118.  aus  dem  Dasein.)  Die  Verglcichung  des  Le- 
bens mit  einem  Gastmahl,  von  dem  man  am  Ende  gesättigt  hin- 
weggeht, liegt  schon  dem  alttestamentlichen  Ausdruck:  ,,und  er 
starb  alt  und  lebenssatt"  (L  M  o  s.  25,  8.  35,  29.  IL  Chron.  24, 
15.  Hiob  42,  17  u.  a.  0.)  zum  Grunde.  Unser  Dichter  hat 
dieselbe  vermuthlich  aus  dem  Lucr ez,  den  er  schon  als  Freund 
der  Epicureischen  Philosophie  fleissig  las,  entlehnt,  Lib.  III, 
051:  ,,r»r  tioii ,  iit  plemis  vilac  conviva,  rccedis.  Aequo  atii- 
moquc  capis  securnm,  stuUc ,  quiclem?"^  In  unserer  Stelle  las  und 
vei'band  man  sonst:  tempore  i)i7öC;  richtiger  die  Neueren  mit  den 
meisten  Handschriften:  vita  cedat,  da  cedal  eines  Zusatzes  be- 
darf, der  bei  tempore  überflüssig,  ja  lästig  ist.  Das  Wakefield- 
sche  vilae  satxtr  wird  Keiner   dem  couviva  saiur  vorziehen. 

V.  120.  Damit  genug.)  Dieser  Schluss  Avar  nothwen- 
dig,  theils  um  den  Aläcenas,  an  Avelchen  die  Diclitung  gleich 
Anfangs  sich  wendet,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  theils 
um  durch  eine  leichte  und  launige  Wendung  dem  Ganzen  das 
Anseilen  eines  schwerfälligen  moralischen  Discurses  zu  benehmen. 
Kein  Dichter  hat  die  schwere  Kunst,  gut  zu  schliessen,  so  wie 
unser  Horaz  verstanden,  der  immer  neu  und  geistreich  überall 
befriedigt ,  und  namentlich  in  den  Satiren  und  Episteln  häufig 
durch  einen  überraschenden  Scherz  am  Schlüsse  den  heitersten 
Eindruck  beim  Leser  zurücklässt.  M.  vgl.  I.  Sat.  2.  3.  4.  7.  9. 
10.  n,  3.  7.  I.  Epist.  1.  4.  5.  17.   IS.  u.  s.  f. 
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Crispiuiis'  Kisten.)  Wir  haben  diesen  Ausdruck  ge- 
wählt statt  des  frühem:  Cr.  Pulte,  als  bezeichnender.  Die  scri- 
nia  waren  hölzerne  oder  metallene  Behälter,  Kästchen  (cistae), 
meist  von  cylindrischer ,  zuweilen  vier  -  oder  achteckiger  Gestalt, 
mit  Fächern,  lociili,  versehen,  worin  man  Bücherrollen  und  Briefe, 
theils  auf  Reisen,  theils  im  Studierzimmer,  bewahrte,  und  mit 
einem  verschliessbaren,  meist  runden  Deckel  (I.  Epist.  20,  3). 
Die  grösseren  hiessen  sci-inia ,  die  kleineren  capsae  otler  capsulae. 
(M.  s.  Schwarz  de  ornamentis  librorum  vet.  S.  231,  der  Taf.  2. 
einige  Abbildungen  liefert,  ferner  Böttiger  Sabina  Th.  I.  S.  70 
und  Anmerk.  1.  2.  S.  80  mit  dem  Bilde  eines  silbernen  Käst- 
chens, und  Beck  er 's  Gallus  Th.  I.  S.  191  mit  einer  Abbild. 
M.  s.  auch  W eicher t  Poet.  Lat.  rel.  p.  291.)  —  Unter  den 
Crispini  scrinia  können  nicht  wohl  andere  als  seine  eigenen  Schrif 
ten  verstanden  werden  (m.  s.  die  folg.  Anmk.),  da  hier  im  Scherz 
von  einem  Plagiat  die  Rede  ist. 

Crispinus.)  Dieser  Crispinus  (den  Glandorp  und  nach 
ihm  Vossius  de  poet.  Lat.  ich  weiss  nicht  nach  Avelcher  Auto- 
rität Plodtis  Crispinus  nennen)  begegnet  iins  mehrmal  in  den  Sa- 
tiren als  Zeitgenosse  des  Dichters,  der  sich  bei  Gelegenheit 
über  ihn  lustig  macht.  Er  war  Philosoph  von  Profession,  wie 
aus  I.  Sat.  3,  138  und  II,  7,  45  erhellt,  ein  alberner,  zudringli- 
cher Schwätzer  (inepius,  I.  Sat.  3  1.  c.)  und  langAvciliger  Sittenpre- 
diger aus  der  Stoischen  Schule  ,  der  desshalb  (wie  hier  die  Scholl, 
bemerken)  den  Namen  Arctalogiis  bekam;  zugleich  ein  stets  fer- 
tiger   l'oet,    dem    die  Verse    wie  Wasser    flössen,    wie    mau    aus 

I.  Sat.  4,  13  f.  sieht,  wo  er  den  Dichter  zu  einem  Wettstreit 
auffordert:  ,,vi(lcamus ,  uter  plus  scrihere  possil.''  Auch  hatte  er  wirk- 
lich, nach  Angabe  der  Scholl.,  ein  AVerk  in  Versen  über  die 
Stoische  Pliilosophie,  wie  einst  Lucrez  über  die  Epicureische, 
abgefasst.  Denken  wir  ihn  uns  nun,  um  das  Bild  zu  vollenden, 
triefäugig  mit  struppigem  Bart  und  kurzem  Griechischen  Mantel, 
der  damaligen  Philosophentraclit  (I.  Sat.  3,  133.  II,  3,  17.  Gel - 
lius  IX,  2.  13,  S  extr.  Böttiger  Sabina  S.  310),  so  haben  wir 
ein    würdiges    Gegenstück    zum    Stertinius    in    der    3.    Satire    des 

II.  Buchs.  —  Als  moralisirenden  Scribenten  nennt  ihn  Horaz 
hier  um  so  passender,  da  derselbe  gleichfalls  in  Versen  schrieb. 
Doch  konnte  er  ihn,  schon  um  des  Gegensatzes  willen,  ohne 
einen  neckischen  Beisatz  nicht  füglich  einführen,  und  wenn  er 
dazu  das  Beiwort  triefäugig  wählte,  was  ihn  selbst  niclit  min- 
der traf  (s.  I.  Sat.  5,  30.  49),  so  konnte  mau  dabei  über  die  gut- 
miithige  S(>ll»stirouie  des  Dirliters  lächeln  (wie  am  Schluss  der 
3.  Sat.  dos  11.  liuchs).  Hingegen  würde  das  Bontley'sche  lippiiin 
hier  nine  loero  Scurrilität ,  ein  mit  den  Haaren  herbeigezugeuer 
und  iilx'l  ;ui;;(d>r;ichtcr  Sp;i><s  (b's  Verfass(»rs    ül>er  sich  selbst  sein. 
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Jahr  (1.  St.  7J4.  Oonsuln:  Cn.  Doraitius  Calvus  II.  C  Asinius  Pollio. 
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Einleitung. 

Die   vorstehende  Satirc  gehört,  nach  allen   äusseren  und  in 
neren  Kennzeichen,    unzAvcifelhaft  zu  den  allerersten  Productio- 
nen    unseres   Dichters    und    ist    wahrscheinlich    das  zweite   Stück 
dieser    Art,   was    er   nach   Bekanntwerdung    der   siebenten  Satirc 
dieses  Buchs,  welche  ins  J.   d.  St.   713,  nicht  lange  nach  seiner 
Rückkehr    aus    der  Schlacht   bei   Philippi    fällt,  verfasste.       Der 
dritten  Satire,    deren  Abfassung  in   den  Winter  716  — 17  fällt, 
geht   unsere    zweite   notorisch    voran,    da    hier    im  Eingange  der 
Tod    des   Sängers    Tigelliiis   als    ein    ganz   frisches  Ereignis«  er- 
wähnt wird,  während   dort  von   ihm  als    einem  längst  Verstorbe- 
nen die  Rede  ist.     Eben   so    der   viel    später  gedichteten  vier- 
ten,  in  welcher  (V.  92)  der  27.  Vers  aus    der  zweiten:  „Pasiil- 
los  RufiUus  ölet,  Gargonius  hircum,"^  citirt  wird.     "Wenn  mithin  un- 
sere  Satire    zwischen   713 — 16    fallen  muss,   so  haben  wir  guten 
Grund,  mit  dem  gelehrten  We icher t  (Poet.  Lat.  reliq.   S.   300 
und  453.   De  L.    Vario   Comm.  II.   S.   7)    den  Tod  des  Tigellius 
und   mithin   den   Zeitpunct   für    die  Abfassung   der    2.    Satire    ins 
J.  714  zu  setzen.     Da  nämlich  in'V.  25  der  Freund  des  ^lacht- 
habers  Octavianus ,    ^läcenas ,   nach    dem   einstimmigen  Zeugniss 
der  Scholiasten,   die  hierin  sicheren  Quellen  folgen,  wegen  seiner 
lockeren    Tracht    einen    leichten   fTeisselhieb    bekommt   („Malchi- 
nus  (utiicis  detnissis  amhulat,''-     m.  s.  iinsere  Anmk.  zu  dieser  Stelle), 
Horaz    aber   bei  demselben    durch   Virgil   und    Varius  im  J.   715 
eingeführt  und  9  Monate  darauf  (I.  Sat.  6,  Ol)  in  seinen  Freun- 
descirkel  aufgenommen  ward,    so  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass 
der  Dichter  gleich  nach  seiner  Präsentation  so  unvorsichtig,  oder 
später    als  Hausfreund  und  Vertrauter   so  unartig  hätte  sein  sol- 
len, um  sich  eine  öffentliche  Spötterei  über  den  erlauchten  Gön- 
ner zu  erlauben ,  die ,  wie  unbefangen  und  gi'ossmüthig  Mäcenas 
>ic  aufnehmen  mochte,    wie  er  es  wirklich  that,    doch  jedenfalls 
für  ein  Freundschaftsverhältniss,   zumal  des  Niederen  gegen  den 
Höheren,     eine    unzeitige    Insolenz    wäre.       Daher     können   wir 
nicht  umhin,  die  Abfassung  dieser  Satire  in  die  Zeit  vor  seiner 
Einführung  beim  Mäcenas,  mithin  in  das  J.   d.  St.  714  zu  setzen. 
Und  mit  dieser  Annahme  stimmen  alle  übrigen  Umstände  zusam- 
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men.  Zuerst,  was  den  Inhalt  der.sclbou  betrifft,  so  ist  der  Stoff" 
ans  einem  die  damalige  Sittenverderbniss  in  Rom  an  einer  recht 
empfindlichen  Stelle,  berührenden  Pnncte ,  nämlich  dem  so  häufi- 
gen Laster  des  Ehebruchs  und  der  sinnlichen  Ausschweifungen 
überhaupt,  hergenommen,  und  dieser  Stoff'  wird  mit  heiterer,  acht 
satirischer  Laune  auf  eine  "Weise  behandelt,  aus  der  sich  die 
jugendliche  Keckheit  des  eben  auftretenden  Dichters  mit  der 
rücksichtslosen  Freimüthigkeit  des  eben  heimgekehrten  Republi- 
kaners vereinigt  kund  giebt.  Mit  beissender  Schärfe  und  scho- 
nungslosem AYitz  Averden  darin  nicht  bloss  minder  bekannte  Per- 
sonen, ein  RuHllus  und  Gargonius,  ein  Galba,  ein  Villius  und 
Longarenus,  ein  Cerinthus  TxndFabius,  und  von  Damen  eineFausta 
(Milo's  Gemahlin),  eine  Hypsäa  und  Catia,  lebend  oder  todt,  aufs 
Tapet  gebracht,  sondern  auch  einzelne  hervorragende  Namen 
unter  den  Zeitgenossen,  bekannte  Freunde  und  Schützlinge  des 
machthabenden  Triumvirs  Octavianus,  nämlicli ,  ausser  dem  Mä- 
cenas  selbst,  ein  Salustius,  ein  Cupiennius  Libo,  ja,  wenn  auch 
verdeckt,  der  junge  Cäsar  Octavianus  selbst,  welcher  ein  arger 
Matronenjäger  aus  Politik  war  (Sueton.  Octav.  69.  Dio  Cass. 
LIV,  16)  aiif  eine  Weise  angegriffen  \md  dem  Publicum  blossge- 
st(dlt,  wek'he  zeigt,  dass  der  Dichter  damals  seiner  Laune  ganz 
rücksichtslos  freies  Spiel  Hess,  indem  er  Aveder  um  Gunst  buhlte, 
noch  bei  seiner  Armuth  ctAvas  zu  verlieren  hatte  (m.  vgl.  IL  Epist. 
2,  47  f.). — ^  Fei'ner  verräth  (auch  abgesehen  von  der  "Wahl  des 
Stoff"es,  wenn  derselbe  doch  einmal  zum  Römischen  Lebensge- 
mälde gehörte)  die  Art  der  Einkleidung,  worin  die  sinnliche 
Derbheit  des  Ausdrucks  und  die  cynische  Nacktheit,  womit  die 
Interessen  der  Venus  vulgivaga  so  offen  verhandelt  werden  (ähn- 
lich wie  in  einem  Paar  des  Dichters  unwürdiger  Epoden  aus 
jener  Zeit),  zuui  Theil  unangenehui  auffällt,  einen  noch  jugend- 
lich übersprudelnden  Humor  uiul  eine  gewisse  Uuzartheit  des 
Geschmacks,  welcher  sich  später  durch  den  gewählteren  Um- 
gang in  den  hohem  Regionen  der  Gesellschaft  läuterte  und  ver- 
edelte; kurz,  das  erste  frische  und  kecke  Auftreten  eines  Genies, 
das  indess  selbst  in  dieser  Ungebundenheit  der  Darstellung  nie 
ins  Gemeine  versinkt  und  die  inwohnendo  heitere  Grazie  einer 
feineren  Bildung  tind  sittlichen  Gesinnung  nirgends  verläugnet. 

Diess  führt  uns  auf  die  Betrachtung  der  Forui  und  Be- 
bau dlungsw  ei  s  e  der  vom  Dichter  gcMväldten  Aufgabe.  Der 
.Sclilüssel  zu  derselben  ist  aus  dem  Innern  der  Epicureisdien 
Philosophie  entlehnt,  welcher  Iloraz,  m  ie  sein  späterer  Gönner 
!Mäcenas,  im  gewöhnliclieu  Leben  Inildigtc ,  wälirend  er  in  sei- 
nen höheren  lyrischen  Dichtungen  die  erliabenen  (»rundsätze  der 
Stoa  und  Akademie  zur  Richtschnur  nahm.  Die  Ilaupttugend  der 
Epicureischon  Philosophie  bestellt  aber  in  dem  besonnenen 
Maashalten    in    ic(b'r    Art    der  Hcbtrcbungen   und   (Jenüssc,   in 
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der  Beobachtiiug  des  ne  quid  iiii)iii>  nach  heiden  Seiten  (I.  Sat.  1, 
1 06.  Epist.  r,  18,  9  :  ,,  Virius  est  medium  viliorum  cl  ulrimquc  redti- 
dum''),  wodurch  die  walire  Glückseligkeit,  welche  iu  dem  hei- 
tern, ruhigen  Genüsse  des  Daseins,  in  der  völligen  Schmerzlo- 
sigkeit  des  Körpers  wie  der  Seele  beruht  (Üiog.  Laert.  X,  27, 
128.  1-36.  Cic.  de  Fin.  I,  10.  11),  gesichert  wird.  Dem  abwä- 
genden Urtheil  der  Vernunft  wird  die  Wahl  des  zu  Suchenden 
und  zu  Meidenden  zuertheilt  und  überall  das  Naturgemässe  als 
das  Wahre  empfohlen  (V.  74.  Cic.  Tusc.  V,  .3.3).  Den  Thoren 
hingegen  ist  es  eigen,  in  ihrem  Streben  nach  Lebcnsgenuss  und 
Glückseligkeit,  aus  Mangel  an  besonnener  Einsicht,  nach  beiden 
Seiten  in  Extreme  auszuschweifen  (V.  24)  und,  indem  sie  das 
rechte  Maas,  was  die  Natur  vorschreibt,  verfehlen,  sich  selbst  un- 
crlücklich  zu  machen  (Cic.  de  Fin.  I,  14).  Diess  sind  die  Grund- 
sätze ,  Avelche  in  mannichfaltiger  Beleuchtung  iind  Anwendung 
den  Kern  von  einer  Anzahl  unserer  Satiren  bilden.  Im  Tan- 
talus  rSat.  1.)  erscheint  die  Thorheit  im  Mangel  des  Maashal- 
tens vorzugsweise  in  Bezug  auf  die  Sammlung  und  Benutzung 
des  Reichthums;  im  Ofellus  fll.  Sat.  2.)  in  Bezug  auf  die 
lieibespflege  und  die  Freuden  der  Tafel;  im  Cupiennius  (d.  h. 
in  der  vorliegenden  Satire)  in  Bezug  auf  die  Reizungen  und 
Genüsse  der  sinnlichen  Liebe.  Denn  dieses  Thema,  wozu 
die  ersten  28  Verse  bis:  Nil  medium  est.,  nur  die  Einleitung  bil- 
den ,  wird  von  da  bis  zu  Ende  mit  planmässiger  Consequenz 
und  jovialischer,  sich  gegen  den  Ausgang  hin  melu*  und  mehr 
■steigernder  Laune  durchgeführt. 

Der  einleitende  Gedanke,  welcher  zugleich  dieser  Darstellung 
ilir  allgemeines  Gepräge  und  ihre  generelle  Bedeutung  giebt,  in 
V.  24:  Dum  viiant  siulti  vitia,  in  contraria  currunl:  Avird 
im  Eingange  (V.  1 — 28)  durch  Anführung  verschiedenartiger  un- 
ter sich  contrastir ender  Thorheiten  und  Fehler  begründet  und  er- 
örtert. Von  dem  .Tammer  n^cht^^nutzigen  Gesindels  um  den  kürz- 
lich verstorbenen  Sänger  Tigellius  nimmt  der  Dichter  Anlass, 
zu  zeigen,  wie  die  Thoren  in  ihrem  Thun  und  Trachten  nach 
beiden  Seiten  hin  über  das  rechte  Maas  hinausgehen.  Der  Eine, 
sagt  er,  ist,  wie  jüngst  Tigellius,  bis  zur  Ausschweifung  mild- 
thätig  und  freigebig  gegen  Unwürdige;  der  Andere  ein  karger, 
Ijartherziger  Filz,  der  selbst  bedrängten  Freunden^lie  nothdürf- 
tige  Unterstützung  verweigert  (Y.  1 — 6);  der  Eine ,  um  dem  Na- 
men eines  Knausers  zu  entgehen,  ist  ein  verschwenderischer 
Prasser  und  Schwelger  (Y.  7 — 11);  der  Andere,  um  nicht  ein 
Wüstling  und  Taugenichts  zu  heissen ,  treibt  mit  seiner  Habe 
den  schmählichsten  Wucher,  während  er  selbst  darbt  und  ver- 
kümmert (V.  12 — 22).  So  zeigen  sich  die  Thoren  in  lauter  Ex- 
tremen, selbst  in  der  Kleidertracht  und  äussern  Pflege;  keiner 
hält  die  Mittelstrasse  (Y.  21—28). 
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Hiedurcli  gewinnt  der  Dichter  den  nnmittelbaren  Uebergang 
aufsein  Thema,  die  Raserei  in  Verfolgung  verderbli- 
cher Liebschaften.  Auch  in  den  AVoliüsten,  sagt  er,  offen- 
baren die  Thorcn  ganz  entgegengesetzte  und  in  ein  fehlerhaftes 
Aeusserste  übergehende  Bestrebungen.  Die  Einen  jagen  nur  den 
Liebeshändeln  mit  vornehmen  ^latronon  nach;  die  Andern  suchen 
in  gemeinen  Schlupfwinkeln  bei  Lustdirnen  der  niedrigsten  Klasse 
Befriedigung  (V.  28 — 36).  Die  Folgen  sinnloser  Leidenschaft 
büssen  zwar  am  meisten  die  Elieschänder  (V.  37 — 46);  weniger 
gefährlich  ist  ein  mit  Vorsicht  und  Mässigung  gepflogener  Um- 
gang mit  Libcrtinen;  aber  zu  aussclnveifende  Raserei  für  diese 
bestraft  sich  bei  Thoren,  die  sich  ihr  hingeben,  nicht  minder 
mit  dem  Verlust  der  Ehre  und  des  Vermögens  (V.  47 — 63). 

Höchst  thöricht  erscheinen  aber  die  Vorwände,  welche 
die  Wollüstlinge  zum  verbotenen  Liebesiimgang  mit  Matronen 
reizen  und  dieselben  dadurch  in  Spott  und  Schaden  bringen. 
Den  Einen  verführt  die  Eitelkeit,  des  vornehmen  Umgangs 
wegen:  eine  leere  Einbildung,  wovon  das  Naturbedürfniss  nichts 
Aveiss  (V.  64 — 79);  den  Andern  lockt  der  Reiz  der  Verhül- 
lung, welche  Schöneres  ahnen  lässt  als  man  sieht,  wobei  man 
jeder  Täuschung  ausgesetzt  ist;  dagegen  man  bei  der  Klasse  von 
Libertinen,  die  nichts  verbirgt,  viel  sicherer  geht,  als  bei  der 
von  allen  Seiten  umschanzten  ]Vratrone  (V.  80 — 105).  Den  Drit- 
ten endlich  reizt  eben  die  Schwierigkeit  und  Gefahr  bei 
der  Sache,  und  so  bereiten  sich  Alle  Sorgen  und  Noth  (V.  105 
— 110),  während  der  Verständige  das  jVIaas  der  Begierden,  wel- 
ches die  Natur  aufstellt,  beachtet  und  einen  leicht  zu  erwerben- 
den, sorgen-  und  gefahrlosen  Henuss  jenen  unnatürlichen  und  ver- 
derblichen Gelüsten  vorzieht  (V.  106 — 126).  Das  Ganze  schliesst 
mit  einer  liöchst  lobendigen  und  komischen  Schilderung  eines 
durch  den  plötzlich  heimkelirenden  llaushen'u  gewaltsam  gestör- 
ten Ehebruchs  (V.  127—134). 

Einiges  Wenige  ist  noch  über  den  Erfolg  dieser  Satire 
hinzuzufügen.  Wenn  durchaus  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die- 
selbe ,  sowohl  den  darin  aufgestellten  Grundsätzen  über  die  Be- 
friedigung der  Lüste,  als  der  Aristophanisch  -  dreisten  Einklei- 
dung nach,  bei  allem  Aufwand  von  (»eist  xmd  Witz,  doch  das 
sittliche  Zartgefühl  nicht  s(dten  verletzt,  so  ist  es  zur  Rechtfer- 
tigung unsers  Dichters  keineswegs  geeignet,  mit  AVieland  so  zn 
beschönigen:  ,,TIoraz  habe  sich  nach  seinen  Lesern  in  der  Haupt- 
stadt accomodiren  müssen,  denen  nur  in  diesem  Ton,  durch 
diese  Motive  sei  beizukommen  gewesen."  Diess  heisst  doch 
nach  unsern  Begriffen  nichts,  als  Satan  durch  Beelzebub  austrei- 
ben! Wer  nöthigtc  ihn  denn,  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Sit- 
tenprediger, und  zwar  auf  diese  frivole  Weise,  zu  macheu?  Viel- 
mehr  bezeichnet    dieses    Gedicht,    wie    schon    oben    b(>nierkt,    das 
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erste  kecke  Auftreten  des  jugendlich  lebensfrohen  Dichters  in 
einem  Werke  von  einigem  Umfange,  die  erste  humoristische 
Behandlung  eines  ethischen  Stoftes  in  der  AVeise  des  alten  Lu- 
cilius ,  womit  er  gleich  von  vorn  herein  seinen  Standpunct  in 
dieser  Art  der  Darstellung  vor  dem  Publicum  kund  geben  wollte. 
Zur  richtigen  AVürdigung  dieses  Standpunctes  im  Urtheil  der  Zeit- 
genossen ist  aber  Folgendes  zu  bemerken:  Erstens,  dass  im 
alten  Griechenland  und  Rom,  noch  viel  mehr  wie  heutzutage  in 
Italien,  die  Formen  einer  ganz  unverhüllten  .Sinnlichkeit  über- 
all im  öffentlichen  Leben,  sowohl  in  der  Conversation  als  in  der 
wirklichen  Anschauung,  auf  eine  bei  uns  ganz  unerhörte  Art 
sich  geltend  machten,  und  dass  unsere  zarteren  Begriffe  von 
äusserer  Scham  und  Schicklichkeit  der  alten  "Welt  grossentheils 
fremd  waren;  zweitens,  dass  die  Grundsätze  der  bürgerlichen 
Moral  nur  Gültigkeit  hatten  in  Bezug  auf  freie  Bürger  und  Bür- 
gerinnen, nicht  aber  auf  Sclaven  und  Sclavinnen,  deren  leibli- 
cher Genuss  und  Gebrauch,  wenigstens  beim  männlichen  Ge- 
schlecht, durch  kein  Gesetz  beschränkt,  für  eine  ganz  gleich- 
gültige Sache  galt,  da  sie  nicht  als  moralische  Personen,  sondern 
als  Sachen  angesehen  wurden;  dass  ferner  auch  der  freiere  Um- 
gang mit  Hetären  und  Libertinen  durch  das  Herkommen  in  so 
weit  gebilligt  wurde ,  als  nur  ein  für  Vermögen  und  Ruf  nach- 
theiliger Missbrauch  zu  vermeiden  war;  drittens  endlich,  dass 
die  Art  von  Philosopliie ,  welcher  Horaz  mit  einem  grossen  Theile 
seiner  Zeitgenossen  und  seinen  nächsten  Freunden  huldigte,  nichts 
als  die  Apologie  einer  gemässigten  und  veredelten  Sinnlichkeit 
war,  welche  den  Genuss  an  sich  keineswegs  aus  moralischen 
Gründen  verwarf,  sondern  nur  Beherrschung  des  Triebes  durch 
Vernunft,  und  richtige  Wahl  der  Lust  nach  den  Gesetzen  der 
Natur  und  Klugheit  vorschrieb.  Daher  konnte  der  Inhalt  dieser 
Satire  damals  auch  bei  den  höher  Gebildeten  viel  weniger  An- 
stoss  erregen,  als  man  bei  unserer  jetzigen  Denkweise  glauben 
sollte.  Auch  ward  dieser  Vei^uch  des  jungen  Dichters  durch 
den  Erfolg  gerechtfertigt.  Denn  weit  entfernt,  dass  derselbe  ihm 
zum  Xachtheil  bei  seinen  Zeitgenossen .  ja  beim  Mäcenas  selbst 
gereichte,  so  ward  er  eben  dadurch  als  ein  geistreicher  Poet 
und  Erneuerer  der  Lucilischen  Satire  in  zeitgemässer  Gestalt 
dem  Publicum  bekannt  und  empfohlen.  Denn  es  ist  Thatsache, 
dass  er  von  nun  an  eine  bedeutendere  Stellung  einnalnn  und  an- 
gesehene Dichter,  einen  Virgil  und  Varius,  zu  Freunden  er- 
hielt, die  ihn  kurz  darauf  dem  Mäcenas  empfahlen,  so  dass  er 
bald  in  den  engeren  Freundescirkel  dieses  Staatsmannes  aufge- 
nommen ward,  der  mithin  so  weit  entfernt  war,  ihm  den  kleinen 
Seitenhieb  auf  seine  Kleidung  übel  zu  nehmen,  dass  er  auch 
später,  bei  der  Gesammtausgabe  der  Satiren,  den  anstössigen  Vers 
nicht  ausmerzen  liess. 
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Wir  haben  für  den  dentscbeu  Text  unserer  Satire  statt  des 
Vossischen  Titels  :  „Die  Eheschänder ,"  welcher  zu  beschränkt 
und  einseitig  ist,  nach  Anleitung  A^on  V.  24  die  passendere  üeber- 
schrit't:  „Laster  im  Widerstreit"  gewählt,  Avelche  das 
Ganze  unter  den  vom  Dichter  im  Eingange  beabsichtigten  allge- 
meineren Gesichtspunct  stellt. 


Aumerkimgeii  zur  zweiten  Satire. 

V.  1.  Banden  von  Ambubajen.)  Der  Dichter  beginnt, 
seiner  Gewohnheit  nach,  die  Darstellung  mit  concreten  Fällen 
(wie  in  Sat.  3) ,  um  von  diesen  aufs  Resultat  zu  kommen ;  die 
geeignetste  Weise  einer  populären  Beweisführung,  durch  Indu- 
ction.  Aus  dem  vor  Kurzem  erfolgten  Tode  des  vornehmen 
Musikers  und  Sängers  Tigellius  aus  Sardinien,  von  dem  er  im 
Eingange  der  folgenden  Satire  (wo  wir  ausführlicher  über  ihn 
handeln)  ein  so  sprechendes  Charaktergemälde  entwirft,  nimmt 
er  Veranlassung,  das  Bild  verkehrter  Mildthätigkeit  in  Fütterung 
und  Begünstigung  unnützen  und  leichtsinnigen  Gesindels  aufzu- 
stellen,  das  zum  Tross  eines  reichen,  lockeren,  Avüst  lebenden 
Tonkünstlers  gehörte,  dessen  Geschmack  und  Lebensweise  hic- 
durch  hinlänglich  charakterisirt  wird.  Die  Ambubajen  {miilic- 
fcs  iibicincs  lingua  Syrurum.  A  c  r.)  Avaren  eine  Art  Syrischer  Ba- 
jaderen, die  in  Banden  geschaart  unter  einzelnen  Brotherren  an- 
gezogen kamen  (m.  s.  Böttiger  Ideen  zur  Kunstmythologie 
Th.  I.  S.  414  not.  29)  und  sich  hauptsächlich  im  Circus ,  dem 
Tummelplatze  alles  losen  und  müssigen  Gesindels  (s.  zu  I.  Sat.  ü, 
113),  aufhielten,  avo  sie  als  Tänzerinnen  mit  Castagnetten  {cro- 
t(ihi)  und  Tambourin  (/i/?)ij)(i/iiii)i),  so  wie  mit  Syrischen  Pfeifen  und 
Saitenspiel  (die  Syrische  kiimor ,  y.Ivvqcc^  Ilesych.  s.  v.)  die 
Umstehenden  ergötzten,  daneben  ihre  Reize  feil  hatten.  Siie- 
ton  stellt  sie  mit  den  scorlis  in  IWne  Klasse,  indem  er  vom  Kai- 
ser Nero  sagt  c.  27 :  „coeiülabat  nonmimquam  —  intcr  scortorum 
iotius  ttrbis  amhubajarumque  minislcria.  Auch  Juvenal  deutet  auf 
sie  hin  in  Sat.  3,  26  f.,  Avelche  Stelle  Avir  übersetzt  liier  geben : 

Längst  aus  .Syrien  strömt'  in  den  Tiberis  ehi  der  Orontes; 

Sprach'  mid  Sitten  von  dort,  und,  gepaart  mit  dem  Flötencr,  schiefer 

Saiten  Getön,  Handpanken  zugleich,  einlieimisclie,  fülirt'  er 

Mit  sich  lierbei  und  Mädchen ,   die  feil  ausstehen  im  Circus. 

Der  Name  stammt  (Avie  sclum  Acron  bemerkt)  vom  Syrischen 
Worte  iibuh,  ambiib,  Flur,  ambubaia ,  s.  y.  a.  (ibiar  (s.  G.  J.  Vi»s- 
sius  im  Etym.  Lat.  lingnae);  anderer  unpassender  Ableitungen 
hier  nicht  zti  gedenken.  I.nnd)in  deutet  mit  ITnrecht  auf  mä  nu- 
ll clie  Fh'iteultläser,  was  Hajtpult  im  (M)uuuentar  S.  (52  und 
Je  rem.  Ilnjniiiiiu  in  seint'r  dispul.  jthihil.  <h'  Ambuhaiis,   Witel». 
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JüOO.  4.  eitrig  autgreifen,  -weil  die  Ge  w  erb  sz  ünft  e  ,  coUegia, 
aus  [Mänueru  bestanden,  und  die  vornehmste  Zunft  der  Flöten- 
bliiser  heim  Opferdienst  (^/iOiciiics)  schon  von  Numa  gestiftet  sei 
(Plutarch.  Numa  c.  17).  Allein  von  den  gesetzlich  verstatte- 
ten (Digest.  XL VII,  Tit.  22),  aus  ehrenhaften  Bürgern  beste- 
llenden Zünften  kann  liier  nicht  die  Rede  sein;  die  Banden  (grc- 
ycs)  dieser  Tänzerinnen  werden  nur  zum  Scherz  collegia  genannt. 

Essenz-  und  Würz  e Verkäufer.)  So  haben  Avir  das 
schwer  zu  übersetzende  Wort  pfiarmacopnlae  dem  Sinne  nach  wie- 
dergegeben (m.  s.  Schneider  Griech.  Lex.  s.  v.).  Es  Avaren 
herumziehende  Droguisten  und  Quacksalber ,  die  auf  den  Märk- 
ten ihre  selbstverfertigten  Arzneiwaaren  sanuut  Schminken,  Sal- 
ben und  Parfüms ,  Giftmittel  und  Arcana  aller  Art  feil  boten 
(m.  vgl.  Gell.  I,  15).  Einem  Lebemanne  und  Elegant,  Avie  un- 
serm  Tigellius ,  waren  dergleichen  Leute  willkonnuen ,  um  aller- 
lei kleine  Bedürfnisse  von  ihnen  zu  erhandeln. 

V.  2.  Bett  elpropheten.)  Schon  ältere  Interpreten  (Eap- 
polt,  Torrentius,  lleindorf)  haben  bemerkt,  dass  gemeine 
Bettler  nicht  in  die  Klasse  \'on  Leuten  gehörten,  mit  denen 
Tigellius  Acrkehrte ,  dass  vielmehr  unter  mendici  allerlei  Ge- 
sindel A'erstanden  werde ,  das  lioneslhre  tilulo  Almosen  sammelte ; 
namentlich  die  Bettelpriester  der  Isis  und  der  Phrygischen  Güt- 
termuttcr,  die  sogen.  ^)]XQayvQxai ,  Avelclie  mit  dem  Bilde  ihrer 
Göttin  umherziehend  auf  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  Halt 
machten  und  unter  Musik  und  Zerfetzung  ihrer  Leiber  die  Mild- 
thätigkelt  der  rmstchenden  in  Anspruch  nahmen.  Eine  Scene 
der  Ai't  schildert  Lucian  mit  ergötzlicher  Ausführlichkeit  im 
Lucius  c.  37  (ed.  Hemsterb.  T.  II.  p.  005):  und  dass  sie  auch 
zu  Rom  ihr  Wesen  trieben,  lehrt  Dionys.  lialic.  Ant.  Rom.  IL 
p.  91  (m.  vgl.  Perizon.  ad  Aeliau.  IX,  c.  S).  Insbesondere  sind 
aber  wohl  hier  die  so/-/i/cgi,  astrologi  und  malhcinatici,  Nativität- 
steller,  Traumdeuter,  Chiromanten  und  Wahrsager  aller  Art  ge- 
meint (Rulink.  zum  Timäus  S.  10),  die  aus  allen  Gegenden, 
zumal  aus  dem  Orient ,  zahlreich  nach  Rom  strömten ,  avo  ihr 
trügerisches  GeAverbe  in  dem  grassen  Aberglauben  der  Vorneh- 
men und  Geringen,  A'orzüglich  der  Frauenzinnuer ,  reichliche 
Nahrung  und  Unterstützung  fand.  Ihr  Aufenthaltsort  Avar  haupt- 
sächlich der  Circus  (I.  Sat.  Ü,  J  13.  114);  m.  s.  die  Schilderung  bei 
Juven.  6,  143  (die  bettelnde  Jüdin)  und  5S3  f.  (das.  Ruperti, 
und  van  Dale  de  Oraculis  Ethnic.  S.  305).  Bettler  pack 
(x6  ayvQzixov  xal  ayoQuiov  ysvog)  nennt  Plxitarch  dieses  Ge- 
sindel insgesammt  ( de  Pythiae  oraculis  p.  407  C.),  und  schon 
der  alte  Ennius  macht  sich  über  dasselbe  lustig  bei  Cic.  de 
Divin.  I,  58:  „Non  luibco  nauci  Marsum  aiigurcm^  Non  vicnnos  ha- 
ruspices ,  iton  de  Circo  aslrologns ,  Xoti  Isiaros  mniccliin-s ,  nau  in- 
terpretes  sumniorum.    Quibti    divitias  pollicenlur ,  ab   iis    drachmam   ipsi 
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peüinlr'  Bei  Leuten,  wie  unser  Tigeliius ,  gehörte  das  Orakel- 
befragen und  Verkehr  mit  solchem  Zigeunervolk  mit  zum 
müssiggtängerischen  Luxus  und  Zeitvertreibe. 

Schmarotzer.)  Diess  scheint  die  Bedeutung  des  Worts 
balatro  zu  sein,  zugleich  mit  dem  Nebenbegriff  des  Lustigmachers, 
scurra,  wie  noch  heut  zu  Tage  in  Italien  (Veneroni  Lex.: 
Balatro,  7-uillcur ,  homo  facetus ,  jocosus).  Li  dieser  Eolle  er- 
scheint auch  Scrvilius  Balatro  in  der  8.  S.  des  IL  B.  Doch  ob 
er  diesen  Beinamen  zum  Spott  erhalten  habe,  ist  ungewiss.  Der 
Ursprung  des  Worts  ist  dunkel  (m.  s.  'darüber  G.  I.  Vossii 
Etymol.  s.  v.  und  Schneider  zu  Varro  de  re  rust.  II,  5,  1). 
Die  Scholiasten  erklären  es  durch:  homo  luxuriosus  et  perditiis, 
schwanken  aber  in  der  Ableitung.  Mit  Recht  gefällt  den  Aus- 
legern die  gelehrte  Deutung  bei  Festus  s.  v.,  wonach  balatro- 
nes  eigentlich  die  Zo  ddein  von  Koth  und  Lehm  bezeichnen, 
welche  sich  Reisenden  an  Kleider  und  Schuhe  hängen  (Ital.  ba- 
latröni,  soi-dcs ,  conspurcatu).  Veneroni);  daher  ein  ganz  male- 
rischer Ausdruck  für  zudringliche  Schmarotzer  (scurrac,  parasiti), 
die,  nachdem  sie  ihr  Vermögen  durchgeljracht,  den  Reichen  gleich- 
sam als  unnütze  Zoddeln  ankleben ,  bei  deren  Tafeln  sie  als 
Untei'halter  und  Lustigmacher  gediildet  werden.  Die  von  Sa- 
nadon eingeführte  Verbindung:  balalrones  hoc  genus  omne:  ,,  die- 
ses unnütze  Pack  insgesammt"  streitet  wider  den  Sprach- 
gebrauch, da  die  Ausdrücke  hoc  genus,  id  genus  stets  als  Appo- 
sition bei  ihrem  AVorte  ausser  der  Construction  stehen,  wie  nugas 
hoc  genus  IL  Sat.  G,  43.  Es  müsste  demnach  nicht  sollic.  est, 
sondern  sollieiti  sunt  heissen   (Ramshorn  Gr.   S.   .303). 

und  Mim  innen.)  Schauspielerinnen  in  den  mimis ,  dra- 
matischen Possen,  die  ohne  künstliche  Verwickelung  Scenen 
und  Charaktere  aus  dem  gemeinen  Leben ,  besonders  obscöner 
Art,  mit  üppigem  Tanz  und  muthwilliger  Action  (ohne  Fiasko) 
darstellten  (Diomedes  S.  487  Putsch.:  minius  —  imitatur  dicta 
factaque  morcsque  hominum  et  naturas  cum  lascivia.  M.  s.  unsere 
Anmk.  zu  I.  Sat.  10,  6).  Der  Lesart  einiger  Handschr.  mimi  (auch 
bei  G.  J.  Vossius  de  Inst.  poet.  11,  34)  folgt  J.  H.  Voss  in 
seiner  Uebers.  mit  dem  Ausdruck  Tänzer  (nicht  charakteristisch) 
wie  in  den  spätem  Ballets,  pantomimis.  M.  s.  zu  I.  Sat.  5,  63. 
Die  berüchtigte  Kaiserin  Theodora,  Justinians  Gemahlin,  war 
früher  Mimonspielerin,  obgleich  sie  weder  Tanz  noch  Cither- 
spiel  verstand.  Procop.  Are.  llist.  c.  9.  p.  70  Grell.).  Zwar 
war  auch  doi*  Umgang  mit  männlichen  Mimen  seit  dem  Dictator 
Sulla  (Plut.  Sulla  c.  2.  Nicol.  Damasc.  ap.  Athen.  VI,  17) 
niclit  ungewöhnlich;  doch  ist  die  Lesart  mimacwm  so  mehr  unver- 
dächtig, da  weiterhin  der  IMiminneu  öfter  Erwähnung  geschieht. 
Sie    waren   dit'     einzigen    Frauenzimmer,    denen    überhaupt,    und 
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nur  in  dieser  Art  von  Dramen,  öffentlicli  aufzutreten  erlaubt 
war;  natürlicli  bloss  Fremde  und  Lil)ertinen.  die  keinen  sittlichen 
Ruf  zu  bewahren  liatten,  da  ihr  (bewerbe  selbst  und  die  Art 
ilu-cs  Spiels  durch  üppige  Scherze  und  unzüchtige  Gesten  die 
Sinnlichkeit  gleichsam  herausforderte,  wie  sie  denn  alljährlich 
l)eim  Florafest  im  Theater,  auf  Geheiss  der  Aedilen,  öft'entlich 
vor  dem  Volke  entblösst  und  ihre  Reize  den  Augen  der  Zuschauer 
Preis  gegeben  wurden  (Valer.  Max.  II,  10,  8.  Ijactant.  divin. 
inst.  I,  20,  der  mimae  und  merclrices  für  gleichljedeutend  nimmt). 
Dass  desshalb  die  Schonern  und  Gebildetem  unter  ihnen  hei 
den  Römisclien  Libertins  viel  Beifall  fanden  und  sie  in  kostspie- 
lige LiebeshJindel  verwickelten,  ist  natürlich,  wie  denn  unser 
Dicliter  dieses  V.  55 — 59  deutlich  genug  ausspricht.  Gerade  zii 
Tigellius  Zeit  gab  es  zu  Rom  mehrere  wegen  ihrer  Reize  be- 
rühmte ^liminnen  ,  welche  zum  Theil  bedeutende  Rollen  spielten; 
eine  Cytheris,  des  M.  Antonius  Geliebte,  eine  Origo ,  Lycoris, 
Arhuscula,  von  denen  unten  zu  V.  55  die  Rede  sein  wird.  Wie 
hätte  ein  ^lusiker  und  Elegant,  Avie  Tigellius,  sich  solches  Um- 
gangs enthalten  sollen ,  zumal  da  er  mit  seiner  Kunst  ihnen  be- 
luiltlich  sein  konnte? 

V.  3.  Ist  voll  Kummer  und  Gram.)  Voll  Gram  — 
marsli  — •  sind  sie  aus  theilnehmender  Betrübniss  über  den  Tod 
ihres  Gönners ;  voll  Kummer  —  solHcili  — •  aus  Sorge  um  sich 
selbst  ,  wegen  des  Verlustes  seiner  stets  offenen  Tafel  und  Börse. 

V.  4.  Freilich,  er  war  gar  mild.)  Quippe,  frei- 
lich, ironische  Anspielung  auf  den  Grund  dieser  Betrübniss. 
Schol.  Cruq.:  aKVQoXoyia ,  largns.  Non  cnini  hcnigni(S  erat,  sed 
prodigns.  Verum  hoc  dicit  ex  illoi'um  persiuisionr,  f/i/ihiis  henigmis  do- 
tuindo  Jiahehntur."  So  bei  Plaut.  Trucul.  1,  1:  „atinilor  —  est 
hrnigniis  poliiis ,  quam  frugi  hotnir."'  M.  vgl.  V.  51  und  Gic.  Offic, 
I,  14. 

V.  (i.  den  nagenden  Hunger  zu  scheuchen.)  J)u- 
ram  als  drückend,  schwer  zu  ertragen,  wie  durus  lahor.  So  bei 
Quintil.  declamat.  12:  ,/amcs ,  dunssima  necessilaium."'  Die 
altern  Ausgaben  vor  Aldus  lesen  diramr/uc  /mnrm ,  ohne  ge- 
nügende Autorität,  wiewohl  beide  Ausdrücke  oft  verwechselt 
werden,  s.  Bentley  und  Fea  zu  II.  Od.  12,  2.  Drakenborch 
zu  Silius  It.  XIV,  126.  Die  Lesart:  famem  proprllrre  ziehen 
wir  mit  den  meistea  llandschr.  und  Ausgaben  der  von  Bentley  ge- 
Avählten  de  p  eil  er  e  vor,  wenn  gleich  diese  in  Prosa  gebräuch- 
licher ist.  Im  Sinne  ist  ein  hier  wohl  zu  beachtender  Unter- 
schied: depellerc  heisst  gänzlich  und  auf  die  Dauer  vertreiben, 
pr opellere  auf  eine  Zeit  lang  (porrn  pellere).  So  heisst  bei  Vir- 
gil.  Georg.  III,  1S7  ein  entwöhntes  Füllen:  ah  uhrre  matris  depul- 
sus :  propulsus  würde  heissen :  ein  momentan  vertriebenes,  um  wie- 
derzukehren.    In  unserer  Stelle  ist  bei   der  Schilderung  des  Ilart- 
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herzigen  es  angemesseuer ,     an  eine  temporäre  Abhülfe  in  einem 
Nothfalle,   als  an  dauernden  Beistand  zu  denken. 

V.  8.  einstreich'  in  die  nimmer  befriedig  te  Gur- 
gel.) In  den  allgemeinen  Begriff  des  Taugenichts,  malus 
(wie  I.  Sat.  4,  3),  ist  der  des  VerschAv enders  mit  eingeschlos- 
sen. Das  Wort  einstreiche  entspricht  einigermassen  dem  Lat. 
stringat,  welches,  wie  der  Schob  Cruq.  bemerkt,  vomAbstrei- 
fen  des  Laubes  der  Bäume  entlehnt  ist,  wie  Virg.  Eclog.  9,  61  : 
„hie  ubi  densas  agricolae  slringunt  fnmdes"  daher  I.  Epist.  14,  28: 
„bove7nque  —  sfrirds  f)'ondilms  exples."'  Mithin  ist  rem  ingluvie  slrin- 
gere  s.  y.  a.  slringetido  detercre,  durch  die  Kehle  ziehen  und  so 
verzehren.  Mi  t  s  ch  erlich  Racem.  Venus.  III,  S.  4  leitet  den 
Vergleich  vom  Abreiben  mit  der  Feile  her,  wie  unten  V.  62: 
rem  patris  ohlimare,  was  aber  nicht  sprachgemäss  sein  dürfte,  zu 
geschweigen,  dass  die  Feile  für  den  Schlund  ein  schlechter 
Vergleich  ist.  Bouhier  (in  Prünelle  Remarques  S.  55)  erklärt 
es  von  slringere  gladium,  durchziehen  durch  die  Gurgel,  wie  das 
Schwert  aus  der  Scheide;  Lambin  endlich  versteht  das  slringere 
vom  Zusammenballen  und  Vcrsclduckeu  der  Habe,  wie  das  Grie- 
chische 6q)aiQav  notijöai  x>iv  ovöUn' ,  was  aber  mehr  gelehrt  als 
passend  erscheint.  —  Die  itigrala  ingluvie s  verstehen  wir  mit 
Dacier  als  die  nimmer  befriedigte,  die  des  Empfangenen 
nie  Dank  weiss,  immer  Neues  begehrend,  die  vHaigu  ayÜQLaxog 
des  Callimachu  s  (Fragm.  106).  Vermuthlich  schwebte  unserm 
Dichter  die  Lucrezische  Stelle  vor  III,  1016:  ,/(nimi  ingralam 
tialuram  pascere  semper,  alque  explere  bonis  rebus,  saliareque  uum- 
qiiam."     Von  andern  Erklärungen  zu  schweigen. 

V.  9.  miterborgeten  Summen.)  Schol.  Porph.:  con- 
ductis,  fetiorc  sumlis^  auf  Zins  geliehene  (nachdem  er  das  Sei- 
nige durchgebracht),  weil  von  jeder  Pacht  oder  Miethe  ein  Zins 
gezahlt  wird;  erklärt  von  Ileinecc.  Antiq.  Kom.  III,  15,  6 
p.  543.  Haub. 

V.  12.  Jenem  Fufidius  bangt.)  Die  Namen  Fufius 
und  Fufidius  werden,  wie  hier,  so  fast  überall  iu  den  llandschr. 
mit  Fusius  und  Fusidius  verwechselt.  (M.  s.  Bentley  ad  11.  Sat. 
3,  60.  Pearc.  ad  Cic.  de  Grat.  II,  22.  Itrpr.  ad  Cic.  in  Pis.  33.) 
Jenes  sind  acht  RJimische  Namen,  diese  nicht.  VAxx  Rom.  Kit- 
ter Q.  Fufidius,  der  bei  Cicero  als  (reldwucherer  (in  Pis.  33) 
und  Gütcrbesit/.er  (ad  Q.  Fratr.  III.  I)  erscheint,  könnte  der 
unsrige  sein.  Dass  er  damals  nodi  lebte,  war  geratb*  niclit  noth- 
wendig.  Er  scheint  um  70(5  u.  c.  gestorben  zu  sein  (ad  Attic. 
XI,  13.  15).  Ein  jüngerer  Fufidius  (vielleicht  des  Ersteren  Sohn, 
wie  Ernesti  in  (1er  Glavis  meint)  wird  als  Abgesandter  diM-  Ar- 
pinaten  vom  f!icer o  dem  Brutus  empfohlen  (ad  Div.  XIll,  12). 
lieber   die    Ansdrürkc   ni/t/m   und   iirbitln  s.    zu    I.   Sat.    I.    lOl. 
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V.  13.  Reich  wie  er  ist.)  Der  »Sinn  dieser  Stelle  for- 
dert, wie  Heindorf  zuerst  richtig  eingesehen,  die  Verbindung 
des  divcs  mit  dem  folgenden  r.vserai,  im  Gegensatze:  „So  reich 
er  ist ,  so  hal)gierig  und  knauserig  ist  er ,  so  dass  er  bei  all  seinem 
Reichthum  darbt  mid  ölend  lebt."  In  dieser  Verbindung  macht  der 
Vers  den  riedanken  vollständig:  quamvis  dires  si(,  tarnen  etc.  (m. 
s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  1,  95).  ^Fit  dem  vorigen  verbunden  er- 
scheint der  V.  überflüssig:  daher  Sanadon  ihn  für  eingescho- 
ben hielt,  weil  er  in  A.  poet.  V.  421  M'iedcrkehrt.  Es  kommen 
aber  dergleichen  Wiederholungen  desselben  Verses  nicht  selten 
vor,  wie  V,  27  unserer  Sat. :  Pastillos  RufiUus  caii.  in  I.  Sat.  4,  92; 
ferner  I.  Sat.  6,  74:  lacvo  siispensi —  in  I.  Epist.  1,  56.  IL  Sat.  3, 
163:  Quod  latus  aut  rettes  —  in  I.  Epist.  6,  28.  I.  Od.  19,  1:  Ma- 
ter saeva  Cup.  —  in  IV.  Od.  1,  5.  III.  Od.  25,  20:  Ornatus  viridi 
—  in  IV.  Od.  8,  33.     M.  s.  Obbar.  zu  I.  Epist.   1,  56.    S.  73. 

V.  14.  Schneidet  er  fünf  vom  Hundert.)  Dass  der 
Wucherer  eine  Provision  von  5  Pc.  gleich  vom  Capital  abge- 
zogen {de  sorfe  dcducit;  Acron),  wie  Xylander,  Ohabot  und 
Fea  annehmen,  liegt  nicht  in  dem  Ausdruck  quinas  niercedes, 
welcher  violn\ehr  fünf  vom  Hundert  monatlich ,  mithin  60  Pro- 
cent jährlich,  bezeichnet  {mcrccdes  für  tisurae,  Avie  I.  Sat.  3,  88). 
Das  Capital  (cajmf,  sors)  wurde  in  der  Regel  an  den  Monats- 
ersten  (A'aletidae)  ausgeliehen  und  zurückbezahlt;  für  die  Zins- 
zahlung Mar  diess  der  gesetzliclie  Termin  (m.  s.  zu  I.  Sat.  3,  88). 
Das  zu  jener  Zeit  allgemein  gültige  und  durch  einen  Sonatsbe- 
schluss  704  u.  c.  (de  centesimis  usuris,  Cic.  ad  Attic.  V.  21) 
gesetzlich  hergestellte  Älaas  für  die  Zinsen  war  die  crfitesima, 
d.  h.  1  Pc.  monatlich,  mithin  1 2  Pc.  jährlich.  Diess  ist  das  fe- 
7)us  unciarium  (uncia  ^Ji^  ^^^  (f^ •,  ^^^  Crundnorm  für  alle  Rom. 
Maase.  ^f.  s.  Heinecc.  Antiq.  iur.  R.  III,  15,  18.  ed.  Haub. 
Cironov.  de  Sestertiis  III,  13.  S.  468  f.).  Doch  war  schon  zu 
Cicero's  Zeit,  Viei  der  blasse  einströmonden  Ooldes  aus  den 
Provinzen,  der  Zinsfuss  gewichen,  und  '^  Pc.  monatlich  {semis- 
ses)  schon  gebränchlieb  (Semi.ssilius  mayna  copki  est,  schreibt  er  an 
seinen  Freund  P.  Sextius,  ad  Div.  V,  6).  Ucberhaupt  war  in 
der  Stadt  <ler  Geldwucher  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  Ge- 
setze eingeschränkt  worden;  nicht  so  in  den  Provinzen,  wo  er 
von  den  Capitalisten  (tiegotiatores ,  meist  Rom.  Ritter.  Ernesti 
Opusc.  philol.-crit.  Comm.  1.)  mit  der  unerhörtesten  Unverschämt- 
heit getrieben  wurde,  wie  denn  der  Stoische  Tugendlield  M.  Bru- 
tus, der  Mörder  ('äsars,  dem  ^lagistrat  zu  Salamis  auf  Cypern 
durch  ein  Paar  Unterhändler  grosse  Summen  zu  4S  Pc.  {qualer- 
nae  ccniesimae)  geliehen  hatte  (m.  s.  Savigny  über  den  Zins- 
wucher des  M.  Brutus.  Berlin  1820.  4.).  Aber  auch  in  Rom 
selbst  wussten  die  Wucherer  (feneratores)  unbedachtsame,  noch 
nicht    majorenne   .Jünglinge  und    wüste   Verschwender,    trotz    der 
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u-esetzlichen  Verbote,  in  ilir  Netz  zu  ziehen  und  durch  heindich 
auf  uninässige  Zinsen  vorgestreckte  Gelder  und  Zins-aut'-Zins- 
rechnung  (anaiocismiis)  sich  für  den  Mangel  an  Sicherheit  schad- 
los zu  halten;  darauf  bezieht  sich  I.  Ep.  1,  80:  „Multis  orcidlo 
rrescit  res  fetwre.''  Ohne  diess  würden  die  enormen  Schulden- 
lasten des  jungen  Jul.  Cäsar,  des  Catilina  und  seiner  Versclnvo- 
renen  (Sal.  Cat.  33),  eines  Milo  u.  A.  kaum  zu  erklären  sein. 
M.  s.  Grerard  Noodt  de  fenore  et  usuris  Comm.  L.  11.  c.  13 
und  die  gründliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Rom.  Zins- 
wesens bei  Rein  Rom.  Privatrecht  S.  301 — 312.  —  Die  Les- 
art der  altern  Ausgaben  vor  Lambin  exigit  ist  offenbar  ein 
altes  Glossem  für  das  viel  ausdrucksvollere  exsecat,  hier  mit 
dem  Dativ  für  ex  capile,  wie  bei  PI  in.  H.  Nat.  VIII,  55,  81  : 
,,felus  veniri  leporis  exseclos."^ 

V.  16.  Jünglinge  sucht  er  zu  Buch.)  Aowic«  hiess  im 
Geldverkelir  der  vom  Verleiher  (hier  der  Geldwucherer,  fenera- 
lor)  in  sein  Hauptbuch  (codex  accepii  et  expensi,  iabulae)  einge- 
tragene Name  des  Schuldners ,  nebst  Angabe  der  Summe  und 
der  Bedingungen  der  Anleihe  {Ullerarum  obligatio).  Dieses  (re- 
schäft  ward  in  der  Regel  beim  Bauquier  (»lensarins ,  argentarius, 
trapezita)^  bei  dem  das  baare  Vermögen  dcponirt  war,  durch  Zu- 
und  Abschreiben  in  dessen  Hauptlmch.  Avelches  gerichtliche  Gül- 
tigkeit hatte,  in  Gegenwart  des  Verleihers  wie  des  Borgers 
(auch  wohl  unter  Zuziehung  von  Zeugen)  abgemacht.  Die  For- 
mel der  Schuldverschreibung  ward  dictirt  (II.  Sat.  3,  76),  und 
dieses  hiess  nomen  scribere,  in  tabulas  re ferro ,  auch  perscribere  {Aa.- 
]\0Y  perscriptio ,  eine  Zahlungsanweisung,  Assignation);  beim  Wie- 
derzahlen:  «om<'«  5o/ir;r ,  rescrihere  (im  Hauptbuch  löschen,  durch 
Empfangsbescheinigung).  Daher  tiomi/iu  für  Schuldposten 
überhaupt.  Ascon.  in  Verr.  H,  1,  10:  ,,TituIi  dcbiiorum  nomina 
dictintur  - —  quibus  peeioiiae  commodatae.'-'^  IL  Epist.  1,  105:  „Caiitos 
tiominibits  reciis  expendcre  nummos.^'  M.  s.  Heine  cc.  Syiit.  Ant. 
R.  III,  22,  2,  5.  S.  582  Haub.  Beier  Excurs.  IV.  ad  Cic. 
Offic.  L.  m.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  320—326. 

V.  17.  ihr  männliches  Kleid.)  Die  freigel»orenen 
Römischen  Knaben  (und  die  Mädchen  nicht  minder)  trugen  bis 
zum  reiferen  Alter  die  purpur-gesäumte  tnga  praetexta  (M  tu:  roh. 
»Sat.  I,  6.  Oasaub.  ad  Pers.  5,  30).  Gewöhnlich  (^dooh  niclit 
immer,  Becker  Gallus  S.  20.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  113)  nach 
vollendetem  L5.  Jahre  ward  diese  mit  der  toga  viritis.  pura  (ohne 
Verbrämung),  auch  libera  genannt  (weil  die  Aufsicht  des  rM.v/o.f  auf- 
hörte. Ilarduin  ad  Plin.  IL  Xat.  \'I1T,  74),  vertauscht.  Diess  ge- 
schah gewöhnlich  am  Bacchusfcst,  den  Liberalien,  am  16.  ^lärz 
(Ovid,  Fast.  UI,  771  f.)  in  einem  feierlichen  Act,  auf  dem  Ko- 
mm, vor  dem  Prätor,  in«  (Jcleit  des  Vaters,  der  Verwandten 
uiiil    r'licntcn  ,    w.naiif  im   'l'fni[irl    der  .Inventas    eine    Münze   ge- 
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zahlt,  geopfert  und  ein  Festmalil  gehalten  wurde  (D  e  ni  p  s  t  e  r  ad 
Rosin.  Antiq.  V,  ,"}2.  8.  424  Schrev.).  Diese  Haudhing  hiess 
lirocinium ,  weil  der  Knabe  dadurch  zum  tiro  ,  d.  h.  zum  Kriegs- 
dienst wie  zu  öftentliclieu  Geschäften,  zum  Stimmrecht  und  zu 
privatreclitlichen  Handlungen  befähigt  wurde.  Damit  war  er  aber 
noch  nicht  majorenn  und  sui  iuris,  sondern  blieb  fortwährend  un- 
ter der  väterlichen  Autorität  und  konnte  nicht  einmal  über  seine 
selbsterworbene  Habe  (pcctiUioii)  ohne  väterliche  Erlaubniss  ver- 
fügen. Erst  mit  dem  25.  Jahre  trat,  zufolge  der  lex  Pkteloria 
(im  J.  490  d.  8t.  gegeben)  die  Volljährigkeit  {legilima  actas)  ein, 
daher  schon  Plautus  (Pseudol.  I,  3,  69)  dieses  Gesetz  die 
qiiina  vicenaria  nennt.  Bis  dahin  sollte  kein  Vertrag  eines  Min- 
derjährigen olnxe  einen  vom  Prätor  ihm  beigegebenen  Curator 
gültig  sein,  und  jeder  Betrug  gegen  einen  Minorennen  aufs 
strengste  bestraft  werden.  Rein  R.  Privatrecht  S.  It4.  Hei- 
ne cc.  Syntagma  ed.  Haub.  8.  197.  Bachii  Hist.  iuris  Rom. 
ed.  »Stockmann  8.  141.  Hugo  Rechtsgesch.  S.  135.  Ernesti 
Clav.  s.  V.  Laetoria.  Beier  ad  Cic.  Offic.  IH,  15.  Mithin 
gab  es  schon  vor  dem  im  J.  800  d.  8t.  unter  dem  Kaiser  Clau- 
dius gegebenen  Sctum  Macedoniamim  (Heinecc.  8yTit.  IV,  7, 
6—8.  Haub.  Epicri.s.  8.  952.  Bachii  Hist.  iur.  HI,  1,19)  ge- 
setzliche Bestimmungen  wider  die  Hinterlist  der  "Wucherer  ge- 
gen leichtsinnige  und  unerfahrene  junge  Leute,  wider  die  cir- 
cumscriptio  adolescentium  lege  Plaeioria,  nach  Cic.  Offic.  IH,  15. 
Dennoch  unterblieb  dieser  T^'ucher  nicht.  Denn,  wie  unser 
Dichter  sagt  A.  poet.  161:  „Imbcrbus  iuvenis ,  tandem  custode  re- 
nioto^  gaudcf  eqiiis  canibusqiie"  cett.  Dieses  Alter  also,  was,  zur 
Ausschweifung  und  Verschwendung  geneigt,  doch,  zumal  unter 
kargen  und  knappen  Vätern,  der  Büttel  dazu  entbehrte,  aber 
gern  auf  Hoffnung  der  künftigen  Erbschaft  borgte  ,  war  bei  sei- 
nem Leichtsinn  der  Avillkommenste  und  einträglichste  Gegenstand 
wucherischer  8peculationen. 

V.  18.  Aber  auf  sich  doch.)  Ein  Einwurf,  den  der 
Dichter  sich  in  Gedanken  von  Jemand  machen  lässt ,  was  der 
Rede  eine  dramatische  Lebendigkeit  giebt.  Die  Lesart:  ot  in  se 
ist  hier  nothwendig,  um  die  Kargheit  des  avanis  gegen  sich 
selbst,  im  Gegensatz  mit  der  Kargheit  gegen  Andere,  im 
5.  und  6.  V.,  zia  bezeichnen.  Die  älteren  Ausg.  vor  Lambin 
haben  ai  ipse  oder  at  ille,  was  völlig  unstatthaft  ist,  wenn  das 
folgende  hie  mit  facit  verbunden  wird.  Indess  ist  die  "Wort- 
stellung bei  Einigen:  „sumtum  faril.'"  —  Hie'!  vix  er.  p.  als  leb- 
hafte  Frage  nicht  zu  verwerfen. 

V.  21.  des  Terentius  Stück.)  Der  alte  Menedemus  im 
Heautonlimorumetios ,  der  seinen  Sohn  durch  Vorwürfe  und  Schmä- 
hungen wegen  seines  ungeregelten  LeV)enswandels  dahin  gebracht 
hatte ,  dass  derselbe  nach  Asien   in  Kriegsdienste  gegangen  w  ar, 
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dann  alter,  von  Keiie  ergriffen,  sich  selbst  zur  Busse  die  härte- 
sten Mühseligkeiten  auferlegt.     Act.   I.  Sc.    1. 

V.  25.  Schleppenden  Untergewands  zieht  her 
Malchinus.)  "Was  zuerst  die  Sache  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass 
man  damals  allgemein  unter  der  Toga  die  innica  trug,  ein  Un- 
terkleid von  Wolle  nach  Art  unserer  Hemden,  entweder  ohne 
oder  mit  Aermeln  (inanicatd).  Die  Römer  in  älterer  Zeit,  wie 
Cato,  tnigen  bloss  die  Toga,  keine  Tunica  darunter  (Gell.  VIT, 
12),  wie  diess  früher  auch  bei  den  candidatis  gesetzlich  war 
(Oct.  Ferrar.  de  re  vestiar.  L.  III  c.  6.  7).  ZuHoratius  Zeit  trug 
man  unter  der  Tunica  noch  ein  Hemde  von  feiner  Wolle  oder 
Leinwand,  suhucula  (I.  Epist.  1,  95.  das.  Schmid.  Aldus  Ma- 
nnt ins  de  Tunica  Rom.  ap.  Grav.  Thes.  T.  VI.  p.  120S.  Fer- 
rar. de  re  vest.  IH,  1).  Die  gewöhnliche  Tunica  nun  (nicht 
die  laüclavi(i)  wurde  unter  der  Brust  mit  einem  Gurt,  cinguhim, 
bei  Männern  in  der  Regel  so  geschürzt,  dass  dieselbe  vom  et- 
was übers  Knie,  hinten  bis  in  die  Kniekehle  reichte  (Quintil. 
XI,  3,  138.  das.  Spalding  und  Buttmann  in  Addendis).  Arbei- 
ter, Reisende  (I.  Sat.  5,4:  aliii/s  ac  nos  praecinrlis),  Militärs  schürz- 
ten sie  höher,  bis  mitten  auf  den  Oberschenkel  (das  inguen  ad 
obscaenum  iisqiie  in  unserer  Stelle  ist  Avohl  eine  Uebertreibungl. 
Frauen  Hessen  sie  bis  auf  die  Knöchel  fallen  (iunicae  lahires); 
eben  so  Weichlinge  und  nachlässige  Schlenderer,  die  entweder 
lose  gegürtet  oder  ganz  ungegürtet  gingen  {discincti,laxis,  sohilis 
ttinicis);  eine  Bequemlichkeit,  die  sich  der  ei-nste,  auf  Anstand 
haltende  Römer  sonst  nur  zu  Hause ,  und  bei  Tafel  besonders, 
verstattete.  Daher  discinctus  überhaupt  von  lockeren  Sitten  {dis- 
rinclus  nepos,  Epod.   i,  34). 

Was  nun  die  Person  des  Malchinus  oder  Malthinus  an- 
geht, so  beliaiipten  die  alten  Scholiasten  einstimmig,  dass  unter 
diesem  Namen,  der  nicht  minder  wie  die  Sache  selbst,  das  (u- 
nicis  demissis  ambulare^  einen  Weichling  und  Zärtling  bezeichne, 
kein  anderer  als  Mäcenas  verstanden  werde,  von  dem  alle 
Welt  wusste,  dass  er  mit  losgegürteter,  niederschleppender  Tu- 
nica im  Publicum  einherging.  Die  Stellen  der  Alten,  welche 
Letzteres  zur  Genüge  beweisen,  bat  Weichert  in  Poet.  Lat. 
reliq.  S.  440  f.  vollständig  aufgefübrt.  Die  bedeutendste  giebt 
Senec.  Epist.  114:  „Qiiomiulu  Mucctnus  i'Lvi'rit,  nniius  esl,  quam 
ut  narrari  nunc  debcal:  quomodo  ambulaverii,  quam  drliralus  fuc- 
ril ,  quam  cupieril  videi'i,  quam  viliu  sua  lalerc  nolucrit.  Quid 
ergo?  non  oratio  eius  acque  soluta  csl,  quam  ipse  discinctus? 
Und  weiter:  Non  statim  haec  cum  legcris,  hoc  tUri  occurrel ,  hunc 
esse,  qui  snlutis  lunicis  in  urhc  semper  incesserit'!"  cett. 
Dasselbe  berührt  der  Vf.  der  Eleg.  in  obitum  Maecen.  v.  25 : 
„ImproW ,  quid  hindern  tunicae  nocuere  solulae .'"'  Vis  würde  eine  un- 
nötliige    und   un(b»nkli!irc   Mübe   sein,    das   viide   (ierede,    weh'hes 
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von  clon  Auslegern  seit  Lambin ,  von  Cniquius,  Heuv.  Ste- 
phanus  (Diatr.  II.  p.  I42\  Chaltot,  Kappolt  (Connn.  8.  67  f.), 
Torrentius,  Daeier,  Sanadon,  nud  unter  uns  besonders  seit 
"Wielands  Note  zu  dieser  Stelle  von  sehr  achtbaren  Gelehr- 
ten (Wolf  Litter.  Analecten  I.  8.  267.  Buttmann  Mytholo- 
gus  Th.  I.  S.  334  f.  Tb.  Schraid,  Schulzeitung  1829.  2. 
Abth.  nr.  35.  "Weich  ert  Poet.  Lat.  S.  450  f.  und  neuerlich 
Madvig  Opusc.  acad.  Havn.  1834.  T.  I.  (dessen  flachem  Rai- 
sonnement  Orelli  bedaohtlos  beipflichtet)  über  die  Glaublich- 
keit oder  Unglaublichkeit,  Schicklichkoit  oder  Unschicklichkeit, 
Moralität  oder  Immoralität  einer  solchen  Anspielung  des  Dich- 
ters auf  seinen  Freund  und  Gönner  Mäcenas  geführt  worden 
ist,  zu  wiederholen  oder  beurtheilen  zu  wollen.  Unsere  Mei- 
nung haben  wir  schon  in  der  Kinleitung  angegeben.  Von  einer 
Neckerei  gegen  den  Mäcenas,  der  den  gerügten  Fehler  wirk- 
lich hatte ,  kommen  wir  einmal  nicht  los.  Mochte  es  nun  "Weich- 
lichkeit bei  ihm  sein,  oder  weil  er  (wie  Cicero  mit  der  Toga. 
Q.uintil.  XI,  3,  143.  Bio  Cass.  XLVI,  tS)  die  Blutaderge- 
schwülste (r<irices)  an  seineu  Beinen  bedecken  wollte  (denn  bei- 
des ist  von  ihm  bekannt:  varicosits  cnim  fiiit ,  deliratior  el  solutus. 
Acroni;  genug,  dass  die  dem  Namen  Malchinus  liier  angehängte 
Bemerkung  den  Mäcenas  ebenfalls  traf,  und  dass  einem  jeden 
Römischen  Leser  bei  dieser  Stelle  der  bekannte  Staatsmann  ein- 
fallen musste,  mochte  dieses  der  Dichter  gewollt  haben  oder 
nicht.  Und  Aväre  das  Letztere,  so  war  die  Sache  noch  viel 
schlimmer.  Horaz  hätte  eine  unverzeihliche  Unbesonnenheit 
begangen,  die  ihn,  wie  Wieland  mit  Recht  sagt,  zum  Dumm- 
kopf stempelte,  wenn  er  ganz  arglos  eine  beim  3Iäcenas  bekannte 
Unart  unter  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Namen,  er  mochte 
existiren  oder  nicht,  aufs  Tapet  gebracht  hätte.  Aber  gewiss 
ist,  dass  Malchinus  nicht  unter  den  Römischen  Namen  existirte 
(wie  Madvig  meint),  sondern  dass  er,  wie  die  Scholiasten  sagen, 
vom  Dichter  nach  der  Namensähnlichkeit  aus  fiaXaKoq  (oder  Mal- 
thinus  aus  ^aX^ccMg.  ^iäk^av)  gebildet  war,  was  einen  "Weich- 
ling, Zärtling  bezeichnet  (in  eben  dem  Sinne  wie  der  Tri- 
malchio  bei  Petronius  c.  27.  p.  132.  not.  Burm.).  Weichert 
1.  c.  S.  452  setzt  hiermit  in  Verbindung  die  Benennung,  welche 
Augustus  sellist  einst  in  einem  scherzhaften  Briefe  dem  Mäce- 
nas ,  vielleicht  mit  Rücksicht  aiif  den  Ausdruck  des  Horatius, 
ertheilte,  indem  er  ihn  ein  fidkay^a  moecharum  nannte.  Dass 
aber  gleichlautende  fingirte  Namen  .statt  der  wirklichen  von  Dich- 
tern, und  selbst  von  Horaz,  nicht  selten  gebraucht  wurden, 
lehrt  Bentley  zu  II.  Od.  12,  13  und  ausführlicher  Weichert 
Poet.  Lat.  S.  412  f. 

Es    ist    also    mit    grösster    Wahrscheinlichkeit    anzunehmen, 
dass    diese    Satire    von   unserm  Dichter    im    J.   714,    vor  seiner 
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Bekaiuitschaft  mit  Mäceuas,  gesclirieben  sei,  avo  er  noch  keine 
Rücksichten  zn  nehmen  hatte;  nnd  eben  so  wahrscheinlich,  das's 
Letzterer,  zumal  bei  der  damals  noch  herrschenden  republika- 
nischen Freiheit,  und  seiner  liberalen  Denkweise  [qiä  vilia  Sita 
latere  nohieril,  s.  oben  Seneca)  die  Anspielung  gar  nicht  so 
übel  aufnahm,  wie  Neuere  uns  wollen  glauben  machen.  —  Die  Form 
Malchinus  haben  wir,  als  in  guten  alten  Handschr.  begründet,  mit 
Bentley,  Fea,  Weichert  u.  a.  der  Lesart  der  Scholiasten  Mallhi- 
niis  oder  Maltimis  (auch  in  Handschr.  bestätigt)  vorgezogen. 

V.  27.  AV  ürzmo  r  seilen.)  paslilli  (I)iininut.  von  panis, 
nach  Festus  s.  v.  mit  jxisco,  jmisIus  verwandt)  kleine  runde  Plätz- 
chen, mit  würzigen  Essenzen  bereitet,  um  den  Athem  wohlrie- 
chend zu  machen,  unsern  Bonbons  zu  vergleichen.  Rufillus 
und  Gargonius  müssen  hier  auch  zur  Bestätigung  des  Satzes 
V.  24.  als  Exempel  entgegengesetzter  Narrheiten  dienen.  Der 
Eine  war  ein  süsslicher  Elegant,  der  desshalb  Sat.  4,  92  das 
Beiwort  ineplus  bekommt;  der  Andere  wegen  Unsaubcrkeit  und 
übelriechenden  Schweisses  unter  den  Achseln  (hirciis,  s.  Th. 
Schmid  zu  I.  Epist.  5,  29)  ekelhaft.  Dass  es  ein  Paar  wirk- 
lich lebende  Personen  waren,  sieht  man  aus  den  Folgen  dieses 
Ausfalles ;  die  armen  Narren  waren  zürn  allgemeinen  Gespött 
geworden  und  mochten  sich  bitter  beschwert  haben;  dass  die 
Züchtigung  verdient  war,  sieht  man  aus  der  Zuversichtlichkeit, 
mit  welcher  der  Dichter  in  I.  Sat.  4,  92  diesen  Geisseihieb  als 
etwas  ganz  Harmloses,  im  Gegensatz  mit  den  Beispielen  wahrer 
Lästerung,  hinstellt.  Wenn  Avir  nun  atich  nicht  gerade  mit  Cru- 
quius  den  Einen  zu  einem  Parfumeur  oder  Gonditor,  den  Andern 
zu  einem  Vieharzt  machen  Avollen,  so  stehen  Avir  doch  billig  an, 
mit  Dacier  und  Weichert  (Poet.  Lat.  S.  427  f.)  sie  zu  vorneh- 
men Personen  und  wohl  gar  zu  vertrauten  Freunden  des  Octa- 
Adan  zu  maclien;  dafür  ist  der  Ton,  worin  Horaz  A'on  ihnen 
spricht,  viel  zu  AvegAverfend,  und  nichts  bereditigt  uns  zu  die- 
ser Vermutliung.  —  Der  Name  G a n/  o/iiu  s ,  den  die  besten 
Handscbr.  geben,  ist  von  Bentley  iiinlänglich  sicher  g<'stellt,  statt 
der  frülieren  l^esart  (rorf/on i ii s ,  Avelcbe  Fea,  Weichert  u.  A.  A'er- 
tlieidigen.  Die  Willkühr  s])äterer  Dicbter  in  «Un- Messung  (iriechi- 
scher  Namen  bcAveist  noch   nichts   für  (h'u  llnrazisdien  Gebrauch. 

V.  29.  des  Kleidsaums  Falbel.)  Eine  Umschreibung 
der  Römischen  Matrone.  Das  Unterkleid  (kn-selben  über  doni 
eigentlichen  Hemde  {tiiniru  inh'rior.  Becker  (thIIus  Tli.  L  S.  .'{19) 
Avar  die  stula,  eine  aus  der  feinsten  Milesisdien  Wolle  mit 
baumwollen(Mn  Einschlag  gewebte  Tunica  A'on  blendend  Aveiss(>r 
Farbe,  oben  mit  einem  zwei  Finger  breiten  Rande  von  Purpur 
eingefiisst,  meist  mit  kurzen,  geschlitzten  und  durcli  giddene 
•VgriViYen  /.nsMiinneugohaltenen  Aerineln.  Unten  an  (lies(>  'Punica 
Avar  die  inslila    >^v\vi\\{  ^    eine    in   viele    l'\'iltclien     zierlieli   gidegto 
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Falbel ,  flie  bis  auf  dii-  Fussspitzen  liiiial)wallte ,  von  gleichern 
Stofte  wie  die  Tnnica ,  bei  Damen  von  Stande  mit  einem  brei- 
ten Purpursaum  und  kostbarer  Stickerei,  mit  eingelegten  Gold- 
blättclien  (scgmciifa)  oder  einem  Perlenbesatz.  Eine  solche  mit 
der  itistila  besetzte  Frauentunica  liicss  slola  (m.  s.  hier  die  Scho- 
liasten ,  Ferrarius  de  re  vest.  III,  17.  Analect.  c.  24  und 
Böttiger' s  gründliche  Erörterung  in  der  Sabina  Th.  II.  S.  94 
nebst  den  Noten  und  der  Abbild.  Taf.  10).  Daher  Ovid,  die 
Liebeshändel  mit  den  Matronen  abweisend ,  in  der  Ars  am.  I, 
'.^2  sagt:  „Este  procul,  villar  Icnucs ,  insigne  pudoris ,  Qmieqiic  legis 
mcflias ,  instita  lo/iga,  pe(h's."  Und  Epist.  ex  Ponto  III,  3,  51: 
.,Scripsimus  haec  Ulis,  qwiruin  nee  viüa  pudicos  Contiiigil  crines,  ncc 
Stola  longa  pedes." 

V.  30.  Keine,  so  nicht  aussteh'.)  Eine  Bezeichnung 
von  prostibidis  der  gemeinsten  Art ,  im  Gegensatz  mit  der  vor- 
nehmen Matrone.  ,, Nicht  den  anständigem  Umgang  mit  der 
,,  freien,  schmucken  und  gebildeten  Libertine  sucht  er,  sondern 
,,  geht  in  dem  schmutzigen  Bordell,  lupanar ,  seinen  T<üsteu  nach." 
Die  foi'nices  waren  gewölbte  Keller  im  Souterrain  der  Häuser 
(daher  hiic  aeqinnn  est  descendere),  besonders  unter  den  Hallen 
des  Circus,  der  Theater  und  Amphitheater,  wo  die  öffentlichen 
Freudenmädchen  der  niedrigsten  Klasse,  in  der  Regel  mir  Un- 
freie und  Sclavinnen  eines  leno  (daher  Juvenal.  11,  101:  nu- 
ditm  olido  slans  fornice  mancipium) ^  unter  dessen  Aufsicht,  jede  in 
ihrer  re//«,  von  der  neunten  Stunde  an  bis  gegen  Mitternacht 
sich  aufliielten  (daher  nonariae.  M.  s.  Rupert!  ad  Juvenal.  6,  122. 
Casaub.  ad  Pers.  Sat.  1.  extr.).  Sie  standen  hier  nackt  zur 
Schau  (II.  Sat.  7,  48.  Juvenal.  6,  122.  11,  170.  Petron.  c.  7), 
wofür  Stare  oder  prostate  der  eigentliche  Ausdruck  ist  (Juve- 
nal. 10,  2.39.  Ovid.  Amor.  I,  10,  21.  Sueton.  Calig.  41). 
-r-  Dunstig  waren  diese  Kellergewölbe  von  dem  beständigen 
Lampenruss,  da  sie  kein  Tageslicht  hatten.  Daher  man  Schmutz 
und  Übeln  Geruch  von  dort  heim  trug.  Senec.  Controv.  I,  2: 
,,Redoles  adhur  fuliginent  forniris.''  Juvenal.  6,  131  von  der 
Messalina :  .^Ohscurisqne  genis  turpis ,  fumogue  lucernac  Foeda ,  Iti- 
panaris  tulit  ad  pulrinar  odorem."'  —  Die  Beibehaltung  des  kurzen 
Vocals  ifornice  sinn  lern)  kommt  bei  Horaz  nur  vor  den  mit  «r 
und  st  anfangenden  Wörtern,  und  nur  in  den  Satiren,  nicht  in 
den  Episteln  vor:  V.  71:  velaiumque  slola.  3,  44:  fustidire  stra- 
bonem.  5,  35:  praemia  scrifjae.  10,  72:  saepe  stilum.  11,  2,  36: 
qitia  scilicet  Ulis.  3,  43 :  quem  mala  stultitia.  296 :  haec  mihi  Ster- 
tinius. 

V.  32.  Cato's  göttlicher  Ausspruch.;  Eine  von  den 
vielen  Anecdoten,  die  vom  M.  Porcius  Cato  Censorius,  seinen  witzi- 
gen Einfällen  und  seiner  altrömischen  Strenge  im  Umlauf  waren. 
Das   Geschichtchen   mochte    vor   J  50  Jahren  unter  seiner  Censur 
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(570  d.  St.)  «ieli  zugetragen  liahen.  Sclinl.  Oruq.:  „Cfl/o  ille 
Cetisorius,  cum  vklissct  homincm  honestum  ex  fornice  cxeunlem,  laudavil, 
e.visfimaiis ,  Ubidinem  compescrnthim  esse  sine  crimine:  al  postea,  cum 
frcquenlius  cum  ex  eodem  lupanari  exeunlem  advertisset:  „adolescens,"' 
itirjuil ,  „ego  te  laiidavi,  qnod  interdiim  huc  renires,  tion  quod  hie  hahi- 
iares."'  —  Die  koiuisclie  Feierlichkeit  in  dem  Ausdruck:  seittenlia 
dia  Catonis  ist  vomCäcilius  entlehnt:  Valeri  sentenfia  diu  (Por- 
phyr, zu  I.  Sat.  6,  12).  Die  Umschreihxing  aber  für  Cato  selbst 
(wie  II.  Sat.  1,  42:  virlus  Scipiadae  et  milis  sapietüia  Laeli.  Th. 
Schmid  zu  II.  Epist.  1,  191.  Rnperti  ad  .Tuvenal.  A,  89) 
ist  schon  Homerisch:  ßtt] 'HQCiKlyjsi}] ,  uqyj  lg  T}]Xmcr/oio^  und  bei 
Dichtern  häutig.  Unsere  Stelle  ahmt  Sulp  i  ei  a  nach  in  ihrer 
Satire,  V.  4S :   „prisci  senlenlia  dia   Cafonis.'' 

V.  36.  Ruft  Cup iennius  aus.)  Ein  überraschender  Sei- 
tenhieb auf  einen  Freund  des  Cäsar  Octavianus,  der  selbst  in 
diesem  Puuct  nicht  tadelfrei  war.  Dass  dieser  Cupiennius  liibo 
(von  dem  unsere  Satire  den  Titel  führt),  aus  Cumae  gebürtig, 
ein  angesehener  Mann,  sorgfältig  in  seiner  Körperpflege  und  Toi- 
lette und  ein  eifriger  liiebliaber  verheirathetev  Damen  gewesen, 
melden  uns  die  Scholiasten,  unstreitig  aus  alten  Xachrichten, 
einstimmig.  Auch  ist  nicht  unwahrsclieinlich ,  was  schon  Seb. 
Corradus  und  nach  ihm  Dacier  iind  Wieland  vermuthen,  dass  hier 
von  demselben  C.  Cupiennius  Libo  die  Rede  sei,  an  den  Cicero 
im  .1.  710  d.  St.  einen  Brief  schreibt  (ad  Attic.  XVI,  16.  D.), 
worin  er  ihn  um  seine  Verwendung  für  die  Stadt  Buthrotum  in 
Epirus  beim  Prätor  Cn.  Plauens  ersucht.  Dass  er  also  eine 
völlig  historische  Person,  und  nicht  vom  Horaz  mit  einer  Art 
wohlfeilen  Witzes  a  cupiendo  (wie  Jahn  meint)  fingirt  sei,  ist 
wohl  gewiss  genug. 

ein  Bewunderer  weisser  Naturen.)  Die  glückliche 
Mehrdeutigkeit  des  Wortes  Naturen  verleiht  der  Uebersetzung 
die  nothwendige  Decenz  für  den  heutigen  Leser.  Einen  Recen- 
senten  in  der  Krit.  Bibl,,  der  uns  nicht  verstand,  müssen  wir  auf 
Campe's  Wörterbuch  der  D.  Spr.,  Art.  Natur,  zu  Ende,  ver- 
weisen. —  Dass  mit  dem  Ausdruck  alhi  die  Matrone  bezeichnet 
werde,  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  nicht  im  eigentliclien  Sinne, 
als  reinlicher  und  sauberer,  im  Gegensatz  mit  der  berussten  Be- 
wohnerin des  fornix,  wie  Ferrarius  de  re  vest.  III,  17  und  nach 
ilim  Reisig  meint,  da  die  weisse  Haut  doch  nicht  der  Matrone 
allein  eigen  ist;  sondern  in  Bezug  auf  die  Bekleidung,  wie  Sohol. 
(!ruq.  und  Porph.  richtig  bemerken:  ,,  Hespexit  ad  slolam  can- 
didam,  qua  vestiehatitur  malronae.  Nam  meretriees  hahebaul  nigram 
veslem/'  Dasselbe  behauptet  Acron  zu  V-  ß.'^,  iuden\  er  Tietzte- 
ren  eine  (nga  pulla  beilegt,  ^lag  die  Notiz  wahr  sein  für  jene 
Zeit;  zu  Ovids  Zeit  trugen  die  Libortineu  (die  übrigens  auch 
nicht    alh-   »irrrt/ifes   waren)    (Jewän<ler   vmi   alb-n    niöijlicheii    Far- 
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bon,  auch  weisse  (Ars  am.  111,  !()'.>  I'.t"2.  Vgl.  V.  57).  Allein 
da  die  Könioriimen  von  Stande,  von  den  ]*ui]nin;indein  und  dei* 
Gold-  oder  Perlonlidi-de  ihrer  Stola  ahge.sehcn  (zuV.  2()l,  durch- 
aus nur  weiss  trugen  iB  ö  ttiger  Sahina  Th.  II.  S.  S9),  so  konnte 
die  weis.se  Farbe  allerdings  als  bezeichnend  für  die  ]\Iatronen  gel- 
ten, und  der  Dichter  erklärt  wahrhaft  sich  selbst,  indem  er  den 
albus  eunnus  im  71.  V.  einen  cunnwn  velatum  stola  nennt. 

V.  37.  Wohl  lohnt's  euch  —  der  ]\[iih'.)  Nun  ist  der 
Dichter  mitten  in  seinem  Gegenstande  und  fährt  bereits  mit  vol- 
len Segeln.  Von  der  Erwähnung  der  JMatronenjäger  nimmt  er 
Veranlassung,  die  Gefahren  lebendig  zu  schildern,  welche  die 
Ehebrecher  bestehen.  Als  Eingang  zu  dieser  Exposition  paro- 
dirt  er  (wie  hier  die  Schol.  bemerken)  mit  komischem  Pathos 
den  feierlichen  Anfang  der  Erzählung  beim  Ennius  im  I.  Buch 
der  Annalen  (Fragm.  ed.  Ilessel  S,  31):  „Audire  est  operae  pre- 
dum,  prnccdere  rede  Qui  rem  Bomunam  Latiumque  augescere  voltis" : 
eine  Wendung,  von  der  er  auch  sonst  noch  an  zwei  andern  Stel- 
len,  II.  Sat.  4,  63  und  IL  Epist.   1,  229,  Gebrauch  gemacht  hat. 

V.  38.  Sehändern  der  Eh'.)  Der  Lat.  Text  giebt  mof 
rhis,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  mit  fast  allen  Hand- 
schriften. Nach  Anleitung  der  Ennianischen  Stelle  liest  Bentley 
(und  vor  ihm  Ascensius)  mit  wenigen  Ilandschr. ,  nach  der 
Andeutung  bei  Acron,  moechos,  und  hat  bei  Neueren  Nachfolge 
gefunden.  Allein  die  Ausdrücke :  res  Romana  7'ec(e  procedit  und 
moechi  rede  procedunl,  verhalten  sich  nicht 'gleich ;  dort  ist  von 
einer  Sache,  vom  Staat,  die  Rede,  hier  von  Personen.  Bent- 
ley  wusste  in  dieser  Art  nur  ein  Beispiel  anzugeben,  Terent. 
Adelph.  V,  9,  22:  ,,Syre ,  processisti  hodic  puJchre."'  In  der  Stelle 
des  Plant  US,  Capt.  II,  1,  6,  welche  Ileindorf  anführt:  „7iec  ic- 
iuniosiorem  vidi,  ner  qui  minus  procedat,""  lesen  die  meisten  Ilandschr. 
und  die  neueren  Ausg. :  nee  cui  (quoi)  minus  pr.  Dahingegen  ist 
der  Ausdruck:  procedit  mifii  res,  hene  mihi  procedit,  klassisch  und 
legitim:  Terent.  Adelph.  V,  6,  9:  „hene  procedit."  Cic.  Epist. 
ad  Fam.  VIII,  12:  „quihus  cum  purum  procederet:'  Rabir.  Post.  1: 
„cui  hene  quid  processerif,""  cett.  Daher  ist  kein  Grund  vorhanden, 
wenn  nicht  aus  Neuerungssucht,  von  der  gewidmlichen  Lesart 
abzugehen,  noch  mit  lo.  Clericus  zu  emendiren:  qui  moechis  rem 
voUis. 

V.  39.  Wie  dur  ch  Schmerz.)  Die  Uehersetzung  konnte 
die  Worte  des  Originals  nicht  in  ihrer  Satzverbindung  ausdrücken : 
,,Wie  ihnen  eine  durch  vielen  Schmerz  verbitterte  Lust,  und 
auch  diese  nur  selten,  oft  unter  schweren  Gefahren,  zu  Theil 
werde."  Denn  so  ist  mit  den  alten  Scholiasten  das  cadat  (für 
contingaf,  eveniat)  zu  verstehen,  voui  glücklichen  Falle  der  Würfel 
hergenommen,  wie  Datier  gut  bemerkt.  —  Der  Schmerz  (midto 
corrupta    dolore    voluptas)   ist    wohl    hauptsächlich    von  der  Furcht 
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und  Unruhe  zu  verstehen,  welche  die  Lust  im  Augenblicke  des 
Genusses  trüht,  wie  in  II.  Sat.  7,  56  deutlich  gesagt  wird:  „Me- 
itie?is  induceris,  utqtie  AUercante  lihicliiübus  Iremis  ossa  pavore."' 

V.  40,  oft  schwere  Gefahren  hestehn  muss.)  Der 
Ehebruch  geliörte  bei  den  Alten  zu  denjenigen  Vergehen,  bei 
denen  dem  Beleidigten  die  Selbstraclie  erlaubt  war,  welche  im 
älteren  Rom  und  in  Athen  sogar  bis  zur  Tödtung  des  ertappten 
Verbrechers  gehen  konnte  (II.  Sat.  4,  67:  „domifiofßte  furenti  Com- 
jniflis  rem  omnem  et  vitam  et  cum  coi'pore  famam."'  M.  s.  Gell. 
X,  23.  Ileineccii  Syntagma  Ant.  Rom.  IV,  18,  51.  not. 
p.  782.  Haub.  Lipsii  Exe.  ad  Tac  Annal.  IV,  42).  Diess 
geschah  iudess  selten,  und  ward  durch  die  lex  Jidki  de  aduUeriis 
gesetzlich  beschränkt  (s.  zu  V.  131);  wohl  aljer  hatte  man  an- 
dere theils  schimpfliche ,  theils  schmerzliche  Strafen  verschiede- 
ner Art  ausgedacht,  von  denen  einige  hier  und  bei  Juvenal.  10, 
315  f.  angeführt  werden.  Dass  sie  wirklich  an  Einigen  vollzogen 
Avurden,  belegt  Valer.  Max.  VI,  1,  13  mit  historischen  Bei- 
spielen :  „Sempronius  Musca  C.  Gallium  deprehensum  in  adultcrin  flagel- 
lis  cecidit:  C.  Memmius  L.  Octavinm  similiter  deprehetisum  ticrvis  conludil: 
Carbo  Accienus  a  Vibieno ,  item  M.  Pontius  a  P.  Cerniu  deprehensi  ca- 
slrati  sunt:  Cn.  etiam  Furium  Brocchum  qid  dejjrehendcrat,  familiae  siu 
prandum  obiecil.     Quibus  irae  suae  indulsisse  fraudi  non  fuil." 

V.  41.  den  hat  man  mit  Knuten  —  gepeitscht.) 
Ueber  das  flagellum  s.  zu  I.  Sat.  3,  110.  Die  Schol.  Acron  und 
Cruq.  führen  zu  unserer  Stelle  das  Beispiel  des  Geschicht- 
schreibers  Salustius  an,  dem  diese  Strafe  von  Seiten  des  T. 
Ann  ins  Milo  zu  Theil  wurde,  als  Letzterer  ihn  bei  seiner  Ge- 
mahlin, der  eben  so  reizenden  als  ausschweifenden  Fausta, 
Tochter  des  Dictators  Sulla  (m.  s.  zu  V.  64),  zu  der  er  sich  in 
Sclaventracht  eingeschlichen,  ertappt  hatte.  Er  Hess  ihn  tüchtig 
auspeitschen  und  uöthigte  ihn  überdiess  zu  einer  grossen  Geld- 
busse. Die  Sache  ist  durch  die  glaubwürdigsten  Zeugnisse  (As- 
conius  in  vita  Salustii,  welchen  die  Schol.  hier  anführen;  Var- 
ro's  Angabe  in  seinem  Buche:  ,,  Pius  aut  de  pace"  bei  Gell. 
XVII,  18  und  Servius  zu  Aeneis  VI,  612)  hinlänglich  bestätigt. 
M.  s.  zu  V.  48.  Es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  unserm  Dichter 
dieses  frühere  Abenteuer  (sicher  vor  702  d.  St.,  wo  Jlilo  ins  Exil 
ging)  des  damals  noch  lebenden  Geschichtschreibers  vorgeschwebt 
habe,  wiewohl  Aehnliches  auch  sonst  schon  vorgefallen  Avar. 

V.  42.  in  der  Räuber  grimmige  Bande.)  Den  besten 
('ommentar  zu  dieser  Stelle  giebt  Sueton.  Octav.  c.  32:  Ple- 
rnipte  pessimi  exempU  rorre.vil,  f/uuc  in  peniirirm  publicnm,  aut  ex  con- 
siirliiiline  liccntifu/ue  bellorum  rivilium  duraveranf,  out  per  pacem  etiam 
exstileritni.  Nam  et  grussatorum  phtrimi  pulum  se  ferebaut, 
surriurli  fern»,  r/uasi  tuendi  sui  ransa,"  cett.  AI.  s.  das.  Oasaub. 
Die  Sirlicrhcitspolizci    war   in   Rom  und   ib'r  Umgegend  fast  noch 
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sclilecliter,  als  heutzutage  tlasell)st.  Nieniaiul  konnte  ohne  bewaft'- 
netes  Gefolge  mit  Sicherheit  reisen.  Die  Verbesserung,  worauf 
Sueton  sich  bezieht,  fand  erst  lange  nach  Horaz  Tode  im  J. 
759  statt,  wo  Augustus,  besonders  zur  Verhütung  der  häufigen 
Feuersbrünste ,  sieben  Cohorten  Nachtwächter  (eine  für  je  zwei 
liegionen  der  Stadt)  unter  einem  pracfcrUis  vkjilum  einrichtete. 
Dio  Cass.  LV,  26.  Doch  riss  das  alte  Unwesen  unter  den  späte- 
ren Kaisern  wieder  ein,  wie  aiis  Juvenal.  Sat.  3,  302  erludlt. 
V.  44.  die  Knechte  des  Hofs.)  Calones,  eigentlich 
Trossbuben,  Packknechte  der  Soldaten  (Schmid  zu  I.  Episl. 
14,  42),  gilt  hier  gleichbedeutend  mit  scrri,  wie  I.  Sat.  0,  103,  aber 
von  der  niedrigsten  Gattung  derselben,  Stallbuben,  Lastträgern, 
Ilolzspaltern  u.  s.  w.  Das  Wort  pcnninxerwü  findet  seine  Er- 
klärung in  der  oben  angef.  Stelle  bei  Valer.  Max.:  Cn.  Fitriiim 
—  fdiuiUae  slupraiidum  ilrdil. 

V.  45.  Da  SS  mit  dem  Stahle.)  Die  von  Bentley  ein- 
geführte Lesart:  ut  ctiidam  —  demeterent  ferro,  welche  seitdem 
auch  in  Handschr.  ihre  Bestätigung  gefunden  hat,  ziehen  wir 
mit  Fea  und  Wüstemanu  (in  lleindorf's  Ausg.)  als  die  ein- 
fachste und  natürlichste  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Strafe  giel)t 
Valer.  Max.  1.  c.  Mit  derselben  wird  der  betrogene  Soldat 
im  etiles  glor.  Ijei  Plautus,  Act.  V.,  bedroht  und  geängstet ;  ra. 
vgl.  Curculio  I,  1,  2S  f.  und  des  Philoderaus  Epigramm,  An- 
thol.  Th.  IL  S.  S4  Br.  „roug  '/.dvov  mXiy.H  du  öiöv^ovg  aqjeksiv.'^ 
V.  46.  Galba  verneint'  es.)  Wieder  einer  von  den 
^leisterstreichen  des  Dichters,  wodurch  mit  einer  überraschenden 
Wendung  ein  namhafter,  dem  Publicum  irgendwie  wegen  seines 
leicliten  Gewissens  im  Punct  der  Beurtheilung  des  Ehebruchs 
bekannter  Sünder  einen  Seitenhieb  bekommt,  gerade  wie  der 
judpx  Fdhius  am  Schluss  unserer  Satire.  Die  Wirkung  wird 
komischer  durch  das  iure,  von  Rechtswegen,  als  Bescheid- 
formel der  Juristen  (wie  iure  caesnm  videri,  Brisson.  de  Form. 
L.  V,  21  S,  S.  457  ed.  Conradi),  und  durch  die  Kürze  des  Ausdrucks  : 
iure,  omnes:  sc.  esse  furlum  dicebant  (Schob  Acr.  Porph.  ), 
wie  IL  Sat.  6,  49:  forlunae  ßliua ,  omnes.  (Weber  macht.es  zum 
Urtheil  des  Dichters:  iure  07nnes :  sc.  punili  sunt:  eine  sprachwid- 
rige Härte.)  Ueber  die  Person  des  Galba  ist  mit  Sicherheit  nichts 
zu  ermitteln.  Die  Scholiasten  nennen  einen  Rechtsgelehrten  Ser- 
vius  Galba,  der  zugleich  ein  grosser  Matronenjäger  gewesen  sei; 
vielleicht  aufs  Gerathewohl  aus  unserer  Stelle  ersonnen;  wenig- 
stens ist  kein  Rechtsgelehrter  des  Xaraens  aus  jener  Zeit  be- 
kannt. Au  den  grossen  Redner  Servius  Sulpicius  Galba  (Cos. 
610  d.  St.  Cic.  Brut.  c.  21)  ist  gewiss  nicht  zu  denken;  ischwer- 
lich  auch  an  dessen  Enkel,  den  Eitervater  des  Kaisers  Galba 
(Suet.  Galb.  3),  einen  der  Mörder  Cäsars.  Weichert,  der  in 
Leett.  Venus.  IL  S.  4 — 13  weitläufig  über  unsere  Stelle  handelt, 
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rätli  auf  den  A.  Galba,  eineu  bekannten  Spassmaclier  (scurra^ 
des  Cäsar  Octavianns,  von  dem  Quintilian.  VI,  3  einige  T^"itze 
erzählt;  derselbe,  welcher  (nach  Plutarch.  Erotic.  p.  759)  sich 
schlafend  stellte,  als  er  den  Mäcenas ,  welchen  er  bei  sich  zti 
Gaste  hatte,  mit  seiner  Frau  liebkosen  sah.  Indessen  scheint 
das  negabal  auf  einen  Verstorbenen  hinzudeuten ,  so  dass  immer 
die  Person  im  Ungewissen  bleibt. 

V.  47.  Wie  viel  sichrer.)  Der  Dichter  fährt  fort:  ,,Im 
Vergleich  mit  der  Ehestörung  und  der  Jagd  auf  Matronen  ist  der 
Umgang  mit  Libertinen  viel  gefahrloser  und  dai-um  empfehleus- 
werther;  nur  fehlen  auch  hiebei  wieder  Manche,  dass  sie  ihn  zur 
ausschweifenden  Leidenschaft  machen,  wodurch  sie  sich  nicht 
minder  als  durch  Ehebruch  grossen  Schaden  und  Schimpf  zu- 
ziehen." 

die  W  a  a  r  e  der  folgenden  Klasse.)  Merx,  wie  V.  83, 
vom  käuflich  zu  erlangenden  Genüsse  m  classe  secunda,  d.  h. 
m  feminis  inferioris  ordinis  et  condilmiis.  Denn  die  freigelassene 
Magd  (liberta,  im  Verhältniss  zii  ihrem  vorigen  Herrn,  der  nun 
ihr  palro/iiis  Avar,  libertina  im  Verhältniss  zum  Publicum)  stand 
der  freigeborenen  Römerin  {ingeniia)  sowohl  im  Range  als  in  Inir- 
gerlichen  Vortheilen  nach.  In  der  altern  Zeit  der  Republik  war 
nicht  einmal  die  Ehe  zwischen  einem  freien  Bürger  und  einer 
Libertiue  gültig  (Heineccii  Syntagma  Ant.  R.  Append.  ad  Lib. 
I,  33.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  1S(3),  was  allerdings  zu  Horatius 
Zeit  verstattet  war ,  ja  von  Augustus  wegen  Mangels  an  freige- 
borenen Töchtern  l)efördort  wurde  (I)io  Cass.  IjIV,  16).  Doch 
ward  den  Senatoren  die  Vermählung  mit  Libertinen  durch  die 
lex  Papia  Poppaea  ausdrücklich  untersagt  (Reimar.  ad  Dion.  1.  c. 
Heinecciusl.  c.  §.36).  Auch  mtissten  sie  sich  der  ^fatronen- 
kleidung  ganz  enthalten.  Dagegen  hatten  die  Libertinen  als  ge- 
wesene ancillae  in  ihrer  bürgerlichen  Stellung  viel  grössere  Frei- 
heit wie  die  Familieutöchter ,  da  sie  nur  im  Clientelverhältniss 
standen.  Sie  lebten  unabhängig  für  sich  ,  in  eigener  Wohnung, 
ledig  oder  verheirathet  (denn  das  Eheverhältniss  mit  einem  liber- 
linus  band  sie  nicht  sehr,  m.  s.  III.  Od.  10),  und  führten  gros- 
sentheils  ein  lockeres  Gewerbe  als  Tänzerinnen,  Sängerinnen, 
Citherspielerinnen ,  Miminnen  u.  s.  w. ,  und  wurden  als  solche 
auch  oft  zu  lustigen  Gastmälern  und  Trinkgelagen  berufen.  Dass 
es  unter  ihnen,  wie  unter  den  (Triechischen  Hetären,  viele  gab, 
die  diirch  Schönheit,  Bildung  und  Liebreiz  sich  auszeichneten 
und  daher  Männer  und  Jünglinge  aller  Stände  bezauberten  und 
fesselten,  ist  aus  den  gepriesenen  Xamen  bei  unserm  wie  bei  an- 
dern Difhtern  bekannt  genug.  Selbst  ihr  freieres  Leben  förderte 
ihre  Bildung  wie  den  Reiz  ihres  Umgangs.  Aiich  wussten  sie 
diesen  zum  Ruin  ihrer  Liebhaber  so  geschickt  zu  benutzen,  dass 
sie  mit  der  Beute   aller  sich   bereicherten  und   »ift  ein   fflänzende« 
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Haus  machten.  Habisuclit  und  Treulosigkeit  waren  daher  die  ge- 
wöhnliehen Laster,  die  ihnen  vorgeworfen  wurden  il.  Epist.  17, 
55.  I.  Od.  35 ,  25 ) ,  und  dass  diese  Ausplünderung  ihrer  Lieb- 
haber den^Letzteren  nicht  bloss  Schaden,  sondern  auch  Schimpf 
brachte,  sagt  der  Dichter  selbst  im  Folgenden. 

V.  4S.  Für  die  Salustius.)  Wir  haben  mit  Dacier  im 
Texte  diesen  Satz  :  Sali/slius  in  quas  —  moechalur  als  einen  Einwurf, 
den  der  Dichter  sich  machen  lässt,  abgesondert ,  wodurch  die  Retle 
an  Lebhaftigkeit  gewinnt,  eben  wie  in  I.  Sat.  1,  43:  ,.Qitod  si  com- 
mimtas:'  Er  beantwortet  denselben  mit :  AI  hie  si  —  wie  dort : 
AI  rii  i(l  fit.  Die  Lesart  einiger  Handschr.  tt  I  Jiic  si,  welche  Bent- 
ley  aufgenommen,  ist  prosaisch  und  schleppend.  DersoUie  liest 
aus  Einem  Codex:  in  qua  insanit  statt  der  Vulgate  in  quas,  welche 
Heindorf  gut  vertheidigt,  als  dem  Sinne  angemessen:  „in  quas  in- 
sane  largilur.''  In  qua  insanit  würde  von  der  Raserei  der  Liebe 
zu  verstehen  sein,  wie  uri  in  puellis,  Epod.   11,4. 

Was  den  Salustius  betrifft,  so  kann  man  wohl  für  aus- 
gemacht annehmen,  dass  an  dieser  Stelle  der  Historiker  nicht 
gemeint  sei.  Die  Schol.  Acron  und  Cruq.  vermengen  hier  un- 
verstandene Notizen:  „Fertur  enim  Salustius  tanio  ardore  i/isanii-isse 
in  liherlinas ,  quunio  moechus  in  muironas ,  quod  cum  Uli  in  senatu  a 
censoribus  oljiecfum  esset,  respondit  sc  non  matronarum,  sed  libertina- 
rum  seclaiorem  esse .-  quare  ex  senatu  eiectus  est ;  quod  ipse  excusat  in 
Caliliuae  libello."'  Diese  Nachricht  steht  im  Widerspruch  mit  der 
obigen,  s.  zu  V.  41.  So  konnte  Salust  der  Geschichtschreiber 
nicht  geantwortet  haben,  dessen  Ehebruch  mit  Milo's  Gemahlin 
stadtkundig,  ja  von  ihm  selbst,  wenn  anders  der  Vf.  der  Decla- 
niatio  in  Salustium  c.  5.  6.  Glauben  verdient,  öffentlich  im  Senat 
eingestanden  war ;  und  wenn  auch  keineswegs  erweisslich  ist, 
wa.s  Reimarus  zum  Dio  Cass.  XL,  63  und  nach  ihm  Wieland 
und  Heindorf  annehmen,  dass  er  bloss  desshalb  von  den  Censoreu 
App.  Claudius  Pulcher  und  C.  Piso  im  J.  704  (nicht,  wie  Heindorf 
meint,  702,  wo  Salust  Volkstribun  war)  aus  dem  Senat  Verstös- 
sen sei;  so  konnte  doch  sicher  Horaz  dem  «Is  Ehebrecher  ver- 
rufenen Historiker  iiicht  diese  Antwort  in  den  ^[und  legen:  ,.ma- 
tronam  nullarn  ego  tango.  *'  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Zeit  ge- 
stattet nicht,  an  diesen  zu  denken,  der  im  J.  d.  St.  0(>8  (nach 
Euseb.  Chron.)  geboren,  damals  den  Funfzigen  nahe,  und  seit 
70S,  nach  Vollenrlung  seiner  übel  berüchtigten  politischen  Lauf- 
bahn, in  der  Znrückgezogenheit  seiner  prachts'ollen  Gärten  seine 
Müsse  der  Geschichtschreibung  widmete  ( Catil.  c.  4  init.),  schwer- 
lich, wie  ein  junger  Wüstling,  noch  den  rasenden  Verschwender 
gegen  Libertinen  spielen  konnte,  da  er  selbst  in  seinem  Catilina 
c.  3  extr.  auf  die  Schwächen  und  den  zweideutigen  Ruf  seiner 
Jugend  als  abgethane  Dinge  zurückblickt.  —  Vielmehr  scheint 
unser    Dichter    den    Scliwestersohn    des    Geschichtschreibers    und 
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spätem  CTÜnstling-  des  Augustiis,  Öalustius  Grispiis.  liier  zu  be- 
zeichnen, einen  Jüngling  von  grossen  Anlagen  und  feurigem 
Temperament,  damals  in  Liebeshändeln  mit  Libertinen  ausschwei- 
fend, später  als  feiner  Staats-  und  Weltmann  bewährt,  dessen 
Charakterschilderung,  nachdem  er  im  J.  773  gestorben,  uns  Ta- 
citus  liefert,  Anual.  111,30:  ,,Maecenalem.  aemiihiUis,  sine  cUgnitate 
senatoria,  mullos  Iriumphalium  considariio/ique  polenüa  anleüt:  diversus 
a  velerum  inslüiito,  per  ciiltum  et  mumlUüts -.  copiaque  et  'adßueuiia  hurii 
propior ;'  suberal  tarnen  vigor  animi^  ingentibus  negotiis  par,  eo  acrior, 
qua  somnum  et  inerliam  magis  ostetitabat.'''  Dass  er,  in  reiferen  Jah- 
ren veredelt  und  achtungswerth,  als  Mann  von  liberaler  Gesin- 
nung, den  vom  Oheim  (welcher  719  starb)  ererbten  Reichthum 
mit  Geschmack  zu  geniessen  wusste ,  lehrt  uns  die  1 6  Jahre 
später,  im  J.  730,  an  eben  diesen  Salustius  verfasste  2.  Ode 
des  11.  Buchs. 

V.  50.  so  weit  Umstand'.)  res  bezeichnet  hier  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  wie  V.  59,  das  Vermögen,  was  Dacier 
und  Heindorf  richtig  bemerken,  bonus  atque  benignus ,  im  fol- 
genden V.,  unterscheiden  sich  so ,  dass  bonus  die  Güte  als  G  e  - 
sinnung,  benignus  die  Güte  als  That,  die  Freigebigkeit, 
bezeichnet,  m.   s.  oben  zu  V.   4. 

V.  54.  Liebt  und  lobt  sich  darum.)  Wir  ziehen  die 
Lesart:  hoc  amal  et  laudat  der  meisten  Handschr.  und  aller  Aus- 
gaben vor  Lambin,  mit  Bentley,  Fea,  (3relli  u.  A.  der  von  Lam- 
bin  eingeführten:  hoc  amal,  hoc  laudat,  vor.  Das  dreimalige  hoc 
hintereinander  erscheint  für  den  serino  pedester  der  Satire  zu 
rhetorisch. 

V.  55.  Wie  Aveiland  Mars  aus.)  Wer  dieser  Marsäus 
gewesen,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Der  Name  kommt  sonst  nicht 
vor.  Das  quondam  bezeichnet  ihn  als  einen  bereits ,  wenn  aucli 
unlängst,  verstorbenen  Galan  der  noch  lebenden  Origo.  Es  blüh- 
ten nämlich  damals  gleichzeitig,  wie  der  Schol.  Oruq.  hier  und 
Servius  zu  Virg.  Eclog.  10,  6  angeben,  drei  als  Buhlerinnen 
berühmte  Libertineu,  Origo,  Lycoris  und  Arbuscula.  Die 
erste ,  eine  IMimin ,  wird ,  so  viel  ich  weiss,  sonst  nicht  genannt. 
Die  zweite,  Lycoris,  war  vermuthlich  die  Geliebte  des  Dichters 
Cornelius  Gallus,  die  er  in  4  Büchern  Elegien  besang  ( m.  s. 
Beck  er 's  Gallus  Th.  I.  S.  300  f.)  und  deren  Preis  auch  Vir- 
gil's  zehnte  Edoge  enthält,  wo  Servius  zu  V.  1  und  0, 
Phil  arg.  zu  V.  22  inul  Landinus  zu  unserer  Stelle  sie  un- 
richtig mit  der  berühmten  Buhlerin  und  Mimiu  Cytheris,  der 
(jfeliehten  des  M.  Antonius  (Cic.  Ep.  ad  Attic.  X,  10.  13.  Orat. 
Philipp.   II,   24.     Plutarch.   Anton,    c.  9)  verwechseln.*)     Die 


*)   Virtjils  zelinte  Eclope  bezieht    sich,  wie  Voss  zcipt  ,  jmt"  «las  .Ijilir 
1.    e.  ,     \V(i    ilcr  ('(iiisul   Afjriiipa    »'iiuMi    Zu«r     u.'U'h    (Jallieii    l'is    .•lu     ileii 
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dritte,  Arbiisciila,  gleichfalls  eine  Äliniiu,  kommt  in  der  10. 
Sat.  V.  77  vor.  —  Das  Pronomen  illc  ist  mit  Heindorf  anf  ama- 
ior  zu  beziehen,  nm  des  Marsäns  Berühmtheit  als  verschwende- 
rischen Liebhabers  der  Origo  zu  bezeichnen. 

V.  57.  Aber  mit  Mim  innen  hältst  du.)  Die  Antwort 
des  Dichters  bezieht  sich  zwar  den  AVorten  nach  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Älarsäus,  dem  Sinne  nach  aber  zugleich  auf 
den  Einwand  des  Salustius.  Irrig  jedoch  legt  Bothe.  wegen  des 
est,    dem  Letzteren    auch    die  Worte    bei:  nil  fuerit  mi  cett.,    da 


Rhein  machte,  wohin  die  ihrem Gallus  untreueLycoris  irgend  einem Officier 
(v.  22.  das.)  folgte,  während  Antonius,  der  sich  von  der  Cytheris  schon 
seit  zehn  Jahren  abgethau,  in  Aegypten  bei  seiner  Cleopatra  weilte.  Und 
doch  sagt  Servius  zu  v.  1:  /lic  autem  Gallus  amavit  Cytheridem  nieretricem, 
Ubertam  yohtmnii,  quae  eo  spreto  Antonium  eitntem  in  GaUius  est  secuta;  prop- 
ter  quod  dolorem  Galli  nunc  videtur  consolari  l'irgilius.  Lauter  Irrthümer.  — 
Von  dieser  berühmten  Mimin  Cytheris  wollen  wir  nnserm  zu  v.  2.  gegebe- 
nen Versprechen  gemäss  beiläufig  einige  nähere  Umstände  anführen  ,  da 
sie  für  das  Sittengemälde  der  damaligen  Zeit  charakteristisch  sind.  Sie 
war  die  Freigelassene  eines  Senators  P.  Volnmnius  Eutrapelus  (Servius 
1.  c.)  und  zugleich  dessen  Geliebte,  wie  aus  einem  Briefe  Cicero's  an 
Pätus  (ad  Fam.  IX,  20)  erhellt,  wo  er  sagt:  ,,/«/>•«  Entrapelum  Cytheris 
accubuit:  in  eo  iyitur  convivio  Cicero  ille?^'  also  dass  er  sich  der  Gesellschaft 
schämen  musste.  Aiif  diese  Liebschaft  spielt  er  in  einem  Briefe  an  Vo- 
luranius  selbst  an,  ad  Fam.  VII,  .32:  „ut  tii/iil  sit  tarn  dv.v&rjgov,  quod  non 
alicui  venuslum  esse  videatur,^^  woraus  der  Cytheris  Schönheit  zugleich  er- 
hellt. Dieser  Volumnius  nun ,  aus  einer  vornehmen  patrizischen  Familie, 
war  ein  vertrauter  Freund  des  Antonius  und  später  praefectus  fabruin  des 
Triumvirs  (Nep.  Atticus  c.  12),  daher  denn  die  Bekanntschaft  und  Lieb- 
schaft Anton's  mit  der  Cytheris.  Schon  im  J.  70.3,  da  Antonius  Volkstri- 
bun war,  zog  er  mit  dieser  allbekannten  Mimin  öffentlich  in  der  Sänfte 
umher,  w^ie  Cicero's  Brief  an  Atticus  (X,  10)  vom  May  705  beweist:  Hie 
tarnen  Cytheridem  secum  lectica  aperta  portat,  alteram  uxorem :  Septem  praete- 
ren  coniunctae  lecticae  amicamm  sunt,  an  atnicoiinn?  vide  quam  turpi  leto 
pereamus.'-'^  Hierauf  beziehen  sich  die  Vorwürfe  gegen  Antonius  in  der 
Philipp.  II,  24;  „Vehebatur  in  essedo  Iribumts  plebis:  lictores  laureati  ante- 
<edebant ,  inier  quos  aperta  lectica  mima  poriabatur :  quam  ej-  oppidis  muni- 
cipales,  homines  honesti,  obviam  necessario  prodeuntes ,  non  noto  illo  et  rnimico 
nomine,  sed  Volumniam  consalutabant,"  cett.  Vgl.  c.  25.  Nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus,  wo  Antonius  an  Julius  Cäsars  statt  allmächtig  in  Rom 
schaltete,  trieb  er  es  noch  ärger  (Plutarch.  Anton,  c.  0)  und  fuhr  mit 
der  Buhlerin  öffentlich  in  einem  mit  Löwen  bespannten  Wagen,  wie  PI  in. 
Hist.  Nat.  VIII,  21  erzählt  (vgl.  Cic.  Ep.  ad  Attic.  X,  13  und  die 
Interpr.  zu  Philipp.  II,  24).  Allein  nach  Cäsars  Zurückkunft  mag  dieser 
Umgang  abgebrochen  sein.  Denn  Cäsar  machte  ihm  wegen  seines  disso- 
luten  Lebenswandels  ernstliche  Vorstellungen  (vermuthlich  707  u.  c),  und 
so  ward  er,  vielleicht  auch  der  Mimin  überdrüssig,  besonnener,  und  ver- 
mählte sich  wieder  mit  der  Wittwe  de.s  Clodius ,  Fulvia ,  die  ihn  bald  zu 
beherrschen  wusste  (Plutarch.  Anton,  c.  10).  Die  Erzählung  bei  Servius 
zu  Virgil.  Eclog.  6,  11,  das.s  die  Mimin  Cytheris  diese  Ecloge  in  Cice- 
ro's Gegenwart  im  Theater  abgesungen  habe,  zerfällt  zwar  in  sich  selbst, 
indem  diess  nicht  vor  715,  dem  .Jahr  der  Abfassung,  geschehen  sein  konnte, 
wo  Cicero  längst  todt  war;  doch  lernen  wir  daraus,  dass  auch  einzelne 
Gedichte  von  Mimen  oder  Miminnen  öffentlich  vorgetragen  wurden. 

HORATII  SAT.  II,    1.  4 
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dieser  so  eben  dasselbe  gesagt  hatte.  Das  est  hat  aber,  als  Ur- 
theil  des  Dichters,  nicht,  wie  Heindorf  meint,  gleiche  Creltnng  mit 
dem  erzählenden  do7iat.  Das  Präsens  wird  hier  für  das  Präte- 
ritum gesetzt,  wo  eine  Handlung  als  Exempel  aiifgestellt  wird 
und  dadurch  eine  allgemeine  Bedeutung  erhält,  wie  in  H.  Sat. 
3,  244:  „Hellade  percussa  ' Marias  cum  praecipitat  se ,  Cerritus 
fuitl"  —  Die  Redensart:  fiil  fuerit  mi  cum  iixoribus.  —  Verum 
est  camtnimis:  ich  mag  nichts  zu  schaffen  haben:  behan- 
delt Manutius  zu  Cic.  Ejj.  adFam.  I,  13.  Zu  seinen  Beispielen 
füge  ich  Cic.  Philipp.  H,  31  hinzu,  wo  Antonius  reuevoll  an 
seine  Gattin  schreibt:  „s/ö?  cum  mima  illa  (der  Cytheris)  posllnic 
nihil  futurum.'^ 

V.  60.  die  Person.)  Das  deutsche  Person  entspricht 
nicht  ganz  dem  antiken  Begriff,  welcher  nie  auf  das  Individuum, 
stets  n\ir  auf  die  Rolle,  das  Amt,  den  Stand,  die  Figur  geht, 
welche  dasselbe  darstellt.  Hier  also  der  Stand  der  Matrone  im 
Gegensatz  mit  der  Libertine.  Das  folgende  abique  heisst  s.  v.  a. 
m  omui  conditioue ,  unter  allen  Umständen:  du  gehest  nun 
mit  Matronen  oder  Libertinen  um. 

V.  62.  Väterlich  Erbe  verschlammen.)  Das  Wort 
ohlimare  kann  in  zw^eierlei  Bedeutung  stehen,  wie  schon  der 
Schol.  Acron  bemerkt:  „Oblimare,  deterere,  consumere,  Iractum 
u  lima,  qua  fabri  atatilar;  aat  certe  a  limo,  ut  sit  obducere:  ui  dici- 
nius  quaedum  limo  obducia  j)eriisse.''  Wir  nehmen  es  mit  Ileindorf 
in  der  letzteren  Bedeutung,  welche  die  gewJihuliche  ist,  wie  bei 
Cic.  Nat.  Deor.  II,  52:  „A'ilas  ublimut  aijros ,'"  und  im  tropischen 
Sinne  Claudian.  Rapt.  Proserp.  III,  29 :  ,,dissaasor  hoticsli  La.vas, 
ei  humaims  uhlimat  copia  menies.''  Hier  also :  ,,das  väterliche  Erl)e 
gleichsam  im  Schlamme  versenken,  dass  es  gänzlich  zu  Grunde 
geht";  kräftiger  und  angemessener  als  von  lima,  das  Abfeilen 
und  allmählige  Verringern. —  quid  intcr  —  est  in  mair.  Ueber  die 
Wortbrechungen  am  Schluss  der  He^^ameter  bei  Horaz  s.  unsere 
Praefat.  ad  Ed.  Sat.  1S29  p.  XXXIV.  Lachmanu  zum  Lucroz 
S.  82  verbietet  den  Strich  nach  iritcr,  was  an  sich  gleichgültig  ist. 

V.  63.  Und  ist's  nicht  gleich.)  Jeder  sieht,  dass  der 
Dichter  hier  auf  das  pccces  den  grössten  Nachdruck  legt:  ob 
du  ausschweifst.  Die  Liebschaft  auf  Matronen  war  an  sich 
ein  Fehler,  eine  Ausschweifung  (V.  37);  die  auf  Libertinen 
wurde  es  erst  durch  Uebertreibung  (V.  48).  Pcccare  ist  also 
nicht  in  der  sonst  gebräuclilichen  Bedeutung  vom  Fehltritt  in  der 
Liebe  selbst  zu  verstehen,  wie  HL  ( )d.  7,  11):  „et  peccarc  doccn 
tes  fallax  hislorias  movcl.''  Tibull.  IV,  14,  ]  :  „Rumor  ail,  crcbm 
nostram  pcccare  }>aeUam."      Vgl.   Burmann  ad   I'etron.  c.    83. 

oder  der  Freimagd.)  Wir  verbinden  mit  Heindorf  und 
Jahn,  als  nothwendig  in  jeder  Beziehung,  ancilln  togahi,  zur  iJo- 
zeichnuug    der    freigelas-senen    mcrelrix.      Die    Leibeigene    findet 
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hier  gar  keinen  Plalz,  da  vielmehr  deren  Geuus-s  als  ganz  un- 
schädlich dargestellt  wird,  unten  V.  117.  Die  ancilla  macht  den 
Gegensatz  mit  der  malrona,  sofern  die  Lihertine  früher  ancilla 
gewesen  Avar.  Das  Beiwort  lixjata  bezeichnet  die  freigelas- 
sene Dienstin  (V.  S2),  da  die  oncillar  Moss  mit  der  Tnnica  be- 
kleidet waren;  ancilla  togatu  aber  zum  deutlicheren  Unterschiede 
von  der  gefallenen  und  verstossenen  ^latrone ,  welche  zum  Tra- 
gen der  Toga  statt  der  Stola  verurtheilt  wurde.  Schol.  Acron 
und  C  r  u  q. :  „  Malronae  quae  a  muritis  rejjiuliaOanlur  proplei'  udul- 
tcrium ,  iogam  accipichant,  siihlula  alba  slola ,  propter  ignuniiniam  :  me- 
retrices  aulcm  prostare  solebant  cum  togis  pullis ,  vi  discernercntnr  a 
malronis  aduUerii  conviclis  rt  damnatis ,  quac  togis  alhis  ulcbanlur." 
Daher  Martial.  11, '.'^9:  „Coccina  famosac  donaa  et  ianthina  mocchae. 
Vis  darc.  ijuae  mcniit  nmncra?  Mitte  togatn'\  und  Juvenal.  2,  10: 
,^talem  nun  sumct  damnata  togam.  '•  !M.  s.  indess  iinsere  Note  zu  v.  36. 

V.  (i4.  Villius.)  Der  Dichter  fährt  nach  diesem  Excurs 
über  die  Ausschweifung  in  der  Liebe  zu  Liljertinen  fort,  das  Thö- 
richte  und  Verderbliche  der  Liebschaften  zu  Matronen  zu  ent- 
wickeln ,  und  zeigt  zunächst  das  Nichtige  in  der  Einbildung  der 
Thoren,  mit  vornehmen  Frauen  zu  thun  zu  haben  (bis  v.   79). 

der  bei  der  Faust  a  sich  Eidam  dünkte  des  Sulla.) 
Die  Uebersetzung  giebt  den  Sinn  der  Worte  etwas  vollständiger, 
welchen  ein  Scliolion  bei  Acron  erläutert:  „iV«m  vere  gener,  sed 
'/iiid  (iliam  Sidlae  sttiprarit,  —  ita  frequenter ,  nt  ipse  sibi  gener  esse 
rideretur."^  Also  die  Einbildung,  durch  den  Umgang  mit  der  Fausta 
dem  Dictator  gewissermassen  verwandt  zu  Averdeu,  verleitete  ihn 
zu  der  Thorheit.  Sidlae  gener  wird  er  mithin  im  ironischen  Sinne 
genannt,  wie  I.  Epist.  2,  2S  sponsi  Penelopae  i'iir  proci.  Fausta, 
die  Tochter  Sulla's  von  der  Metella,  eben  so  schön  als  ausschwei- 
fend, war  in  der  dritten  Ehe  (nach  Glandorp  Onom.  s.  v.  Cor- 
nelius Sulla  Faustus;  doch  hat  er  manches  Falsche  5  ihm  folgt 
Bayle  s.  v.  Metella)  mit  T.  Annius  Milo ,  dem  berühmten  AVi- 
dersacher  des  Clodius  ixnd  Freunde  des  Cicero,  einem  eben  so 
energischen  als  heftigen  Manne,  vermalt  (A  scon.  im  argum.  orat. 
pro  Milone),  der  aber  die  ungeregelten  Neigungen  seiner  Gattin 
nicht  zu  zügeln  vermochte.  Der  Vorfall  mit  dem  Geschicht- 
schreiber Salustius  ist  schon  oben  zu  V.  41  erwähnt.  Von  einem 
Paare  ihrer  Liebhaber  hat  uns  Macrob.  Sat.  II,  2  eine  Anco 
dote  aufljewahrt:  „Faustus  Sullae  filius,  cum  soror  eius  eodem  tem- 
pore duos  moechos  haheret ,  Fulvium  fullonis  ßium  et  Pompeium  Ma- 
rulam .-  miror ,  inquit ,  sororcm  meam  habere  maculam  ,  cum  fullonem 
hafjeat.^^  Hier  erscheinen  wieder  ein  Paar  zu  gleicher  Zeit ,  Vil- 
lius und  Lougarenus.  Der  Erstere  ist  höchst  wahrscheinlich  der 
von  Cicero  in  einem  Briefe  an  Curio  im  J.  701  (ad  Farn.  II,  0) 
erwähnte  Hausfreund  des  Milo,  Sextus  Villius.  Diess  war 
der  arme  Schelm,    den  wegen  seines  vornehmen  Appetits ,  indem 
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er  eine  Schäferstnnde  bei  der  Fausta  suchte,  das  tragische  Er- 
eigniss  traf,  von  den  dazii  angestellten  Leuten  seines  begünstig- 
ten Nebenbuhlers  Longarenus  (vielleicht  ein  maskirter  Name) 
vom  Hause  ausgesperrt  und  aiifs  Aergste  gemisshandelt  zu  wer- 
den (Acren:  ,,exclusiis  forc:  a  familia  Lougarcni  frioechi"^,  ver- 
muthlich  auf  Mitanstiften  der  falschen  Buhlin,  die  unterdess  im 
vertraulichen  Selbander  mit  dem  Longarenus  an  den  Leiden  des 
abgewiesenen  Liebhabers  sich  ergötzte.  Nur  so  kann  aus  den 
verworrenen  und  zum  Theil  sich  widersprechenden  Nachrichten 
der  alten  Scholiasten  (von  denen  einige  den  Villius  für  Annius 
Milo  nehmen ,  andere  den  Longarenus  zum  Gemahl  der  Fausta 
machen)  ein  verständlicher  Sinn  lierausgebracht  av erden.  Schon 
der  alte  Ausleger  Landinus  kam  auf  das  nichtige-  ,,Ego  potius 
Credo,  Villium  et  Longnrenwn  diios  fuisse  cuhdleros  el  rivales,  et  sie 
Villium  a  rivali  caesum^^  Weich  er  t's  Deutung  des  Namens  Lon- 
garenus als  ,, des  langen  Milo"  (Poet.  Lat.  p.  414)  kann  so 
wenig,  wie  Rap  polt's  unziemliche  Erklärung  des  cum  forcl  mliis 
in  s.   Comm.   S.  71  gefallen. 

V.  68.  das  solcherlei  Uebel  ansah'.)  Die  von  Bent- 
ley  wieder  eingeführte  und  vertheidigte  Lesart  der  älteren  Aus- 
gaben vor  Aldiis,  videnti,  hat  zwar  die  meiste  handschriftliche 
Autorität,  aber  nicht  den  dichterischen  und  Sinneswerth,  worauf 
doch  immer  das  Meiste  ankommt.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
das  vid cutis  eine  ä.cht  komische  Personification  darstellt,  so 
müsste  doch  der  muto^  um  in  eigener  Person  aufzutreten,  irgend 
einen  motivirenden  Zusatz  haben,  und  dieser  wird  ihm  durch  das 
mala  tanla  vidcnfis  um  so  mehr  gegel)en,  als  er  gerade  in  diesem 
Falle  das  ruhige  Zusehen  liatte ,  während  Villius  selbst  der  lei- 
dende Theil  war,  mithin  ridenti  für  diesen  unpassend  wäre.  Ge- 
rade darin  liegt  das  Drollige  dieses  Dialogs,  y»or7  sapienlior  est 
pars  Ubidinosa  siio  domiiio,  wie  Gesner  treffend  bemerkt..  In  ähn- 
licher Art  wird  der  muto  bei  Ovid.  Amor.  TII,  7,  69 — 72  als  Per- 
son behandelt. 

y.  73.  Wie  viel  Bessseres  doch  —  lehrt  die  Natur.) 
Der  Reiz  der  vornehmen  Geburt,  sagt  der  Dichter,  berulit  für 
den  Liebesgenuss  bloss  in  der  Einbildung,  ist  kein  Naturbedüri- 
niss.  Die  Natur  liingegen  ist  reich  an  eigenem  Gute,  d.  h.  sie 
bietet  überall  die  ihr  angemessenen  (Jenüsse  dar.  So  lehrte  Epi- 
eur.  Diog.  Laert.  X,  31,  144:  „6  r^^;  cpvßEüig  ■nlovxog  Kcd  roytör«/. 
xai  ivnoQtaxog  ioriv.  o  ös  x(ov  nevtov  Sn^cöv  sig  ctTtsiQOi'  ixniTttsi." 
Eben  so  Cic.  de  Fin.  I,  13,  46:  „ipsa  natura  diritias,  quibus  con- 
letila  Sit,  et parabiles  el  leniiinatas  fnibel."'  Und  in  besonderer  Be- 
ziehung auf  unsern  Fall  Tuscul.  Disp.  V,  3,  1)4:  ..natu  et  ob- 
scaenas  vuliiptates ,  de  </iiihi(S  vudta  ah  Ulis  (Epieureis)  habetur  oratio^ 
fariles,  ruminuiies ,  in  nn'diu  sifas  esse  ilieunf :  easf/ue  si  natura  rei/ui 
rat,   nttti  (jciirre  aal  Uten  aal  nrdine,   S('d  forma,  aetale.  /igara  nieliendas 
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putanf.''  —  Die  Wortstellung:  (ii  si  modo  iV.rilcrt  der  Kedetun, 
im  Gegensatz  mit  ualura.  wie  T.  Sat.  3,  13}:  Jascin  pucri ,  qiios 
In  tiisi  fustr  cocrccs."' 

V.  75.  und  nicht  Fl  i  ehb  are  s  Erwünschtem.)  Die 
lipicureische  "Weisheit  bestand  in  einer  richtigen  Abwägung  und 
Auswahl  des  zu  Suchenden  und  zu  Meidenden ,  nach  Anleitung 
der  ^atur.  M.  s.  Diog.  Laert.  X,  27,  12S  f.  Cic.  de  Fin. 
I,  14,  47.  Tuscul.  V,  33  und  I.  Sat.  3,   114.  4,   115. 

V.  76.  Ob  selbst  du  dir  Noth  machst  oder  die 
Dinge.)  Treffend  erklären  diess  die  Schol.  Acren  und  Cruq. 
-o:  ,,Nosfro  vilio  lahoramus,  si  dolernus,  cum  fieesl  pluisiamis  mit  ali- 
jitid  delicali:  rcrum  aulem  sive  luitui-ae  vilio,  rinn  dcesl  panis  mit  id 
'piod  necesse  est.  itu  vilio  jwslro  lahoramus  matromim  ronctqyiscentes -. 
rennn  vero,  si  nobis  ad  usiim  femina  desif.''' 

V.  70.  aus  welcher  —  erwächst.)  tmde  ist  nicht  mit 
lleindorf  und  dem  Schol.  Acren  auf  tnatronas  zu  beziehen ,  für 
'i  quibus,  wozu  der  Gegensatz:  quam  ex  re  gar  nicht  passen 
würde,  sondern  auf  seetarier:  e  seclando  haurirc  est  etc.  —  Die 
Verbindung  des  Infinitivus  mit  est  (u?ide  est  hatirire  plus  laboris) 
ist  ein  bei  unserm  Dichter  gar  nicht  seltener  Gräcisnnis,  der  auch 
weiterhin  V.  101  vorkommt:  „Cois  tibi  2)aefie  ridrre  est  ul  tnidam'^] 
das  Gripcliisclie :  .J'ßnv  ideiv  ooi  cog  yvjxvi^v.'''  Audi  I.  Sat.  5,  87: 
.jnansuri  oppidido,  quod  versu  dicere  non  est. ''  Epod.  17,  25:  „fteque 
<\st  levare  ienia  spiintu  praecordia";  und  mit  einem  intransitiven  Ver- 
bum  I.  Epist.  1,  32:  ,,Est  quadam  prodire  fenus,  si  non  daiur  ultra" 
das.  Schmid  und  Obbarius).  Von  diesem  schon  sonst  vielfach 
erörterten  Sprachgebrauch  (Burmann  ad  Petron.  I.  p.  67.  Dra- 
kenb.  ad  Sil.  TX.  451.  Oudend.  ad  Caes.  B.  G.  VII,  73.  Itpr. 
ad  Valer.  Max.  I,  7,  2.  Gronov  Observ.  III,  3.  Ve  ebner  Hel- 
lenolex.  I,  c.  31.  Ruddim.  Inst.  Gr.  T.  IT.  p.  227  ed.  Lips.) 
ist  noch  zu  bemerken ,  dass  derselbe  zwar  bei  den  Römischen 
Dichtern  überall,  bei  den  Prosaikern  aber  erst  im  silbernen  Zeitalter, 
seit  Tacitus  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  bei  Livius)  vorkommt. 

V.  80.  Wahrlich  und  der.)  Ein  anderer  eingebildeter 
Reiz  des  Umgangs  mit  ^latronen  ist  ihr  äusserer  Schmixck,  der 
aber  zu  ihren  natürlichen  Reizen  nichts  beiträgt,  ja  den  Mangel 
dor  letzteren  zu  verdecken  dient;  dahingegen  die  leichte  Tracht 
der  liibertine,  welche  nicht  so  wie  die  ^latrone  ihre  Gestalt  von 
oben  bis  unten  verhüllt ,  ein  viel  zulässigeres  Urtheil  über  ihre 
natürlichen  Reize  verstattet,  V.  80 — 95.  —  Dass  das  huic  auf 
die  vornehme  Matrone  gehe ,  in  Bezug  auf  das  vorstehende  ma- 
ironas,  bedarf  wohl  kaum   einer  Erinnerung. 

ob  in  Perlen  sie  rings.)  Das  inter  niveos  —  lapillos  (avo- 
mit  Orelli  passend  die  Stelle  bei  L  i  v.  IX,  17  vergleicht:  ,yquem 
(Darium)  intcr  purpuram  atque  aurum  —  iurruentus  deincit")  bezeich- 
net das  reichliche  Geschmeide  der  Römischen  Dame  an  Ohren, 
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Armeu,  Fingern,  Hals  uud  Brust,  um  welclie  ein  dreifaches  Ge- 
hän"-e  von  Golflketten  mit  Smaragden  und  älniliclien  Edelsteinen 
sich  tief  herabsenkte  (m.  s.  Böttiger  Sabina  Th.  II,  S.  120 
und  151  nebst  Abbild.  Taf.  11).  Diess  lehrt  Plin.  Ilist.  Nat. 
XXXIII,  12:  „Huheant  feminae  (auruni)  in  annilHs  digitisqiie  iolis,  collo, 
miribits,  spiris:  disciirranl  caienae  circa  hileru,  et  inserta  margari- 
larum  po^ulera  e  collo  donmuirum  auro  pendeanl"'-  cett.  Er  selbst 
sah  die  Gemahlin  des  Kaisers  Caligula,  Lollia  Paulina,  mit  einem 
solchen  Schnuick,  von  mehr  als  zwei  Millionen  unsers  Geldes 
an  Werth,  behängt  (Hist.  Nat.  IX,  58).  —  Unter  lapilli,  lapidcs, 
verstanden  die  Römer  sowohl  geschliffene  Edelsteine  als  Perlen 
(m.  s.  Fea  zu  III.  Od.  24,  48.  D'Orville  ad  Charit.  VI,  4. 
p.  531  Reiske).  Letztere  bezeichnet  der  Ausdruck  7iivei  la- 
pilli, wie  bei  Ovid.  Ars  am.  III,  129:  „Vos  quotpie  non  caris  aures 
onerate  lapilli s,  Quos  leyil  ifi  viridi  dccolor  Indus  aqua."'  —  In  der 
Regel  bezeichnete  nun  wohl  ein  solches  Geschmeide  die  reiche 
und  vorncjhme  Matrone,  indess  versagten  es  sich  auch  reiche 
Libertinen  nicht,  wie  die  Lyce,  IV.  Od.  13,  13:  „Nee  Coae  refe- 
runl,  iam  tibi  purpurue.  Nee  cari  lapides  tempora"'  cett.,  und  Ovid 
sagt  Remed.  Amor.  343:  „Auferimttr  cullii:  gemmis  auroqiie  ieguntur 
Omnia:  jxirs  minima  est  ipsa  piiella  6"«?."  Hier  aber  wird  der  ein- 
fache Körperreiz  der  Libertine  dem  überladenen  Schmuck  der 
Matrone  entgegengestellt. 

V.  Sl.  wenn  dit'ss  dein  AVunder,  Cerinth.)  Dieser 
parenthetische  Zusatz:  Sit  licet  hoc,  Cerinthc ,  tiuim,  trifft  irgend 
einen  unter  Cerinthus  Namen  (offen  oder  verdeckt)  bezeichneten 
Galan  vornehmer  Älatronen,  den  der  kostbare  Schmuck  derselben, 
gleichsam  als  eine  höhere  Erscheinung,  reizt  und  anzieht.  „Wenn 
dieses,  o  Cerinthus,  deine  Sache,  deine  Neigung  oder  dein  Ge- 
schmack ist,"  nämlich  der  glänzende  Schnmck  der  ]\Iatrone.  Bent- 
ley  durfte  diese  natürliclic  und  einfache  Auslegung  nicht  niit  den 
Worten  abweisen:  haec  rx  verlns  auctoris  nidlis  lormcntis  clici,  nnllo- 
que  iure  subintelligi  possunt.  Auf  diescdbe  Art  redet  der  Dichter  III. 
Od.  20,  58:  „Non  est  mcum,  si  mugiat  Africis  malus  procellis,  ad 
miseras  preces  deeurrcre."'-  Cic.  in  Pison.  c.  30:  „non  fuisse 
meum  —  hunc  uno  violare  verSu.''  Von  den  andern  Auslegungs- 
weisen des  In  um  nachher;  hier  nur  zu  bemerken,  dass:  Sit  licet 
hoc,  Cerinthe,  iiinm  die  Lesart  der  besten,  ja  fast  aller  Hand- 
schriften ist.  —  Auf  einen  wunderlichen  Abweg  Hess  sich  der 
grosse  Bentley  durch  die  Scholiasten  verleiten,  die  einem,  freilich 
sehr  alten,  Missver.ständniss  folgend,  den  sonst  klaren  Sinn  der 
Stelle  aufs  Aeusserste  entstellt  hal)en.  Am  ärgsten  der  Schob 
Cruq. :  „Nee  magis  erit  huic,  quam  tuum  fcmiir,  n  Cerinthe,  tenerum 
aul  crus  rectum,  si  inier  nivcos  viridesque  lapillos  iacuerit  (Unsinn!). 
Cerinthus  autem  dicilur  Ulis  temporihus  fuisse  pul  eher  rimum 
scortum,  insiqni  spccic  et  candurr  («lalicr  .(Ib-r  Missverstand!). 
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Ordo  est:  Ncc  femtir  nui  crtis  mugis  teuer  um  est  hin'c  matronae,  licet 
Sil  inter  niveos  et  vnrides  lapillos,  quam  hoc  tutim,  o  Cerinthe,  cum  rectius 
femur  atgue  etinm  melius  crus  jtersuepe  sit  logatne.''  Nach  Anleitung 
dieser  corrupten  Angaben  ändert  Bentley  mit  Hülfe  einiger  hand- 
schriftliclien  Lesarten:  inter  —  lapillos  sit  licet,  o  Cerinthe, 
tun  tenerum  fi^t  femur  —  in  dem  Sinne:  ,,Nec  huic,  sit  licet  inter 
niveos.  —  lapillos ,  magis  tenerum  femur  aut  crus  rectius  est  tuo,  o 
Cerinthe:  imo  vero  persuepe  crus  femurve  melius  est  togatae,  quam 
Uli  stolutae.''  Hiergegen  wird  erstlich  von  Weber  (dessen  Ueber- 
setzung  der  Satiren  uns  eben  zugeht)  mit  Recht  erinnert,  dass 
die  Verbindung:  sit  licet  inter  lapillos,  durchaus  unlateinisch  sei, 
für:  licet  ornata  sit  lapillis.  Noch  sclimmer  sielit  es  aber  um  den 
Sinn  der  Stelle  aus.  Betrachten  wir  zuerst  die  Worte:  ,,Ä'ec  huic 
(matronae)  magis  tenerum  est  femur  tuo,  u  Cerinthe,  atque  togatae 
ctiam  melius  est'':  so  wird  darin  die  ]Mati-()ue  offenbar  zweien,  dem 
Cerinthus  und  der  Togata ,  einem  männlichen  und  weibliclien 
scortum,  entgegengestellt.  W<jzu  also  das  Erstere,  fragt  man,  da 
doch  hier  nur  von  der  Vergleichung  der  ^Matrone  und  der  Liber- 
tine,  nicht  aber  von  männlichen  Weichlingen  die  Rede  ist?  Und 
wie  wunderlich,  ja  widersinnig  diese  Vergleichung  selbst:  ,,Die 
Hüfte  der  ^Matrone  ist  nicht  zarter,  ihr  Bein  nicht  gerader,  als 
deins,  o  Oerintlms,  ja  das  der  Gefreiten  oft  schöner  als  beide." 
Cerinthus  ist  also  ein  Muster  von  Schönheit,  und  doch  kein  Mu- 
ster, sofern  er  (noch  dazu  oft)  von  der  Gefreiten  übertroffeu 
wird!  Wozu  also  wird  Cerinthus  hier  genannt?  —  Betrachten 
wir  endlich  die  Vergleichung  selbst,  so  kann  nichts  widersinniger 
und  abgeschmackter  sein.  Was  will  nämlich  der  Dichter  V  Die 
Naturreize  einer  Matrone  mit  denen  der  Libertine  vergleichen 
und  andeuten,  dass  jene,  unter  der  Hülle  äusseren  Schmuckes, 
im  Betreff  der  wahren  Schönheit  von  der  Natur  nicht  günstiger 
ausgestattet  sei  wie  diese.  Hüften  und  Schenkel  der  Matrone 
und  Libertine  sollen  verglichen  werden,  und  das  Tertium  compa- 
rationis  sind  —  ein  Paar  Knabenbeine !  Gieltt  es  etwas  L'npas- 
senderes  und  Unscliicklicheres,  als  die  weiblichen  Reize  im  Bau 
iler  Hüften  und  Schenkel  mit  der  männlichen  Schönheit  eines 
Jünglings  in  Vergleich  zu  stellen?  Wie  mochte  man  dem  Horaz 
eine  solche  Ungereimtheit  aufliürden ,  der  den  Unterschied  des 
männlichen  und  weiblichen  Körpers  wahrscheinlich  besser  als 
Bentloy  kannte!  Fort  also  mit  dieser  widerwärtigen,  in  jeder 
Beziehung  unpassenden  Vergleichung  der  Matrone  mit  dem  Ce- 
rinthus !  3Iit  Recht  sagt  der  einsicht.-volle  Dacicr  von  der  Les- 
art des  Bentley:  Voilä  une  a/freuse  reslitution :  j'ai  honte  de  la  ra- 
porterl''  Von  selbst  fällt  also  die  Deutung  mehrerer  Interpreten 
weg,  welche  das  tuum  axif  femur  beziehen,  in  dem  Sinne,  ,,sit 
licet  tuo  femori  plane  simile  ac  paene  par."  Aber  eben  so  wenig 
kann  Orelli's  Erklärung  gebilligt  werden,  der  das  tuum  possessiv 
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nimmt,  auf  die  Hingebung  der  Matrone  an  den  Ccrintlms  be- 
zieht: licet  tibi  uhnoxium  Sit:  von  der  bei  Lambin  vorkommenden, 
absurden  Erklärung  zu  schweigen:  licet  hoc  liium  sit,  o  Cerinthe, 
nivcos  lapillos  gestare. 

Wer  übrigens  dieser  Cerinthus  gewesen,  ist  nicht  klar. 
Bentley  hält  ihn,  dem  Namen  zufolge,  für  einen  Freigelas- 
senen, und  zi;gleich  für  den  im  IV.  Buch  der  Elegien  des 
Tibullus  als  Geliebter  der  Sulpicia,  Tochter  des  berühmten 
Eechtsgel ehrten,  später  in  Tibull.  IT,  2  als  Gemahl  derselben 
erscheinenden  schönen  Cerinthus.  Wenn  nun  auch  an  einen  Frei- 
gelassenen hier  nicht  zu  denken,  und  Cerinthus  recht  wohl  ein 
maskirter  Name  sein  konnte,  wie  Telephus ,  Gyges  und  mehrere 
weibliche  Namen  bei  Horaz  (m.  s.  Weichert  Poet.  Lat.  S.4J2  f.), 
so  möchte  es  doch  bedenklich  sein,  unsern  Cerinthus  für  den 
Tibullischen  zu  halten  (wogegen  auch  J.  II.  Voss  zum  Tibull 
II,  2,  9  protestirt),  wiewohl  die  ZeitV)erechnung  nicht  dawider  ist. 
indem  wir  viel  eher  mit  Bach  (Praefat.  ad  Tib.  p- 44)  die  Lie- 
besgedichte zwischen  Cerinthus  und  Sulpicia  im  IV.  Buch  für 
eine  Jugendarbeit  des  Dichters,  nicht  lange  nach  unserer  Satire 
verfasst,  halten,  als  mit  Dissen  (Praef.  ad  Tib.  p.  24)  für  ein 
Werk  seiner  spätem  Lebenszeit.  Wer  nun  auch  unser  Cerinthus 
sei,  sicher  wird  unter  seinem  Namen  ein  Matronenjäger,  wie  oben 
Cupiennius  (V.  36),  bezeichnet,  der  sich  durch  den  äussern  Glanz 
vornehmer  Frauen  bethöron   Hess. 

Der  Zusatz:  alquc  etiam  melius  bezieht  sich  auf  das  vorher- 
gehende magis  tenerum  femur  mit  cnis  rcciius  (seil,  quam  togaiae), 
in  dem  Sinne:  ,,Auch  hat  diese,  im  Schmuck  der  Perlen  und 
Smaragden  (wenn  dieses  dein  Geschmack  ist,  o  Cerinthus)  keine 
zartere  Hüfte,  kein  geraderes  Bein  (als  die  Libertiue) ;  ja  beides 
hat  die  Libertine  oft  vollkonunener  (als  die  ^latrone)."  So  kommt 
ein  völlig  passender,  mit  den  Worten  durchaus  verträglicher  Sinn 
heraus,  wie  ihn  Lambin,  Dacier  und  andere  der  älteren  Ausleger 
schon  riclitig  aufgefasst  haben. 

Uebrigens  haben  wir  aus  unsern  und  Cruquius'  Handschrif- 
ten mit  Bentley  nach  togatae  das  zur  Vollständigkeit  des  Sinnes 
durchaus  erforderliche  est  hinzugefügt,  welches,  da  es  in  den 
Mss.  meist  durch  ein  Zeichen  — f-  oder  -j-  ausgedrückt  wird, 
vielfach,  besonders  am  Ende  der  Verse,  in  einer  Elision  oder 
einer  langen  Silbe  ausgefallen  ist,  wie  gleich  V.  84  und  sonst 
bäutig,  z.  B.  L  Sat.  f),  104.  0,  42.  TT,  3,  L30.  5,  S.  I.  Epist.  I,  (>2 
u.  a.   0. 

V.  83.  Dass  sie  die  Waare  dir  schmiuklos  bietet.) 
Unter  der  Waare,  mciw,  werden,  wie  oben  V.  17,  die  käuf- 
lichen Heize  des  Körpers  verstanden.  Scliminklos,  sine  fucis. 
ohne  die  Verfälschung  durch  Toilettenkünste,  wie  der  fucus  die 
natürliche   Farbe»  der  Haut   vcrfälsi-ht.     Bekaiuitlich   war  der  fucus 
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((pvKog)  eine  an  den  Seeklippen  wachsende  Moosflechte,  unsere 
Orseille  (Liehen  Roeeella  Linn.),  wovon  ein  Decoct  zur  vorherei- 
tenden  Beize,  sowohl  für  die  Hant  zur  Anfnahme  der  iSchniinke. 
als  für  die  "Wolle  zur  Annahme  der  Purpurfarhe,  diente  (Har- 
duin  ad  Plin.  Hist.  Xat.  XXVI,  (36.  Böttiger  Sahina  Th.  T. 
S.  52.  Schmid  zu  I.  Epist.  10,  27).  Daher  fueus  der  allgemeine 
Ausdruck  der  Verschönerung  durch  Fälschung. 

V,  85.  doch  sucht,  wie  sie  üässliches  berge.)  Für 
das  quo  eelel  möchte  man  leicht  versucht  werden,  qui  zu  lesen, 
wenn  nicht  zu  dem  qiiaerit  ein  iegumenlinn  (etwas  wie  V.  95  sagt) 
leicht  hinzuzudenken  wäre.  Wir  verwahren  uns  also  gegen 
diese  Conjectur. 

V.  86.  Grossen  besteht  der  Brauch.)  Das  Wort 
rex ,  in  seiner  politischen  Bedeutung  stets  dem  Römer  verhasst. 
hatte  eine  doppelte ,  damals  sehr  gehräuchliohe  Xehenbedeutung : 
1)  für  homines  opulenti  et  potentes^  grosse  Herren,  wie  hier  und 
I.  Od.  4,  14.  II,  18,  34.  II.  Sat.  2,  44.  I.  Epist.  10,  33.  Ars 
poet.  434.  In  eben  dem  Sinne  wird  regina  gebraucht  bei  Terent. 
Eun.  I,  2,  88.  2)  in  der  Bedeutung  wie  Gönner  als  Schmei- 
chelausdruck der  riienten  gegen  ilire  Patrone,  der  Parasiten  ge- 
gen ihre  Brothen-en  und  Gastgeber,  wie  T.  Epist.  7,  37.  17,  43. 
das.  Schmid.  Ruperti  zu  Juvenal.  1,  136.  Westerhov  und 
Donat  zu  Terent.  Phorm.  T,  2,   20.  n,  2,  24. 

V.  87.  bedeckt  sie  nur  zu  beschaun.)  Das  opertos 
erklärt  sich  von  selbst  aus  dem  Folgenden.  Es  ist  von  einer 
Vorsichtsmaassregel  die  Rede,  welche  von  vornehmen  Herren, 
und  mithin  beim  Ankauf  der  schönsten  und  edelsten  Rosse  an- 
gewendet wird,  bei  Untersuchung  derselben  die  obern  Theile 
bedecken  zu  lassen,  um  nicht  durch  doren  Wohlgestalt  im  Voraus 
bestochen  zu  werden ,  und  erst  Füsse  und  Schenkel  genauer  zu 
betrachten  (wie  es  Xenoph.  neQi  iTtTtiKrjg  c.  1.  2  vorschreibt), 
von  da  weiter  zur  Erforschung  der  oberen  Theile  überzugehen. 
Diese  Musterung  der  einzelnen  Theile,  sagt  der  Dichter,  ist  bei 
der  Libertine  möglich ,  welche  nichts  verbirgt  (V.  84),  während 
bei  der  Matrone  nur  das  Antlitz  sichtbar  (V.  94),  die  andern  et- 
wanigen  Fehler  ihrer  Gestalt  aber  verhüllt  sind.  Die  Lesart 
a pertos  (offen,  unverlrüllt) ,  welche  an  Dacier  einen  beredten 
Vfrtheidiger  gefunden  hat,  ist  hier  offenbar  sinnwidrig;  nicht 
die  Totalanschauung,  sondern  die  Möglichkeit  einer  näheren 
Prüfung  der  einzelnen  Körpertheile  empfiehlt  der  Dichter  ahs 
einen  Vorzug  bei  der  Libertine.  Auch  würde  das  npertos  inspi- 
riunt,  was  Jedermann  freisteht,  keine  besondere  Klugheitsmaass- 
regel  des  Vornehmen  verratheai  M.  s.  atich  Bentley  zu  dieser 
Stelle.  —  Gegen  Döring,  der  rlen  pes  molUs  nicht  als  einen  Feh- 
ler, sondern  als  einen  Vorzug  betrachtet  wissen  will,  ist  Lan- 
din\s  Note  anzuführen:  „Molli-  tenera  ungula,  ei  non  dura,  ut  opor- 
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let  esse  ntigulam  cquimun.  Nam  in  cruribus  tiofi  Vitium ,  sed  virlits  csl, 
ul  mollia  si?it,  i.  e.  flexibiliti.  Virgil.  (Georg.  IIT,  75)  ^,Et  mullia 
crura  repotnt.'^  —  Ueber  das  Wort  facies  {„forma  omnis  et  7nu(lus 
et  faclura  quuedum  corporis  toliiis ,  a  facienüo  dieta''^)  ist  Gell.  XIII, 
20  nachzulesen. 

V.  88.  den  staunenden  Käufer  verfülire.)  Ueber 
das  hiare,  inhiare^  das  Griecb.  yalvoi^  s.  zu  I.  Sat.  I,  71.  — 
Bentley  ändert  willkührlich  ducut  für  inducat,  in  der  Meinung, 
dass  Ersteres  gewählter  sei,  da  inducere  ein  Verlocken  ohne 
Rücksicht  auf  den  Erfolg,  dueere  stets  ein  Verlocken  in  Schaden 
und  Verderben  bedeute.  Eins  so  unrichtig  Avie  das  Andere,  du- 
eere hat  in  specieller  Bedeiitung  nicht  den  Begrift'  des  Verlockens 
{illicere),  sondern  des  Fortführen«,  wie  eines  Gefangenen  oder 
Opferthiers  (daher  durchaus  richtig  II.  Epist.  1 ,  75 :  versus  unus 
et  alter  —  totum  ducil  venditque  pocma,  nicht  venitque ,  nach 
Bentley  s  Emendatiou) ,  duci  mithin  den  Begriff  des  willenlosen 
Geführtwerdens,  ligürlich:  durch  Leidenschaft,  daher  oft  (nicht 
immer)  s.  v.  a.  decipi,  fraudari.  So  in  der  von  Bentley  angef. 
Stelle  von  Pers.  Sat.  5,  J  76 :  „palpo  quem  durit  hiantem  Cre- 
tata  ambitio.'-'-  Ferner  Prt)pert.  Eleg.  II,  6,  21  :  „Uxor  me  num- 
quam,  tmmquam  me  ducet  amica.^''  Das.  Burm.  Ebend.  II,  J3,  57: 
„Menti?'i  tiocte)n,  promissis  dueere  amantem."'  Horat.  II.  Sat.  2,  35': 
„ducit  te  species ,  video."  Lucilius  (Dousa  Fragm.  S.  32):  „11- 
lum  sumina  duceha7it  atque  altilium  lanx^'  (m.  s.  Heinsius  zu  Ovid. 
Metam.  VIII,  122).  Ohne  den  Nebenbegriff  der  Täuschung  und  des 
Scliadens  bei  Cic.  Arch.  c.  1 1  :  „Trahimur  oinnes  Jaudis  studio 
et  optimus  quisque  (jloria  muxime  ducitur:'  — Inducere  dagegen 
ist,  nacliDonatus  schöner  Bemerkung  zu  Terent.  Andria  I,  2,  0, 
ein  Jagdaus  dru  ck  vom  Wilde,  das  ins  Garn  verlockt  wird; 
dalier  hat  es  stets  den  Begriff  der  Täuschung,  wie  bei  Ti- 
bull.  I,  6,  1  :  „Semper,  utinducas,  hlandos  o/fers  mihi  vultus."  Das. 
Broucklious.  Lucil.  Sat.  Lib.  XXX:  „Quid  quncrimus  hac 
rc  Induetum  cautum  custodem?'^  M.  s.  Gronov  Observ.  ad  ins 
Attic.  et  Kom.  p.  175.  Ru linken  ad  Terent.  Andr.  II,  3,  25. 
—  Demnach  ist  ihdueit  hier  gewäldter  und  ])assender  als  du- 
cil es  sein  Avürde. 

V.  89.  Dass  schön  wölbig  die^Londen,  ilus  Haupt 
kurz,  r  gi g  e  n  d  d  e  r  11  a  1  s  i  s  t.)  Lauter  Zierden  des  Baues  der 
oberen  Tlieile,  die  Xenoph.  tte^I  iTTnmijg  des  Weitern  be- 
sclu-eibt,  1,  8  und  13.  Ebenso  schihh-rt  Virg  i  1.  Georg  III,  70 
die  Schönheit  des  Füllens:  .Jlli  itrduu  cervi.w  An/ulumque  cnpul,  bre- 
ris  (dous,  oliesaque  terrja,  Luxuriali/uc  toris  onimosuin  /n'clus.'"  - —  Diese 
Stidb'  citirt  aucli  der  (M-aunnatilim-  N o n i \i s  Marcellus  S.  10(> 
ed.  Mercer. :  ,JJund  /ndc/inie  r/iine^.  Itrerr  quiid  Caput,  ardua  ccrci.v."' 

V.  OO.  Roch)  I  h  im  }rnc:  so  sollst  auch  du.')  Der 
Lat.  Text  hat:  Unc  Uli  rede:   ne  corporis  nptiiiia   Li^ncei  Conirmpicre 
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uculis.  Hier,  wie  auch  sonst  uieht  selteu ,  wii-d  ein  Satz  mit  ne 
angeknüpft,  wobei  ein  vorliergeliendes  Verbiim,  von  dem  dieses 
tie  abhängt ,  aus  dem  Zusammenliange  des  Sinnes  ergänzt  wii-d 
(m.  s.  Hand  Tursidlin.  Th.  IV.  S.  59  nr.  b.).  Vollständig:  Hoc 
Uli  rede:  >:xcmphi  siiu  ihnnetUes ,  ne  —  contemplere  -.  eben  wie  I.  Sat. 
4,   110:  magntim  tlocumetitum,  ne  patriam  rem  Perdere  qttis  velW  und 

IV.  Od.  15,  2:  „Phoebua  —  increpuH  lyra-.  (eo  monens)  ne  parva 
—  vela  darem."  Imgleiclien  in  unserer  Sat.  V.  102:  „Cois  tihi 
paene  videre  est  Ul  ntidam  (se.  quo  tibi  rarere  possis).  ne  criire  malo, 
ne  Sit  pede  liirpi."^  Daher  bedarf  IJentleys  Veränderung:  lu  corpo- 
ris optima  —  conte mplar e  —  spectas  kaum  einer  Widerlegung, 
zumal  da  diese  Behauptung:  tu  contemplare ,  hier  gar  nicht  moti- 
virt  sein  würde.  Die  Uebersetzung  aber  konnte  den  Sinn  der 
Stelle  nicht  anders  wiedergeben,  wie  geschehen  ist. 

V.  Ol.  Mustern  mit  Lynceusaugen.)  Lyuceus,des 
Messeniers  Aphareus  Sohn,  gehört  als  einer  der  Argonauten  der 
Orieehischen  Heroensage  an.  Der  Name  gab  zii  der  etymolo- 
gischen Fabel  von  seinem  scharfen  Gesicht  Anlass,  welches  sprich- 
wörtlich   wurde    und   von   dem   die    Orphische    Argonautik    singt 

V.  1S2: 

,,Lynkeus  auch,   der  weitliiu  den  Aetlier  liiiidurcli  und  des  Meeres 
,, Tiefen  hindurch  bis  unter  die  Erd '  in  des  dunkelen  Phitons 
,,Abjrnmd  schaute,  wie  nimmer  ein  Mensch,  mit  gewaltigen  Augen." 

Aehnliches  bei  Apollon.  Rhod.  I,  153  f.  Valer.  Flacc. 
I,  462  f.  M.  s.  Dissen  zu  Pindar.  Nem.  1<»,  115  und  Bur- 
mann  im  Katalog  der  Argonauten  zum  Valer.  Flaccus;  Th. 
Schmid  und  Obliarius  zu  I.  Epist.  1,  28.  —  Lyncei  ist 
hier  zweisilbig,  wie  Pompei  II.  Od.  7,  5.  Vollei.  I.  Epist.  7,  91. 
Die  Vulgata  Lynceis  ist  zu  verwerfen,  wegen  des  gedehnten  e, 
wie  Bentley  mit  gewohnter  Schärfe  beweist. 

Doch  stockblind,  gleich  der  Hypsäa.)  An  körper- 
liche Blindheit  oder  an  Atigenschwäche  (wie  die  Schol.  meinen) 
mag  hier,  wie  Dacier  fein  bemerkt,  wohl  nicht  zu  denken  sein, 
da  eine  solche  Erwähnung  mindestens  inhuman  wäre;  vielmehr 
mag  aiif  fine  Anecdote  von  einer  Hypsäa ,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  lächerlich  gemacht  und  daher  sprichwörtlich  gewor- 
den ,  angespielt  werden.  Die  Dame  war  aus  einem  vornehmen 
plebejischen  Geschlecht,  dem  der  Plautier ,  aus  welchem  ein 
Plautius  Hypsäus  iip  J.  d.  St.  62S  Cnnsul  war;  ein  jüngerer 
war  im  .1.  697  Volkstribun,  bewarb  sich  mit  Milo  und  Scipio  im 
.1.  702  ums  Consulat,  fiel  aber  durch,  und  wanderte,  der  Be- 
stechung angeklagt,  ins  Exil,  durch  die  Ungunst  des  Pompejus, 
dessen  Quästor  er  gewesen  war.  Von  der  hier  genannten  Hy- 
psäa ist  nichts  Näheres  zu  ermitteln,  genug,  dass  sie  eine  da- 
mals vielleicht  bekannte  Person  war.  —  Das   caecior   specles 
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ist  eine  Art  Oxymorou ,  wie  III.  Od.  7,  2]:  „scopulis  surdior  — 
voccs  ciiidiL''    M.  s.  Bentl.  zu  T.  Sat.  3,  V.  28. 

V.  92.  O  des  Schenkels!  der  Arme.)  Der  Dichter 
dramatisirt  hier,  wie  so  häufig,  indem  er  den  einseitigen  Bewun- 
derer der  Reize  einer  Libertine  redend  einführt.  Vermuthlich 
hatte  er,  wie  Jacobs  in  Wolfs  Analecten  St.  2.  S.  368  be- 
merkt, ein  Epigramm  des  Philotlemus ,  seines  etwas  älteren  Zeit- 
genossen (s.  zu  V.  121)  im  Sinne,  das  so  anfängt:  co  noöög .  co 
Kvi^firjg  (Jacobs  Anthol.  Gr.  Th.  II.  S.  76).  Unsere  Stelle  scheint 
Senec.  Epist.  33  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  wo  er  sagt: 
„Non  est  formosa ,  cuUis  crus  laudaüir  aut  brachium,  sed  illa,  cnius 
umversa  fades  admiraüonem  singidis  jiarlihus  nbstulti."'  Heindorf 
meint  irrig,  dass  von  den  Reizen  einer  Matrone  die  Rede  sei. 
Diess  Aviderspricht  dem  gleich  Folgenden  im  94.  V. :  ,,Die  31a- 
trone  lässt  nichts  als  das  Antlitz  sehen."  Wie  könnte  der  Dich- 
ter gleich  entgegnen:  verum  depugis  cett.,  wenn  nicht  von  einer, 
die' nichts  verhehlte,   die  Rede  wäre? 

V.  94.  Bei  der  Matron'.)  Der  Dichter  kommt  auf  den 
letzten  psychologisch  wahren  Vorwand  des  Ehebruchs  mit  ^la- 
tronen,  welcher  eben  in  dem  Reiz  der  von  allen  Seiten  sich 
entgegenstellenden  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  zu  suchen 
ist.  Diese  liegen  theils  in  der  Kleidung,  theils  in  der  Umge- 
bung und  Bewachung  der  Matrone  (V.  94 — 100),  während  der 
Anzug  der  Libertine  der  klaren  Anschauung  keine  Schwierig- 
keiten bietet  (V.   101—105). 

V.  95.  Ist's  nicht  Catia.)  Diese  etwas  lockere  ^latrone 
aus  alt- angesehenem  plebejischem  Geschlecht  (ein  plebejischer 
Aedil  Q.  Catius  kommt  im  2.  punischen  Kriege  vor.  Liv.  XXVII, 
6),  trug,  wie  die  Schol.  bemerken,  ihrer  schönen  Schenkel  Avegen 
die  Tunica,  nach  Art  der  Libertinen ,  höher  aufgeschürzt.  Von 
ihren  Ausschweifungen  berichten  alle  drei  Scholiasten ,  wohl  aus 
einer  sicheren  alten  Quelle:  „haec  adco  rUis  fuit ,  ut  in  acde  Ve- 
ticris  thcatri  Pompciani  adidlen'nm  cum  Valerio  Siado  colonn  (sehr 
verdächtiger  Name)  Irihuno  pl.  velo  ohdiicio  rommiseril."  Die  Worte: 
,,m  acde  Vcucris  Ihcatri  Pomjyeinni''  beziehen  sich  auf  den  Umstand, 
dass  Pompejus  dieses  erste  steinerne  Tlieater  in  Rom,  im  J.  702 
erbaut,  als  einen  Tempel  der  Venus  Vir/rix  gewidmet  und  dadurch 
sein  Bestehen  gesichert  hatte.  Die  Sitzreihen  selbst  führten  als 
Stufen  zu  dem  mit  ilirer  Statue  geschmückten  Heiligthum  em- 
por (Dio  Cass.  XXXIX,  33.  Sachse  Beschr.  des  a.  Roms 
Tli.  2.  S.  135.  Bei  er  ad  Cic.  Offic.  II,  17).  Die  Lesart  des 
Sfhol.  Oruq.  in  acde  T'cneris  Thcatiuac .  welrhe  Heindorf  giebt. 
i^t    durchaus  ungereimt   und   durch   Wortvordrcluing  (Mitstanden. 

V.  98.  W  ä  r  li  tcrge  folg.)  Die  Riiniiscben  Damen  hat- 
ten, nach  orientalischer  Weise,  einen  oder  mehrere  Eunuchen 
zu   licib-  und  Ehrenwächtern,  sowohl  daheim  als  auswärts,   zum 
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steten  Goloit.  Sie  kommen  sehr  häiiiig,  im  Öingillar  und  l'hi- 
ral,  bei  Köm.  Dichtern  vor:  Ovid.  Amor.  11,  3.  Ars  am.  III, 
ÜTi  f.  Tibull.  I,  2,  15.  II,  I,  75.  Proport.  H,  5,  20.  23,  13. 
^lartial.  I,  74.  X,  69.  Juvenal.  6,235  u.  a.  0.  M.  s.  Burm.  ad 
Propert.  I,  11,  15  und  D.  Heins  ins  Einloit.  zu  Hesiod.  Oj»ji. 
et  D.  c.  6,  der  den  ciislos  mit  dem  eumichus  gleiclibedeuteud  hält. 
Dass  diese  selbst  oft  den  Damen  zu  unehrenhaftem  Umgange  dien- 
ten, lehrt  Juvenal.  (>,  3()()  fg.  und  Muret.  Var.  Lect.  X,  c.  11. 
Tragbett.  Die  leclica  (m.  s  darüber  hauptsächlich  L  i - 
psii  Elector.  I,  c.  19.  Sehe  ff  er  de  re  vehic.  II.  c.  5.  Bötti- 
ger Sabina  Th.  2.  S.  178  fg.  2(M>  fg.  und  Abbild.  Taf.  12)  war 
nicht  wie  unsere  Sänften  zum  Sitzen,  sondern  zum  Liegen  ein- 
gerichtet, eine  Art  von  tragbarem  Sopha ,  inwendig  mit  Polstern 
und  längs  der  Füsse  mit  Querstangen  (assrrrs)  versehen ,  worin 
sich  nicht  bloss  Frauen,  sondern  auch  ]Männer ,  meist  von  sechs 
[Jrctica  hcxaphoros),  vornehme  l'ersouen  auch  von  acht  ilcclica  oclo- 
phoros)  stämmigen,  wohlgekleideten  und  uniformirten  Sclaven, 
Bithyniern  (C  a  t  u  1 1.  10,  1  5),  Syrern  (Juvenal.  6,  351.  M  a  r  - 
tial.  IX,  2,  11),  Cappadociern  {„quid  fe  Cappadnctun  sex  omis  cssp 
iuvaiy  aTp.  Lips.),  Liburnern  (Juvenal.  3,  240),  Inder  Kaiscr- 
zeit  besonders  von  schöngewachsenen  Deutschen  (Tertiill.  ad 
uxor.  I,  c.  4)  umhertragen  Hessen,  wie  heut  zu  Tage  die  In- 
dier  und  Chinesen  in  ihren  Palankins.  Denn  der  Gebrauch  der 
Wagen  oder  Kutschen  war  (mit  wenigen  Ausnahmen)  in  der 
Stadt  verboten.  Die  leclicae  aber  wurden  erst  nach  den  puni- 
schen  Kriegen  aus  dem  Orient  eingeführt.  Anfangs  bediente 
man  sich  ihrer  bloss  auf  Keisen  und  ging  in  der  Stadt  zu  Fusse ; 
später  (seit  Cicero's  Zeit)  auch  in  der  Stadt.  Sie  Avaren  ent- 
weder offen  (aperlae)  oder  oben  bedeckt  {leckte)  und  an  den  Sei- 
ten mit  Fenstern  versehen  (Juvenal.  3,  242),  mit  Vorhängen 
iplagnlue),  die  man  auf-  und  zuziehen  konnte.  Von  dieser  Art 
waren  besonders  die  leclicne  der  Matronen  {„quae  vehitur  clausa 
Itiüs  specularihus  antro."'  Juvenal.  4,  21).  Erst  zu  des  Kaiser.s 
Claudius  Zeit  (Dio  Cass.  LX,  2.  S.  940,  38  Reim.)  kam  der 
tragbare  Stuhl  auf,  sella  geslaloria^  entweder  offen  {aperta)  oder 
bedeckt  {lecla)  und  mit  Fenstern  und  Vorhängen  versehen  (gerade 
wie  unsere  Sänfte  oder  Portechaise),  letztere  besonders  für  die 
Damen  (wiewohl  bei  diesen  auch  die  leclica  in  Gebrauch  blieb, 
s.  Dio  Cass.  a.  ang.  0.)  und  für  kranke  Personen.  Dacier 
macht  durch  einen  doppelten  Irrthum  die  leclica  zu  einem  solchen 
ringsum  eingeschlossenen  und  mit  Fenstern  versehenen  Stuhl, 
als  eine  Erfindung  der  Eifersucht  der  Ehemäjiner ,  und  lässt  die 
Damen  nicht  darin  tragen,  sondern  in  ihrem  eigenen  Zimmer 
darin  sitzen,  ihre  Arbeit  verrichten  und  Besuche  empfangen. 
Diess  wäre  doch  mehr  als  türkisch !  Die  Armstühle  der  Damen 
hiessen  calhedrae.  M.  s.   zu  I.  Sat.   10,  91. 
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Gliits  chiirer.)  So  haben  wir  das  sclnver  zu  übersetzende 
Wort  ciniflones  wiedergegeben,  was  Voss  unrichtig  fürHaar- 
kräuseler  nimmt,  welches  Geschäft  den  weiblichen  nrmilrices 
zukam.  Die  ciniflones  oder  cincrarii  waren  männliche  Bediente 
(nicht  weibliche,  Avie  Böttiger  Sabina  Th.  I.  S.  1 44  annimmt), 
welche,  wie  die  Scholiasten  hier  bemerken,  das  Geschäft  hatten, 
die  Brenneisen,  cahunisiron ,  zum  Kräuseln  der  Haare  ihrer  Her- 
rinnen glühend  zu  erhalten.  Acron  setzt  hinzu:  „Uicli  aiitcm 
rinißones  ab  eo,  quod  in  cinerem  fluni  ad  fcrruin  calrfacicndiim ,  qitos 
cinerarios  appcUant.''''  (S.  hier  Torrent.)  Ausführlicher  über  die 
ciniflones  und  cincrarii  handeln  die  Ausleger  zum  Petronius,  c. 
128.  S.  793  Burm.  M.  s.  auch  Stanisl.  Kobierzycki  de 
luxu  Romanor.  p.  72.  —  Da  das  Glühen  der  Eisen  natürlich 
draussen  vor  dem  Zimmer  geschah,  so  konnten  die  ciniflones  füg- 
licli  auch  zu  Thürhütern  dienen. 

schmarotzende  Damen.)  parasHac ,  ein  von  Horaz  neu- 
gebildetes Femininum,  um  den  Tross  von  Schmeichlerinnen  und 
Klatschschwestern  zu  bezeiclinen,  die  als  Tischgenossiunen  bei 
der  vornehmen  Matrone  sich  einfanden ,  wie  die  parasiti  und 
scurrae  bei  den  Herren  sich  einzunisten  suchten.  —  Der  Sinn 
von  V.  97  ist  also  (wie  Heindorf  gut  bemerkt) :  „SoAvohl  ausser 
dem  Hause ,  sie  gehe  vom  cuslos  begleitet  oder  werde  in  der  lectica 
getragen,  als  bei  der  Toilette  und  bei  Tische  findest  du  Schwie- 
rigkeit ,  sie  zu  sehen ;  und  gelangst  du  dazu ,  so  verhüllt  die 
Kleidung  ihre  Reize,  V.  99,  die  slola  und  der  umgeworfene  Man- 
tel, palla.'' 

V.  99  und  der  Mantel  darüber.)  Ueber  die  slola 
s.  oben  zu  V.  29.  —  Die  palla,  das  Obergewand  der  Römi- 
schen Matronen,  nur  beim  Ausgehen  angelegt,  der  ninkog  der 
Griechinnen,  war  offen,  wie  das  Griechische  pallium:  ein  grosses, 
viereckiges  Stück  Zeug  von  der  feinsten  "Wolle ,  einem  verdop- 
l)eltcn  oder  verdreifacliteu  Shawl  zu  vergleichen,  dessen  einer 
Theil,  über  die  linke  Schulter  gehängt ,  den  linken  Arm  bedeckte 
lind  von  diesem  gehoben  einen  reichen  Faltenwurf  bildete;  der 
andere  Theil,  um  den  Nacken  und  die  rechte  Schulter  geschlun- 
gen und  unter  dem  rechten  Arm  durch  vor  der  Brust  herauf- 
gezogen, stellte  eine  Masse  zierlicher  Falten  dar  (Apulej. 
Metam.  XI,  S.  25S,  21  Elmenh.),  während  der  untere  Theil 
nach  hinten  rechts  bis  auf  die  Waden  herabhing,  s(^  dass  die 
Falbel  der  Stola  zti  sehen  blieb.  Doch  konnte  diese  Draperie 
iiianiiichfaltig  verändert  werden  (m.  s.  Ferrar.  de  re  vestiaria 
I-  Hl,  c.  18  und-  Analecta  c.  2(5.  Böttiger  S.ibina  Th.  2. 
■"J-  j  10  f.  nebst  Abbild.  Taf.  10  und  die  Abbild,  bei  Ferr.Tri 
S.  7<i2  in  Graevii  Thesaur.  T.  VI.).  So  war  die  Gestalt  di-r 
Palla  vnn  der  der  Toga  (m.  s.  zu  I.  Sat.  3,  31)  wesentlich 
unterschieden    und    beide    im    Uiinvurf   keine.sweg.s    Klmlich,     wie 
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lieckor  im  (lallu.s  Th.  i.  S.  '.V2A.  Th.  2.  ö.  91  meint,  der  von 
beiden  keine  klare  Vorstellung  hat.  —  Riibenius  (de  re  vestiar. 
I,  20),  welcher  irrthümlich  die  /»illa  nicht  für  ein  Obergewand 
znm  Umwerfen ,  sondern  für  ein  mit  Spangen  über  der  Ihust 
befestigtes  Unterkleid  der  Damen  beim  Ausgehen  hält,  das  nie 
über  der  Stola  getragen  sei ,  nimmt  jial/ä  für  den  Ablativ  und 
und  verbindet  (was  auch  schon  einige  ältere  Ausleger  thun) :  et 
rircumdula  pitllä  Pliirtma,  nämlich  si/pparu»i,  i?i(hisium  cett.  Nach 
Ferrari 's  gründlicher  Widerlegung  (Analect.  c.  2(3)  bedarf  es 
keiner  Worte  weiter.  Offenbar  ist  die  Stola  hier  mit  der  Palla 
vereinigt.  —  Wakefield,  dem  das  Asyndeton  in  plurima  nicht 
gefiel ,  verbindet  juilla  plurima  (für  aniplissiina)  und  emendirt  ohne 
Noth  in V ideal.  Das  Richtige  giebt  sclion  der  Schol.  Porph.: 
,Jioc  csl :  el  uliu  plurima,  quae  non  paliatitur,  tibi  corjjus  eius  appa- 
;v/v."  —  Iiividcau  l  c.  inf.  hier  s.  v.  a.  prohibeanl .  verweh- 
ren, wie  T.  Od.  37,  31:  ,,invidens  deduci."^  Ars  poot.  56:  „cgo 
cur,  acquircre  pauca  si  possum ,  invideor.^"  (für  prohibeor,  velor). 
Eben  so  Ovid.  Met.  IV,  157:  „Cumponi  tumulo  nou  invideatis  eodem."'' 
V.  101.  Jene,  da  hindert  dich  nicht  f.)  Der  Gedanke 
stellt  sich  unstreitig  am  besten,  wenn  altera ^  wie  wir  mit  Bax- 
ter und  Heindorf  thun,  absolut  genommen  wird:  quod  ad  allcram 
altinet,  nil  obstat,  quominus  omnia  pure  cognoscas.  Allein  dieser 
aus  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  genommene  Gebrauch 
des  absoluten  Nominativs  möchte  wohl  bei  den  Lateinischen 
Schi'iftstellern  überaus  selten  und  auch  bei  den  Grieehen  bei  wei- 
tem nicht  so  häufig  zu  finden  sein,  wie  Heindorf  meint. *)  Kich- 


*)  Ucber  den  Gebrauch  des  absoluten  Nominativs  im  Grie 
chischcn  und  Lateinischen  herrscht  bei  den  neueren  Grammatikern  viel 
Verwirrinir,',  wesshalb  wir  unser  Scherflein  zur  Aufhelluno;  der  Sache  bei- 
tragen wollen.  Es  sind  in  dieser  Beziehung-  drei  unter  sich  sehr  verschie- 
dene Fälle  zu  unterscheiden.  1)  Der  auf  die  Construction  der 
Jvede  keinen  Bezug  habende  ganz  absoluteNominativ,  welcher 
mit  rpiod  attinet  ad  aiifzullisen  ist,  wie  in  unserer  Stelle.  Sueton.  Aug.  2."): 
,J)(jna  mililarin,  phalerns  ei  turques-dnbat.'"  Baumg.  Crusins  hält  in  s.  Note 
diniu  m.  für  nom.  absol.  Doch  kann  es  als  Apposition  gelten.  Dieser  Nom. 
absol.  findet  sich  bei  den  lateinischen  Classikern  wohl  nur  äusserst  selten ; 
auch  bei  den  Griechen  sind  Stellen  der  Art,  wie  Sophocl.  Oed.  Colon,  v. 
ll.öOBr. :  „Xöyoq  S'  og  tfinfnrojyii-v  ccgricog  iaol  SnCxovxi  dtvQO.  ^i^fißce- 
kov  yvc6(iT{v",  sehr  sparsam  zu  finden ,  und  nur  bei  den  spätem  plebejen 
Schriftstellern,  einem  Athen  aus,  Philo  st  ratus,  Aelian  u.  A.,  sind 
sie  häufiger;  z.B.  Aelian.  Hist.  Anim.  VII,  2(1:  „cd  ds  aiysg,  ou'x  avtag 
lä&oi  ro  rjÖT]  ngofiQTjfiivov^^  (tptnd  nd  capras  atlinei).  M.  s.  Perizon.ad 
Aelian.  Var.  Hist.  II,  11.  Kühn  Index  ad  Aelian.  s.  v.  Nominativus. 
Diese  Art  des  absohiten  Nominativs  war  bei  den  Orientalen  sehr  gebräuch- 
lich, daher  derselbe  bei  den  Schriftstellern  des  N.  Test,  und  der  LXX. 
häufig  vorkommt,  m.  s.  Win  er  Grammatik  des  Neutestamentl.  Sprachidi- 
oms. 4.  Ausg.  S.  28,  -i.  F.  207.  Hoogeveen  ad  Viger.  ed.  Herm.  III. 
S.  54.  —  2)  Der  absolute  Nominativ  des  Satzes,  mit  dem  Par- 
ti cip,    nur  im  Griechischen   stattfindend,   nicht  im   Lateinischen,  wo  er 
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tig  bemerkt  aber  derselbe,  dass  die  Lateiniscbe  Constriictiou : 
Altera  nil  obstat  Cois  tibi,  bloss  auf  die  Kleidung  gehe ,  während 
vorher  auch  von  andern  Hindernissen  die  Rede  war.  Die  ge- 
wöhnliche Construction :  Altera  nil  obstat  könnte  (wüewohl  etwas 
hart)  nur  so  verstanden  werden :  Altera  nulla  in  re  impediine/ilni» 
s.  ohstuculum  tibi  praebet^  o/fert:  was  einen  anstössigen  und  hier 
unpassenden  Sinn  giebt.  —  Den  Ablativ  Cois  erklärt  Heind. 
richtig  durch:  per  Coas:  „vermöge  des  Ooischen  Gewandes  kannst 
du  sie  fast  wie  nackt  sehen."  —  Ueber  das  vieler e  est  s.  zu 
V.  78.  Das  7ie  sit  aber  steht,  wie  oben  zu  V.  90  bemerkt  ist, 
elliptisch,  so  dass  dabei  zu  ergänzen  ist:  quo  tibi  cavere  oder: 
quo  explorare  possis ,  ne  sit  cett. 

Sehn  kannst  du  im  Coergewand  sie.)  Die  aus  den 
Werken  der  Römischen  Dichter,  eines  Ovid,  Tibull,  Properz 
bekannten  und  berühmt  gewordenen  Coischen  Gewände  waren 
von  Seide  {Ijombycinae)  und  bestanden  aus  einem  höchst  zar- 
ten ,    durchsichtigen    Gewebe ,    das   flortartig    den  Körper  überall 

durch  den  Ablat.  absol.  ausgedrückt  wird;  wie  Sophocl.  Antig.  2(30: 
„cpvla^  slfyxcov  cpvXa-na".  Das.  B  runck.  Oedip.  Colon.  10-14:  „rf'xv"  sl  cpa- 
vivz  äslTtTcc^  ^rjy.vvco  löyov^'-,  das.  B  o  th  e.  AI.  s.  Val  c  k  cn.  ad Eiirip.  Phoen. 
V.  292.  Hierher  gehören  auch  die  absolut  stehenden  Participien  im  Grie- 
chischen, i^öv,  tikqÖv,  xvxÖv,  diov,  n.  dg.  s.  Matthiä  Gramm.  S.  564. 
Viger,  ed.  Herrn.  S.  329  fg.  —  3)  Der  auf  die  Construction  der 
Rede  Bezug  habende  anacoluthe  Nominativ,  auf  welchen  nach 
einer  eingeschaltenen  Parenthese,  oder  mehreren  Zwischensätzen,  eine 
davon  verschiedene  Construction  folgt,  wie  Cic.  de  Fin.  III,  3,  11:  „Ce- 
terac  plnlosopliornm  flisci/j/i/iae  —  eas  non  viodo  nihil  afljnvarc  arln(ror^\  cett. 
s.  das.  Gören  z  und  Gräv.  ad  Cic.  in  Verrem  III,  71  init.  Im  Griechi- 
schen bei  Xenop  h  on  besonders  liäufig.  Cyrop.YI,  1,31:  ,,ßovl6(ifvog  öh 
KciTCiGiiOTtöv  TivK  its^^puL ,  fSo^sv  avTcp  iniTtjöfiog  stvai  6  y^QÜCTias"'. 
Anal).  VII,  0,  37:  „vfi^ig  da  —  vvv  äi^  ^aigog  (ioHtt  v[ilv  ffv««".  Das. 
Krüger,  und  Zeune  zum  Viger  S.  55.  Kamshorn  Lat.  Grammat.  §.  207, 
ü.  S.  1010.  Der  letztere  Fall  kommt  im  Griechischen  und  Lateinischen 
als  eine  häufige  Anacoluthie  vor.  Caes.  B.  civ.  I.  41."  ,.pons,  (jiii  /iieraf 
trmpestalc  iiUerrupUin  neque  erat  refectus,  liunc  noctti  perfici  iussit.''^  Plaut. 
Trinumm.  I,  2,  100.  .•  „llle  qui  mandavit,  euin  e.xturbasti  ex  nedihus."^  M.  .s. 
Davis  ad  Cic.  Tusc.  III,  8.  Von  der  Art  ist  die  vielbehandelte  Stelle 
II.  Od.  13,  1:  „llle,  et  nefasto  tc  posuit  die  (/iiieiiiiiijut'  prinium  —  l Uiim 
et  parcnlis  crcdiderim  siti  /rcf/isse  cervicem'''  cett.,  welche  nach  Obigem 
aufzufassen  ist.  —  Aber  meistens  werden  alle  drei  Fälle  von  den  Gram- 
matikern und  Commentatoreu  verwirrt  durch  einander  goworfon,  wie  Hein- 
dorf seihst  hier  tlmt,  der  zur  Bestätigung  den  eben  genannten  Davis  atl 
Tusc.  III,«  anführt.  Schon  Valckenaer  hat  au  der  angeführten  Stelle 
(ad  Phoeniss.  v.  2'.)2)  auf  diese  Unterschiede  aufmerksam  genuicht.  — 
Von  allen  obigen  Fällen  verschieden  soll  auch  ein  vermeinter  absoluter 
Nominativ  in  III.  Od.  20,  7  vorkommen:  „ffrandc  cerlameii ,  tUn  piuicda 
ccdiit  iiutjor ,  an  illi.^*  Die  Interjireten  erklären:  gniiide  ccrtamen  e.ri.ilet 
«.  erit.  Ccrtamen  ist  aber  nichts  als  Apposition  im  Accusat.  zu  \eorc/iiaii : 
Hepetrns  Ncarr/iiiin,  t/randc  ccrtamen  (/.  c.  causam  ccrtaminis)  futurum,  lifnnc 
prarda  ccdiit,  an  dli.  Kben  so  Virgil.  Kclng.  7,  10:  ..F.l  ccrtamen  erat, 
Corydiin  cum   Tliifrside,  magntim." 
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durchächimmoru  liess.  Martial.  \'iil,  üb:  ,,Fcitii/icuin  lucct  sie 
/ji/  Oo/iiüi/ciiiu  Corpus,  Calculus  in  nilidu  sie  iiitinerulur  aqua."  Pc- 
tiou.  c.  55:  „Aciiuuin  est  indueerc  niiplam  vetilum  Icxlitcm.*  l'aluui 
jjrostare  jnidain  in  nebulu  linea?''  (vielleicht  Oyssits.  M.  s.  das.  die 
luterpreten).  Fulgeut.  Mythol.  1:  „AstUenmt  iluquc  synnate  ne- 
bitlosu  lueiduc  ternae  vitagines.""  Seuec.  Epist.  90:  ,,Quid  si  con- 
ügissel  vidcrc  hus  noslri  Icmpvris  Icias,  quiOus  veslis  nihil  cclaluru  cun- 
/iciiur /  in  qua  nun  dieo  nuUum  eurpoii  au.vitiuin ,  scd  nulluni  pudori 
rt/.'"  Oft  war  dieser  ÖtüÜ' mit  Goldlädeu  durchwirkt.  Tibull.  II, 
(j,  35:  „lila  (jcral  rcsks  lenucs,  quus  /c/niiiu  Cuu  Tcxuit,  uuralas  dis- 
piisuilque  vias.'''  vcrmuthlich  auch  iu  Purpur  (^C'oue  purpurae  IV.  Od. 
13,  13)  und  audereu  Farben,  wie  die  Ijibertiucn  sie  liebten  (Ovid. 
Ars  am.  IU,  109 — 192).  Diese  eben  so  reizenden  als  kostbaren 
Gewänder  dienten  hauptsächlich  für  den  Prunk  und  Luxus  der 
Komischen  .Schönen  ZAveiter  Klasse  (s.  o.  V.  47).  Daher  Pro- 
pert.  I,  2,  l  :  „Quid  iuval,  unuilu  pruecderr ,  rila,  eapillo ,  El  tcnucs 
Coa  vcsle  movere  sinus.'  m.  s.  das.  Broukhoiis.  Für  diese  fand  der 
Liebhaber  bei  ihnen  Erhöruug;  Propert.  IV,  2,23:  ,,Indue  ine 
Cois;  /iuin  nun  dura  puellu."'  Auch  war  diese  Tracht  damals  wohl 
noch  den  liömischen  Hetären  eigenthümlich;  den  Matronen  ver- 
bot sie  der  Anstand.  Ganz  ähnlich  schildert  der  Komiker  Eubu- 
lus  bei  Athen.  XIU,  24  (Ed.  Schweigh.  V,  p.  53)  die  Atti- 
schen Hetären:  ,',Ei6v  ^evnfitfiuvzL  tiqo^;  xou  l'jXiou  Fv^vug  icpe^i)g 
ini  iÜQwg  zsxay^ivag'Ev  hnvoTCtjvoi-g  vi.ieGcv  iffrwößs'''  cett.  *j 


*)  Es  gab  der.  zartgewebteu,  Üorartigen  btoHc  zu  Kleideru  drei  Arten : 
vcülcs  hysninae,  vou  der  allerfeiiisten  Leinwand  oderJ^'esseltuch,  und  einer 
Art  Flachs,  üi/ssua,  wovon  der  beste  bei  Elis  in  Acliaja  gebaut  wurde 
(Pliu.  Hist.  Nat.  XIX, -1.  das.  Harduin^;  sodann  sericae,  baumwollene, 
und  Oo /nhydiiue,  seidene.  Die  lockereu  und  durclisclieinendeu  Ge- 
wänder, vorzüglich  vou  beiden  letzteren  Arten,  früher  bloss  deu  Liberti- 
neu  eigen,  wareu  aber  zu  tseneca's  und  Tlinius  Zeiten  auch  schon  bei 
Frauen  vou  .Stande  in  Gebrauch  gekomineu.  öenec.  de  Benefic.  VII,  'J: 
,,/7</e«  Serie  US  vesles ,  si  vestcs  vocundae  sunt,  in  qiähus  nUiil  est  quo  de- 
jcndi  aut  corpus  aut  denique  pudor  possit ;  quihus  swnlis  mulier  parum  liquidu, 
iiudum  se  non  esse,  juruhU.  llae  inijenti  summa  ab  iynolis  etiam  ad  commercium 
(jcntibus  (also  nicht  Coue  vestesj  urcessunlur,  ul  malronae  nustrae  ne  aduHeris 
quidem  plus  sui  in  cubiculo  quam  in  publico  ostendant.^^  Und  öeneca  pater, 
L'ontrov.  Lib.  H:  „In/elices  ancillarum  (jrcfjes  laboranl ,  ul  adullera  tcnui 
vcste  perspicua  sil:  eo  nildl  in  corpore  uxoris  suae  plus  muritus  quam  qudibel 
itlienus  peregrinusque  aynoverit."  Und  nicht  bloss  Frauen,  auch  Männer 
trugen  der  Leichtigkeit  wegen  im  Sommer  solche  Kleider.  Schon  Varro 
sagt  bei  Nonius  (S.  ÖW.  ed  Lips.;:  „/storum  vitreac  toyae  ostentant  tunicac 
clavos"  (doch  vielleicht  vou  dünner  Wolle;,  und  Lucan.  Pharsal.  I,  104: 
„Cullus,  yeslarc  decoros  k'iju  nurib-us,  rapuere  mares.  Senec.  Epist.  122: 
,^Son  videnlur  tibi  contra  nuluram  vivere,  qui  commutant  cum  f'eminis  vestemY" 
Derselbe  Epist.  114:  ,,qui  iacernas  coloris  improbi  sumunt,  qui  perlucenlem 
toyum."'  Juvenal,  der  ein  solches  Gewand //«<//iVm  nennt,  Sat.  2,  üO,  tadelt 
darum  heftig  einen  Richter,  v.  78:  „Creiicc,  peiiuces.''  v.  09:  „talem  non 
sumct  damnata  toyam"-  (^Ferrar.   de  re  vestiar.  I,  20).     Der    Kaiser  Tibe- 
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V.   103.      Wie?    Sähst  du    denn    lieber.)     Die    Partikel 
an  bildet  elliptisch,  wie  gewöhnlich  (oben  V.  59),  die  Gegenfrage, 


rius  hatte  schon  promiscuas  vtins  et  feminis  vestes  verboten,  Tacit.  Aniial. 
III,  53,  und  vorher  war  untersagt:  „ne  testis  .terica  viros  foedurel''^ ;  allein 
diess  hatte,  wie  man  sieht,  nicht  gefruchtet. 

Die  Ausdrücke  scricun  und  homhycinun  sind  oft  mit  einander  ver- 
wechselt, oder  für  gleichl)edeutend  gehalten  worden,  wie  es  auch  die 
neuesten  Lexicographen ,  Becker  im  Gallus  II,  S.  87  mid  in  Pauly 
Encycl.  s.  v.  bombyx,  und  Heindorf  zu  unserer  Stelle  thun.  Es  haben  den 
Gegenstand  genauer  behandelt:  Palmas  ins  ad  Solin.  I.  S.  143,  der  auch 
unsere  Stelle  berücksichtigt;  derselbe  zu  Tertullian.  de  pallio  S.  22ö — 247. 
Harduin  zu  Plin.  H.  N.  XI,  26.  Lipsius  Exe.  ad  Tacit.  Ann.  11,33. 
Dempster  Paralip.  ad  Rosin.  Antiq.  V,  31.  S.  415  f.  Dass  die  Coae  ve- 
stes bomhycinae,  d.  i.  seidene  Avaren,  und  nichts  anderes,  lehrt  aufs  Ge- 
nügendste schon  Aristoteles  Hist.  annimal.  V,  17,6.  Schneid,  (p.  523 
ed.  Casaub.)  und  nach  ihm  Plin.  Hist.  Nat.  XI,  26,  wo  er  von  dem 
Assyrischen  Seidenwurm,  hombi/x  spricht:  „Tdas  nraneoriim  modo  texunt 
ad  vestem  luxumqiic  feminarum,  (/iiae  hombycina  appelhitiir.  Prima  eas  re- 
dordiri  rnrsusque  texere  invenit  in  Co  (iv  Kä.  A  ri  s  t  o  t.  bei  Plin.  v.  lect.  C eo. 
s.  Hard.  und  Broukh.  zu  Prop.  1,2,1)  mulicr  Pamphiln,  Latoi  filia  {Auxäov 
Casaub.  TTAarfö)  Schneid.),  non  fraudanda  gloria  excogilatae  rationis,  titde- 
nudet  feminas  vesti.f.'^^  Weiterhin  fährt  er  fort  c.  27:  „bombycas  et  in 
insula  Co  nasci  tradimi^'  cett.  und  beschreibt  die  Seidenzucht.  Weiter:  „Nee 
pudiiil  ficis  vesles  u.surpafe  eliam  viros,  levitatem  propter  aestivam.  In  tan- 
tum  a  lurica  gestanda  di.scessere  mores ,  ut  nneri  si(  eiiam  vcstis.  Assyria 
tarnen  bonibyce  adhuc  feminis  cedimus.^^  Plinius  unterscheidet  also  die 
Coische  und  Assyrische  Seide,  und  sagt,  dass  letztere,  als  die  kostbarere, 
dem  schönen  Geschlechte  überlassen  bleibe.  Propert.  11,2,  25  Broukh. 
redet  von  Arabischer  Seide,  statt  As.syrischer:  ,,Nec  si  i/ua  Arabio  lucel 
bombyce  puella.^^  — 

Von  obigen  unterscheidet  Plinius  auf.s  Bestimmteste  die  sericae 
vestes,  die  er  nicht  von  Bombyxgespinnst,  sondern  aus  einem  vegetabi- 
lischen Stoffe  (vermuthlich  Baumwolle,  wie  unser  Name  anzeigt)  ver- 
fertigen lässt,  Lib.  VI,  c.  20:  „Primi  sunt  /lominwn  qui  noscantur,  Seres 
lanicio  sihianim  nobiles,  pcrfusam  aqua  depcctentes  frnndium  canitiem,  unde 
f/emitius  nosti'is  feminis  labor,  redordiendi  füa  rursumque  texendi.  Tarn  mul- 
tiplici  opeje,  setzt  er  hinzu,  tarn  hmginquo  nrbe  petitur,  ut  in  publica  vuitrona 
franslucenl.^^  Fast  dieselbe  Notiz  giebt  Solin.  Polyhist.  c.  53:  „Aqua 
mm  (ispergine  initndatis  frondibus  vellera  arbornm  adminiculo  dcpcctunt  liqno- 
ris,  et  lannginis  teneram  siditililtitcm  liumore  doiianl  ad  obsequiwn.  Hoc  est 
illud  sericum,  in  usum  pub/icnm  <lamno  scverilalis  admissum ,  et  quo  osten- 
ture  potius  corpora  quam  vcstire,  primn  feminis ,  nunc  eliam  t>iris ,  persuasit 
luxnrine  libido.''  M.  vgl.  Silius  Ital.  VI,  1:  ,,.SV;r.v  /aniycris  repctebant 
vellera  lucis."-  Kbcnd,  X\'II,  5'.)(>.  Scnoc.  lli|)p<>l.  II ,  I  :  „<Juae  /ila 
ramis  Ultimi  Seres  tegunt.'"  Valorius  l'^l.  Argon.  ^'I,  (J'.tO.  C'laudian. 
Cons.  Olyb.  et  Prob. *v.  18(».  Ammmianus  I^Iarcell.  (lAh.  XXIII.  S.  277 
Lindenbr.)  sagt  von  den  S(>ron:  „Silvae  subhiciiiae,  n  quibnj«  arbornm  fctns 
aqnarnm  asperginibns  ci'elnis,  vchil  quaei/am  vellera  molicntes,  ex  lanuginc  et 
Hquiire  mixtam  snbtililatcm  lenerrimam  pectunt:  nentesqne  snbtcgmina  rnn/iciuvt 
sericum."  Eben  so  Virgil.  Georg,  II,  121:  „rdlcraque  ut  foliis  dcpcc- 
tant  tenuiic  .S'c/r.v,"  was  .T.  H.  Voss  irrig  auf  den  Seidenbau  bezieht.  Dio- 
xvu  kaintfo  Plinius,  wie  au.«  Obigem  erhellt,  vollständig;  er  kannte  beide 
Störte,  woiau.s  tiorartige  (Jewebo  verfertigt  wurden,  die  bombyrina  und 
Serien,   da  beide  damals  in  der  MoiIe  waren,    und  wusstc  also  sehr  gut 
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wobei  ein  lon-itc  /»nu'fns.'  in  (Jedanken  voi-ausgolit.  ,,.Ocler  möch- 
,,te.st  du  PS  lieber  auf  die  Gei'abi- ,  getüuscbt  zu  werden,  ankom- 
„  meu  lassen  [lH'i  visklias  fieri)  und  deu  Preis ,  wofür  du  die  Waare 
„erkaufen  wolltest,  nämlich  Mühe  und  Leiden,  Kosten  und  Gre- 
„  fahren ,  dir  eher  abgewinnen  lassen ,  als  du  die  Waare  geschaut, 
„ob  sie  auch  solcher  Anstrengungen  werth  sei?"  Die  Sache 
wird  mit  einem  Handel  niclit  unpassend  verglichen. 

V.  105.  Wie  den  Hasen  der  Jäger.)  Hier  kommt  der 
Dichter  auf  den  rechten  psychologischen  Punct,  der  die  unsin- 
nige Leidenschaft  auf  edle  Frauen  erklärt,  nämlich  den  Reiz  der 
^Lühe  und  der  (lefalir.  Dem  kranken,  verwöhnten  Appetit  ge- 
nügt das  leicht  zu  Erwerbende,  was  die  Natur  selbst  darbeut, 
wenn  es  auch  noch  so  einladend  ist,  nicht  mehr;  die  Anstren- 
gung  und  Gefährlichkeit   des  Erringens  selbst  muss  ilim  das  Pi- 


letztere  (die  zu  Kuui,  uiclit  iu  Cos,  gewebt  wurden:  iimle  duplex  feininis 
7io.stris  labor)  von  erstercn  zu  imterschciden.  Mochte  die  Vorstellung, 
dass  die  Baumwolle  von  den  Ulätteru  cine.s  Baums  abgekämmt  werde, 
wahr  sein  (wie  aus  den  einstimmigen  Zeugnissen  zu  vermutheu  ist)  oder  anl" 
einer  irrigen  Notiz  aus  Hörensagen  beruhen;  genug,  dass  die  Serica  aus 
einem  Pflanzenstoflfe  waren,  ex  arborum  lana  confecla,  sagt  Lipsius  mit 
Recht,  und  mithin  von  den  bomhycinis ,  dem  Seidengewebe  der  Coischen 
Gewänder ,  ganz  verschieden.  Auch  liaben  die  Alten  diesen  Unterschied 
o-enau  beobachtet,  und  erst  von  Schriftstellern  der  spätem  Zeit,  einem 
Isidorus,  Zonaras  u.  A.  Avard  sericu.s  für  seiden  gebraucht.  Mit 
Recht  bemerkt  auch  Fr.  A.  Wolf  zu  der  Stelle  Tacit.  Ann.  II,  33: 
„7ie  veslis  .serica  viros  f'oedaret" :  nmle  iiilerpretes  reddunt  per :  habits  de 
soie.  Dem  Lipsius  folgt  auch  F  er  rar.  de  re  vest.  I,  10  in  einer  gründ- 
lichen Erörterung.  Dagegen  sucht  SaTmasius  ad  Tertull.  de  Pal- 
lio  p.  "241.  aus  dem  Servius  zu  Virgil.  Georg.  II,  121,  ferner  aus  eini- 
gen Griechischen  Autoren,  Paus  an  ins,  Pollux,  Ilesychius,  Cle- 
mens Alex.,  die  doch  nur  von  Hörensagen  redeten,  zu  erweisen,  dass 
I'linius  sich  irre  ,  und  dass  die  vesles  scricae  ebenfalls  von  bovibi/x  herkä- 
men und  seidene  wären.  Ferrari  1.  c.  hat  ihn  gründlich  widerlegt.  Auch 
führt  Sanmaise  selbst  S.  24-3  Stellen'  aus  andern  Griechen  an,  die  ganz 
mit  Plinius  übereinstimmen.  —  Lipsius  meint,  dass  die  sericac  vestes  nicht 
früher,  als  unter  .Julius  C'äsar  in  Gebranch  gekommen  wären  (O  v  i  d  er- 
wähnt sie  zuerst  Amor.  I,  14:  ,,f'cla,  rotorali  t/ualia  Seres  /labent^'),  und 
hält  das  Kleid  des  Richters  Creticus  bei  Juveual.  2,  77  „Crelice,  perluces:"- 
für  eine  veslis  serica,  wie  .Julius  Cäsar,  nach  Dio  Cass.  XLIII,  24, 
das  ganze  Tlieater  mit  einem  vclum  sericim  überzog.  Man  unterschied 
aber  von  den  vesles  scricae  die  subsericae,  lialbbaumwollcne,  mit  leine- 
nem Einschlag,  und  die  kostbaren  holosericae,  dergleichen  Heliogabal 
zuerst  getragen  haben  soll,  Lamprid.  Heliogal».  c.  2().  Derselbe  sagt  von 
Alexander  Severus  c.  40:  „resles  sei^icas  ipse  raras  habuit,  holosericas 
numquatn  indiiil,  sufisericam  niunquam  ilnnavil.  Procop.  Persicorum  Lib.  I. 
bemerkt,  dass  das  von  den  Hellenen  früher  sogenannte  medische  Kleid 
eins  mit  dem  serischen  sei.  —  Uebrigens  erzählt  Sanmaise  ad  Tertull. 
de  Pallio  S.  244.  aus  dem  Procop.  Goth.  Lib.  IV.  genau  die  Geschichte 
der  Einführung  der  Seide  nach  Byzanz  durch  zwei  Mönche  unter  Justi- 
nian.  und  Lipsius  im  Excnrs.  ad  Tac.  Annal.  II,  3.3  ihre  Einführung  in 
Sirilien  durch  KJinig  Roger,  nach  <^)tto  Frising.  I,  33. 
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kante  »-eben.  Der  Dichter  lässt  den  Liebhaber  seinen  Geschmack 
in  einem  Liedchen  von  Callimachus  (Epigr.  33)  absingen, 
dessen  erste  Hälfte,  weil  sie  bloss  den  Gedanken,  nicht  die  "Worte 
^nebt,  in  abhängigjer,  die  zweite  aber,  als  wörtliche  Uebersetzung, 
in  directer  Rede  angeführt  wird.  Die  Nachweisung  aus  Calli- 
machus hat  Jos.  Scaliger,  nicht  Dan.  Heinsius  (m.  s.  Tan. 
Fabri  Epist.  Tom.  I.  Ep.  69)  zuerst  gegeben.  Das  ganze  Lied- 
chen geben  wir  dem  Leser  hier  übersetzt: 

Schau,  Epikydes,  den  Jäger;  wie  spürt  in  der  waldigen  Bergtrift 
Jeglichem  Hasen  er  nach,  jegliclier  Fährte  des  lielis; 

Rastlos  hausend  im  Keif  und  im  Öclinee;  doch  spräche  nun  Jemand: 
Hier,  ein  getroffenes  AVild;  nimm  es:  er  achtet'  es  nicht! 

Also  ist  auch  mein  Lieben;  dem  Fliehenden  setzt  es  mit  Eifer 
Nach;  doch  was  sich  ihm  nah  stellete,  fliegt  es  vorbei. 

Dasselbe  Thema  führt  Ovid  in  einem  Distichon  aus,  Amor.  II. 
9,  19:  „Venator  sequüur  fugictiiia ,  capla  rcHtujuit:  Semper.  et  in 
ventis  ulteriora  petita''  und  wendet  es  auf  sich  an,  das.  19,  36: 
„Qmd  scqiiitur,  fugio :  qnod  ftigil,  ipse  scquin-.''  Andere  Nachah- 
mungen s.  bei  Jacobs  ad  Authol.  Gr.  T.  I.  P.  II.  p.  263.  Dazu 
Phil  ödem.  Epigr.  1,  v.  5.  6.  Jacobs  T.  II.  p.  70.  —  Die 
Lesart  seclcitir,  von  canlal  abhängig,  hat  vor  Bentley  schon 
Turnebus  Advers.  XI,   23  gerechtfertigt. 

V.  106.  und  lieg'  er  so  da.)  Das  jjosituin  sie  kann  zwar 
nicht  geradezu  für  sie  iaccntcm  stehen;  es  muss  aber,  nach  An- 
leitung des  griechischen  Textes:  xij,  Toöe  ßsßhjvai,  für  sie  tibi pro- 
positum,  temere  oOlatinn,  vom  erlegten  Hasen  verstanden  werden, 
nicht,  wie  die  Schol.  erklären,  vom  Hasen  auf  der  Tafel:  ap 
positttm  in  cocna.  — -  Dass  das  sie  hier  demonstrativ  zu  nehmen 
sei,  wie  II.  Od.  11,  14:  „sub  hac  pinu  iaccnles  sie  fernere,"  haben 
schon  die  alten  Ausleger  bemerkt.  M.  s.  Burmann  ad  Petron. 
T.  I.  p.  884:  „Scd  sie,  sie  sine  finc  feriati  Et  tecuin  iaecamus  oseu 
lantes.'-^j  auch  ßuperti  zu  Juvenal.  3,  194. 

V.  109.  Und  durch  solcherlei  Verse.)  „Dieses,"  er- 
wiedert  der  Dichter,  „sind  eitele  Vorspiegelungen,  durch  welche 
„die  Sorgen  und  Beängstigungen,  in  die  du  dich  durch  solche 
,, Liebschaften  stürzest,  weder  aufgewogen,  noch  deiner  Brust 
entnommen  werden."  dolores  geht  auf  den  Si-Iunerz  und  Ver- 
druss,  den  die  Hindernisse  und  die  oft  getäuschte  Hotlimng  ma- 
chen, .sich  der  Matrone  zu  naiien;  aesliis  auf  die  t^ual  der  un- 
befriedigten Liebesglut;  euras  auf  die  Sorgen  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten des  Umgangs  und  der  Annäherung,  auch  wohl  wegen 
<ler  Entdeckung  des  sträflichen  Unterfangens. 

V.  110.  aus  dem  Busen  verbannet?)  Die  Lesart  e 
peelore  pelli  hat  die  Autorität  fast  aller  Ilandschr.  und  d«'r 
meisten  Ausgaben  für  sich,  und  Orelli  zieht  sie  aus  rbeu  dt-m 
(»nindc   vor,  aus  d«'m   .sie  Bentley  verwirft,    der   Allitteration  w«'- 
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c:on.  Demi  s;onst  ist  der  Ausdruck  unverdächtig  wie  I.  Od.  7, 
31 :  ,,niinc  vino  pellile  airas."^  Dagegen  tindet  bich  die  Lesart 
€  pectorc  toUi  in  einigen  der  ältesten  Handschr.  (m.  s.  die  var. 
lect.),  daher  sie  Bentley  vorzieht.  Dazu  kommt ,  dass  der  Aus- 
druck iolli  gewälilter  scheint,  sofern  die  vcrsicitU  als  eine  Art 
von  Arzenei  dargestellt  werden,  welche  den  Stoff  der  Krankheit 
aus  dem  Busen  wegschaffen  soll,  tollere  ist  dafür  der  eio'ent- 
liche  Ausdruck.  Plin.  Hist.  Xat.  XXVI,  12,  7t):  ,,Dolorem  et  iu- 
mores —  ioUunt  folia  ttisa  plantaginis.^'  Ebend.  XXXIII,  6,  35:  Ja- 
libiisque  emplastris  —  ignes  etiam  sacros  toUit.''  Daher  Cic.  ad 
Attic.  XII,   6:   „melum  ex  atiimo  tollere.'''' 

V.  111.  "Welcherlei  !Maass  die  Natur.)  Epicurs  Lehre, 
die  Apologie  einer  durch  die  Vernunft  geordneten  Sinnlichkeit, 
stellt  drei  Klassen  von  Begierden  auf:  natürliche  unduoth- 
wendige,  deren  Nichterfüllung  Schmerz  verursache:  quis  hu- 
mana  sibi  doleat  natura  negatis  (I.  Sat.  1,  75),  wie  Hunger,  Durst, 
Obdach,  Kleidung,  Schlaf  u.  d.  g.,  für  welche  aber  die  Natur 
überall  eine  leichte  Befriedigung  darbiete  (s.  oben  zu  V.  73) ; 
sodann  natürliche  und  nicht  noth wendige,  deren  Befrie- 
digung, im  Fall  sie  mit  Schwierigkeiten  verbunden  oder  pflicht- 
widrig oder  sonst  schädlich  sei ,  ohne  Schmerz  unterbleiben  könne, 
als:  Liebesgenuss,  Tafelfreuden  u.  dgl.;  endlich  nicht  natür- 
liche und  nicht  nothwendige,  sondern  bloss  eingebildete, 
als  Gegenstände  des  Luxus,  der  Ehrsucht,  Habsucht  u.  s.  w., 
deren  Zahl  und  ^laass  unendlich  sei  (Diog.  Laert.  X,  §.  127. 
140.  Cic.  de  Ein.  L  13,  45.  Tuscul.  Disp.  V,  33).  In  dem 
Streben  nach  Befriedigung  unserer  Wünsche  und  Begierden, 
woraus  die  Lust  (vohiptas)  hervorgehe,  sei  es  nun  die  Haupt- 
aufgabe der  Vernunft  und  Klugheit,  dasjenige  Maass  zu  finden, 
welches  die  Natur  selbst  vorschreibe,  und  sich  imierhalb  dessel- 
ben zu  halten  (intra  natitrae  fines  vivere.  I.  Sat.  1,  50).  Denn, 
wenn  wir  nicht  in  allen  unsern  Bestrebungen,  sagt  Epicur 
(Diog.  Laert.  X,  146.  Nr.  24),  das  Ziel  und  die  Gränzo  der 
Natur  (xo  xkXoq  zfig  cpvGscog)  berücksichtigen,  so  werden  dieselben 
bald  gänzlich  von  Verworrenheit  und  Unruhe  ergriffen  (vgl.  Diog. 
Laert.  X,  146,  23.  148,  28).  Diese  Lehre,  bloss  auf  das  wahre 
Naturbedürfniss  zu  achten,  und  das  Eitle  und  Eingebildete  vom 
"Wahren  und  Nothwendigen  abzusondern,  erläutert  der  Dichter 
im  Folgenden  durch  Beispiele.  —  Die  Ordnung  des  Lat.  Tex- 
tes nebst  dem  Conj.  statuat  hat  Bentley  nach  Cruquius  herge- 
stellt. 

V.  114.  "Wie,  wenn  brennender  Durst.)  Seneca, 
der  unsern  Dichter  fleissig  gelesen  und  oft  aus  Epicurs  Quellen 
sein  Stoisches  Gärtchen  bewässert ,  lässt  sich  hierüber  in  Epist. 
119  so  vernehmen:  .,Esurio:  edendttm  est.  Utrtim  hie  panis  Sit  ple- 
beiiis  an   siligneus,    ad  naturam  nihil  perlinet:   illa  ventrem  non  dele- 
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ciari  miU,  sed  ürplcri.  Sitio :  bibemhim  est.    Uirutn  haec  aqua  sil,  quam 
ex  lacu  proximo  excepero,  an  ca,  quam  multa  nivc  clusero,  ul  rigore 
refrigerelur  alietto,   ad   naluram   nihil  perlinet.     lUa   hoc  unum  iubel, 
sitim  exslinf/ui:  ulrum  sii  aurcum  poculum,  an  cnjslalb'num ,   an  mur 
reum,  an  Tihurtinus  cnJix,  an  manus  roncava,  nihil  refert.'' 

V.  116.  Ausser  der  Butt'  und  dem  Pfau.)  Der  Pfau 
^,owohl  als  die  Butte  gehörten  zu  den  kostbarem  Luxusgegen- 
ständen der  Eömisclieu  Tafeln.  Von  Beiden  handeln  wir  aus- 
führlicher zur  2.  Sat.  des  II.  Buchs.  Den  Pfau  hatte  zuerst 
der  Redner  Q.  Hortensius  hei  seinem  Antrittschniause  als  Augur 
auf  die  Tafel  gebracht  (Varro  de  re  rust.  IIT,  6.  PI  in.  Hist. 
Nat.  X,  23.  Macrob.  8at.  IL  9).  Seitdem  war  derselbe  trotz 
seines  trockenen  und  unverdaulichen  Fleisches  sehr  belieV)t  und 
durfte  bei  keinem  Prachtschmause  fehlen.  Das  Stück  kostete 
zu  Varro's  Zeit  50  Denare  (gegen  11  Tlialer).  —  Die  Meerbutte 
(Pleuronectes  BJiombus  Ijmn.  Bloch  deutsche  Fische.  Th.  IL  S.  86. 
Taf.  43),  zur  Gattung  der  Plattfische  gehörig,  wie  unsere  Fhin- 
dern  und  Schollen,  nur  etwas  grösser  und  sehr  wohlschmeckend, 
Avar  einer  der  theureren  Leckerbissen  bei  den  fischliebenden 
Römern,  wie  aus  Epod.  2,  50.  IT.  Sat.  2,  48.  95  erhellt,  und 
wurde  um  so  höher  geschätzt,  je  grösser  er  war  (m.  s.  Juve- 
nal's  4.  Sat.).  Das  Adriatisdie  ^[eer  lieferte  sie;  die  grössten 
aber  der  Pontus  Euxinus  und  der   ]\Iäotische   Sumpf. 

V.  119.  Ich  nicht:  denn  wohlfeilen  Genuss.^  Bei 
dieser  etwas  lyuiseh  gelialtenen  SteHe  woUen  wir,  in  Bezug  auf 
das  .in  der  Einleitung  zu  dieser  Satire  Gesagte,  nur  erinnern. 
das.s  unser  Dichter  es  zwar  überall  verschmäht ,  in  seiner  Per- 
son den  Stoischen  Tugendhidden  zu  spielen,  und  dass  er,  na- 
mentlich in  seinem  damaligen  Alter,  den  Freuden  und  Genüs- 
sen der  Liebe,  wie  wir  wissen,  keinesweg.-.  abhold  war;  indess 
haben  wir  uns  vor  der  Annalime  zu  hüten ,  dass  i'r  überall ,  wo 
er  Grundsätze  als  die  seinigen  ausspricht,  damit  >eine  eigenen 
Lebensgewohnheiten  bezeichne,  indem  er  bei  vorkonuneufler  Ge- 
legenheit nicht  selten  seine  Person  als  Exempel  vorschiebt .  wo 
er  allgemeine  Maximen  aufstellt  oder  Zeitgebrecheu  behan«lelt. 
um  so  desto  harmlos»T  und  unbefangener  das  ridcndo  dicere  verum 
geltend  zu  machen.  In  diesem  Sinne  ist  der  Eingang  zur  fol- 
genden 3.  Satire  V.  19:  nunc  aliquis  dicai  mihi  u.  s.  f.,  und  die 
ganze  7.  Satire  des  IL  Buchs  abgefasst ,  wo  er,  um  die  Geissei 
desto  sicherer  zu  führen,  V(»n  seinem  Srlaven  sich  Dinge  vor- 
werfen lässt,  die  ihm  in  <ler  Wirkliclikeif  niclit  in  <len  Sinn 
kamen. 

V.  120.  Jene  mit:  ,,iiald  nacliher."  Für:  ..jeuf 
Schöne,  webhf  nichts  als  Zögerungen  inaclit  und  um  den  Preis 
handelt."      .\l»er  ihre   eijjenen   Worte    erhöhen    sehr    die   Lebhaf- 
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tigkelt  der  Rede.  Das  ,,D  o  c  h  in  c  h  r  u"  i  1 1 '  s ,"  sed  pliiris,  bezeich- 
net die  käufliche  Ilotäro.  die  oft  auch  verhfirathet  war  (wie 
III.  Oc"..  10  und  15»,  niclit  die  vornehme  Matrone,  wie  einige 
Ausleger  meinen. 

V.  l2l.  "Wünscht  Philodem  Hämmlingen.)  Nämlich 
zur  .Strafe  für  ihre  Schwierigkeit  und  Habsucht.  Unter  den 
Gnllis  sind  hier  unstreitig  die  entmannton  Priester  der  Cybele 
zu  verstehen,  wie  schon  Acron  und  der  Schob  Cruq.  bemer- 
ken: ,Mam  inquit  (Pfiiloile7nus)  7-cUuqui  dcbere  GaUis,  malris  «Inim  sa- 
ccrdolibus ,  qiii  concuinbcre  ?ion  possi(tit."  Es  wird  daher  von  den 
Gallis  oft  wie  von  Weibern  gesjn-ochcn,  so  bei  Ca  tu  11  im  Atys, 
Oarm.  63.  M.  s.  Nie.  He  ins  ins  zu  Ovid.  Heroid.  4,  4S.  D'Or- 
ville  zu  Charit.  VIII,  8.  Uebor  dieselben  s.  Ovid.  Fast.  IV, 
•i61  fg.  —  Dieser  Philodemus ,  aus  Cadara  in  Palästina  gebür- 
tig, ein  berühmter  Epicureischer  Pliilosoph  und  geistreicher  Dich- 
ter, lebte  zu  Cicero's  Zeit  im  Hause  des  L.  Calpurnius  Piso 
(Cons.  696  d.  St.)  und  wird  von  Cicero  selbst  in  seiner  Rede 
gegen  diesen  Piso  c.  29  sowolil  von  Seiten  seiner  feinen  Bil- 
dung als  seiner  witzigen  und  geschmackvollen  Dichtung  gerüliint. 
Die  Notizen  über  ihn  hat  Menage  zum  Diog.  Laert.  X,  3. 
S.  446  gesammelt.  M.  s,  auch  Jacobs  im  Index  der  Dichter, 
ad  Anthol.  III,  3,  S.  937.  ■  Sein  "Werk  JtSQi  juot;<ytx%  ist  erst 
neuerdings  unter  den  Ilerculanischon  Rollen  entdockt  und  von 
Rosini  herausgegeben.  Von  seinen  Dichtungen  ist  nur  eine  An- 
zahl von  Kpigrannnen ,  nämlich  34,  übrig,  Avelclie  Jacobs  in 
der  Anthologia  (Jr.  Th.  IT.  S.  70  i'^.  geliefert  hat.  Das  neunte 
unter  diesen- ist  dasjenige,  welclu^s,  wie  man  früher  meinte  (d.  li. 
seit  Reiske's  Ausgabe ;  Bentley  kannte  es  noch  nicht),  unser  Dicli- 
ter  vor  Augen  g(diabt,  und  das  wir  hier  mittheilen  müssen.  Eivl 
;.ivxoig  xoßdtf/c?  Solovg  Ttegi^akirto  k'QCorag.  Toi>  (.isv  Pco^atdng .  rov  de 
Kogiv9iddog.  H  iiev  ucaQoyvag  t£  TQOTtovg  Kai  ijd^Hc  arefjyeiv  Oid 
ciTTO  y.ey.QVCfCilov  [dyoi  TfptffXcAt'fJfoi'.  H  (U  '/ivS)]v  naQS^ic.  ndötj  q)i?.o- 
rijTL  rzooGijvcog  IlXciöTOVoyovGa  rvKovg  TOvgEki(pavTiaöug.  Ei  dh  fiiccv 
TuvTcav.  TJeiaov.  (.i  acoiiv  imTillsig,  Eiv  EcpvQij  fu'jitj'w.  rtjv  ö  äga 
rdkkog  v/Ol.  Indess  hat  neuerdings  derselbe  fudehrte  (Fr.  Jacolis) 
in  einem  Aufsatz  in  AVolfs  liitter.  Analecten  St.  2.  S.  357  f.  (Lect. 
Vemisiu.  S.  264  ^.)  aus  innern  und  äussern  Gründen  aufs  Klarste 
erwiesen,  dass  dieses  Epigramm  gar  nicht  von  Philodemus  her- 
rfiln-e,  sondern  höchst  wabrseheinlicli  das  Machwerk  eines  neuern 
llolländis»  heil  (ielehrten  scd,  der  den  von  Bentley  hier  ausge- 
sprochenen "Wunsch,  «lass  doch  das  V>ezüglicli<'  EjMgramm  des 
Philodemus  möge  entdeckt  werden,  sich  zu  Herzen  nahm  und 
zu  realisiren  suchte.  Doch  ist  der  Betrug  gar  zu  handgreiflicli 
ausgefallen,  indem  dieses  Epigramm,  genau  betrachtet,  gar  nicht 
einmal  zu  unserer  Stelle  passt.  Denn  was  (»igentlich  Philode- 
mus sagt :    Htmr    Phihidemus  nit  sihi,    quae  nrque   mmiuo  Stcl  pretio. 
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ncfjiie  ciinctctur,  cum  est  tussa  venire:  davon  stoht  in  dorn  C^rdielit 
nichts;  unrl  oli  Philoclom  dio  Galli  orAvälmt  liat,  steht  noch  da- 
hin, seitdom  Bontloy,  statt  der  gewöhnlichen  Ahtheihmo:;  Illam: 
posf  pavlo  —  Gallis  hanc  Ph.  ait:  sibi,  quae  cett.  die  walre  Con- 
struction :  Crnllis :  hanc  Ph.  nil  sihi\  quae  —  hergestellt  hat ;  da  il- 
lam  lind  hanc  hier  nicht  anf  Eine  Person  gehen  könne  (was  durch- 
aus richtig  ist;  nichtig  dagegen  "Reisig's  Einwendnng  in  Hein- 
dorfs 2.  Ausg.,  wie  die  meisten  Einfälle  dieses  Gelehrten  in  seinen 
Vorlesungen  üher  die  Sat.V  Wenn  wir  nun  gleich  mit  T^eiitley 
und  Heindorf  das  Gallis  mit  in  die  Worte  des  Pliilodemus  gezo- 
gen hahen,  da  auch  Porphyr,  sagt:  „Philndcnuis,  ctiitis  sensum 
(ranstulii,  relegat  tales'ad  GaUos,"  so  könnte  es  doch  ehen  so  wohl 
als  eigener  Ausruf  des  Dichters  genommen  werden:  hanc  Gallis 
permillo,  irado:  zumal  da  der  im  Folgenden  ausgedrückte  Sinn 
(sensus)  sich  in  einigen  der  vorhandenen  Epigramme  des  Ph.  fin- 
det, wie  im  zehnten:  .,Kcd  TCaosyovGa  Tlavxa .  y.cä  airfjöai  noXlctKi 
(psiSof-iiv)] .  ToiciVxy]v  örsoynif.ii  cpiXivviovJ'''  und  im  achten.  Einen 
ähnlichen  Gedanken  drückt  ^üartial.  Epigr.  TX.  33  aus:  ,,Banc 
volo,  quae  facilis,  quae  palliolata  vagahir"  cett. 

V.  123.  Nett  sein  muss  sie  und  grade.)  Candidas, 
nett,  schmuck,  von  klarem,  reinem  Teint  fhlank,  Vos.s\  wird 
zwar  auch  allgemein  als  Bezeichnnng  der  Schönheit  gehraucht, 
wie  I.  Od.  18,  11:  „candidc  Bassareti."  Epod.  3,  10:  „candidam 
Medea  nürata  est  ducem,"  und  in  vielen  Dichterstellen,  wie  Ga- 
tull.  13,  4.  35,  S.  64,  300.  68.  70.  133.  SO.  1  {..QtmUia  fnrnwso 
est  muUis :  mihi  ca?idida,  lonf/a,  recta  est"),  Propert.  TV,  8,  31.  ni.  s. 
Broukh.  ad  Tibull.  TV,  4,  17.  Doch  gilt  der  Ausdruck  insl»e- 
sondere  von  der  Hautfarhe ,  wenn  sie  rein,  ohne  Flecken  und 
Maler  ist,  wie  hei  Julius  Cäsar  der  color  Candidas  gerühmt  ward. 
Sueton.  Caes.  45.  So  TT.  Epist.  2,  4:  ,.hic  et  Candidas,  el  talns  a 
rcrtice  pulcher  ad  imos."  —  Grade,  recta,  von  geradem,  schlan- 
kem Wuchs  und  Ehenmaass  der  Glieder,  steht  dem  prat'us,  di- 
storltts  entgegen.     M.   s.  Burmann  ad  Petron.  T,  S.   325. 

geschmückt  so  weit.)  Wie  Candidas  und  recfas  dio  Xa- 
turgahen ,  so  bezeichnet  inundus,  mundiliae  dasjenige,  was  die  Toi- 
lette hinzuthut:  Sauberkeit  und  Sorgfalt  im  Putz,  welche  aber 
oft  zu  weit  gehen  kann  und  dann  zum  Fehler  wird  fLiv.  VITT, 
15:  „Vcstalis  saspecta  propler  mundinrem  iiistn  ctiltam").  T^nser  Dich- 
ter will  nur  keine  Fälschungen  der  Natur  durch  die  Toilette : 
keine  Stelzschuhe,  um  den  kürzeren  Wuchs  künstlich  zu  er- 
höhen, wie  j"ne  bei  .luven  al.  (\,  505:  ,,hrct'inrqac  vidclur  Vir- 
qinc  Pi/qmaea ,  nallis  adiufa  co(harni.<!":  keine  Schminke,  cenis.<:a, 
um  den  fehlerhaften  Teint  zu  verstecken,  eben  wie  jene  bei  Xe- 
noph.  Oocon.  10,  2:  „Eyw  ro/i'v>',  Mror  noTf  nvrhv  ivxfToiiinh'tjv 
rrnXXrfi  uh>  ?/>-ut'i>/ro.  orrtoc  Xsvanrfon  l'rt  »^oxon/  fJvni,  tj  i]V,  fTor^t/unr« 
fi    f'xnvOuv  vxl>ijXa,  örrcoc  jtf/.^roi'  Soy.oi}i  flvai,   »/  ensrpvxu.^'    ^^.   vgl. 
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i'linnd.  ^TiMiior.  TT,  1,  22.  —  Das  Advorli  tnagia  ist  vom  zwoi- 
tc\\  Epitlioton  nlhn  mit  auf  das  orstn  ,  longa,  zn  boziolion,  wio 
oftmals  1)01  TToraz  oin  Attril>iit  Tioim  zwoiton  Wort  stolit,  das  dem 
Sinno  nach  auch  zum  or^ton  ffoliört.  z.  B.  T.  Sat.  3,  1 29 :  „cantor 
(amen  atqite  Opiimits  est  mndulator."  IT.  Sat.  4,  40 :  „mentem  corpusqiic 
suprrbum."!.  Epist.  1,  41  :„  virtiis  et  sgpienfia  prima."  Das.  Sclimid 
und   Oliharius. 

V.  124.  als  wie's  dio  Natur  triebt.")  quam  daf  lia- 
bon  wir  mit  den  meisten  Handschr.  und  den  ältorn  Ausgaben  vor 
Aldus  statt  des  von  diesem  eingefülirten  quam  dct,  was  nach 
r, ambin  und  Bentlej  fast  Vulgata  sreworden  ist.  Das  quam  rief 
würdo  die  ^[einunsr  der  Schönen  bezeichnen,'  quam  dat  aber 
das  wahre    Sachverhnltniss. 

V.  126.  Tlia  heisst  sie  mir  dann  und  Egeria.)  Der 
Dichter  will  damit  sagen:  ,,sie  gilt  mir  dann  eben  so  viel  als 
jede  Römische  '>ratrone  vom  höchsten  und  ältesten 
Adel."  Tlia  oder  Rhea  Silvia,  des  Albanerkönigs  Numitor 
Tochter,  und  als  ^Futter  de-^  Romulus  Tind  Remus  die  Stamm- 
mutter des  Riirai-^cben  Volks ,  ward  als  Göttin  verehrt.  M.  s.  die 
Tnterpr.  zu  T.  Od.  2,  17.  und  Ovid.  Fast.  H,  3S3  f.  und  50S5. 
—  Egeria.  die  als  Xuma's  Gattin  und  Rathgeberin  bekannte 
Xymphe  eines  Onells  und  Hains  unweit  Rom ,  vor  dem  Gapeni- 
•-chen  Thore,  bei  Aricia  (m.  s.  Ovid.  Fa'it.  TTT,  261  f.  Liv.  T, 
10.  Dionys.  IT,  7.  und  die  Tnterpr.  zu  .Tuvenal.  3,  1 2\  hoch- 
verehrt im  Andenken,  von  der  Ovid  sagt:  ,,77/«  Numae  coniunx 
rnnsiliumque  fuit."'  —  Heisst  wie  ich  sonst  will,  d.  h.:  ,,ich 
gebe  ilir  im  Rausche  des  Gemisses  willknlirliche  Schmeichelna- 
men, Göttin,  Königin,  Venus,  und  was  mir  sonst  einfällt." 

V.  127.  da  SS  der  ^fann  heimrenne  vom  Land'.) 
Diess  mag  sich  auf  ein  wirkliches,  vielleicht  mehrmals  vorge- 
kommenes Ereigniss  beziehen,  wo  der  aufs  Land  gereiste  Ehe- 
mann ans  Argwohn  und  Eifersucht,  um  die  Frau  mit  ihrem  Ge- 
liebten zu  überraschen,  plötzlich  wieder  zurückkehrt,  wo  es  dann 
eine  lärmende  Scene  giebt ,  wie  bei  Boccaz  Giorn.  V,  10  oder 
bei  Shakspeare  in  den  lustigen  "Weibern.  Aus  allen  angege- 
benen Umständen  'sieht  man,  dass  von  einem  gefährlichen  Ren- 
dezvous mit  einer  Römischen  '^^atrone  die  Rede  ist.  Aehnlich  bei 
Tropert  H,  23,  13:  „timeo:  propera  tarn  sttrgere,  quaeso.  Jnfelix, 
hndie  vir  mihi  rure  venit.'^  —  Dass  übrigens  die  Lebendigkeit  der 
ganzen  Scene  bis  zu  den  "Worten  eqomef  mi  gar  sehr  'durch  den 
anapä>itis(hen  Rlivthmus  gehoben  wird ,  der  in  diesen  Versen 
vorherrscht,  haben  wir  in  der  Vorrede  zu  unserer  ersten  Ausg. 
S.  XLI  bereits  bemerkt. 

V.  128.  Stürme  die  Thür.)  Die  Hau^^thür,  welche 
nämlich  aus  Vorsicht  von  der  Vertrauten  inwendig  verriegelt 
war,  wie  es  Peronella  bei  Boccaz  macht  (Giom.  VIT,'2),  was 
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natürlich  den  Verdacht  des-  Ehemanns  noch  erhöht.  —  Der 
Hund  ist  im  Hause  zu  denken,  vielleicht  das  Stuben-  und 
Schooshündchen  der  Herrin  (eine  aus  dem  Martial  bekannte 
Liebhaberei),  nicht  etwa  der  Hofhund,  da  der  Lärm  drinnen  ist. 

V.  129.  todtblass  von  dem  Lager.)  lieber  das  vß 
pallida,  Avelches  die  Autorität  guter  Handschr.  und  des  Schol. 
Cruq.  für  sich  hat,  Avas  auch  Acron  und  Porphyrie  anfüh- 
ren, brauche  ich,  nach  den  ausführlichen  Erörterungen,  welche 
Lambin  und  Heindorf  hier,  Gell.  V,  12.  das.  Gronov,  und 
XVI,  5,  und  Pas  so  w  zum  Persius  I,  97  geben,  nichts  weiter 
gegen  Bentley  zu  erinnern,  der  unter  den  verschiedenen  Les- 
arten dieser  Stelle,  vepallida,  vae  pall.,  vel  pall.,  ne  pallida,  die 
letztere  vorzog,  die  schon  desshalb  unzulässig  ist,  weil  sie  den 
raschen  Gang  dieser  Schilderung,  welcher,  wie  schon  Lambin 
bemerkt,  die  Verbinduugspartikeln  verschmäht,  durch  das  ein- 
geschobene ne  hemmt  und  lähmt.  Die  Silbe  ve  bedeutet,  Avie 
Gesner  und  Heindorf  gut  bemerken,  ein  fehlerhaftes  zuviel 
oder  zu  wenig,  gerade  wie  mah:  ein  zu  viel,  wie  hier  und 
Pers.  1,  96:  „iii  ramale  vetiis  vegrandi  mbere  coctum,''^  ein 
zu  wenig,  wie  in  vesanus,  vecors,  wie  vegrandia  farra,  Ovid. 
Fast.  III,  445,  vegrandes  oves,  Varr.  de  Re  Rust.  II,  2,  was  alles 
durch  male  kann  aufgelöst  werden.  M.  s.  auch  Henr.  Ste- 
phanus  Diatr.  II,  S.  124.  —  Unsere  Sanscrit-Philologen  brin- 
gen dieses  ve  mit  dem  Indischen  vi  in  Verl)indung' ,  welches  auch 
beide  Bedeutungen  hat,  z.  B.  vi  —  söca,  seninis :  vi  —  mahal,  in- 
gens,  cett.  M.  s.  Lisch  Beiträge  zur  allgem.  vergl.  Sprach- 
kunde.    Berlin  1826.  S.  74. 

V.  1.30.  weh  über  sich  schreie  die  Zofe.)  Aehnlich 
Ovid.  Ars  am.  III,  607:  „Callida  prosilial  dicatijue  ancilla :  peri- 
fnus!"^  —  Die  conscia  ist  die  vertraute  Dienerin  (vgl.  II.  Sat. 
7,  60),  welche  im  Fall  des  Ertapptwerdens  das  Bad  ausbüssen 
musste,  mit  dem  Rücken,  als  Zwischenträgerin  von  Liebesbrie- 
fen (Ovid.  1.  c.  625:  „pro  charta  conscia  tergum  Pracbeat"),  mit 
zerschlagenen  Beinen  sogar,  wenn  die  Frau  selbst,  wie  hier,  in 
flagranli  (>rtappt  Avird.  Das  Zcrsclilagen  d(>r  Beine  mit  einem 
Hammer  auf  einem  Block  war  eine  Strafe  für  schwere  ^'ergehuu- 
gen  der  Stlaven.  Senec.  de  ira  11 1.  ^2.  M.  s.  Li]tsius  de 
cruce    II,   14. 

V.  l^^L  um's  Gut  die  lietrotleni'  surg'.i  lh'}»cltcuiH. 
dcprcnsus^  ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  Ertupjttwerdeu  beim 
Ehebruch  (I.  Sat.  1,  I  1  l\  daher,  weil  dcprcnsa  mir  auf  die  Frau 
^••hcn  kann,  der  Uentley'sihe  Zusatz:  hat'c  dcprcnsa,  wie  Hein- 
dorl'  mit  Keeht  bemerkt,  ganz  überflüssig  ist.  Da  die  Frau,  naeh 
dem  altern  Römischen  Recht,  ganz  in  der  Gewalt  des  Maune.s 
war,    so   stand    diesem    auili    ilire    Bestrafung  im  Fall  des  erwie- 
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senen  Eheliruchs  zu,  welche  seihst  bis  zur  Tödtung  gehen  honnte. 
M.  s.  Oell.  X,  23.  Lipsius  Exe.  ad  Tacit.  Ann.  IV,  42,  und 
oben  zu  V.  10.  Diiri-h  die  lex  Julia  de  adtiUeriis  (im  J.  737  d.  »St., 
also  lange  n  a  c  h  unserer  Satire  gegeben')  wurde  die  Strenge 
zwar  in  etwas  gemildert  (Schol.  Cruq.  ad  II.  Sat.  7,  61),  in- 
dem die  T(>dtung  der  auf  der  That  ertappten  Ehebrecherin  und 
ihres  Buhlen  nur  dem  Vater  derselben  erlaubt  ward ;  doch  ward 
zugleich  die  Geldbusse  für  dieselbe  genau  bestimmt,  nämlich 
die  Hälfte  der  ^litgift  und  ein  Drittel  ihres  Vermögens  (ni.  s. 
Ileineccii  Syntagma  Antiq.  Rom.  IV,  18,  51.  p.  781  ed. 
Ilaub.  Bachii  Hist.  lurispr.  Eom.  HI,  2.  2.  p.  304  ed.  Stock- 
inann).  Dass  die  Ehebrecherin  aber  aucli  schon  früher  durch  den 
Verlust  der  Mitgift  gestraft  wurde,  erhellt  aus  Valer.  Max. 
\TII,  2,  3  und  aus  unserer  Stelle,  welche  desshalb  auch  Hei- 
necc.  anführt.  —  Um  mich  selbst,  ich.  Dieser  Versaus- 
gang gehört  zu  denjenigen,  welchen  der  Einsilber  am  Schlüsse 
einen   besondern  Xaclidruck  verleiht.    ^T.   s.  unsere   Vorr.  zur  1. 

Ausg.  S.  Lxxn. 

V.  132.  Flieh'n  gilt's  d  a,  baar  f  üssig.)  ]>er  Ueber- 
i-aschte  muss  bei  der  schleunigen  Flucht  Schuhe  und  Toga  im 
Stiche  lassen,  und  in  dem  beschämendsten  Aufzuge,  in  blosser, 
noch  dazu  entgürteter  Tunica  über  die  Strasse  flüchten  und  sich 
den  schadenfrohen  Blicken  des  Publicums  preisgeben. 

V.  133.  Dass  nicht  büsse  die  Habe.)  M.  s.  zu 
V.  43.  Die  puga  war  hauptsächlich  der  Sitz  verschiedenartiger 
Strafen  für  solche  Vergehen.  Ausser  dem ,  was  schon  oben  in 
V.  44  angedeutet,  ist  hier  noch  an  Pechpflaster  ('/.arciTtirxaGig) 
rnphamis  und  mugilis  zu  dc^uken.  ^I.  s.  Js.  Vossius  zum  Oa- 
tull.    15,  S.   41   und  die  Tnterpr.   zu  .Tuvenal.   10,  315. 

V.  1  34 .  Recht  g  i  e  b  t  wohl  F  a  b  i  u  s '  S  p  r  u  c  h  m  i  r.) 
Der  Dichter  schliesst  mit  einem  witzigen  Seitenhieb  auf  einen 
gewissen  Fabius,  der  «He  traurige  Erfahrung  des  Elrtapptwer- 
dens  beim  Ehebruch  an  >ich  gemacht  hatte,  und  den  er  nun. 
gleichsam  als  wenn  derselbe  über  diesen  Fall  zu  (rericht  sasse. 
wie  in  t'iner  richterlichen  Sentenz  diesem  Ausspruch  beipflich- 
ten lässt,  ähnlich  wie  jener  Rechtsgelehrte  Pontidius  bei 
Cic.  de  Grat.  H,  68  auf  die  Frage:  qxiulem  exisiimas.  qui  in 
adulterio  deprehemlilur?  übeiTaschend  antwort<'t:  tardum.  Darum 
brauchte  jener  Fabins  eben  so  wenig  ein  iudex  als  ein  iuris  con- 
sultus  zu  sein ,  wie  einer  der  Scholiasten  ihn  nennt.  Wenn  er 
aber  wirklicli  ein  iudex  war,  so  wird  der  Einfall  um  so  pikan- 
ter, eben  so,  wenn  man  ihn  für  Eine  Person  mit  jenem  Stoi- 
schen Tugendschwätzer  Fabius  in  I.  Sat.  1 ,  14  halten  dürfte. 
M.  s.  darüber  "Weichert  Lection.  Venus.  Part.  U.  S.  14  f.  — 
Der  Ausdruck   v  ine  am    aber   passt    sehr   gut  zu  tu  die  e,    als  in 
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(Irr  Rechtsspraclie  gebräuchlich:  vinccrc  indicio  (Cic.  pr.  Rose. 
Com.  18,  58)  für  causa  supcriorcm  esse,  vmccre  causam  (Ovid. 
Herold.  16,' 78);  hier  zugleicli  mit  der  Bedeutung  von  evincam, 
demonslraho.  M.  s.  zu  I.  Bat.  3,  115. 


Dritte  Satire. 

T  I  G  E  L  L  I  ü  S. 


Jahr  d.  St.  716.    Consuln:  App.  Claud.  Pulcher,  C.  Norb.  Flaccus. 
27.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Horaz  war  nach  Bekanntwerdung  seiner  7.  und  2.  Satire 
(des  Rupilius  und  Oupiennius)  beim  Mäcenas  von  seinen  Freunden 
Virgil  und  Varius  eingeführt  und  neun  Monate  nach  seiner  ersten 
Vorstellung,  im  Herbst  des  Jahrs  716  in  dessen  Freundescirkel 
aufgenommen.  Es  musste  ihm  nunmehr  daran  gelegen  sein,  in  einer 
neuen  Dichtung  dieser  Art  seinen  wahren  Charakter  vor  seinen 
Freunden  und  dem  Publicum  geltend  zu  machen,  um  allen  Arg- 
wohn, der  wegen  des  freisinnigen  Spottes  und  der  kecken  An- 
griffe auf  Sitten  und  Personen  in  der  2.  Satire  auf  seine  Ge- 
sinnung konnte  geworfen  werden,  zu  beseitigen  und  zu  zeigen, 
dass ,  während  seine  satirische  Oeissel  zwar  die  Laster  und 
Thorheiten  der  Zeitgenossen  treffe,  doch  sein  Herz  rein  und  für 
wahre  Freundschaft  empfänglich  sei,  und  dass  seine  Freunde 
von  ihm  nichts  zu  fürchten  hätten,  indem  er  fern  von  böser  Ta- 
delsucht und  jeder  Neigung  zur  hämischen  Verlästerung  sei. 

In  dieser  Absicht  schrieb  er  diese  dritte  Satire,  den  Tigel- 
H u s ,  um  darin  seine  Ansichten  über  die  leitenden  Grund- 
sätze des  freundschaftlichen  Umgangs  zu  entwickeln. 
Indem  er  die  im  gemeinen  Leben  so  gewölinliclu"^  herzlose  Split- 
terrichter ei  und  Tadel  SU  cht  im  Verkehr  mit  Freunden  als 
das  wahrhaft  zerstörende  Hinderniss  ächter  Geselligkeit  darstellt 
und  rlie  gegenseitige  Toleranz  und  Billigkeit  in  Beurtheilung 
von  Fehlern  und  Schwächen  als  das  beste  Bewahrungsmittel  der 
Freundschaft  anpreist ,  überall  aber  die  richtige  Abwägung  des 
grösseren  oder  geringeren  Grades  von  Schuld  verlangt,  oft'enbart 
er  eine  Humanität  und  Alilde  der  Gesinnung,  die  nicht  verfehlen 
konnte,    ihm    die     Herzen    seiner   Freunde    und    namentlich    des 
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Mäceuas,  deu  er  selbst  ilariii  auredet,   zu  gewinnen  uiiil  ihr  Ver- 
trauen zu  ihm   zu  befestigen. 

In  dem  Plan  und  der  Behandlung  des  an  sich  spröden  und 
schwierigen  Stoft'es  bewährt  der  Dichter  schon  einigermasseu  die  ge- 
wonnene Meisterschaft ,  indem  er,  mit  Vermeidung  alles  abstracten 
ethischen  liaisonnements,  uns  gleich  von  vorn  herein  auf  den  Bo- 
den der  lebenvollen  Wirklichkeit  führt  und  überall  vom  Concreten 
in  seiner  Betrachtung  ausgeht,  welciie  er  mit  zunehmender  Ge- 
wandtheit und  »Sicherheit  bis  zu  der  vortrefilichen  Wendung  im 
Schlüsse  durchführt.  Der  Eingang  ist  maskirt.  Ganz  wie  von 
ohngefähr  fängt  der  Dichter  von  den  Grillen  und  der  Launen- 
haftigkeit der  Öänger  und  Musiker  an  zu  reden,  kommt  so  auf 
den  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  hochangesehenen  Säuger  Ti- 
gellius  und  giebt  von  seinen  Capricen,  seinem  Wankelmuth,  seiner 
Unbeständigkeit  und  seinen  wunderlichen  Launen  und  Bizarrerien 
im  Leben  und  Thuu  eine  lustige  Schilderung,  V.  1  — 19.  Diese 
dient  aber  nur  als  einleitendes  Exempel  (üuer  Aufstocherung 
fremder  Fehler  unil  .Schwächen,  von  welcher  der  Dichter,  zur 
Beachtung  der  eigenen  Mängel  und  Gebrechen  sich  zurückrufend, 
mit  einer  allerdings  etwas  gezwungenen  AVendung,  Veranlassung 
nimmt,  auf  sein  eigentliches  Thema  zu  kommen,  nämlich  die 
thö  richte  und  verwerfliche  Tadelsucht  im  freund- 
schaftlichen Verkehr,  welche  er  zum  Gegenstande  seiner' 
Betrachtung  macht.  Die  Quelle  derselben  weist  er  in  der  Eigen- 
liebe nach  (V.  l'J — 24),  welche  uns  verleite,  die  eigenen  Ge- 
brechen zu  übersehen,  die  fremden  desto  schärfer  zu  richten, 
Avofür  uns  dann  billiger  Weise  dasselbe  auch  von  Andern  wider- 
fahre (V.  25 — 2b).  Bei  Erwägung  der  etwanigen  Schwächen 
und  Thorheiten  unserer  Freunde  sollten  wii-  doch  auch  ihrer  über- 
wiegenden Vorzüge  eingedenk  sein,  und  im  Betreff  der  ersteren 
in  den  eigenen  Busen  greifen,  ob  wir  uns  selbst  frei  davon  wis- 
sen (V.   21t— 37). 

Hierauf  werden  die  Grundsätze  aufgestellt,  nach  denen 
wir  die  Fehler  der  Freunde  beurtheilen  müssen,  um  ächte  Freund- 
schaft zu  bewahren.  Zuerst  sollen  wir  die  Mängel  und  Schwä- 
chen unserer  Freunde,  wo  nicht  ganz  übersehen,  wie  die  Lieb- 
haber die  Gebrechen  ihrer  Geliebten  (V.  '6b — 42),  doch  möglichst 
beschönigen  und  mit  den  gelindesten  Namen  benennen,  wie  es 
Väter  mit  den  köi'perliclien  Gebrechen  ihrer  Kinder  machen  (V. 
43 — •54);  was  indess  im  geselligen  Leben  so  wenig  zu  gesche- 
hen pflegt,  dass  man  sogar  gute  Eigenschaften  der  Freunde  nach- 
theilig auslegt  und  sie  zu  Fehlern  umstemptdt  (V.  55 — Ü(>).  Diess 
thun  wir  zu  unserra  eigenen  Schaden,  weil  kein  Mensch  ohne 
Fehler  ist  und  Andere  uns  mit  demsell)en  Maasse  messen ,  wie 
wir  sie.  Daher  soll  man  mit  den  Fehlern  d^r  Freunde  auch 
ihre  Tugenden    in    die  Wagschaal      bringen    und   die  Nachsicht, 
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welche  man  für  die  eigeueu  Fehler  begehrt,  a\ich  fremden  ange- 
deihen  lassen  (V.  66 — 75). 

Mit  dieser  schönen  und  menschenfreundlichen  Bemerkung 
macht  der  Dichter  den  Uebergang  zu  der  andern  Erinnerung, 
dass  man  zwischen  den  Fehlern  der  Freunde  einen  Unterschied 
machen,  gegen  leichtere  Vergehen  nachsichtig  sein  tind  dieselben 
nicht  gleich  wie  grobe  Verbrechen  ansehen  und  behandeln  müsse 
(V.  76 — 95).  Diese  Bemerkung  führt  unmittelbar  zum  Angritt' 
auf  den  Stoischen  Satz  (V.  96),  welcher  einem  so  lieblosen  Ver- 
fahren zur  Beschönigung  dient,  „dass  alle  Vergehungen  einander 
gleich  und  auf  gleiche  Weise  zu  bestrafen  seien''  (Diog.  Laert. 
VII,  1,  120.  Cic.  Parad.  3).  Dieser  Satz  wird  durch  die  Er- 
fahrung sowohl  als  durch  die  Vernunft  widerlegt.  Denn  Er- 
st er  e  lehrt,  dass  es  nie  ein  absolutes  Kecht  gegeben,  sondern 
dass  die  Begriffe  von  Kecht  und  Unrecht  sich  aus  dem  Anfangs 
ganz  rohen  und  gesetzlosen  Zustande  des  menschlichen  Geschlechts 
erst  allmählig  mit  der  Bildung  des  geselligen  Vereins  gestaltet 
haben,  und  als  Bedingung  des  socialen  Verkehrs  durch  den  Nu- 
tzen und  das  Interesse  der  Gesellschaft  begründet ,  weiterhin 
durch  Gesetze  befestigt  worden  seien,  nicht  aber  von  Natur 
schon  existiren  (V.  98—114).  Und  die  Vernunft  führt 
nicht  auf  Gleichheit  der  Vergehungen  und  Strafen,  sondern  lehrt, 
dass  die  Beurtlieilung  des  Rechts  und  Unrechts,  Avie  sie  aus  den 
Verhältnissen  entsprungen,  so  diesen  angepasst,  und  die  Strafe 
dem  Grade  der  Schuld  gemäss  bestimmt  werden  müsse,  damit 
nicht  Kleines  und  Grosses  unter  einander  gemengt  und  Alles 
über  Einen  Kamm  geschoren  werde  (V.   115 — 124).. 

Nachdem  so  der  Dichter  seine  Untersuchimg  vom  Boden  der 
gemeinen  "Wirklichkeit  auf  das  offene  Feld  der  ideellen  Betrach- 
tung geführt  und  schien  Stoischen  Gegner  (V.  1 1 9)  bereits  in 
die  Enge  getrieben  hat,  geht  er,  um  diesen  vollends  lächerlich 
zu  machen,  l»ei  Erwäliuung  des  rftj/iiini  ^  V.  123,  mit  genialer 
Lamic  auf  den  andern  Stoischen  Satz  über,  ,,dass  der  Weise  in 
allen  Künsten  vidlkunnneu  und  allein  Kleister  und  König  sei," 
und  nachdem  er  sell)igi'n  in  seiner  ganzen  Blosse  und  Abge- 
schmacktheit in  Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben  dargestellt 
(V.  124 — 136),  konunt  er  mit  einer  g(\schickten  Wendung  noch 
einmal  auf  seinen  llau}ttsatz  zurück,  wirft  n\it  veruichtendeni 
Hohn  seinen  Gegner  vtdlends  danieder  (V.  l->7  t.)  und  liescliliesst 
so   lacliend   und  triumphirend  das  (iauze. 

Die  tiefe  Kunst  und  .Vlisichtlit  iikcit  in  dem  iuneru  (iefuge 
dieser  Compttsition,  bei  scheinbarer  Zufälligkeit  und  liockerheit 
in  der  Haltung  (worüber  sich  Wieland  so  sehr  täuschen  konnte. 
dasH  er  den  ganzen  Discurs  S.  S4  für  eine  planlose  (redanken- 
folge,  ein  zufalliges  Gespräch  zwischen  dem  Autor  und  einem 
rngenanuten,   den   er   zum  (^»ntradic(^>r   aufstelle,    um    dem   gau- 
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zen  Stücke  mehr  Lebhaftigkeit  zu  geben,  ansieht)  ergiebt  sich 
noch  mehr,  wenn  wir  die  Beziehung  des  Htoisclien  Satzes:  omnia 
peccatu  esse  paria,  zum  Ganzen  der  Darstellung  wahrnehmen,  in 
dessen  AViderlegung,  auf  der  das  Raisonnement  des  Autors  haupt- 
sächlich beruht,  sich  ein  abrundendes  Princip  für  die  Kunstform 
der  Darstellung  fand,  um  dem  Werke  den  allgemehien  und  ideel- 
len Charakter  zu  geben,  welcher  jedem  wahren  Kunstproducte 
eigen  ist.  Nur  der  Uebergang  aus  der  Einleitung  zum  eigent- 
lichen Thema:  yiinr  altquis  flicai  mihi:  Quid  tu .\  V.  H) — 20,  er- 
scheint etwas  hart  und  gezwungen,  namentlich  die  Anwendung 
der  Erzählung  vom  Tigellius  auf  den  Freunde.sverkehr  nicht  ge- 
nügend motivirt ,  besonders  wenn  man  sie  mit  der  leichten  und 
gewandten  Behandlung  eines  ganz  ähnlichen  Eingangs  in  der 
viel   später  verfassten  vierten  Satire  vergleicht. 

Dass  Horaz  durch  diese  Satire  zur  Umlnldung  der  Römi- 
schen Sitten  habe  mitAvirken  wollen,  um  den  in  der  früheren 
repuldikaniscben  Verfassung  begründeten  Geist  der  Ungeschliffen- 
heit  und  ^falignität  im  Umgange  zu  verl)annen  und  einen  der 
Veränderung  des  Zeitgeistes  unter  der  Alleinherrschaft  (die  da- 
mals noch  nicht  existirte)  angemessenen  milderen  und  humaneren 
Unigangston  einzuführen,  ist  eine  Wielandische  Idee,  deren  histo- 
rische ÄVahrheit  sich  aber  schwerlich  möchte  nachweisen  lassen. 
Besonders  ist  festzuhalten ,  dass  hier  nicht  vom  geselligen  Uni- 
gangstone  überhaupt,  sondern  überall  nur  vom  Verkehr  zwischen 
Freunden  die  Rede  ist ,  dessen  Gesetze  zu  allen  Zeiten  gleiche 
Gültigkeit  haben.  Dieser  Ansicht  gerade  entgegen  leitet  Dacier 
aus  der  Stelle  V.  29 — 34,  welche  schon  die  alten  Scholiasten 
auf  den  Dichter  Virgil  beziehen,  einen  ganz  einseitigen  und  be- 
schränkten Zweck  dieses  Stückes  ab,  nämlich  die  Absicht  des 
Dichters,  seinen  Freund  Virgil  gegen  die  Spöttereien  der  Höf- 
linge beim  August  über  dessen  linkisches,  schüchternes,  imfeines 
Wesen  und  salojipes  Aeussere  zu  vertlieidigon.  Beide  aber, 
Wieland  wie  Dacier,  scheinen  von  der  ganz  falschen  Vorstellung 
einer  Art  moderner  Hoflialtung  beim  ^lachthaber  Octavian  aus- 
zugehen. —  Wir  glaubten  den  Charakter  dieser  Satire  nicht  bes- 
ser als  mit  dem  Deutschen  Titel:  die  Splitterrichter  bezeich- 
nen zu  können. 


Anmerkungen  zur  dritten  Satire. 

V.  1.  'Eigen  ist  sämmt  liehen  Sängern  die  Unart.) 
Der  Dichter  beginnt  mit  einer  Bemerkung,  deren  Wahrheit  zu 
allen  Zeiten  die  Erfahrung  bei  gi-ossen  Musikern,  Sängern,  Schau- 
spielern   und   witzigen    Köpfen  bestätigt   hat,   dass   sie  oft  die  ge- 
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duauuteu  Erwartuuj^eii  geselliger  Cirkeb  täuscheu*).  Mau  misst 
die  ^Schuld  der  Küustlerlauue  bei,  und  doch  ist  es  oft  nur  die 
Absichtliehkeit  der  Zumutliuug,  welche  ihr  l'reiheitsget'ühl  beengt, 
währeud  sie  nicht  leicht  in  solchen  Cirkeln  sich  versagen,  wo 
sie  sich  frei ,  behaglich  und  angesprochen  fühlen.  Es  Hesse  sich 
hierüber  noch  Vieles  sagen ,  doch  begnügen  wir  uns  mit  dieser 
Andeutung. 

V.  3.  Jenes  Tigellius  Art.)  Einige  haben  huc  hu- 
bebal  mit  ^Unrecht  auf  vilium  (N .  i)  bezogen,  habcbal  hoc 
ist  s.  V.  a.  inoi>  Uli  erat,  wie  es  schon  Ernesti  iu  der  Clavis 
s.  V.  erklärt.  So  Cic.  i'hilipjj.  11,  32:  „habcbal  huc  oiimino  Cae- 
sar."' in  Pison.  c.  32 :  „habcl  hoc  virlus,  ul  viroii  forlcs  spccics  i'ius 
i'liain  in  hoslc  i)osila  deleclcl." 

Von  diesem  Ötänger  und  Musiker  Tigellius  aus  iSardinieu 
ist  schon  im  Eingänge  der  2.  Satire  als  von  einem  kürzlich  Ver- 
storbenen die  liede  gewesen.  Dort  wird  er  als  ein  Cönner  und 
Wohlthiiter  von  allerlei  losem  und  leichtem  Gesindel,  Schma- 
rotzern, Wahrsagern,  Harfenistinnen  und  Mimiimen  dargestellt, 
hier  als  ein  vornehmer,  auf  hohem  Eusse  lebender  Künstler, 
der  mit  den  Häujitern  des  Staats,  einem  Julius  Cäsar  und  Ucta- 
vianus,  eines  vertraulichen  Umgangs  pflege,  dabei  aber,  voll  der 
wunderlichsten  Launen  und  Grrillen,  die  höchste  Unbeständig- 
keit in  Grumlsätzen  und  Lebensweise  zeigt,  bald  in  verschwen- 
derischer Eülle  lebend  den  Freund  der  Eürsten  und  Grossen 
spielt,  bald  den  in  bescheidener  Dürftigkeit  sich  gefallenden 
Künstler,  wenn  er  nämlich,  ganz  unfähig,  vernünftig  hauszuhal- 
ten, Hunderttausende  in  kurzer  Zeit  durchgebracht  hat.  Von 
diesem  Tigellius  berichten  uns  die  Scholiasten,  dass  er  wegen 
seiner  Kunst  und  seiner  witzigen  Laune  ein  vertrauter  Ereund 
des  Dictators  Julius  Cäsar,  hochangesehen  bei  der  Königin 
Cleopatra,  später  eben  so  beliebt  beim  Cäsar  Uctavianus  gewe- 
sen. Selbst  der  Cousular  Cicero  fürchtete  ihn,  Avie  er  iu  sei- 
nen Briefen  an  Atticus  (^XHl,  lü.  JO.  b\)  und  an  seinen  Ereund 
Eabius  Gallus  (^ad  Eam.  VH,  24.  25)  zu  verstehen  giebt,  avo 
er  ihn  einen  bellum  libidnc/n  et  ^ul  bonti/n  canlorem,  aber  zuglcicli 
einen  ho/tiitiem  peslilciiiiorein  putriu  sua  {Sarüiniu)  ueuut.  \'ou  ihm 
(^der  bloss  Tigellius  Sardus,  n'iv'^Qndsi  JIcnuo(ji  neu  genannt  wird  i 
ist  sein  NelVe  oder  Adoptivsohn,  M.  Tig  e  lliu  s  H  e  r  mog  eu  e  s 
wohl  zu  unterscheiden,  der  ebenfalls  hübsch  {jialc/iL/-  Jlcn/unjc/ns, 
L  Sat.  10,  Ib),  zugleich  Säuger  und  Musiker  war,  in  welcher 
Eigenschaft  er  1.  Sat.  3,  120,  und  0,  2.")  ehrenvoll  erwähnt 
wird,  später  aber  mit  dem  Dichter  in  Eeindschat't  gerietb  und 
dessen  metrische  Composition  tadelte  (^Acrou  ad  1.  Sat.  2,  3: 
„/»•  ciinni/Ki    Hiniitii  nryahul  salin  pcritc  inodulaln,    el    iiicircn  (urpilin 

*)   M.  s.  dio  AiiociUiti'   von  lialjcluis  Ijoi  C'liaiiut   II,  .•?.    I.'}. 
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ah  illo'^),  wogegen  er  von  Horaz  in  seinen  spätem  Satiren  als 
ein  ästhetischer  Pflastertreter  (I.  .Sat.  4,  72),  unwissender  Kriti- 
ker (L  Sat.  lü,  Ib),  zur  Gesellschaft  des  schlechten  Poeten  Fan- 
nius  und  des  Sängers  Demetrius  gehörig  (I.  Sat.  10,  80)  und 
mit  Letzterem  als  Singlehrer  in  Mädchenschulen,  mit  Verachtung 
genannt  Avird.  Ueber  den  Unterschied  beider  Personen ,  des  al- 
tern Tigellius  Sardus  und  des  jüngeren  jM.  Tigellius  Hermoge- 
nes,  welche  von  den  Scholiasten  und  den  meisten  Auslegern  mit 
emander  verwechselt  und  für  Eine  Person  gehalten  werden,  ha- 
ben wir  in  unsern  Quaestiones  Horatiauae  S.  42 — 49  ausführli- 
cher gehandelt. 

V.  4.  "Wann  Cäsar.)  Dass  Cäsar  Octavianus,  der  da- 
mals in  Rom  gebietende  Triumvir,  hier  gemeint  sei,  welcher 
von  seinem  Grossoheim  Julius  Cäsar  an  Sohnes  Statt  adoptirt 
war,  setzt  der  nächste  Vers  ausser  Zweifel.  —  Die  folgenden 
Ausdrücke  possei  —  petercl  —  proficercl  enthalten  feinere  Be- 
stimmungen des  Gedankens,  posscl ,  im  Gegensatz  von  poteral, 
zeigt  an,  dass  er  es  nicht  that.  si  petcrel  —  ptroficeret  geht 
nicht,  wie  Heindorf  meint,  auf  etwas  wirklich  Geschehenes,  son- 
dern bezeichnet  eine  blosse  Annahme  in  der  Vergangenheit  (von 
Einem,  der  nicht  mehr  ist),  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  es  ge- 
schehen sei  oder  nicht.  So  ist  auch  der  Gnidius  Gyges  in 
U.  Od.  5,  20  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ein  lebender, 
sondern  ein  bei  Alcäus  oder  Anacreon  gepriesener  Knabe :  „quem 
si  ijuellarum  insereres  choro,  nitre  sagaces  faUeret  hosinles  discrimen 
ubscunim.''  Ganz  anders  ist  die  Bedeutung  des  Imperfects ,  wenn 
von  Lebenden  die  Rede  ist ,  wie  III.  Od.  1 0,  l :  „Exlremwn 
Tunuin  si  hibfres,  Lyce ,  plorarcs.''  oder  I.  Sat.  2,  50:  „At  hie  si 
—  vellet,  daref  quanlum  satis  esset"  cett. 

V.  6.  vom  Ei  an  bis  zu  den  Aepfeln.)  d.  h.  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  der  Mahlzeit.  Man  begann  dieselbe  mit  einer 
Vorkost,  guslaiio  oder  promulsis,  wobei  Eier  die  Hauptsache 
waren,  daher  Cic.  Epist.  ad  fam.  IX,  20  an  Pätus  schreibt:  ,,/«- 
Ictjniin  famem  ad  ovum  affero."  Die  Aepfel  gehörten,  wie  bei  uns, 
zum  Nachtisch.     Das  Weitere  versparen  wir  zu  H.  Sat.  4,  12. 

V.  7.  Jö  Bakche.)  Bei  dem  hier  geschilderten  Raptus 
zum  Singen,  welcher  den  Tigellius  zuweilen  überfiel,  ist  beson- 
ders der  lächerliche  Zug  nicht  zu  übersehen,  dass  er  immer  bei 
dem  nämlichen  dithyrambischen  Singsang  auf  den  Bacchus,  des- 
sen Anfanghiworte  hier  angeführt  werden,  stehen  blieb  und  die 
Zuhörer  dadurch  bis  zum  Ueberdruss  ermüdete.  Die  Dehnung 
des  kurzen  Vocals  in  der  Arsis  (Bacche)  ist  zwar  sonst  bei 
Horaz  ungewöhnlich  (bei  Virgil  in  der  Cäsur  nicht  selten, 
s.  Wagner  Quaest.  Vergil.  XH.  p.  423),  wird  aber  hier  durch 
die  Autorität  fast  aller  Handschriften  und  Ausgaben  geschützt 
und  von  Bentley  gebilligt,  sofern  das  lubucche  der  Anfang  eines 
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IjokfXiuiten  (Janticums  gewesen  sei,  und  verniutlilicli  -wird  mit 
dem  Bacche  der  Accent  auf  der  letzten  8ilbe  in  der  Melodie  selbst 
nachgeahmt.  Wenn  auch  einige  Handschriften,  worunter  zwei 
der  unsrigen,  io  Bucchae  lesen,  was  sich  auch  in  einigen  al- 
tern Ausgaben  findet,  so  scheint  diess  nur  eine  grammatische 
Emendation  zu  sein,  welche  Lach  man  n  zum  Lucrez  S.  76  mit 
Unrecht  in  Schutz  nimmt.  Denn  das  iro  Bdx^ai  bei  Euripid. 
Bacchae  V.  577  ist  ein  Anruf  des  Gottes  an  die  Bacchantinnen 
selbst,  beweist  also  hier  nichts.  Will  man  einmal  andern,  so 
kann  man  viel  leichter  iind  einfacher  mit  Fabricius  in  Bacche, 
et  modo  lesen.  —  Der  Ausdruck  citaret  wird  gegen  den  Bent- 
ley'schen  Vorschlag:  iterarei,  der  sich  in  einem  Codex  bei 
Valart  findet ,  sowohl  durch  das  einstimmige  Zeugniss  der  Scho- 
liasten,  als  durch  die  Stelle  bei  Cic.  de  Orat.  I,  59:  ^,quam  to- 
lles, quolies  pracscril/ifur ,  pacanem  aul  nomhim  ciiarimus,'"  hinläng- 
lich geschützt. 

V.  8.  steigend  zum  höchsten  Ton.)  Die  üeber- 
setzung  giebt  den  Sinn,  aber  nicht  genau  den  Wortaiisdruck. 
Dieser  lautet:  modo  hac  voce,  quae  resonat  ex  summa  ^  modo  ha<\ 
quae  resonat  ex  ima  in  quatuor  chordis.  Daher  ist  das  Commn 
nach  voce  zu  streichen.  Die  summa  c  hör  da  (yndt  ij)  gieht  den 
tiefsten  Ton,  die  i'ma  (v?jir^)  den  höchsten  Ton  im  Tetrachord, 
wie  Gesner  richtig  bemerkt,  summa  voce  lässt  sich  nicht  wohl 
verbinden,  da  summa  vox  bei  Cic.  de  Orat.  I,  61  und  C^uinti- 
11  an.  XI,  3,  J5  nicht  die  höchste,  sondern  die  stärkste  Stimme 
Ijcdeutet.  Uebrigcns  hatten  die  Griechen,  wie  v.  Drieberg  in 
seinen  „Aufschlüssen  über  die  Musik  der  Griechen"  (Leipzig 
1819.  4.)  S.  8  f.  bemerkt,  eine  doppelte  Klangleiter  für  den 
Gesang  und  für  Listrumente,  worin  Erstere  der  Letzteren  ent- 
gegengesetzt war ,  so  dass  die  vitarr]  in  Ersterer  den  höchsten, 
in  Jjetzterer  den  tiefsten  Ton  bezeichnete;  eben  so  umgekehrt 
die  v^tfj.  —  chordis  ist  Ablativ,  für  in  chordis,  wie  IL  (►d. 
L5,  7:  ,,spargent  oUvelis  odorcm." 

.V.9.  Ni  chts  Gl  eichmässiges  hatte  d  er  Mann.)  ,,l)it' 
Launenhaftigkeit  und  Bizarrerie  des  Tigellius  zeigte  sich  nicht 
bloss  in  der  erwähnten  Unart,  sondern  in  seiner  ganzen  l^ebens- 
Aveise."  So  schreitet  die  Darstellung  fort.  Die  allgemeine  Be- 
hauptung: ,,nil  ncqualc  hnmini  fuit  Uli'"  wird  im  Folgenden  mit 
Beispielen  l)elegt;  zunächst:  sacfte  currclml  velut  qui  i^curril)  fu(iirns 
hoslem,  eine  bei  Ilora/.  häufige  Redefonn,  wie  I.  Sat.  1,  2."{ : 
,n«  sie,  ut  qui  iorulnria ,  ridnis  {ac.  percurril)  Percurram."  Sat.  2, 
25 :  „lunicis  drmissis  amhulal,  est  qui  (sc.  amintlel)  — •  />/<v'/m,v."  Sat. 
4,  56:  „his  e</o  quae  nunc  (sc.  scribo):  Olim  quae  scripsil  Lurilius.'' 
Mit  Unrecht  sind  einige  Neuere  der  von  Lambin  eingeführten 
(Joustniotiou  gefolgt:  nil  arquule  fuil  Uli,  qui  saepr  currrhnl^'  cett. 
gegtMi   die    Fonii    (b>s   Gcdaidvens;   nm-h  mfisste   ivs  dann   rurrrref 
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heisseu,  Avas  Prädicow  eiusali.  iudem  er  corrigirte,  currcrel  ati- 
fugiais  hoslem.  —  Dreister  und  härter  erscheint  die  Licenz  des 
folgenden  Satzes:  ,.persaepe  velut  qui  Jnnonis  Sacra  fer- 
rct'\  wo  durch  ein  auffallendes  Zeugma  aus  dem  flüchtigen  cu?'- 
ri'hal  das  (Tegentheil  davon,  ein  feierlich  langsames  iiicedebai, 
anibulabat,  verstanden  werden  muss;  nicht  härter  indess  als 
III.  Od.  10,  5:  ,,ati(Iis  quo  sIrepHu  ianim  —  remtigiat,  ei  —  glaciei 
iiivi's  —  Juppi/cr'\  oder  II.  Od.  J  6,  33:  ,,ic  gregcs  centum  Siculae- 
que  riraim  Mnghml  vaccae." 

V.  10.  als  trüg'  er  der  Juno  Heiliges.)  Hiemit  wird 
der  gressus  dclicatus  et  languidus  (Phaedr.  V,  1,  13)  be- 
zeichnet, der  langsame,  abgemessene  Gang,  den  bei  religiösen 
Festzügen  die  vor  dem  Wagen  oder  vor  dem  Bilde  der  CTÖttin 
voranziehenden  edolu  Jungfrauen  (II.  8at.  S,  1 3),  bei  den  Grie- 
chen y.uv}](p6Q0i^  Korbträgerinnen  genannt,  weil  sie  mit  erhobe- 
nen Händen  in  Körbchen  (canislris)  die  heiligen  Symbole  der 
Gottheit  auf  dem  Kopfe  trugen,  beobachteten  (Span  he  im  ad 
Callimach.  T.  IL  p.  822  ed.  Ern.) ,  ein  häufiger  Gegenstand  für 
die  bildende  Kunst  im  Alterthum  (von  Polyclet  in  Erz:  Oic. 
Verr.  IV,  3,  von  Scopas  in  l^Iarmor  dargestellt.  PI  in.  H.  N. 
XXXVI,  5.  M.  s.  Böttiger  Amalthea  III.  S.  164).  Solche  feier- 
liche Processionen  wurden  in  Athen  besonders  dem  Bacchus, 
der  Ceres  und  Minerva  zu  Ehren  an  ihren  Festen  veranstaltet, 
in  Argos  der  Juno  u.  s.  f.  Doch  dürfen  Avir  zur  Erklärung 
unserer  Stelle  nicht  in  Griechenland  umhersuchen,  da  Ovid 
uns  Amor.  III,  13  ein  solches  Junofest  in  der  Nähe  Roms,  zu 
Falerii,  nebst  dem  dabei  statt  gefundenen  feierlichen  Aiifzugc 
schildert.  Auch  die  Korbträgerinnen  fehlen  dabei  nicht;  V.  27: 
,,Morc  pafrum  sanrlo ,  velatac  veslihus  alhis,  T7-a(h'ta  stipposifo  vertire 
Sacra  ferunt."  Desshalb  hat  man  nicht  nöthig ,  hier  mit  Weber 
an  männliche  Priester  zu  denken,  deren  Nachweis  in  dieser  Be- 
ziehung ihm  schwer  Averden  möchte.  GlcichAvohl  findet  sich  bei 
Turnebus  die  Conjectur:  vclul  gune ,  Avobei  aber  nicht  ferret, 
sondern  fcrt  stehen  müsste.  —  Mit  Recht  Avird  übrigens  die  Un- 
beständigkeit im  Gange  für  das  Zeichen  eines  unsteten  Charak- 
ters gehalten,  wie  von  Catilina  Sallust.  c.  15:  ,,cUus  modo,  modo 
iardus  ingressus,"  wogegen  ('icero  warnt,  Offic.  I,   c.  36. 

V.  12.  von  Königen  nur  und  Tetrarchen.)  Tetrar- 
chen  hiessen  in  der  Römischen  Zeit  die  kleineren  Fürsten,  denen 
der  Königstitel  nicht  zukam  (Ernesti  Clavis).  Ursprünglich 
kam  dieser  Titel  in  Galatien  oder  Gallogräcien  auf,  welches 
seit  23S  V.  Chr.  in  3  Republiken  nach  den  drei  Volksstänimen 
getheilt  Avar ,  jede  mit  4  Avählbaren  Tetrarchen  an  der  Spitze 
(Strabo  XII.  p.  566).  Später  Avurde  der  Name  allgemeiner, 
von  kleinen  regnlis  (m.  s.  Salmas.  ad  Solin.  I.  p.  576).  So 
hatte   Judäa  seine  Tetrarchen  seit  Pompejus  d.  Gr.  Zeit.     Daher 
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werden  reges  alque  telrarchae  gewölmlicli  verbunden  als  Bezeich- 
nung der  auswärtigen  Fürsten ,  wie  bei  C  i  c.  pro  Mil,  c.  28 : 
„ütniilo  socios,  exleras  naiiones,  reges,  letrarchas.'^  Catilina  bei 
Sallust.  c.  20:  ,,seinper  Ulis  reges,  letrarchae  vecligales  esse.''  Bei 
unserm  Tigellius  konnte  übrigens  dieses  Umsicliwerfen  mit  Köni- 
gen und  Tetrarchen  wegen  seiner  hohen  Verbindungen  nicht  so- 
wohl für  eine  leere  Windbeutelei  als  allein  für  Eitelkeit  gelten. 

V.  13.  dreifüssigen  Tisch.)  Ein  Tisch,  ein  Salzfass 
und  ein  Oberkleid  werden  als  drei  der  unentbehrlichsten  Be- 
dürfnisse auch  des  Genügsamsten  genannt.  Unter  der  mensa  Iri- 
pes  verstehen  wir  einen  gewöhnlichen  Haus  -  und  Speisetisch  von 
herkömmlicher  Form ,  dreifüssig ,  im  Gegensatz  mit  den  damals 
modischen,  schon  früher  aus  Asien  eingeführten  monopodiis 
(m.  s.  zu  II.  Sat.  8,  10).  Für  einen  reichen,  angesehenen  Mann 
war  es  ein  Zeichen  affectirter  Genügsamkeit,  nur  einen  einfa- 
chen, dreifüssigen  Esstisch  zu  besitzen,  wenn  auch  die  Drei- 
füssigkeit  nicht  gerade,  wie  Lambin  und  Lips.  Antiquae  lectt. 
3,  1.  p.  95  meinen,  ein  Merkmal  der  Armuth  war;  der  Tisch 
des  Philemon  bei  Ovid.  Met.  VIII,  661  konnte  auch  recht  gut  ein 
vierfüssiger  sein  (Urs in.  ad  Ciaccon.  de  triclin.  p.  295).  An 
die  mensa  deljjhica  oder  den  Schenktisch  [abacus),  worauf  die 
Trink-  und  Prunkgefässe  standen  (m.  s.  zu  I.  Sat.  6,  11 6),  ist  hier 
mit  Heindorf  schwerlich  zu  denken ,  da  er  nicht  zu  den  uoth- 
wendigen  Möbeln  gehörte. 

V.  14.  ein  Mestlein  lautern  Salzes.)  Meste,  ehi 
gutes  Deutsches  Wort,  noch  mancher  Orten  gebräuchlich,  beson- 
ders vom  Salzfass,  Salzmeste.  Im  Lat.  Text  steht  concha. 
Einer  Miischel  als  Salzfass  mochten  sich  wohl  nur  die  Aermsten 
bedienen,  da  das  Salzfass  als  eine  res  Sacra  auf  der  Tafel  auch 
bei  den  Minderbegüterten  meist  von  Silber  war  (II.  Od.  16,  12: 
,,Vivilur  parvu  bene,  cid  palernum  Splendel  in  mensa  tenui  salinum"). 
'^rigellius  wollte  das  Muster  Alt-Kömischer  Genügsamkeit,  den 
('.  Fabricius,  den  Sieger  über  Gallier  und  Samniten,  noch  über- 
treffen ,  da  dieser  unter  seinem  ärmlichen  Ilausrath  wenigstens 
ein  Salzfass  und  Opfertellerchen  {palella)  von  Silber  hatte  (PI in. 
XXXIII,  54.  Valer.  ]M  a  x.  IV,  4,  3).  —  Lauteres  Salz  ist, 
wie  schon  Acron  erklärt,  reines,  ungemischtes,  im  Gegensatze 
mit  dem  sal  condilum  der  Reicheren,  dessen  mau  sich  als  eines 
Appetit  reizenden  Mittels  bediente  (PI in.  XXXI,  41). 

V.  15.  zehntausend  der  Pfunde.)  Eine  runde  Summe, 
nach  Englischen  (von  der  Deutschen  llansa  entlehnten)  Pfunden 
Sterling  gerechnet,  die  nur  um  ein  Weniges  an  Werth  die  hier 
JMigegebene  Million  Sestertien  (nocli  genauer  zehntausend  Fried- 
richsd'or)  übersteigt.  Der  Conjunctiv  dedisses  (ohne  ,v/)  be- 
zeichnet eine  reine  Annahme  (wie  Cie.  de  Oflio.  HI,  19:  „AI 
da  res  fianr   riin  f'nissn.  in  /nm.   mihi  rrede,  stdiarel.''    15r<inkii. 
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nd  Till,  l,  7,  43,1,  wobei  der  Indicativ  ////  erat  die  gewisse 
l'olgo  andeutet  (II.  Od.  17,  28:  „ine  friincus  —  suslulcral, 
/lisi  Fnunus  ictiim  —  levasset). 

•V.  17.  im  Kasten  zurück.)  Der  Ausdruck  loculi  l)e- 
zcichnet  eine  ChatouUe  mit  Fächern  zum  Autliewahren  von  Geld, 
Kostbarkeiten,  .Scldü.sseln  u.  dgl.  (m.  s.  Forcellini  s.  v.  und 
<)bharius  zu  T.  Epist.  I,  56.  vgl.  II.  8at.  3,  146),  unterschie- 
den von  der  grösseren  Triilie,Y/rcrt,  I.  Sat.  1,  67,  worin  der  reiclie 
I-'ilz    seine   Geldsäcke  verwahrte. 

Nichts  gab  es  so  ungleich.)  Die  Stdilusssentenz ,  als 
Wicderliolung  der  "Worte  V.  9,  welche  alles  Obige  zusammen- 
;asst.  Indem  der  Dichter  uns  hier  ein  Beisjiiel  der  Afterredne- 
rci  aufstellt,  weiss  er  gleichwohl  in  dieser  Schilderung  sehr  gut 
die  zarte  Gränze  zwischen  der  unschuldigen  »Spötterei  über  ge- 
wisse äussere  Tliorheiten  und  Schwächen  ,  Ijei  denen  einer  im- 
Mierhin  brav,  ja  liebenswürdig  sein  kann,  und  welchen  die 
*; ('Seilschaft  um  so  eher  nachsieht,  als  Jeder  sein  Bündelchen 
riiorheit  trägt,  imd  zwischen  der  bösartigen  moralischen  Ver- 
l;iumdung  (I.  Sat.  4,  95  f.)  zu  halten,  und  giebt  auch  hierin  eine 
Art  Muster,  das  für  seinen  Zweck,  zur  Einleitung  zu  dienen, 
^(  uügte. 

V.  19.  Nun  dürfte  midi  Jemand  fragen.)  ]\[it  di«-- 
-cr  Wendung  geht  der  Dichter  zu  seinem  Thema,  der  gehässi- 
-  0  n  S p  1  i  1 1  e  r r  i  c  li  t  e r  e  i  im  U m g a  n g  e  mit  Freunden,  über, 
indem  er  in  seiner  Erzählung  sich  zurückruft,  und  sich  den 
Vorwurf  machen  lässt:  ,,Wie  steht's  mit  dir?  Hast  du  etwa  keine 
l'cdder?",  worauf  er  zugebend  erwiedert :  ,, Allerdings  habe  icli 
l'ehler,  nur  andere,  und  vielleicht  kleinere."  Diese  Beschrän- 
kinig:  ,,und  vielleicht  kleinere,"  rügt  er  aber,  als  von  der  Eigen- 
liebe ausgehend,  sofort  durch  die  Anecdote  von  Mänius,  der 
line  Schwächen  mit  der  Phrase  beschönigt:  ,,mir  selbst  ver- 
/.<'W  icli,"  und  fügt  dann  alles  Ernstes  hinzu:  „Thörig  ist  sol- 
clierlei  Selbstliebe  und  tadelnswerth."  Diess  ist  der  Gedanken- 
/nsanunenhang  der  schwierigen  Stelle,  welclu;  die  Ausleger 
vielfach  beschäftigt  hat.  Sehr  viele  ziehen  nämlich  die  Lesart 
einiger  Handschriften,  welche  Aldus  eingeführt  hat:  Jmmo  aha, 
haxid  fortasse  inmora",  der  gewöhnlichen  et  forlasse  vor,  wobei 
ihnen  aber  entgeht,  dass,  wenn  der  Dichter  sich  selbst  eben  so 
grosse  Fehler  (haud  mimra)  beimisst,  die  Anecdote  von  Mänius 
keinen  Sinn  halten  würde.  "Wenn  es  einer  Aenderung  bedarf, 
so  empfiehlt  sich  am  meisten  die  von  Baxter :  at  fortasse.  Doch 
kann  das  et,  was  fast  alle  Handschriften  haben,  ganz  füglich 
stehen  Ideiben,  wenn  auch  innner  zugegeben  wird,  dass  die  Wen- 
dung etwas  liart  ist,  zumal  der  Uebergang  auf  die  Fehler  der 
Freunde  in  V.  26.  Vom  Mänius  ist  bereits  zu  I.  Sat.  1,  "V^.  101 
die  Rede  gewesen;  und  wenn  dieser  150  Jahre  vor  unserer  Sa- 
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tire  lebte,  so  kann  natürlich  Novius,  welclien  Mänius  wegen 
seiner  Versclnvenduug  tadelte,  Aveder  der  GeldAvuclierer  aus 
I.  Sat.  6,  121  (wie  Heindorf  und  nach  ihm  Weichert  Poet. 
Lat.  rel.  S.  322  meinen),  noch  der  ebend.  V.  40  genannte  Volks- 
tribiin  sein. 

V.  24.  Thtirig-  ist  solcherlei  Lieb'  und  schaamlos.) 
Der  Grund  dieser  Selbstverkennuug  und  Nachsicht  gegen  die 
eigenen  Fehler,  bei  unserer  Strenge  und  Härte  gegen  fremde, 
sagt  der  Dichter,  liegt  in  der  Eigenliebe,  der  tpiXavxiu^  dem 
caecus  amor  sui  (I.  Od.  18,  14),  die  er  mit  Recht  übertrie- 
ben und  desshalb  schaamlos  (improbus)  nennt  (wie  I.  Epist.  7, 
63:  „negat  improbus."  das.  Schmid.  Senec.  Qiiaest.  nat.  L.  IV. 
praef. :  „quo  aperlior   adulutio ,    quo   improlmr ,    eo   citiiis   expugnat"). 

V.  25.  Wenn  du  das  eigene  Schlecht — musterst.) 
Wenn  der  Dichter  hier  seinen  Strafsermon  Avider  die  Schmäh- 
und  Lästersucht  anhebt,  so  hat  er  zwar  im  Allgemeinen 
eine  moralische  Person  im  Auge,  gegen  die  er  seinen  Ta- 
del ausspricht;  gleichwohl  macht  er  zwischen  sich  selbst  und 
dieser  moralischen  Person  keinen  merklichen  Unterschied;  viel- 
mehr giebt  er,  in  Folge  des  Eingangs,  mit  ironischer  Laune 
sich  gewissermaassen  selbst  preis  (AA'ie  wir  in  der  2.  Satire 
V.  119  f.  gesehen),  iiadem  er  den  Ausdruck  triefäiagig  ge- 
braucht, bei  dem  seine  Freunde  nur  an  ihn  denken  konnten, 
und  indem  er,  AA'enn  in  der  folgenden  Stolle  sein  Freund  Virgil 
gemeint  ist,  hinzusetzt:  ,,al  tibi  ainicus."  Durch  solche  heitere 
Biossstellung  konnte  er  bei  seinen  Freunden  und  beim  Publi- 
cum nur  geAA'innen,  indem  Jeder  aus  dem  ganzen  Inhalt  der 
Satire  leicht  abnehmen  konnte,  wie  dieser  sclieinbare  Tadel  ge- 
meint sei. 

Der  Ausdruck  pervideu s  in  Verbindung  mit  den  oculis 
inunctis  hat  den  Auslegern  grosse  Sclnvierigkeit  gemacht,  in- 
dem das  pervidere,  s.  v.  a.  aciile  ei  penilus  ridcre,  mit  dem  letz- 
tern im  Widerspruch  steht.  Den  Sinn  der  Stelle  erklärt  der 
Schol.  Acron  richtig:  „Cum  Um  mala  oculis  inunctis  pervideas^  id 
est,  cum  tua  vitia  non  cernas  quasi  caecus,  cur  aliena  pcrspicis 
oculis  aquilae'"^  Bentley  schlägt  vor  praevideas ,  s.  v.  a.  praeler- 
videas,  das  griechische  nagaßkinetg  in  der  Stelle  des  ^[enander 
(Mein.  p.  302):  „xi  r  uXXotqiov,  ('Öv9q(07TS  ßccßKavrozctre,  Kaxov 
o^vÖEQKHg.  zo  ö  i'diov  nuijaßKiTTEig','''^  („Was  schaust  du  doch, 
schmähsücht'ger  Men.-rh ,  mit  scharfem  Aug'  Auf  fremden  Fehl, 
und  blickst  dem  eignen  ganz  A'orbei?''!.  Allein  erstlich  kommt 
«bis  AVort  prarviderr  in  dieser  Bedeutung  nirgends  \'or,  und  zwei- 
tens Avürde  bei  dem  Begrift  von  vorbeisehn  das  oculis  inunctis 
unnütz.  Unser  cod.  Santen.  giebt  gerade  zu:  cum  tua  non  rideas. 
Die  passendste  Auslegung  ist,  mit  Heindorf  perviderc  in  dorn 
Sinne   von  firrluslrarc,  mustern,   zu  nehmen,  wie  liei    ()A'id.  Kp. 
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Pout.  1,  8,  33 :  „cuncUiijue  mens  oculis  lyerviikl  illa  suis."  uud  Me- 
tani.  Xr\^,  375:  „soceruin,  qui  penidet  omtiia  Solcm,  uccipe."-  Das 
<  )xymürou  iu  perviileas  oculis  iminctis  gleicht  dorn  in  I.  Sat.  2,  91 : 
..Hypsaea  raccior ,  illa  quac  inaJn  sunt,  spcries.'"  —  Die  Lesart 
mala  hat  die  Autorität  fast  aller  Ilandschriftcii  für  sich  und  ist 
gleichbedeutend  mit  vilia,  wie  U.  Epist.  2,  127:  „dum  mca  dc- 
Icclenl  mala  me,  vel  denique  fallanV^^  so  wie  bona  V.  70  s.  v.  a. 
rirlulcs  bedeutet,  male,  welches  Bentley  vorzieht,  würde,  mit 
Upjnts  verbunden  {inale  lippus,  wie  V.  45  mafc  parvus,  I.  Sat.  9,  65 
male  salvus),  eben  so  unnütz  sein,  als  mit  penideas  verbunden. 

V.  27.  ftlcich  wie  Adler.)  Nach  dem  Homerischen 
Hilde  Rias  XVII,  074: 

,, Rings  umspühendes  Augs ,  wie  ein  Adeler,  welchen  man  preiset, 
Dass  er  am  schäifesten  blickt  von  den  luftdurclischweifenden  Vögeln." 

gleich  Epi da urisch  en  Schlangen.)  Dem  Adler  wird 
die  Schlange  (serpens,  draco)  h\  der  Vergleichung  beigesellt,  als 
«•in  höchst  scharfsichtiges,  klug  um  sich  spähendes,  lauerndes 
Thier,  das  man  desshalb  auch  für  den  "Wächter  von  Heiligthü- 
iiiei"n  uud  unterirdischen  Schätzen  hielt.  So  ]\Iacrob.  Sat.  I, 
20:  ,.Esse  autem  Draconem  inter  praecipua  solis  urgumenla  (Sinnbil- 
der», etium  nomims  fielionc  mousb-atur ,  quod  sif  uuncupalus  utto  xov 
^ioy.etv,  i.  e.  videre.  Nam  feruul  luine  serpeuiem  acie  aculissima 
t'l  pervigili  uaturam  sideris  huius  imihiri:  alque  ideo  aedium,  adyto- 
mtm,  oraculorum,  ihesaworum  custodiam  dracouilnis  assigtuiri."^  M. 
vgl.  Festus  s.  v.  Draroties  p.  LH.  ed.  Scalig.  Ob  der  Dich- 
ter mit  dem  Beiwort  Epidaurius  noch  eine  andere  Bezeich- 
nung, als  etwa  die  Berühmtheit  dieser  Gattung  gewollt,  ist  nicht 
ausgemacht.  Die  Scludiasten  finden  darin  eine  Anspielung  auf 
den  Epidaurischen  Aesculap,  der  iu  Gestalt  einer  Schlange  aiis 
>einem  Heiligthum  zu  Epidauros  in  Argolis  iin  J.  462  d.  St. 
bei  Gelegenheit  einer  Pest  zu  Schifte  nach  Rom  geholt  ward 
und  auf  der  Tiberinsel,  wo  er  sich  verki'och,  einen  Tempel 
.rhielt  (m.  s.  Ovid.  Metam.  XV,  621  f.  Valer.  Max.  I, 
s,  2.  Liv.  Epit.  XL).  Eine  besondere  Art  brauner,  unschäd- 
licher Schlangen  gab  es  im  Epidaurischen  Gebiet,  die  dem 
Aesculap  heilig  war  (Paus  an.  II,  2Sj.  Ob  diese  wegen  ihrer 
Scharfsiclitigkt'it  besonders  berühmt  gewesen,  mag  dahin  gestellt 
sein.  Üeber  dieselben  s.  Böttiger 's  Abhandlung:  ,,Die  heil- 
bringenden  Götter."  Kl.  Schriften  Th.   I.  S.    H)0  fg. 

V.  28.  dass  deinem  Gebrest.)  Das  gute  alte  Deutsche 
Wort  Gebrest  für  Mängel,  Gebrechen  (viiium,  defertus  b.  Frisch 
Lex.),  von  bresten,  gebresten,  deficere,  das  wir  hier  gebraucht, 
liedarf  wohl  kaum  eines  Schutzwortes  gegen  einen  Recensenten, 
der  ihm  mit  seinem  eigenen  ,,(iebrech"  zu  Hülfe  kommen  wollte. 

V.  29.  Leicht  zum  Zorne  gereizt.)  Wenn  wir  auch 
mit  Grunde  annehmen ,  dass  im  Vorhergehenden  (zu  V.  25)  der 
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Dichter  seine  Strafrede  an  sich  selbst  richte ,  so  können  Avir 
doch  keineswegs  der  Meinung  von  Bentley,  Orelli  u.  A.  bei- 
pflichten ,  dass  auch  die  folgende  Stelle :  iracundior  est  paulo  cett. 
auf  Horaz  selbst  zu  beziehen  sei.  Der  grosse  Kritiker  liess  sich 
durch  einige  oberflächliche  Aehnlichkeiten  bestechen ,  welche  bei 
o-enaiierer  Prüfung  fast  zu  Nichts  verschwinden,  während  alles 
Uebrige  mit  dieser  Meinung  streitet.  Denn  sei  es,  dass  das 
Erste,  worauf  man  alles  Gewicht  legt,  iracundior  est  pmdo,  auf 
den  Dichter  passe  (T.  Epist.  20,  25  nennt  er  sich  „irasci  cele- 
rem,  tarnen  tit  placabilis  essem."'  Lydia  in  ITT.  Od.  9,  23  nennt 
ihn  „improbo  iracundior  ffadria,''  und  Damasippus  II.  Sat.  3, 
322:  ,,7ion  dico  horrendam  rabiem^'),  so  ist  diess  die  einzige  ober- 
flächliche Aehnlichkeit,  welche  aber  auf  alle  Menschen  von  cho- 
lerischem Temperament  passt.  Dagegen  sind  die  folgenden 
Züge,  von  7ni?n{S  ajittts  bis  hacrei,  auf  den  Dichter,  zumal  in  sei- 
nen iüngern  Jahren,  als  er  diese  Satire  schrieb,  durchaus  nicht 
anwendbar.  Das  yninus  aptus  acutis  naribtts  horinn  homi- 
tium,  womit  er  den  Mangel  an  Weltbildung,  an  feinem  Tact  und 
Gewandtheit  im  Benehmen  bezeichnet,  passt  gewiss  am  wenig- 
sten auf  ihn  selbst,  den  städtisch  fein  gebildeten,  jovialen  Welt- 
mann, den  Zögling  Roms  uud  Athens,  der,  obgleich  Sohn  eines 
Freigelassenen,  vom  Brutus  sofort  zum  Legionstribun  erhoben, 
bald  in  den  vertrautesten  täglichen  Umgang  mit  dem  feinen 
Mäcenas  aufgenommen,  bald  mit  den  Erstem  des  Staats  (I.  Sat.  1 0, 
81  sq.  I.  Epist.  20,  23:  „me  primis  iirhis  belli  placuissc  doiuir/uc^")  eng 
befreundet,  vom  Augustus  selbst,  der  ihn  einen  homuncioncm  Icpidis- 
simum  nannte,  so  hoch  geschätzt,  dass  er  ihn  gern  in  sein  Haus,  an 
seinen  Tisch  aufgenommen  hätte  (wie  Sueton  berichtet") :  dieser 
sollte  sich  selbst  linkisch ,  uubeliülflich ,  minus  aptum  für  die  feine 
Welt  nennen?  Diess  heisst  den  feinen  Horaz  gänzlich  missken- 
nen. Eben  so  steht  alles  Folgende  mit  der  Sitte  und  Persön- 
lichkeit unsers  Dichters  im  entschiedensten  Widerspruch:  ,,Zum 
Spott  mag  reizen  des  Haupthaars  Roherer  Schnitt;  des  Gewands 
abfliessendes  Hängen :  des  Schuhpaars  Lockeres  Scidappen  am 
Fuss."  Diess  Alles  bezeichnet  ein  unzierliches,  nachlässiges  und 
saloppes  Acussere,  ein  incidtum  corpus,  wie  es  in  V.  34  heisst. 
Allein  Horaz  war  niclits  weniger  als  salopp  in  seinem  Aeussorn, 
zumal  in  Jüngern  Jahren,  wo  das  kurze,  gedrungene  ^lännchen 
eher  für  einen  Petitmaitre  gelten  konnte.  So  schildert  er  sich 
selbst:  Schwarzes,  glänz<'ndes  llaar  umlockte  die  schöne  schmale 
Stirn  (I.  Epist.  7,  2.5:  „reddcs  Forte  latus,  nigros  nnijusta  fronte 
capiUos'\  und  Ars  poct.  37:  „Spcclandum  nigris  oculis  nigroque  m 
;>»7/o");  eine  Toga  von  feinem  Tuch  bezeichnete  den  Elegant 
(I.  Epist.  14,  32:  „Quem  ienues  decuere  iogae  nilidique  capiUi  '■ 
das.  Schmid).  Dass  er  auf  äussern  Aufwand,  feine  Kleider 
und    Sclnumk   hielt,   beweist  auch   der  V«u*\vurf  des   Damasijipus: 
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..cullttm  maiorcm  ccnsu"  II.  Sat.   3.  323.     Da1)oi  war  er  heiter,  jre- 
>ellig,  liebte  "Wein,  Scherz  und  Mädchen  (I.  Epist.  7,  26:  „Red- 
Jrs  dulce  Ioqi(t\    rcddes  ridere  decorum  et  Inier  vina  fugam    Cinarae 
■naerere  protrrvae")    und  rühmt  sich   seines  (rlücks  beim  schönen 
(reschlecht  (TU.   Od.  26, '1:  ^.Vixi  pueVis  mtpcr  idoneus ,  Et  militavi 
noti  swc  gloria-).     Diess  Alles  widorspriclit    dem  Bilde    eines  sa- 
loppen, sein  Aeusseres  auf  rustiko  Art  vernacldässigenden  jun- 
ü-on   ^[annes ,    dem    Haar  nnd   Bart    geschmacklos   verschnitten, 
ilem  das  Kleid    unordentlich    am  Leibe   hängt    nnd    ausgetretene 
Schuhe   an   den  Füssen    schlappen.     Bentley   führt    zum   Beweis 
seiner  Meinung  die  Stelle  in  I.  Epist.  1,  94  an:  „Si  curatus  inae- 
qHftli  fonsore  cnpillos  Occiiro,  rides :  si  forte  subuada  pexae  Trita  sitbest 
iiinicae,   vel  si  toga    dissidei  impar ,    rides'':   und  V.   104:    ,.,et   pravc 
scdum  stomacharis  ob  uugiiem  —  nmiri."     Uabei  hat   er  aljer  nicht 
liedacht:   erstens,  dass,  wenn  wirklich  hier  von  einer  Salopperie 
des    Dichters    die   Rede    ist,    die  Erste    Epistel  notorisch  dessen 
späterem  Lebensalter  angehört ,  in  welchem  eine  geringere  Sorg- 
falt auf   das  Aeussere   häufiger    stattfindet:    dass    diess    aber    für 
die    früheren    Jahre,    worin    er  die   Satiren    schrieb,    gegen  den 
schon  geführten  Beweis  vom  Gegentheile  nichts  gilt;  zweitens, 
dass  auch  in   der  angezogenen  Stelle  nicht  von    einer   einge^wiir- 
zelten,   fehlerhaften  Gewohnheit,  von  einer  usuellen  Vernachläs- 
sigung des  Aeusseren,  sondern  nur  gleichsam  beispielsweise  von 
einzeln   vorkommenden    Fällen  {si  forte  —  suhesl') ,    welche    StolV 
zum   Lächeln    geben   und    am  Ende    gar    nicht|  einmal    so   ernst- 
haft gemeint  sind,    die  Rede  ist.  —  Wenn   wir   endlich    auf   die 
lobenden    Prädicate   sehen,    so  möchte  der  Ausdruck:    (ti  est 
bonus    als  Selbstlol»   noch    hingehen;  ut  melior  vir  non  alitis 
quisquam  wüi'de  schon  als  eine  unziemliche  Anmaassung  erschei- 
nen; at  tibi  amictis:  ganz  unverständlich,   wenn  unter  tibi  nicht 
Horaz  selbst  gemeint   ist;  vollends  aber  das  Selbstlob  des  inge- 
nium  ingens    in  diesem  Zusammenhange,    zumal  zu  einer  Zeit, 
wn  er  kaum  erst    mit    wenigen  Producten    seiner  Muse   vor    dem 
Publicum  aufgetreten  war,  wäre  doch  eine  gar  zu  gröbliche  Ver- 
letzung des  richtigen  Tactes,   die  Freund  und  Feind  ihm  verar- 
gen mussten.  „Nam  cttm  omnis  arrogantia  odiosa  es'  (sagt  Cic.  Di- 
vin, in  Cae,cil.   c.   11)  tum   illa  ingenii  multo  molestissima".     Die   in- 
genii  benigna    veno,    welche  er   IT.    Od.    IS,    9  als  schon  gereifter 
Dichter,  gleichsam   als  Ersatz    für  seine   Armuth,    sich  beimisst, 
ist  von  dem   anmaassenden  ingenium  ingens  noch  sehr  weit  unter- 
schieden. —   Kurz,    die  ganze    Stelle    auf  den    Verfasser  selbst 
zu  beziehen,    erscheint    als    eine    geschichtliche,    ästhetische  und 
moralische    Unmöglichkeit ,    welche    nun    hoffentlich    klar    genug 
dargestellt  ist. 

Dagegen  ist  die  Notiz ,  welche  die  alten  Scholiasten .  gewiss 
aus  sehr  guter  Quelle  geben,  dass  in  dieser   Stelle  Virgilius, 
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der  Freund  des  Dichters,  bezeichnet  werde,  gewiss  sehr  beach- 
teuswerth.  Acron:  „Hie  dicitnr  piilsare  Virgilhim,  qxii  inclecori  et 
corporis  et  hahitits  fuif  und  bei  Schol.  Cruq. :  „De  Virgilio  hoc 
dictum  esse  vohint,  quod  fluehat  semper  eins  toga  non  bene  composila, 
et  utebatttr  imperiio  ionsore."  Diese  Nachrichten  stimmen  sehr  gut 
überein  mit  dem,  was  Donatus  in  der  Vita  Vii-gilii  meldet: 
„Corpo?'e  et  statura  fiiil  grandi,  aguilo  colore,  facie  i'iisticatia'^: 
ein  grosser ,  knochiger  Körperbau ,  dunkle  Hautfarbe ,  ein  bäuri- 
sches, unzierliclies  Aeussere,  das  liier  durch  den  rohen  Haar- 
schnitt, das  nachlässig  scldotternde  Gewand  und  die  schlappenden 
Schuhe  an  den  Füssen  näher  l)ezeichnet  wird.  Ferner  war  er 
von  Natur  schüchtern ,  und  flüchtete  sich ,  wenn  er  auf  der  Strasse 
bemerkt  und  von  Neugierigen  angegafft  ward,  in  das  erste  beste 
Haus  (Donat.  5,  22) [  auch  hatte  er  eine  langsame,  unbehülfliche 
Sprache  (ebend.  6,  27):  kurz,  ein  Genie  vom  Lande,  über  das 
die  feinen  Städter  Avohl  die  Nase  rümpfen  mochten :  ,,mi7ius  apliis 
acutis  iiaribus  hortim  hominum.''  Dagegen  Avird  seine  ausserordent- 
liche Gutmüthigkeit  und  sein  wahrer  Seelenadel,  dem  imverdäch- 
tigen  Zeugniss  seines  Zeitgenossen  Asconius  gemäss  (der  ein 
Buch  contra  obtrectalores  Virgilii  geschrieben),  von  Donatus 
ausführlicher  gerühmt  (17,  65  f.),  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
unserer  Stelle:  „«/  est  boniis ,  iil  mrlior  vir  Non  alias  (piisfjuam :" 
und  dieses,  nebst  dem:  „at  tibi  ainicus^'',  -vvie  schön  wird  es  bestä- 
tigt in  I.  Sat.  5,  40:  „Plotias  et  Varias  Si/iaessae  Virgiliusque 
Occurruiit,  animae  qaale.s  ncqae  candidiores  Terra  tulit,  neqae  quis 
nie  Sit  devinclior  aller.''  Das  ingeniuin  ingens  endlich,  auf  wen 
könnte  es  besser  passen  als  auf  Virgil ,  der  sich  damals  schon 
(Kirch  seine  Belogen  berühmt  gemaclit;  und  wie  ehrend  ist  die- 
ses Attribut  in  des  neidlosen,  gleichgestimmten  Freundes  ^hinde! 
Nur  über  das  iracun  dior  est  paulo  entbehren  wir  der  be- 
stimmteren Nachrichten;  indess  mag  dieser  gerade  bei  gutmüthi- 
gen  Menschen  häufige  Temperamentsfehler  dem  Virgil  nicht  we- 
niger eigen  gewesen  sein,  wie  seinem  Freunde  Horaz ,  wenn 
Avir  ihn  auch  nicht  gerade  mit  dem  gelehrten  AVeichert  (Lect. 
Venus.  I.  p.  11)  aus  der  bekannten  (^rudität  des  Jlageus  bei 
Virgil  ableiten  wollen. 

Mögen  also  die  Zweifler  (mit  Madvig  u.  a.  der  gute  Orelli, 
welcher  überall  zu  sehr  auf  Autoritäten  horcht,  zu  Aveuig  selb- 
ständig im  Urtheil  ist)  docli  mit  bestimmten  Gründen,  nicht  mit 
leeren  Vermutliungen ,  diese  Angaben  der  alten  Scholiasten  Avi- 
derlegen,  oder  zeigen,  auf  Aven  unter  allen  Freunden,  ja  Zeit- 
genossen des  Horaz  diese  Stelle  mehr  gepasst  hätte?  Denn  dass 
hier  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  nicht  irgend  ein  Tjuftgebilde 
bezeichnet  Averde  ,  Avird  Jeder  leicht  einräumen.  Der  Dichter 
bedurfte  aber,  Avie  oben  des  Beispicds  vom  Tigcllius,  so  hier 
einer   Cniarakterschilderuu"-  nacli  den  Grundsätzen  äcliter   Huma- 
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nität,  um  zu  zeigen,  wie  man  über  Freunde  urtheilen,  wie  man 
ihre  Schwächen  und  Fehler  mit  ihren  Verdiensten  und  Tugen- 
ilen  aufwiegen  müsse.  Und  dazu  bot  sicli  ihm  das  Bild  seines 
Herzensfreundes  Virgil,  dessen  Schilderiing  gewiss  ihm  selbst 
lind  Allen,  die  ihn  kannten,  nicht  zum  Verdruss,  sondern  zur 
Befriedigung  gereichen   rausste. 

V.  29.  nicht  ganz  für  die  feinen  Nasen  der  heu- 
tigen Welt.)  Zuerst  bemerken  wir,  dass  Acren  und  nach 
ilim  die  Ascensianeu  und  Turnebus  die  Worte  so  ordnen,  dass 
minus  aptus  für  sich  gesondert  steht,  für  ineptus,  und  actitis  nari- 
Ijiis  mit  vide7'i  possü  verbunden  wird;  Beides  hart,  und  Ersteres 
selbst  dem  Sprachgebrauch  zuwider.  —  Den  Ausdruck  hortim  ho- 
»»««;«  haben  wir  mit  der  heutigen  AV»>lt  übersetzt.  Der  Dich- 
ter versteht  nämlich  die  grosse  AVeit  der  Hauptstadt,  die  ja 
überall  für  das  Linkische  und  Abnorme  im  Aufzug  und  Beneh- 
men, zumal  des  Provinzialen,  er  mag  auch  sonst  der  beste  Mensch, 
das  grösste  Genie  sein,  ein  fein  Avitterndes  Organ  hat.  Diess 
wird  durch  das  actilis  naribtis  bezeichnet.  Das  Bild  ist  von  der 
Spürkraft  in  der  Nase  der  Jagdhunde  hergenommen ,  was  wir 
indess  in  einer  Anmerkung  näher  nachweisen  müssen,  da  dieses 
wichtige  Organ,  die  Nase,  zu  mancherlei  figürlichen  Bedeutun- 
gen vielleicht  in  allen  Sprachen  (in  der  unsrigen  noch  mehr  wie 
in  der  Lateinischen)  Veranlassung  gegeben  hat,  und,  von  den 
irrthümern  anderer  Interpreten  abgesehen  (z.  B.  (lesner's,  der 
in  dem  riiinuf!  aptus  —  narihus  wegen  des  incultum  corptis  V.  34 
einen  ül)eln  Körpergeruch  wittert),  selbst  der  grosse  Bentley  in 
der  Deutung  unserer  Stelle  so  unsicher  umher  tappen  konnte, 
dass  er  aus  den  acutis  narihus  ein  aduncis  zu  machen  geneigt 
ist,  was  durchaus  keinen  geistigen  Ausdruck,  nur  die  körper- 
liche Form  (L  Sat.  6,  5  beim  INfäcenas;  das  unn's  narihus  bei  Pers. 
1,  41   ist  leere  Imitation)  bezeichnet.*) 


*)  Die  Nase,  als  iler  Sitz  des  (ieruclis  iiiul  zugleich  als  Theil  des 
Oesichts ,  der  zum  Mienenspiel  beiträgt ,  dient  in  dieser  doppelten  Bezie- 
liung  zu  verschiedenen  figürlichen  Bezeichnungen,  die  wohl  unterschieden 
werden  müssen. 

1)  Als  Sitz  des  Geruchs  bezeichnet  nasus,  naves,  sowohl  die  kör- 
perliche als  geistige  Spiirkraft;  das  Bild  ist  von  dem  Schnop])crn  und 
Wittern  der  .Jagdliunde  hergenommen.  Daher  a)  von  der  feinen  geistigen 
Spiirkraft  in  AVahrnehmung  des  Schicklichen  und  Unschicklichen:  Mar- 
tial.  I,  42:  ,,Son  mirunque  da  (um  est,  /lalter-e  nasum."  Diess  bedeuten  die 
acutae  nares  in  unserer  Stelle,  wie  überhaupt  der  Ausdruck  acutus  auch 
von  der  Schärfe  der  übrigen  Sinne  gebraucht  wird :  vom  Gesicht  oben 
V.  '2fi:  ,,/«;«  cernis  arutum^^:  vom  Gehör  at/res  acutae  beiCalpurn.  Id.  4, 
12.  Das  Gegentheil  davon  bezeichnet  obestis.  Epod.  12.  3:  „neque  nares 
obesae^\  aures  nhesae  bei  Calpurn.  Id.  4,  148.  In  diesem  Sinne  über- 
treibt Marti  al.  I,  .3:  ,,Crede  mihi,  nimium  Martia  turha  sapit.  Maiores 
nusqnam  rhnnchi:  iuvenesque  senesque  Et  pueri  nnsttm  r/iinncerotis  /inhent.'* 
Hieher    gehört  der   Ausdruck:  emnnctae  naris  (der  sich  von  selbst  erklärt) 
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V.  30.  des  Haupthaars  roherer  Schnitt.)  .Welche 
Sorgfalt  die  Eömer  bei  der  Sitte,  ausser  auf  Reisen,  mit  unbe- 
decktem Haupte  zu  gehen,  der  Pflege  ihres  Kopfs,  und  nament- 
lich des  Haupthaares ,  widmeten ,  ist  aus  ihren  Dichtern  und 
Prosaikern  bekannt  genug.  Eine  sorgfältige  Haartoilette,  nicht 
bloss  im  Schnitt  der  Haare,  auch  in  der  Kräuselung,  der  kunst- 
mässigen  Anordnung  der  Locken,  dem  AYohlgeruch  des  Salböls, 
bezeichnete  den  Römischen  Elegant  (Martial.  IH,  63:  ,,BeIlns 
homo  est,  flexos  qui  digcrit  ordine  crines ,  Balsama  qui  semper,  ein 
nama  semjjer  ölet"'-  im.  vgl.  Quintil.  I,  6,  44,  das.  Spald.). 
Hievon  gilt  der  Ausdruck  comere,  comtus.  Senec.  brev. 
vit.  c.  12:  „Quis  est  istoruni,  qui  non  malit  re?npublicam  suam  tur- 
hari,  quam  comatn?  qui  non  sollicilior  sit  de  capitis  sui  decore,   quam 


von  feiner,  g'eistinfer  !;>ijürkraft  im  Wahrnehmen  und  Urtheilen;  hei  Hör az 
vom  Lucilius  I.  Sat.  4,  8  und  hei  Phaedr.  III,  3,  4  vom  Aesopus.  — 
/))  Von  Dingen,  die  Ekel  erwecken,  zieht  sich  die  Nase  zusammen,  kräu- 
selt sich.  I.  Ep.  5,  23:  „7ie  sordida  mappa  Coi^uget  tiares.''  Tertul- 
lian.  adv.  Marc,  nennt  diess  narem  contrahere.  Dieses  wird  auch  auf  den 
(jcistig;en  Widerwillen  üher^retragen  (die  Xase  üher  etwas  rümpfen),  daher 
Qnintilian.  XI,  3,  80  sagt:  ,,yuribu!i  lahrisque  derisus ,  confem/us .  fasli- 
dhan  significari  solet  • —  corrngare  nares  Horafms  ait." 

2)  Das  Mienenspiel  in  der  Nase  als  Ausdruck  einer  See- 
len Stimmung  ofifenhart  sich  theils  als  Hohn  und  feine  Spötterei, 
theils  als  Hochmuth  und  Geringschätzung  Anderer,  theils  als  Aus- 
druck des  Zorns.  ■ —  a)  Die  feine  SpiUtcrei  und  Verhöhnung 
drückt  sich  in  einem  Zusammenziehen  der  Nase  aus ,  was  die  Griechen 
i^wuTTjQi^fiv.  uvy.TrjQiGi.i6g  nennen.  Pollux  II,  4,  15  :  ..xnri  tov  figcovci  tivfc: 
jiiuxrr/p«  y.alovat."  Gregor.  .,tivy.rrjQ  vßoii>  nvfiai'  v.(u  itfQicpgovrjGiv^' 
(v.  Brodaous  Miscell.  IV,  32).  Quintil  ian.  VIII,  (>,  50:  ...liliicifiir  fiis 
fivHtrjQt-aiiog,  dis.simidatiiH  qitidam  sed  non  lntcn.<<  derisiis".  Dahin  gehört 
I.  Ep.  ll>,  45:  „Ad  haev  ego  naribns  iiti  Fonnido'^  (das.  Schmid).  Fer- 
ner Pers.  3,  87:  ..iuvenüis  Ingeminat  treimdos  naso  cnspnnte  car/dnnos." 
Ebend.  I,  41:  .,rides,  ait,  et  Jiimi.t  itncis  yrnihus  indidges^^  (das.  Pass.V 
Plin.  Hist.  Nat.  praef.  p.  8  Fr.:  ..Lucdius  prinius  condidit  stili  niisiim,"^ 
i.  e.  Satiram.  Martial.  V,  20,  7:  ,,tacilo  ridere  naso.^'  Tertull.  de 
piidic.  2:  „Deus  naso  non  deridetiir  adidantium,"  In  diesem  Sinne  (verschie- 
den von  I.  Sat.  (i,  5)  muss  auch  II.  Sat.  8,  (>l  genommen  werden:  „Jia- 
lalro.  .tuspcndens  omnia  naso."  —  />)  Der  Hochmuth  und  die  G'ering- 
sehätzung  Anderer  drückt  sich  in  einem  stolzen  Emporheben  der 
Naso  aus  (wie  wir  sagen:  ,,Er  trägt  die  Nase  hodi'M.  Diess  bezeichnet 
Horaz  durch  eine  Art  Tlypallagc:  statt:  „nasum  tollis  siiper  ignotos,"  sasrt 
er:  „naso  siispcndis  adiinco  Fgnofos^^  (\.  Sat.  <i,  5"),  und  sein  übertreiben- 
der Nachahmer  Persius:  „c.vcnsso  (i.  e.  cmunctn)  populum  sttspendrrr 
naso,^^  i.  q.  despicere.  Daher  der  Ausdruck  supintis  (i.  q.  fastidioxiix, 
naso  snpino),  .luve na  1.  1,  0(5 :  „et  miiltutn  rcfercns  de  Maeeenate  supimt." 
Martial.  III,  82,  13:  „supina  conriibinn.^^  —  e)  Der  Zorn  bläht  die  Naso 
auf  U!ul  röthet  sie ,  hat  dcsshalb  vorzüglich  in  der  Nase  seinen  Ausdnu-k 
(s.  hier  Bentley).  Aristotel.  Physiogn.  c.  0:  „oi  r^v  givcc  «xpotr 
o^fLcev  ^'jjoiTFg.  i^j'Copyrjro/.''  Theocrit.  1,  18  vom  l^an :  .Jvti'  yf  itfugog. 
Km  nt  rtfi  (igiufrct  ;i;oAft:  ttot},  qivi  >ici&i]TCCi."  Pors.  5,  '.H  :  ,,Oi.irc. 
.sed  im  mdtif  naso  j-ngostir/uc  sanna/' 
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de  [sdltilc .'  qui  nun  comliar  cssf.  vclit ,  'jiuiin  /lonestior ."'  Daher 
war  (las  Geschäft  des  Haar-  und  Bartkünstlers  [lonsar)  von  Wich- 
tigkeit. Die  Vermögendem  hielten  sich  dazu  eigene  Sclaven; 
der  gemeine  Bürger  ging  in  die  Bude  des  lonsor,  die  lonslriiw 
(s.  zu  I.  .Sat.  7,  3).  Der  Haarschnitt  des  Städters  musste  wohl 
ahgemesscn,  zierlich  und  '  gleichmässig  sein  (I.  Epist.  1,  94: 
,.N/  ruralits  imiequuU  toiisorc  capillos  üccurro,  /•«/t's."  das.  Obba- 
rius  und  Schmid.  Ovid.  Ars  am.  I,  517:  „Nee  mala  deformel 
i-iyklos  Ivnsura  capillos\  Sit  coma ,  Sit  docla  hurba  rcseclu  manu'"). 
Ein  roher,  ungleichmässiger ,  unzierlicher  »Schnitt  galt  für  bäu- 
risch. Diess  bedeutet  unser  ?•  uslicius  tonso.  Virgil's  Kam- 
merdiener mochte  ein  ungeschickter  Haarkräusler  sein,  und  der 
Herr  beachtete  es  nicht,  oder  Avar  es  auf  dem  Lande  nicht  bes- 
ser gewohnt;  daher  seine  bäurische  Schur  den  Städtern  auffal- 
len musste. 

V.  'M.  des  Gewands  ab  flies  send  es  Hängen.)  Um 
hievon  einen  einigermaassen  klaren  Begrift'  zu  geben,  wird  es  nö- 
thig  sein,  über  Form  und  Umwurf  der  Toga,  dieses  eigenthüralfchen 
Kleidungsstücks  der  Römer,  das  Wesentliche ,  soweit  es  sich  ohne 
Abbildung  thun  lässt,  mitzutheilen,  was  die  Leser  uns  um  so  mehr 
danken  werden,  da  selbst  ein  grosser  Theil  der  Gelehrten  über 
Gestalt  und  Tracht  der  Toga  keine  deutliche  Vorstellungen  hat, 
wie  namentlich  S  pal  ding  in  seinem  Commentar  zu  der  berühm- 
Stelle  Quintiliaixs.  XI,  3,  139  f.,  hierüber  ganz  im  Dunkeln  ist 
und  seine  Unkunde  selbst  eingesteht,  S.  446.  liecker,  Avelcher 
in  seinem  Gallus  Th.  2.  S.  78 — SS  von  der  Toga  ausführlich 
handelt,  wobei  er  die  Stelle  Quintilians  heranzieht,  bringt  es 
auch  zu  keiner  klaren  Ansicht,  indem  er  von  einem  Kreisaus- 
schnitt und  von  Zipfeln  der  Toga  redet,  die  gar  nicht  existir- 
ten.  V.  Seckendorf  in  seiner  Abhandlung  über  die  Grund- 
form der  Toga  (Göttingen  1812)  tappt  ganz  in  der  Irre,  indem 
er  von  der  völlig  falschen  Vorstellung  einer  viereckigen  Form 
der  Toga  ausgeht,  und  selbst  Böttiger  in  der  Sabina  Th.  2. 
S.  140  drückt  sich  sehr  unbestimmt  darüber  aus.  Genauere  und 
gründliche  Belehrungen  über  diesen  Gegenstand  liefern  Ferra- 
ri's,  Alb.  Kubenius,  Aldus  Mannt  ins  ausführliche  Werke 
und  Abhandlungen  im  6.  Theil  des  Thesaurus  von  Grävius, 
und  besonders  des  trefflichen  Job.  Friedr.  Gronov's,  der  vor 
Allen  das  Richtige  gesehen,  Correspondenz  ebend.  mit  Rhodius 
und  Ferrarius  über  diesen  Gegenstand.     Hier  nur  Folgendes : 

Die  Toga,  das  den  Römischen  ^Bürgern  eigenthündiche 
<)berkleid,  bestand  aus  einem  3 — 1  Ellen  breiten  (,,t?/;H  bis  trium 
nlnarum  loya"  sagt  Horaz  Epod.  4,  8  etwas  übertreibend),  acht 
bis  zwidf  Ellen  langen  Stück  Tuch,  in  der  Regel  aus  feiner 
weisser  Wolle ,  das ,  an  den  schmalen  Enden  zusammengenäht, 
vielleicht  auch  gleich   zusammengewebt,    einen    unten    und   oben 
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gleicli  weiten,  drei  bis  vier  Ellen  hohen,  unten  und  oben  offe- 
nen Cy  lind  er  vorstellte,  welcher  ül)er  den  Kopf  geworfen  und 
dann  kunstgerecht  unigethan  wurde,  Avelches  amicire,  amicius 
hiess.  Mit  dem  linken  Vorderarm  ward  nämlich  zur  linken  Seite 
die  bis  auf  den  Knöchel  herabgesenkte  Toga  von  unten  auf  in  die 
Höhe  genommen  und  in  Falten  über  dem  Arme,  der  mit  dem 
Ellbogen  einen  rechten  Winkel  V)ildete,  gehalten,  so  dass  zu 
])eiden  Seiten  des  so  entstandenen  Schlitzes,  der  das  linke  Bein 
bis  auf  die  Tunica  entblösste,  reiche  Falten  bis  auf  die  Waden 
sich  herabsenkten.  Der  obere  weite  Rand  der  Toga  ward  so 
von  hinten  über  den  Nacken  umgelegt,  dass  die  linke  Schulter 
ganz  bedeckt  blieb  und  die  ganze  obere  Oeffnung  sich  nach  der 
rechten  Seite  hinwendete.  Hier  ward  nun  der  weite  Rand  über 
den  rechten  Oberann  in  der  Art  geschlagen,  dass  ein  Theil 
desselben  bedeckt  wurde,  der  ganze  Vorderarm  aber  bis  über 
den  Ellbogen  frei  blieb.  Vom  rechten  Oberarm  senkte  sich  nun 
der  übrige  Theil  des  obern  Randes  bis  auf  das  Knie  herab  und 
bildete,  links  bis  vor  die  Brust  heraufgezogen,  einen  faltenrei- 
chen scliAvebeuden  Bogen  oder  Latz,  sinus  genannt,  dessen  obe- 
rer Theil  vor  der  Brust  in  den  timbo  oder  halteus  endete.  Es 
ward  nämlich  mit  der  linken  Hand  ein  Theil  der  Toga  über  dem 
Leibe  nach  innen  heraufgezogen,  so  dass  ihr  unterer  Rand  nur 
bis  unterhalb  der  Waden  hing.  Der  dadurch  vor  der  Brust  ent- 
stehende Faltenwulst  ward  nebst  dem  linken  Ende  oder  Rande 
des  smus  unter  den  linken  Arm  gesteckt  und  von  diesem  fest- 
gehalten; der  Faltenwulst  selbst  aber  hiess  timbo  oder  halteus. 
Die  Brxist  blieb  offen  und  Hess  die  blosse  Tunica  sehen.  An- 
schauliche Darstellungen  von  dieser  Tracht  findet  man  in  Vis- 
conti's  Museum  Pio-Clementinum  Th.  H.  Nr.  45.  46.  Th.  HI. 
Nr.  17.  19.  23.  24  und  in  Becker' s  Augusteum  Taf.  119.  124. 
Dieses  nun  war  der  gewöhnliche  und  anständige  Umwurf 
der  Toga,  womit  man  sich  im  Publicum  zeigte.  Alles  kam  da- 
bei auf  einen  zierlichen,  wohlgeordneten  Faltenwurf  an,  der  sich 
auch  in  den  vorhandenen  Römischen  Statuen  höchst  malerisch 
zeigt  und  ein  sehr  würdiges  Ansehen  giebt.  Ein  Versuch  der 
Nachahmung  nach  vorstehender  Anweisung  wird  in  jeder  Then- 
tergarderobe  sich  als  probat  und  leicht  ausführbar  bewähren. 
Zum  geschickten  Anlegen  der  Toga  gehörte  aber  Kunst  und  Sorg- 
falt, wie  auch  fortwährende  Aufmerksamkeit  im  Halten,  da  diese 
Drapperie  weder  (hirch  Ivnöpfe  oder  Bänder,  nocli  durch  Span- 
gen oder  Nadeln  festgo^alten  wurde.  Der  Redner  Hortensius 
war  darin  so  pedantisch  genau,  dass  er  einst  einen  Collegen  ge- 
richtlich belangte,  weil  er  ihm  durch  Anstossen  in  enger  Gasse 
«lie  Falten  seiner  Toga  in  Unordnung  gel)racht  (Mac roh.  Sa- 
turn. II,  9).  Die  nachlässigere  Traclit  war  diese,  dass  man  den 
genannten   umhi,  oder  Ixillnis  nicht  gehörig;  tonnte  und  unter  dem 
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linken  Arm  festhielt  (wodurch  die  Toga  heraufgezogen  und  fester 
geschürzt  wurde) ,  sondern  den  ganzen  siniis  von  der  Schulter 
herab,  ohne  Anziehung  des  umbo,  nachlässig  herunter  sinken 
Hess ,  wodurch  der  vordere  Theil  der  Toga  bis  auf  die  Füsse 
schlotterte.  Diess  bedeutet  das  loga  dc/Iuil,  was  unordentlich  aus- 
sah und  vor  den  Augen  des  Publicums  mit  Kecht  für  eine  Salop- 
perei  galt. 

V.  32.  des  Schuhpaars  lockeres  Schlappen  am 
Fuss.)  Mit  der  Toga  war  ausser  dem  Hause  stets  die  Tracht 
des  calcetis  verbunden;  zu  Hause  legte  man  beides  ab.  Der 
calceus  der  Römer  hatte  die  Form  unserer  Damenschuhe,  d.  h. 
er  schloss  rings  den  Fuss  ein  und  wurde  vom  gemeinen  Bürger 
mit  einem  oder  mehreren  Riemen  über  dem  Span  befestigt;  beim 
Senator  gingen  vier  Riemen  kreuzweis  bis  über  die  Wade  (m.  s. 
zu  I,  Sat.  iy,  27  und  Abbild,  in  Beckers  Gallus  Taf.  HI). 
Das  enge  Anschliessen  des  Schuhes  (stets  auf  der  blossen  Haut, 
denn  Strümpfe  kannte  man  nicht)  galt  für  etwas  Wesentliches 
zum  Anstände;  Theophrast.  Charakt.  4  zählt  das  Herumwan- 
deln in  zu  weiten  Schuhen  unter  die  Merkmale  rustiker  Sitte 
(m.  s.  Casaubonus  Note  das.  S.  49).  Auch  Ovid  giebt  die 
Vorschrift  Ars  am.  I,  516:  „Xcc  vagus  in  laxa  pes  tibi  pcUc  nalet."- 
In  unserer  Stelle  schwanken  die  Ausleger  mit  den  Scholiasten, 
oh  sie  male  laxus  oder  male  hacrel  verbinden  sollen;  doch 
zieht  Schol.  Cruq.  male  haerct  vor.  Heindorf  verbindet  male 
laxus,  und  meint,  in  haerel  liege  schon  der  Mangel  des  festen 
Schlusses.  Diess  möchte  aber  umgekehrt  sein,  haerere  bezeich 
net  gerade  in  Verbindungen  dieser  Art  überall  das  Anschliessen 
und  Festhaften,  wie  Döring  richtig  bemerkt.  So  IH.  Od.  24,  55: 
„neseit  equo  rudis  hiierere  ingemius  jmer.'^'  W.  Sat.  3,  205 :  „hac- 
retUes  adverso  litlore  tiaves."  I.  Sat.  10,  49:  „haerenlem  capili  coro- 
nam"'-  unten  V.  77:  ,,c€lcra  sUdtis  haerentia.'''  Daher  verbinden 
wir  mit  den  meisten  Auslegern  male  haret,  da  laxus  sich  selbst 
erklärt,  haerel  aber  des  Beisatzes  bedurfte. 

V.  34.  Dann  rüttle  dich  endlich.)  Der  Ausdruck 
rotte  Ute  ist  hier  etwas  imge  wohnlich  in  geistiger  Bedeutung  ge- 
braucht ;  vom  Schütteln  der  Kleidung  hergenommen ,  ob  etwas 
in  den  Falten  derselben  Verstecktes  herausfalle  ,  daher  vom  Auf- 
rütteln des  eigenen  Bewusstseins.  Markland  emendirt  excuie, 
im  gleichen  Sinne ;  doch  bedarf  es  dieser  Aenderung  nicht. 

V.  35.  Wächst  auf  verwildertem  Grund.)  Der  Sinn 
des  Gleichnisses  ist :  durch  Mangel  an  strenger  Selbstprüfung 
und  Selbstbeherrschung  wuchert  in  der  Seele  das  Unkraut  der 
Fehler  und  Leidenschaften.  Das  Farnkr  aut,  /?7j.r,  wird  hier 
als  ein  die  Felder  mit  seiner  faserigen  Wurzel  leicht  überziehen- 
des Unkraut  genannt  {invisa  nratris.  Virgil.  Georg.  II,  1S9), 
das  man    theils    durch    Graben  und    Umpöügen  (Columell.    II, 
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3,  J  3) ,  theils  durch  Verbrennung  der  Stoppel  auf  dem  Felde 
(Pliu.  Hist.  Nat.  XVIII,  72)  zu  vertilgen  suchte,  daher  urctida 
/ili.c  (Virgil.   Georg.  I,  S4  f.). 

V.  3(5.  Dorthin  lieber  gelenkt.)  Jetzt  ist  die  Dar- 
stellung im  vollen  Gange;  der  Dichter  zeigt,  wie  man  mit  den 
Fehlern  der  Freunde  Nachsicht  haben  und  sie  mit  den  mildesten 
Namen  benennen  müsse.  Der  Ausdruck  prae vei- lamiir  wird 
von  Heindorf  richtig  erklart:  „iUuc  pulius  (afile  omnia)  meiües 
nostras  converlamiis,  haue  legem  iudicundi  nobis  poriumus^'  Sehr  mit 
Unrecht  wird  in  allen  Ausgaben  nach  jjracveria/tiur  ein  Comma, 
nach  Hagnae  ein  Puuct  gesetzt,  welches  einen  unvollständigen 
Gedanken  giebt.  Otienbar  dient  das  Erste :  quod  caeciun  amalo- 
lorem  amicae  decipiunt  vilia  bloss  zur  Vergleichungj  der  Nachsatz 
ist:  vellem  in  amicitia  sie  erraremus.  Daher  wir  nach  dem  Vor- 
dersatz Hagnae:  ein  Colon  gesetzt  und  mit  dem  Puuct  hinter  ho- 
/testum  den  Gedanken  beschlossen  haben.  Die  Partikel  quod 
mit  dem  sie  im  Nachsatze  gilt  nicht  für  ut.  sondern  steht  abso- 
lut, den  Umstand,  die  Wahrnehmung  bezeichnend:  '/iiod  ad  id 
(iltinel,  quod:  ein  häufiger  Gebrauch  (m.  s.  Krüger  Lat.  Gr.  §  558. 
Cic.  Eclogae  ed.  Ochsner  S.  216.  355),  wiewohl  hier  in  einer 
etwas  harten  Wendung. 

dem  Buhler.)  Die  richtige  Bezeichnung  des  ainutor,  stets 
setisu  lurpiore,  iqaGTi'ig  ^  qui  amores  seclalur ,  wie  oben  I.  Sat.  2,  55. 
II,  3,  259.  I.  Epist.  ],  38  (das.  Schmid).  Cic.  Tuscul.  IV.  12. 
27  sagt:  „aliud  est  amalorem  esse,  aliud  amanlem."'  Das  Beiwort 
raeeum  gilt  natürlich  nicht  in  eigentlichem  Sinne,  Aveil  das  deei- 
piu?tt  (für  lalenl,  /ugiu/it)  sich  von  selbst  verstände ,  sondern  für 
oheaeeatum,  von  Leidenschaft  verblendet,  wie  caceus  amor  sui, 
I.  Od.  18,  14.  II.  Sat.  3,  44:  „quemeunque  i/iseilia  vcri  Caccuni  agit." 
AVohl  passt  auch  Hypsaea  eaeeior  aus  I.  Sat.  2,  91  hieher.  —  Der 
Gedanke  in  dieser  Stelle  wird  sehr  gut  bei  Theokrit.  Idyll.  6,  8 
bezeichnet:  ,,»)  yuQ  iQCori  nokkd'/ug,  w  noXv<paus.  r«  tu)  y.aka 
Tiuku  TiecpavTca''^ 

V.  40.  am  Polypen  der  Hagna  Balbinus.)  Diese 
beiden  erhalten  hier  im  Vorbeigehen  einen  satirischen  Geissel- 
hieb.  Von  der  Person  des  Balbinus  ist  nichts  Näheres  bekannt, 
da    die  Scholiastcn   schweigen.*)     Die  Hat;; na   war   vermuthlich 


*)  Eine  etwas  gewagte  Vermuthung  vou  diesem  Balhiuus  stellt  Spohu 
auf  in  Jahns  Note:  „L.  Caelius  Jialbinua,  t/iti  hoc  tempore  prosrriplits  erat, 
sed  poslcti  rcdiil  et  a.  ~'2\  inense  Sovcinbri  consiä  sti/J'eetus  e.st.''  l)iess 
Hclilicsst  er  aus  der  Notiz  bei  Apjtiau.  b.  civ.  IV,  öO,  wouacli  Balbinus 
Villi  den  Trinnivirn  711  u.  o.  proscribirt ,  später  niit  Sex.  Pompcjus  zu- 
rück^jekflirt  nnd  weiterhin  selbst  Consul  geworden  sei  (nacli  Kroinsh. 
•Snppi.  Liv.  CXXXIII,  74).  Als  Consnl  sutteetus  im  J.  7*24  kommt  bei  Si- 
goiiius  Fasti  Consiilar.  S.  [VMi:  ,,K.  Nov.  L.  Säen  ins"  vor.  Dieser 
Name  oxiMtiit   abt-r  nicht  und   ist   wold   ans  C  a  <•  1  i  n  s  i-onnnipirt.      Da  nnn 
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eine  Libertine ,  wie  der  Griecliisclie  Namen  'Ayv^  anzeigt,  dessen 
Römische  Form  Hag  na  von  Bentley  aus  Handschr.  hergestellt 
ist,  statt  der  Vulgata  Agna.  Von  ihr  bemerkt  Acren:  „Agna  no- 
men  meretricis  putidis  uaribus.''''  Sie  war  mit  einem  Nasenpolypen 
behaftet,  einem  Uebel,  welches  Polin x  II,  4,  14  beschreibt, 
und  von  dem  Celsus  Med.  VI,  S,   2  ausführlicher  handelt. 

V.  41.  Möchten  wir  doch  ganz  so  in  der  Freund- 
schaft irren.)  Eine  wahrhaft  liebenswürdige  Aeusserung  acht 
humaner  Denkweise,  „flöchten  wir  den  Irrthum  des  Liebhabers 
auf  den  Umgang  mit  Freunden  übertragen,  und  möchte  die  Tu- 
gend selbst  denselben  adeln  (d.  h.  möchte  er  als  Tugend  gelten) 
durch  eine  ehrenvolle  Benennung,"  z.  B.  des  Wohlwollens,  der 
Guthmüthigkeit  ii.   dgl. 

V.  43.  Mindestens,  wie  beim  Fehle  des  Sohns.) 
Die  Construction  der  Textesworte  ist :  ,.Al  paler  ul  gnali  vilium  tion 
fasUdit,  sie  nos  debemus  amici  vilium,  si  qiiod  sil,  non  faslidire.'*^  Das 
si  quod  Sit  wird  bloss  auf  amici,  nicht  nuf  gnali,  bezogen,  da 
von  diesem  wirkliche  Mängel,  des  Beispiels  wegen,  angeführt 
werden,  vilium  steht  hier  natürlich  im  doppelten  Sinne,  von 
körperlichen ,  wie  von  geistigen  und  sittlichen  Gebrechen.  Was 
die  Sache  betrifft,  so  ist  das  bei  Eltern  und  bei  Liebenden  so 
gewöhnliche  Bedecken  und  Beschönigen  der  Unzierden  und  Ge- 
brechen ihrer  Kinder  oder  GelieV)teu  durch  euphemistische  Aus- 
drücke von  alten  Schriftstellern  vielfach  bemerkt  und  geschildert 
worden:  Plato  de  rep.  V.  p.  474  extr.  (p.  263  Bekker). 
Ovid.  Ars  am.  11,654  f.  Cic.  de  Nat.  deor.  L  28,79.  Theo  er. 
Id.  10,  26.  Aristaenet.  Epist.  18.  Petron.  c.  68  extr.  p.  445 
Burm.  Die  Hauptstelle  ist  bei  Lucret.  IV,  1154 — 64,  sehr 
lesenswerth. 

V.  44.  Den  Schieler  nennt  Schmachtauge  der 
Vater.)      Zuvörderst  ist  zu  bemerken,   dass  Horaz  hier  sehr  artig 


(las  Consulat  des  ßalbiaus  bei  Appian  in  eben  dieses  Jahr  724  fällt ,  so 
ist  Spohns  Conjectur  L.  Caelius  Balbinus  sehr  annelimlich.  Denn  die 
Balbini  (deren  Wenige  vorkommen)  gehörten  zur  gens  Caelia.  Ein  P. 
Caelius  Balbinus  war  890  u.  c.  unter  Hadrian  Consul,  und  auch  der  Kai- 
ser Balbinus  991  u.  c.  (238  u.  Chr.)  schrieb  sich,  wie  seine  Münzen  be- 
weisen (Eckhel  Doctr.  Num.  T.  VII,  p.  305  gegen  die  Angabe  des  Ju- 
lius Capitol.  in  Max.  et  Balb.  c.  7)  D.  Caelius  Balbinus.  —  Es  mag 
also  unser  L.  Caelius  Balbinus  derselbe  sein,  den  im  J.  709  u.  c.  Cicero 
in  einem  Briefe  ad  Attic.  XIII,  21  anführt.  Nur  darin  irrt  Spolin,  dass 
Balbinus  damals  noch  proscribirt  gewesen  sei ;  der  Witz  des  Dichters 
verlöre  allen  Stachel,  wenn  von  einem  seit  Jahren  .\bwesenden  die  Rede 
wäre.  Schon  im  J.  715  u.  c.  war  Balbinus,  in  Folge  des  Friedens,  den 
die  Triumvim  mit  Sex.  Pompejus  zu  Misenum  schlössen,  und  worin  die 
Heimkehr  aller  Verbannten,  nur  mit  Ausnahme  der  venirtheilten  Mörder 
Cäsars,  bedingt  war,  nach  Rom  zurückgekehrt.  Dio  Cass.  XL VIII,  36. 
Appian.  B.  civ.  V,  72.  —  Bei  alle  dem  bleibt  es  aber  höclist  ungewiss, 
ob  eben  dieser  Caelius  Balbinus  in  unserer  Stelle  von  Horaz  gemeint  sei. 

HORATII   SAT.    II  ,     i.  7 
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lauter  wahre  Familiennamen  nennt,  die  von  den  Vätern  als  ?w- 
mina  vTCOKOQiGTiy.a  für  die  körperlichen  ^Mängel  ihrer  Kinder  ge- 
wählt Avurden  und  um  so  schmeichelhafter  waren,  als  sie  meist 
vornehmen  Häusern  angehörten,  wie  Paetus  der  gejis  Aelia,  Pa 
piria,  Aquilia  u.  a.,  Varits  der  gens  Liciniu,  Pompeia,  Quintilia  u.  a., 
Scaurus  der  gens  Aemilkt,  Terentia,  Äurelia  u.  s.  f.  Diesen  Dop- 
pelsinn der  Worte  ist  keine  Uebersetzung  auszudrücken  im 
Stande.  — -  Sirabo,  aus  dem  Griech.  öxQccßcov,  gut  oculis  est  dis- 
tortis  et  transversa  lueliir  (Forcell.).  „Paetus  aulem,  qui  est  oculis 
leniter  dedinatis,  cuique  huc  alque  illuc  iremuli  celeriter  volvunlur." 
Sc  hol.  Cruq.  Paetus  bezeichnet  den  flimmernden,  seitwärts 
geneigten  Blick  unter  sanft  gesenkten  Augenliedern,  der  niclit 
als  Fehler,  sondern  als  Liebreiz  galt  und  der  Veniis  selbst  bei- 
gelegt ward.  Ovid.  Ars  am.  H,  659:  ,,Si  paeta  est,  Veneri  similis: 
si  flava,  Minervae.''  Daher  der  Ausdruck  Schmachtauge  uns 
passender  erschien,  als  der  früher  gebrauchte  Glurauge,  wel- 
ches Frisch  im  Wörterbuche  anführt:  ,,Glur  -  Aug, />rte/?/5,  der 
das  Aug  halb  zu  hat,   als  ein  Bock." 

V.  45.  und  Puthuhn.)  Im  Deutschen  nicht  imgebräuch- 
lich,  wie  Pullus  als  Römischer  Name.  Ein  Junius  Pullus  kommt, 
wie  Bentley  zeigt,  als  Consul  504  u.  c.  in  den  Fastis  vor,  und 
ein  Pullus  Numitorius  bei  Cic.  Inv.  II,  34.  Gesner  wünscht  einen 
Paulhis:  freilich  ein  bekannterer  Name.  Aber  pullus  Avar  ein 
gewöhnliches  Schmeichelwort.  F  e  s  t u  s :  „Antiqui  autem  puerum  quem 
quis  amabat,  pullum  eius  dicebatU.''  So  begrüsste  das  Volk  den 
jungen  Caligula  beim  Regierungsantritt  mit  den  Ausdrücken:  si- 
dus,  pullus,  pupjnis,  alumnus,  nach  S  u  e  t.   Calig.   1  3. 

V.  47.  Sisyphus.)  Von  diesem  berichtet  der  Schol. 
Cruq.  Folgendes:  ,..1/.  Antonio  triumviro  pumilio  fuisse  dicilur  infra 
bipedalem  slaturam,  quem  ijjse  SfSi/phum  appellahai  ob  ingenii  calliditu 
tem.  Hie  aliquando  in  Alexandrino  muri,  cum  inspectanlibus  Antonio 
et  Cleopatra  in  scapha  veli/icaretur  cum  acqualibiis,  tanta  dexteritate 
antevertit  alios,  ut  iis  quidem  esset  delectamento,  aliis  vero  admirationi." 
Hieraus  erhellt,  dass  Sisyplius  früher  in  Rom  gekannt,  vom  An- 
tonius nach  Alexandrien  mitgenommen,  aber  vor  dem  Jahre  7 1  (5 
dort  verstorben  Avar,  da  Horaz  von  ihm  als  einem  längst  nicht 
mehr  Vorhandenen  redet.  Dieser  Sisyphus  musste  sich  durch 
seine  Schlauheit  und  (»ewandtheit  einen  Namen  gemacht  haben, 
da  Zwerge  sonst  nichts  Seltenes  waren  und  in  vornehnieu  Häu- 
sern /um  Hausstaat  mit  gehörten  (m.  s.  Casaub.  ad  Suet.  Aug. 
c.  83  und  Böttiger  Sab.  Th.  IL  S.  42  f.). 

Tekkelchen  den,  mit  gesäbelten  Beinen.)  Varus 
ist  das  Griecliischc  ^aißo^,  axnfißo^^  mit  auseinander  gebogenen 
Knien ,  welche  die  Figur  einer  Parenthese  (  )  darstellen ;  das 
Gegeutheil  davon  valgus,  ßXaiGo^,  mit  nach  innen  gebogenen 
Knien,  die  Waden  und  Unterschenkel   nach   aussen  gespreizt,  die 
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Form  eines  X  darstellend.  Ausführlich  handelt  über  diese  Unter- 
schiede G.  J.  Vossius  im  Etyniol.  s.  v.  vuriis ,  valgus ,  valitis. 
Salmas.  ad  Solin.  p.  662  sq.  und  Evr.  Utto  im  Thesaur.  Juris 
T.  V.  p.   1636. 

V.  4S.  Lallet  er  Humpelchcn.)  Scaurtts  ist  unser 
Klumpfuss,  was  aber  kein  Schmeichelwort  ist.  Schol.  Cruq.: 
„scauri  dicunlur  qui  talos  huhent  l\^•sl(t>lles."^  bulbuiii,  er  benennt 
schmeiclielnd,  gleichsam  nach  Kiudesart  lallend,  wie  EL.  Sat.  3, 
274:  „Qttid,  cum  balba  fcris  aiinoso  vcrba  palalo!"'  Darum  brauchte 
Dacier  aus  ^eva  Scuuruin  nicht  ein  .So« «/«/«  zu  machen,  worüber 
ihn  Bentley  zurechtgewiesen  hat. 

V.  49.  Lebt  sparsamer  der  Freund.)  Die  Nutzan- 
wendung vom  Beispiel  der  Väter  auf  das  bei  den  Fehlern  der 
Freunde  zu  beobachtende  Vorfahren  erfolgt  ohne  weiteren  Ueber- 
gang.  Aehnliches  verlangt  Qiiiutilian  vom  Lobredner,  Instit. 
Or.  III,  7,  25 :  „Idem  (Aristoteles,  Ehetor.  I,  9,  2S)  praecipil  illud 
qitoque,  —  ijiiüi  sit  quacdam  virlutibiis  ac  viliis  vicinitas,  titendum  pro- 
ximu  derivationc  vcrboriiiii,  ut  pro  temcrario  forlcm,  pro  prodigo  libera- 
lem, pro  avaro  parcuin  foccmus,    quac  eadein  eliam  contra  valent " 

V.  55.  Wir  hingegen  verdrehn  selbst  Tugenden.) 
Man  macht  es  aber  in  der  Regel  umgekehrt,  sagt  der  Dichter. 
Statt  die  wirklichen  Fehler  der  Freunde  zu  ignoriren  oder  zu 
beschönigen,  legt  man  ihnen  selbst  gute  Eigcnscliaften  als  Fehler 
aus,  nach  der  im  Leben  so  gewöhnlichen  Verkleinerungs  -  iind 
Schmähsucht.  —  In  dem  Ausdruck  inverttmus  liegt  die  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Umkehrung  eines  Gefässes.  wie  IL  Sat.  8,  39: 
„Invcrtunl  Allifanis  tinaria  lola.''  Statt:  wir  verdrehn,  sollte  es 
eigentlich  heissen:  „wir  kehren  sie  um.  stellen  sie  auf  den 
Kopf." 

V.  56.  den  laut  er  n  Grund  des  Gefässes.)  Die  rich- 
tige Deutung  dieses  figürlichen  Ausdrucks  giebt  Er  asm.  Adag. 
p.  16:  „hoc  est,  quae  per  sc  reckt  sunt,  ea  nominibus  alienis  imposiiis 
depravamus  atque  obtegimus."'  Vas  sincerum  ist  s.  v.  a.  acht, 
lauter,  unverfälscht  in  Farbe  und  Stott".  incrustare,  übertün- 
chen, s.  v.  a.  tectorio  obducere,  quod  fegat  et  obscurei  nativum  decus. 

Lebt  rechtlichen  Wandels  Einer  mit  uns.)  Diese 
Stelle,  welche  Bentley  sell)st  einen  scopidum,  interpretum  omnhim 
naufragiis  infamem  nennt,  ist  an  sich  weder  dunkel  noch  schwie- 
rig; nur  der  Umstand,  dass  viele  Interpreten  zwei  Sätze  daraus 
bilden,  im  ersten  probus  quis  zum  Subject,  demissus  homo 
zum  Prädicat,  im  zweiten  Uli  iardo  zum  Subject,  pingui  zum 
Prädicat  machen,  wälirend  wir  mit  Andern  nur  Eine  Sentenz 
annehmen,  in  der  probus  quis  —  homo  das  Subject,  illitardo 
—  damus  das  Prädicat  bildet,  hat  den  Zwiespalt  der  Erklärung 
veranlasst.  Zuerst  ist  unsere  Auffassung  der  Stelle  zu  rechtferti- 
gen,  und   diese    hat    sowohl  die    diplomatische  Autorität  als  den 
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Wortsinn  für  sich.  Probus  quis  yiohiscum  vivit  midtum  demissus  humo 
Uli  Tardo  cognomm  pingid  damiis.  Diess  ist  die  gesicherte  Les- 
art fast  aller  Handschriften;  nur  ille  statt  ?7//  giebt  die  älteste 
Handschr.  bei  Cruquius  und  eine  bei  Valart;  Cruqiiiiis  und  Bent- 
ley  haben  es  aufgenommen.  Ein  est  vor  demissus  geben  zwei 
unserer  Handschr. ,  ein  Paar  bei  Lambin,  vier  bei  Pottier.  Seit 
Lambin  ist  dieses  est  in  den  Text  gekommen  und  von  Vielen 
angenommen.  Aus  diesem  est  macht  Heindorf  ein  et  ^nulluni  et 
dem.)  und  flickt  ein  ZAveites  et  ZAvischen  pimjui  und  damus,  wofür 
Bentley  ein  ac  zwischen  tardo  und  eognomen  bringt. 

Indem  wir  nun  in  unserer  Stelle  mit  Muret  und  Bentley 
(denen  im  Wesentlichen  Heindorf,  Döring,  Jahn  und  Bothe  fol- 
gen) die  Worte:  probus  quis  —  hämo  als  Vordersatz  nehmen,  wozu 
tardo  —  damus  den  Nachsatz  bildet,  so  ist  zu  erweisen,  dass 
probus  nebst  demissus  homo  eine  lobende,  tardus  nebst  piti 
guis  eine  tadelnde  Bezeichnung  enthaUe.  lieber  probus  kann 
kein  Zweifel  sein;  es  ist  das  Griechische  xQijOTog,  rechtschaf- 
fen, Avaeker,  ehrlich  und  zuverlässig,  im  Gegensatz  von 
improbus,  nequam  (nicht,  wie  Heindorf  meint,  genügsam,  be- 
scheiden, a n  s  p  r  u  c  h  1  o  s  ,  welches  von  de m  i s s u s  nicht  s ehr 
verschieden  wäre).  Hiezu  passt  recht  wohl  demissus,  was  wir 
mit  demüthig,  schlicht,  bescheiden  übersetzen,  und  was 
noch  durch  den  Zusatz  multum  erhöht  wird,  wie  „medicus  multum 
celer  utque  /idelis"  II.  Sat.  3,  147.  Wenn  es  nun  auch  Nieman- 
dem einfallen  kann ,  probus  und  demissus  für  synonym  zu  halten 
(indem  ein  rechtschaffener  Mann  nicht  gerade  immer  ein  demü- 
thiger,  bescheidener  zw  sein  brauclit),  so  sind  doch  beide  Eigen- 
schaften selir  häufig  verbunden,  und  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h's  Einwurf  t^Ra- 
cematt.  Venus.  IL  p.  3)  ist  völlig  nichtssagend,  <\iiss  /irobus  und 
demissus  Eigenschaften  des  Gemüths ,  tardus  und  pi/iguis  des  Ver- 
standes seien,  und  daher  nicht  zusammen  passten.  AVarum,  fragt 
man,  sollen  Verstand  und  Gemüth  sich  nicht  in  Harmonie  zu- 
sammen finden?  Ist  es  ja  doch  eine  häufige  Erfahrung,  dass  ein 
schlichter,  rechtlicher,  demüthiger  und  friedfertiger  Mensch,  eben 
weil  er  duldsam  gegen  Beleidigungen  und  anspruchlos  in  Bezug 
auf  seine  l^erson  ist,  von  Andern  leicht  für  einfältig  gehalten 
wird,  wie  die  Zweideutigkeit  des  Französischen:  ////  boufnmime 
zur  Gnüge  beweist.  Es  jiasst  also  Vordersatz  und  Nachsatz  recht 
wohl  zusammen.  Dass  jirobus  und  demissus  aber  als  verwandte 
Begrifte  im  guten  Sinne  mit  einander  verbunden  werden,  beweist 
eine  Stelle  bei  Cic.  de  (Jrat.  II,  43:  „eaque  omnia,  quae  probo- 
rum,  demissorum,  non  arrium,  tiott  perfinacium,  non  litigiusurum, 
mm  acerborum  sunt,  valde  beuevolenlia  m  conrilia nt.'^  Freilicli 
kommt  demissus  auch  iui  Sinne  von  verzagt,  muthlos,  nie- 
dergebeugt vor,  wie  Oic.  Tusc.  U,  21,47:  „Kst  in  animis  om 
nium  fere  natura  moUe  quiddam,  demissum,  humile,  cnervatuiu  quo- 
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ihimmodo  et  latujuidum'' ;  allein  Avas  nötliigt  uns,  das  dcinissus  hier 
im  letzteren  Sinne,  nicht  vielmehr  im  ersteren,   zu  nehmen? 

Im  Nachsätze:  lardo  cogtiotnen,  pingtii  damns  haben  die 
Scholiasten  eine  arge  Verwirrung  veranlasst,  indem  sie  pingui 
\oi\  körperlicher  Fettigkeit  verstehen,  und  den  Satz  umkehren: 
..Uli pingui  cognomen  Utrdo  damus'\  Porph.  Eben  so  Acvom.  (nrdus 
wie  pingiiis  gehen,  wie  man  den  Satz  auch  nehmen  mag,  un- 
liozweit'elt  auf  den  Geist;  aber  pinguis  ist  stärker  gesagt  als 
iKrdifS,  Aveil  die  lardilas  ingcnii  noch  keine  völlige  hcheludo  ist, 
jiiiiguc  ingciiiitm  hingegen  stets  die  Dummheit,  Stumpflieit  des  Gei- 
stes bezeichnet,  wie  bei  Ovid.  Metam.  XI,  148  und  bei  unserm 
Dichter  selbst  U.  Sat.  6,  14:  ..Pingue  pccus  domino  facias  et  cetera^ 
praeter  Ingenium!''^  Eben  desshalb,  weil  in  pinguis  eine  Steige- 
rung von  tardiis  liegt,  war  Bentley's  eingeschobenes  ac  imd  Hein- 
ibn-fs  et  sehr  überflüssig.  Denn  zwischen  zwei  einfachen  Attri- 
Initen  hndet  häutig  eine  Aitslassnng  der  Copula  statt,  wenn  der 
zweite  l^egrifl'  steigernd  ist,  wie  I.  Sat.  0,  2 :  ,,ncsri<)  quid  meditans 
»iigarutn,  tutus  in  Ulis."'  Das.  64:  ,,nutans,  distorquens  oculos.''  Liv. 
II,  3,  4:  ,Jegcs  rem  surdaui,   inexorabilem  esse.'' 

Damit  wäre  unsere  Auffassung  der  Stelle  völlig  gerechtfer- 
tigt. Es  bleibt  noch  übrig,  die  Unzulässigkeit  der  andern  An- 
nahme zu  zeigen,  Avonach  tarda  cognomen  pingui  damus  eine 
Viesondere  Sentenz  bildet.  Dieser  gemäss  müsste  tardus  im 
li>benden  Sinne  gesagt  sein.  Denn  die  vorgebrachten  Stellen 
-i'hen  entweder  auf  körperliche  Langsamkeit  (Avie  PassoAv's  Ci- 
ite  II.  Sat.  2,  91.  I.  Epist.  2,  71)  oder  geradezu  auf  einen 
moralischen  Tadel,  Avie  bei  Ebendems.  Ars  poet.  164).  Tardus 
liozeichnot  nur  geistige  oder  körpei'licbe  Langsamkeit  und  ScliAver- 
fnlligkeit,  kann  daher  keine  virtus  sein.  „Tardis  etiim  mentibus  vir- 
tus  non  fanle  comitatiir'"  sagt  Cicero  selbst,  Tuscul.  V,  24,  68. 
M.  vgl.  ebend.  I,  33,  80.  Hienach  fällt  diese  bei  so  Vielen 
beliebte  Meinung,  dass  tardo  cognomen  pingui  damus  eine  beson- 
dere Sentenz  bilde,  ganz  über  den  Haufen,  da  tardus  nur  im 
tadelnden,  nie  im  lobenden  Sinne  gesagt  werden  kann.  —  Was 
endlich  das  ille  betrifft,  das  sich  nur  in  zAvei  Handschr.  gefun- 
den, so  erscheint  es  zAvar  nicht  geradezu  verAverflich,  Avürde  aber 
im  Vordersatze  müssig  stehen,  Avährend  Uli  im  Nachsatze  als  de- 
monstrativ seine  Geltung  behauptet  (5/  quis  —  vivit,  Uli  —  cogno- 
men damus),  wo  man  es  ungern  vermissen  würde. 

V.  59.  und  beut  nie  Tückischen  offene  Seite.)  d.  h. 
er  giebt  ihnen  keine  Blosse,  keine  Gelegenheit  zum  Angriff. 
Dass  der  Ausdruck :  latus  nhdit  apertum  von  Fechtern  entlehnt  sei, 
welche  im  Kampfe  die  Seite,  als  den  angreifljarsten  TheiL  mit 
dem  Schilde  zu  decken  suchen,  ist  von  den  Interpreten  seit  Lam- 
bin  zur  Gnüge  bemerkt  wortlen.  Latus  dare ,  prachere  alicui ,  wie 
im  Gegentheil    latus  legere  (II.  Sat.  5,  18),   Avaren  gebräuchliche 
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Ausdrücke,  auch  im  figürlichen  Sinne.  ,,Saepe  dahis  nuihim,  viunil 
iit  nie,  latus.''  Tibull.  I,  4,  46.  Das.  Broukh.  Düker  ad 
Flor.  III,  5,  4.  Lipsii  Saturn.  Serm.  II,  20  extr.  —  f'ruquius 
hat  einen  nicht  üheln  Einfall,  dass  der  Dichter  bei  dem  hie  fugii 
omnes  Insklias  sich  selbst  im  Sinne  habe,  da. er  allerdings  seit  der 
Flucht  von  Philippi  sich,  die  innere  Lebensaufgabe  mehr  und 
mehr  erkennend,  von  politischen  Parteiungen  zurückhielt  und  an 
Mäcenas  imd  seine  Freunde  sich  anschloss;  indess  fehlt  es  doch 
dieser  Annahme  an  einer  nähern  Begründung,  und  sie  steht  mit 
dem  folgenden:  Simplicior  qttis  el  est,  diess  mag  nun  im  Ernst  ge- 
meint sein  oder  niclit,  in  zu  offenem  Widersprucli. 

V.  60.  Weil  er  in  solcherlei  Leben  verkehrt.) 
Baxter  hat  sich  durch  Chabofs  Note:  ,,cum  versöhn-  inter  eiusmodi 
homines''  verführen  lassen ,  statt  genus  viiae  ein  geims  hominwn  zu 
verstehen  und  ganz  unlateinisch  vitae  für  in  viia  zu  nehmen,  wor- 
auf er  sich  noch  viel  zu  Gute  thut.  Statt  verseinr  hat  Bentley 
aus  dem  cod.  Bland.  1.  bei  Cruq,  versemiw  aufgenommen:  „sen- 
tenlia  cnim  haee  in  Universum  saeculi  mores  temporumque  conditionem 
langit.'"  Allein  er  bedachte  nicht,  dass  dieses  eben  der  Eecht- 
fertigungsgrund  des  vir  caulus  ist,  welcher  für  ihn  in  Beziehung 
auf  seine  Umgebung  gilt,  aber  auf  die  Personen  der  hämisch  ur- 
theilenden  Freunde  (cuin  —  versemur,  — ficium  voc amus)  keinen 
Bezug  hat.  —  L^ebrigens  gewinnt  die  Bemerkung  des  Dichters : 
„Weil  er  in  solcherlei  Leben  verkehrt,  wo  grimmige  Bosheit,  wo 
die  Verleumdung  regiert,"  an  Wahrheit  und  Ijebendigkeit,  wenn 
man  den  damaligen,  im  Jahre  716  noch  immer  in  furchtbarer 
Gährung  begriffenen  Zustand  des  Staats ,  die  Parteiaufregung 
mitten  im  Schoosse  der  Hauptstadt,  ja  im  Imiern  der  Familien 
erwägt,  indem  bei  fast  gänzlicher  Auflösung  der  alten  Verfassung- 
alte  und  neue  Republikaner,  Anhänger  des  Sextus  Pompejus  wie 
des  Antonius  und  des  Cäsar  Octavianus,  bunt  durch  einander 
ihre  Absichten  betrieben  und  mit  raisstrauischen  Blicken  sich 
beobachteten.  In  der  furchtbaren  Zeit  der  Proscriptionen,  deren 
Andenken  von  wenig  Jahren  her  noch  frisch  war,  und  deren 
Schrecken  noch  immer  über  den  ]Iäuj)tern  schwebte,  da  das  Trium- 
virat fortliestand,  war  das  System  der  Angeberei,  der  lauernden 
Tücke  und  des  Vcrratlis  bis  ins  Innere  des  Familienlebens  ge- 
drungen, batte  die  Bande  der  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
gelockert,  zum  Tbeil  zerstört  und  eine  furchtbare  moralische  Auf- 
lösung herbeigeführt,  deren  Wirkungen  noch  fortdauerten,  ^[au 
lose  nur  die  Schilderungen  bei  Appiau.  B.  civ.  IV,  13  f.  Dio 
Cass.  Lib.  XLVII,  c.  I.  u.  f.,  so  wird  man  erkennen,  dass  der 
Dichter  hier  keine  allgemeine  Pln-ase  hinstellt,  sondern  den  Zu- 
stand einer  Schreckensregierung,  wie  sie  damals  noch  be- 
stand,   angedeutet   hat. 

V.   ()."{.      Ist    argloser    ein    ^lensch.)      Simplicior    qiiis 
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i-i  rsi:  so  Ipsrn  fast  säniintlielu'  Hjindscliriftcn.  Dir  Vulgata  vor 
HtMitloy:  Simplicior  si  i/uis .  qualem  rülirt  von  Aldus  her  und  ist 
^rlileclitcr  als  was  unser  Dorv.  2  giebt:  simplinor  qtiis  si  esl,  und 

iiiser  Gtg.  2:  simplidor  si  giii  est.  Lambin  giebt  in  der  2.  Aus- 
,'abe,  angeblich  aus  Handschr., :   Siinpl.  qiiis  at  est.     Die  Partikel 

f  wird  in  Prosa  stets  vorangestellt;  bei  Dichtern  kommt  sie 
wohl  nach  dem  ersten  Worte  vor,  wie  I.  Sat.  8,  37:  menlior  at 
si  quid  (m.  s.  Hand  Tursell.  I.  p.  443);  aber  schwerlich  möchte 
>ich  ein  Beispiel  ündou,  wo  sie  nach  dorn  zweiten  oder  dritten 
Worte  eingeschaltet  wäre.  Sehr  übel  intorpungiren  auch  ^Tanche, 
wie  Gesner,   Valart,  Fea,  Pottier,  nach  quis :  Simplicior  quis,  et  esl, 

ualem,  und  erklären  mit  Döring:  si  quis  simplicior  et  talis  est, 
.iialem  cett.  Was  soll  denn  aber  das  et  talis,  ausser  dem  sini- 
jilicior  esl,  noch  sonst  bedeuten?  Jedenfalls  ein  unklarer  Be- 
triff. Denn  hoftentlich  wird  Niemand  an  dem  el  statt  etiam 
Anstoss  nehmen,  welches  bei  Horaz  in  zahlreiclien  Stellen,  und 
-leich  oben  V.  28  vorkommt.  —  Was  aber  die  Sache  betrifft, 
-«>  ist  simplic in r  das  Gegentheil  von  fictus  und  aslutus,  wie 
.d)en  V.  52,  bezeichnet  aber  daneben  einen  solchen,  der  etwas 
gerade  zix  ist ,  wenig  Umstände  macht  und  es  mit  der  feinen 
I  ,ebensart  nicht  eben  zu  genau  nimmt. 

wie  ich  oft  wohl  dir,  o  Mäcenas,  gern  mich  nahte.) 
Wolle  man  doch  ja  nicht  glauben ,  dass  Horaz  diess  im  Ernst 
von  sich  selbst  sage:  „Ist  Jemand  so  argloser  Natur,  dass  er 
durch  allerlei  Geschwätz  den  Freund  zur  Unzeit  störe,  so  wie 
ich    gern,  o  Mäcenas,    mich  dir  öfter  darstellte  oder  aufdrängte" 

nhiuleritn).  Wer  diess  meint,  kennt  die  feine  Ironie  des  Dichters 
nicht.  Er  ist  ein  durchtriebener  Schalk,  der  recht  gut  weiss, 
liass  bei  dem  vornehmen,  schweigsamen  Mäcenas  dergleichen  In- 
'liscretion  am  Weiiigsten  zur  Empfehlung  gereichte.  Vermuthlich 
hat  er  hier  Jemand  auf  dem  Korn,  irgend  einen  Imporlimus ,  für 
den  er  seine  eigene  Person  unterschiebt,  um  den  Scherz  bei 
Mäcenas  und  seinen  Freunden  desto  pikanter  zu  machen.  Wollte 
man  irgend  zweifeln,  so  darf  man  nur  die  neunte  Satire  lesen, 
wo  er  gerade  einen  solchen  zudringlichen  und  indiscreten  Men- 
schen, der  beim  Mäcenas  sich  mit  Gewalt  einführen  will,  aufs 
Ergötzlichste  schildert.  Ueberhaupt  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  Horaz  bei  allen  diesen  Angaben  bekannte  Portraits  vor 
Augen  hatte,  da  er  statt  allgemeiner  Charaktere  (wie  aus  dem 
/iheralis  ein  prodigus,  aus  frugi  ein  tena.v ,  aus  gravis  ein  tristis, 
aus  iuslus  ein  saevus)  einige  mit  individueller  Färbung  zeichnet, 
wie  probtis  quis  —  dcmissus  homo:  (gewiss  irgend  ein  blöder, 
schüchterner  Ehrenmann),  dagegen  ein  bekannter  Schlaukopf  in 
dem  hie  fugil  omnes  insidias  bezeichnet  Avird;  doch  enthalten  wir 
uns,  Yermuthungen  über  einzelne  Namen  auszusprechen. 

V.  65.     Still  nachdenken,     tacittis  ist  hier  s.v.  a.  lacile 
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mcäHaüiünlus ,  in  Gedanken  vertieft;  wie  I.  Epist.  4,  5:  ,,««  la- 
citutn  Silvas  inte?'  rcpiay^e  saluhres.^'  II.  Epist.  2,  145:  „meciim  lu- 
quor  haec,,  tucitusque  rrrordor."'  —  verstört  clirrch  allerlei 
Reden.)  Der  Ausdrixck  impellere,  \yoran  Lanibin  und  Bcntley 
Anstoss  nahmen  (dalier  jener  appellct,  dieser  impediat  emendirt, 
beides  unpassend),  liat  allerdings  zunächst  die  Bedeutung  des 
körperlichen  Anstossens;  aber  schwerlich  möchte  doch  mit  Bent- 
ley  an  ein  Avirkliches  gröbliches  Anstossen  mit  der  Hand  oder 
dem  Ellbogen  vor  der  Anrede  zu  denken  sein,  vielmehr  an  ein 
plötzliches  Aufstören  oder  Aufs  clir  e  ck  en  aus  dem  Zu- 
stande der. Ruhe,  gleich  einem  "Windstosse,  der  plötzlicli 
das  Meer  bewegt;  so  Avird  impelJcre  häufig  gebraucht,  Avie  bei 
Petron.  c.  114:  „venlus  impuJeral  ßuclus."-  Yirgil.  Georg.  IV,  305: 
„Zephyris  ^>;'/wj«?«  impeUc?ilibus  imdas.'' 

wie  lästig!)  Die  meisten  Ausgaben  verbinden:  quovis 
sermofie  7nolcstns,  und  nach  unserer  Auffassung  der  Stelle 
können  Avir  nichts  daAAdder  haben,  ja  möchten  diese  Verbindung 
(die  angedeutete  Absicht  des  Dichters  vorausgesetzt)  jetzt  sogar 
vorziehen.  Zu  der  von  uns  angenommenen  Unterscheidung 
(AA^elche  auch  Valart,  Zeune ,  Fea,  Pottier,  Bürette  u.  A.  aufge- 
nommen) ,  wonach  molestus  als  Ausruf  des  Unwillens  mit  dem 
Folgenden  A'erbunden  Avird,  leitet  der  Schol.  Acron  mit  der 
Erklärung:  „Si  quis  simplicior  est,  qucdem  me  tibi  obltderim ,  o  Mae- 
renas.,  hiinc  appcllamus  molestum  et  stidtum."  —  Ueber  den  Aus- 
druck: setisus  communis  hat  Bentley  und  nach  ihm  Heindorf 
das  Genügende  mitgetheilt.      ]\r.   s.  zu  V.   97. 

V.  67.  ein  Gesetz,  naclitheilig  uns  selber.)  Durch 
die  strenge  und  schonungslose  Beurtheilung  der  Fehler  unserer 
Freunde,  so  Avie  durch  die  Verkleinerung  und  Missdeutung  ihrer 
guten  Eigenschaften  thun  Avir  uns  bloss  selbst  Schaden,  indem 
Avir  unkluger  Weise  einen  INIaasstab ,  eine  Norm  der  Beurthei- 
lung begründen,  die  dann  auch  bei  uns  selbst  von  Jenen  ange- 
wendet AA'ird ,  da  Niemand  fehlerfrei  ist.  Diess  führt  dann  auf 
den  Grundsatz:  ,,bei  der  allgemeinen  UnvoUkommenheit,  da  Je- 
der seine  Mängel  und  Gebrechen  hat,  Avägc  man  im  freundschaft- 
lichen Umgange  gegen  die  Fehler  eines  .Jeden  auch  sein  Gutes 
a1) ,  und  lasse  Andern  dieselbe  Nachsicht  angedeihen,  «lie  man 
für  sich  in  Anspruch  nimmt." 

V.  68.  Denn  der  Geborenen  lebt  ganz  fehl  los 
keiner.)  Nehmen  wir  die  Sentenz:  ^^sine  vitiis  nemo  nascilur"' 
wörtlich,  so  haben  Avir  sclion  bei  Horaz  die  I^ehrc  von  der  Erb- 
sünde in  ilirer  ganzen  Strenge.  Darum  geben  Avir  hier  die 
schöne  Note  von  Badius  Ascensius:  „IS'asrHur  sineritiis, 
id  est  nemo  qiii  nasciliir  vucnl  vitiis.  Non  eniin  scirit ,  id  npi- 
nor,  pocla  de  peccato  original i  cum  quo  nascimur,  scd  vull  diccrc. 
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.////  qtiinl  nemo  ijtii  tuiscilu/-  est  sine  n'tiis,  aut  quod  nemo  sie  naseidir, 
1(1  non  inelinelur  ad  aliqua  vitia ,  et  qtii  seqnemlo  naturalem  inelinatio- 
/leni  non  aliqua  vilia  committat,  in.rta  hoc  quod  prius  dictum  est,  quod 
nd  natura  aut  consuetudo  mala  inserit  nobis  ritia.''  —  Uebrigcus  fin- 

■  let  sich  (lieso  Sentenz,  dass  Niemand  fehlerfrei  ist,  häufiger  bei 
(l(Mi  Alten  ausgedrückt,  z.  B.  Theognis  G25 :  ..Ovöii'u  TtafiTti^- 
6tju  ayad^ov  y.cd  fiiroiov  avSoa  Tav  vijv  av^ijcoTKOi'  ijikiog  xkOo^«." 
und  Propert.  IT,   IS,   7:   „Unicuique  dedit  vilium  natura  crealo.'- 

V.  69.  der  w  ack  er  e  Freun  d.)  dulcis  lieist  hier  nicht 
^olieht,  sondern  im  weiteren  Sinne  wohlmeinend,  im  Ge- 
^'^nsatz  von  acerhus  V.  85;   eben  wie  unten  V.   140:  „et  mihi  dul- 

i-s  ignoscent  —  amiei."  4,    135:  ,,sic  dulcis  amicis  occurram.''    Cic. 

h1  Farn.   III,   8  :   ,',me,  esse  aeerbum  sibi,   ut  sim  dulcis  mihi." 

V.  70.  Fehler  mit  Gutem  in  mir  auf  wägt.)  Wieder 
(ine  Stelle,  in  der  die  Auslegung  streitig  ist,  ob  nämlich  cum  als 
Präposition  oder  Conjunction   gefasst  werden  solle.     Als  Präpo- 

ition  nehmen  es  die  alten  Scholiasten  einstimmig.  ,,Ordo  et  sen- 
ilis est:  cum  vitiL^  meis  mea  bona  compenset."  Porpli.  3Iit  ihnen 
die  meisten  altem  und  viele  der  neueren  Interpreten,  auch  Ilein- 
florf,  dessen  Vertheidigung  aber  nicht  genügt.  Lambiu  giebt 
lioides,  ohne  sich  zu  entscheiden.  Der  Hauptgrund  für  cum  als 
Präposition  möchte  wohl  in  dem  Sinne  liegen.  Es  wird  näm- 
lich eine  Vorschrift  gegeben:    ,,Weil  wir  Alle  Fehler  haben,  so 

iiüssen  wir  gegenseitig  unsere  Fehler  mit  den  Tugenden  aiifwä- 
^•■n."  Nun  wird  aber  durch  cum,  Avenn  es  Conjunction  ist,  die- 
-«•r  Gedanke,  statt  Hauptsatz  zu  sein,  in  den  Nebensatz  ge- 
liracht:  ,,wenn  der  Freund  —  aufwägt";  d.  h.  es  wird  das  vor- 
ausgesetzt, was  eben  gefordert  werden  soll.  In  Sprachlicher 
Hinsicht  scheint  bei  cum  als  Conjunction,  da  es  hier  nicht  cau- 
^al  steht,  der  Conjunctiv  anstössig;  auch  meint  Heindorf,  dass 
I  ■>  dann  heissen  müsse:  cum  compenset  i^itia  mea  bonis;  was  aber 
lifi  cum  als  Präposition  nicht  weniger  erforderlich  wäre.  —  Der 
Hauptgrund  gegen  cum  als  Präposition  liegt  aber  darin,  dass 
'lie    Latinität    eine    solche    Umstellung   dieser   Präposition:    ,,cum 

■ii'n   compenset  vitiis  bona"  durchaus   niciit  gestattet ,    dass   ein   sol- 

hes  Hyperbaton  gänzlich  ohne  Beispiel  ist;  denn  auch  in  der 
von  Heindorf  angeführten  Stelle  Luc r et.  H,  1167:  „El  cum  tem- 
h'ira  tetnporibus  praescntia  confert  Praetcritis''  ist  cm»j,    wie   Hand 

lursell.  T.  H.  p.  168  wahr  bemerkt,  nicht  Präposition,  sondern 
'  onjunction.     Femer  erinnert  derselbe  gegen  Heindorf,  dass  eben 

•  gut   gesagt  werden    könne :   compensat  bona   vitiis  als    compensai 

itia  honis ,  da  die  verba  compensandi,  comparandi,  acquandi  beide 
'■'Instructionen  ohne  Veränderung  des  Sinnes  zulassen,  wie  Cic. 

■  le  Fin.  II,  30,  06:  ..Compensnfxttur  cum  his  omnibus  animi  laetitia.'" 
P^ndlich    vermisst    man,    wenn   cum   als  Präposition  angenommen 
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wird,  im  folgenden   »Satze    die   Verl)indungspartikel,    indem  dann 
,.pliirihus  hisce  incliner  als  unangenelnnes  Asyndeton  erscheint. 

AYeun  also  cum  als  Präposition  hier  nicht  zulässig  ist,  so 
gilt  es  nur ,  den  obigen  ZM^eifel  wegen  des  Sinnes  zu  heben,  und 
dieses  geschieht  eben  durch  den  Conjunctiv  competiscf ,  der,  wie 
Jahn  in  den  Jahrb.  Th.  6.  S.  343  sehr  gut  bemerkt,  hier  den 
Willen  ausdrückt:  „falls  er  aufwiegen  wollte,"  oder:  ,,wenn  er 
aufzuwiegen  geneigt  ist,  dann  mag  er  —  zuwenden."  Der  In- 
dicativ  passt  hier  nicht,  da  er  die  wirkliche  That  bezeich- 
net. Daher  ist  Döring's  Emendation  eompeiisat  (welche  ihm 
aber  Sanadon  und  nach  ihm  Francis  längst  vorweg  genommen 
hatten)   eben  nicht  glücklich  zu  nennen. 

Torrentius  erinnert  bei  dieser  Stelle  sehr  passend  an  die 
liuniane  Sitte  der  alten  Perser  (Her od.  I,  137),  wonach  bei 
Anklagen  nicht  das  einzelne  Vergehen  entschied ,  sondern  die 
ganze  Aufführung  des  Beklagten  untersucht  und  je  nach  dem 
Uebergewicht  des  Guten  oder  Bösen  die  Lossprechung  oder  Yer- 
urtheilung  bestimmt  wurde   (m.  s.  Mureti  Yar.  Lectt.  VIII,  25). 

V.  71.  wofern  er  Liebe  begehrt:  nach  gleichem 
U e  s  e t  z  kommt  Er  auf  die  Waage.)  Unsere  Textesordnung  : 
„mclinet,  ainuri  Si  volel:  hac  lege  —  ponefur."  ist  seit  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Baxter  die  herkömmliche,  nur  da;?«  ^furet,  Xylan- 
der  und  Heinsius  abtheilten:  '„inclinei:  amari  si  volel,  hac  lege  — 
jyonelur.'^  Baxter  ordnete,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  so:  „incli- 
nei: amari  Si  volel  hac  lege,  in  (rulina  poneltir  eaclem.'"''  Ihm  folgten 
Wakefield,  Gesner,  Heindorf,  Döring,  Jahn,  Pottier  u.  A.  Hein- 
dorf giebt  als  Grund  an,  dass  „ämari  si  volei''''  nach  dem  „amiciis 
dulcis"  ein  mattes  Anhängsel  sein  Avürde.  Freilich,  wenn  er  diil- 
cis  falsch  ituffasst  für  dilecfiis ,  suavis:  aber  nicht  nach  unserer 
Deutung:  ,,Avenn  der  Freund  Avohlm  einend  unsere  Fehler  mit 
dem  Guten  in  uns  aufwiegen  will,  so  neige  er  sein  Herz  zu 
dem  Letzteren  hin,  wenn  er  auf  Liebe  will  Anspruch  machen." 
—  Den  Anhängern  von  Baxter's  Interpunction  entgeht  es,  dass 
sie  den  Dichter  eine  Absurdität  sagen  lassen:  ,,Wenn  er  nach 
dieser  Norm  (des  Abwägens)  geliebt  sein  will ,  so  wird  er 
in  dieselbe  Waage  gelegt,  d.  h.  so  wird  er  nach  dieser  Norm 
geliebt:"  idem  per  idem.  Der  Gedanke  hinkt  also.  Dieses  mer- 
kend scldägt  Döring,  statt  atnari,  amare  vor,  was  allerdings 
den  Sinn  verbessert.  Doch  bedarf  es  dessen  nicht,  da  die  äl- 
tere Anordnung,  wonach  amari  si  volel  zum  Vorhergehenden  ge- 
zogen wird,  einen  vollkommen  guten  Zusammenhang  giebt:  ,,der 
Freund  muss  es  so  machen,  wenn  er  von  mir  wieder  geliebt  sein 
will,  und  das   Gleiche  hat   er  axich  von  mir  zu  erwarten." 

V,  73.  AVer  durch  eigene  Beulen.)  Gut  erklärt  diese 
figürliche  Sentenz  der  Schob  Cruq.:  ,,Si  quis  maioribus  suis  ri- 
liis  puscil  veniam  ab  amico,  illius  tninoribus  debci  ignoscere."     Es  darf 
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wohl  k;uiin  an  die  Aoliiiliclikcit  dieser  vortreflliclien  Vorsclu-it'l 
mit  dem  Auss|tnuli  uusers  Heilandes  Mattli.  7,  5  erinnert 
\s  erden. 

^^  7G.  Endlich  sofern  nie  ganz.)  Das  Raisounement 
ninnut  von  hier  eine  neue  Wendung,  auf  die  richtige  Ab- 
schätzung der  Fehler  unserer  Freunde.  Der  Ueber- 
uang  ist  dieser :  Da  wir  endlich  so  unvollkommener  Natur  einmal 
sind,  um  uns  über  Fehler  unserer  Freunde  zu  erzürnen,  anstatt 
Xachsicht  iind  Verzeihung  gegen  dieselben  (V.  75)  auszuüben. 
>o  müssen  wir  wenigstens  die  Xatur  ihrer  Vergebungen  berück- 
sichtigen ,  zwischen  denselben  einen  billigen  Unterschied  machen 
und -nicht  nach  "Weise  der  Stoiker  alle  mit  gleicher  Strenge  ver- 
dammen. Von  hier  tritt  die  Darstellung  mit  ihrer  polemischen 
Tendenz  gegen  die  Stoiker  bestimmter  heraus,  Avas  auch 
die  Scholiasten  bemerken.  Porphyr.:  .,hmc  paulatim  descendil 
n,  ul  (Khcrsiis  Sfoicos  disputel ,  qui  dicunt  peccuta  omnia  paria  esse  et 
^imilia,  et  animum  sjjeetanditm  peccantis,  tion  quatUitatem  rei  in  qua 
peccatum  est."    (M.  s.  zu  V.  96.) 

der  Fehler  des  Zorns  und  Anderes  ist.)  Diess  kann 
nur  auf  unsere  eigene  Schwäche  und  natürliche  Unart  im  freund- 
schaftlichen Umgange,  nicht  auf  die  Fehler  der  Freunde  bezo- 
uen  werden ,  wie  Lambin  und  andere  Interpreten  mit  den  alten 
.'^choliasten  es  thun.  Denn  es  ist  nicht  von  Vertilgung  letzte- 
rer sondern  von  ihrer  Beurth eilung  die  Kcde;  wohl  aber  ist 
ucsagt  (V.  37) ,  dass  wir  die  eigenen  Fehler  in  uns  wie  böses 
Unkraut  ausrotten  sollen. 

V.  77.  was  Thoren  einmal  anhaftet.)  Eine  Zugabe 
im  Sinne  der  Stoiker,  aber  spöttisch  gemeint.  Nach  der  Lehre 
iler  Stoa  sind  alle  Menschen  Thoren  und  Unsinnige  aus^ser  dem 
M>llkommenen  Weisen  (II.  Sat.  3,  40  f.).  „Wenn  wir,  meint 
Iloraz,  doch  einmal,  nach  der  Behauptung  der  Stoiker,  sämmt- 
iith  Thoren  und  menschlichen  Schwächen  unterworfen  sind,  wa- 
rum sollen  wir  dann  mit  Jenen  den  abstrusen  Maasstab  ihrer 
l'hilosophie  gebrauchen,  und  nicht  vielmehr  die  Fehler  Anderer 
nach  einer  vernünftigen  Würdigung  ihrer  grössern  oder  gerin- 
:.;ern  Strafbarkeit  beurtheilen?" 

V.  78.  ihr  Maass  und  Gewicht.)  Heindorf  irrt,  wenn 
er  meint,  dass  der  Ausdruck  xatio  hier  auf  das  Stoische  Rai- 
sounement hindeute.  Vielmehr  ist  dieses  der  Stoischen  Lehre, 
welche  nur  ein  absolutes  gut  wie  böse  anerkennt,  gerade  entge- 
gen ,  und  der  Epicureischen  Vorschrift  gemäss  gesagt.  Denn 
Epicur,  welcher  die  Ungleichheit  der  Fehler  anerkennt  (Diog. 
Laeft.  X,  120),  fordert  in  Allem  das  abwägende  Urtheil  der 
Vernunft  und  Klugheit  fDiog.  Laert.  X,  130:  „v^  (liv  roi  6vu- 
(isxQtjaei —   ravra  iiävza  hqiusiv   xad^fjxet").     Dsiliev  pondcribus, 
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mit  Anknüpfung  au  die  eben  (V.  72)  gebrauchte  Vergleicliung 
mit  der  Waage. 

V.  81.  Vom  lialLübrigen  Fisch.)  Die  Grausamkeit 
erscheint  um  so  grösser,  da  der  ScLav  doch  nur  vom  Abliuh 
heim  Hinaustragen  genascht  hat,  eine  gewiss  häufige  Unart,  die 
auch  II.  Sat.  4,  79  erwähnt  wird.  Nur  ein  Faustschhng  galt 
dafür  als  angemessene  Strafe.  Juvenal.  9,  5:  „Nos  colaphum 
incutitnus  lainbcnli  crustida  servo."  Zu  dem  halb  ve  rz  ehr  t  en 
Fisch  geliört  der  schon  laulicli  gewordene  nicht  mehr  heisse 
Rest  der  Brühe.  Unbegreiflicli  ist  es,  wie  die  von  Fea  aufge- 
nommene Lesart  weniger  Handschriften:  irepidiimque  ius,  ein 
Epitheton,  das  von  der  Brühe  gebraucht  (durch  agiktttitk  t/ioüi, 
tremulwn  von  Fea  erklärt)  nicht  einmal  sprachgemäss  ist,  und  je- 
denfalls, da  es  etwas  Zufälliges,  nicht  von  jeder  Brühe  Gelten- 
des bezeiclmet,  als  gesucht  und  unpassend  erscheint.  Die  Vul- 
gata  tepidumque  Avird  zudem  durch  ein  Citat  des  Grammatikers 
Nonius  (ed.  Mercer.  p.  131)  gesichert. 

V.  82.  Schlüge  dafür  an's  Kreuz.)  Dass  den  Herren 
damals  noch  das  unbedingte  Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer 
Sclaven  zustand,  welches  erst  unter  den  Kaisern  in  etwas  ein- 
geschränkt wurde,  ist  bekannt  (Heincccii  Antiq.  iur.  Rom.  I, 
8.  p.  114  sq.  cd.  Haub.  Re  in  Rom.  Frivatrecht  S.  268).  Eben 
so ,  dass  Kreuzigung  die  gewöhnliche  Todesstrafe  der  Schaven 
war  (Ileinecc.  1.  c.  I,  8,  3.  Ob  bar.  ad  I.  Epist.  IG,  4S). 
Wie  fiirchtbar  die  Kälte  und  Gleichgültigkeit  war,  mit  der  man 
Sclaven  und  Sclavinnen,  oft  itra  der  geringfügigsten  Ursaclien 
willen,  nicht  bloss  mit  den  ausgesuchtesten  Martern  quälte  (Bötti- 
ger  Sabina  Th.  I.  S.  286.  323),  sondern  selbst  mit  Jdem  Tode 
bestrafte  (Juvenal.  6,  3J9  f.),  beweist  das  Beispiel  des  Vedius 
Pollio,  eines  Freundes  von  Augustus,  der  einen  Sclaven,  weil 
er  bei  Tische  ein  Krystallgefäss  zerbrach,  seinen  Muränen  zum 
Futter  wollte  vorwerfen  lassen  (Senec.  de  ira  III,  40.  Plin. 
Hist.  nat.  IX,  39).  Airch  in  unserer  Stelle  wird  nicht  sowohl 
die  Grausamkeit  in  Bestrafung  des  Sclaven,  als  der  Unverstand 
gerügt,  um  eines  geringen  Vergehens  willen  sich  selbst  Scha- 
den und  Verlust   zuzufügen. 

unk  lüg  er  denn  Labeo.)  Bei  dieser  vielbesprochenen 
Stelle  geben  wir  zuerst  die  Notiz  der  alten  Scholiasten.  Porphyr.: 
,,/>/.  Antislius  Labco ,  prarforiiis ,  iuris  rtiam  pcritiis ,  memor  Uhertatis, 
in  qua  naius  crni,  midfa  cnnhimacilrr  adrcrsiis  Carsnrcm  di.i'isse  et  fe- 
risse  ferhir,  proplcr  qiiod  nunc  Htvalitis  adiduns  Auguslo  insamim  rinn 
ftiril."  Eben  so  Acron  und  Schol.  Oruq.  Dieser  Notiz  ha- 
brn  dio  spätem  Gommentatoren  unbr<lingten  (Jlaubon  beigemes- 
sen bis  auf  Uontley,  welch<>r  die  edle  Herkunft,  das  Venn*>gen. 
den  hohon  Rang  des  Antistius  Labeo  als  Senator  und  f'/>  pnir- 
torius,    seinen   unbefleckten,    nur   wegen    unbeugsamer    Freiheits- 
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liebe  minder  gesclimeidigeu  Charakter  (Gell.  XIII,  12),  die 
Achtung,  welche  Augu.stiis  seihst  ihm  durch  Aufnahme  unter 
die  Dreissigmünner  zur  .Senatoreuwahl  bezeugte  (Diu  f'ass. 
LIV,  13.  15.  Sueton.  Aug.  54),  seine  Gunst  beim  Puldikum 
(Tacit.  Annal.  III,  75),  endlich  seine  ausgezeichnete  Bildung 
(Gell.  XIII,  10),  sein  hohes  Ansehen  als  Rechtsgelehrter  (Gell. 
1.  c.  und  Pomponius  Digest.  I,  2,  47)  und  seinen  berühmten 
Namen  als  Haupt  einer  juristischen  Schule  (Pomponius  1.  c.) 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten  erwägend ,  es  für  unmöglich  hielt, 
dass  Horaz  einen  solchen,  in  mancher  Hinsicht  ihm  überlege- 
nen Manu  mit  dem  Xamen  eines  insatiiis  gebrandmarkt  oder 
sich  selbst  einer  so  niedrigen  Schmeichelei  gegen  Octavian  schul- 
dig gemacht  haben  würde.  —  Wieland,  der  diesen  Gründen 
im  Ganzen  beipflichtet,  fügt,  in  seiner  ungenauen  Weise,  eine 
ohngefiihre  Berechnung  seines  Alters  und  seiner  Lebensumstände 
hinzu,  indem  er  aus  dem  Stillschweigen  des  Dion  (soll  heissen 
Appian.  B.  civ.  IV,  135)  bei  der  Beschreibung  von  dem  Tode 
Labeo's  des  Vaters  (der,  als  einer  der  Anführer  in  Brutus  Heere, 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  und  Brutus  Tode,  um  die  Frei- 
heit nicht  zu  überleben,  sich  entleiben  Hess)  muthmasst,  dass 
der  Sohn  damals  noch  zu  jung  gewesen  sei,  um  den  Vater  ins 
Feld  zu  begleiten ;  und  weil  derselbe  vor  736 ,  wo  er  unter  den 
dreissig  Wählern  des  Senats  vorkomme ,  nicht  erwähnt  werde, 
dass  er,  damals  vielleicht  vierzig  Jahre  alt,  nicht  viel  eher  als 
696  u.  c.  geboren  sein  könne;  dass  er  mithin,  als  Horaz  diese 
Satire  schrieb  (716  u.  c),  noch  seine  politische  Laufljahn  nicht 
angetreten  und  überhaupt  noch  zu  jung  gewesen,  um  den  Titel 
eines  Tollkopfs  durch  sein  öffentliches  Betragen  zu  verdienen, 
dass  aber  sein  späterer  Charakter  für  seine  sonstige  moralische 
Aufführung  als  Jüngling  bürge. 

Wäre  diese  Berechnung  wahr,  so  möchte  es  doch  misslich 
•sein,  das  letztere  mit  solcher  Gewissheit  zu  behaupten,  dass  da- 
durch das  einstimmige  Zeuguiss  der  Scholiasten  umgestossen 
würde.  Daher  will  sich  Heindorf  nach  Allem,  was  Bentley  und 
Wieland  hier  gesagt  haben,  noch  nicht  überzeugen,  dass  hier 
ein  anderer  Labeo  als  der  bekannte  Rechtsgelehrte  gemeint 
sei.  Es  wäre  aber  hart,  den  Vorwurf  des  Wahnsinns  auf  dem 
edlen,  freiheitsliebenden  Manne,  dem  grossen  .luristen,  dem  be- 
rühmten Schulhaupte  ,  haften  zu  lassen.  Dahir  wollen  wir  ihn, 
auch  in  der  Hoffnung,  den  HeiTen  Rechtsgelehrten  einen  Dienst 
damit  zu  erweisen,  noch  etwas  jünger  maclien  als  Wieland,  um 
ihn  dem  Angriff  unsers  Dichters  ganz  zu  entziehen.  Zugleich 
wollen  wir  über  seine  Lebensumstände  noch  einige  Aufklärun- 
gen geben,  das  schon  Bekannte  voraussetzend  und  zunächst  hin- 
weisend auf  die  ziemlich  genaue  und  ausführliche  Abhandlung 
über  ihn  bei   Gravina    rA*  ortu  ar   progressu   iuris  civ.    c.    73   d. 
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Lips.  1704.  p.  127;  dann  aufBacliii  historia  iurispr.  Rom.  III. 
1,  ]()  p.  3S5  ed.  Stockm.  van  Byukershoek  opuscula  varii 
ai-tr.  T.  II.  p.  66  sq.  Menagii  Amoenitates  iuris  civ.  c.  20. 
p.  94  sq.  Gronov.  ad  Gell.  I,  12.  p.  92.  Glandorp  Ono- 
mast.  p.   63.     Hardiiin   Indes  auctorum  ad  Plin.  Hist.  nat.   s.  v. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  die  Notiz,  welche  Plin.  Hist. 
nat.  XXXV,  7  von  einem  Antistius  Labeo  giebt,  auf  unsern 
passe.  Dort  heisst  es :  „Pari'is  gloriabulur  tabellis  exslitictus  uuper 
in  longa  senecla  Antistius  Labeo  (so  Harduin  c.  mss.  Aeltere  le- 
sen Aten'us  Labeo)  praelorius,  etiam  jJfOconsuhUu  provinciae  Narbo- 
nensis  functus.  Sed  ea  t^es  in  risu  et  contwnelia  erat."  Bentley  und 
Harduin  beziehen  dieses  auf»unsern  Kechtsgelehrten.  Wieland 
läugnet  es,  weil  es  nicht  ■wahrscheinlich  sei,  einmal,  dass  Labeo 
über  110  Jahre  alt  geworden,  sodann  dass  er  ein  Miniaturmaler 
und  noch  dazu  ein  schlechter  gewesen.  "Wenn  nun  auch  das 
nuper  nicht  gerade  die  nächste  Zeit  bezeichnet,  um  ihn  über 
110  Jahre  alt  zu  machen,  so  deutet  doch  die  longa  senecta  auf 
ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  von  mindestens  SO — 90  Jahren  hin. 
Es  fragt  sich ,  oV)  der  Jurist  Antistius  Labeo  dieses  erreicht 
habe.  Nun  lässt  sich  die  Zeit  seines  Todes  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit ausmitteln  aus  dem  vollgültigsten  Zeugnisse ,  dem  sei- 
nes Zeitgenossen  und  hochgeachteten  liivalen  im  Preise  der  Be- 
redsamkeit und  Jurisprudenz  ,  C.  A  t  e  i  u  s  C  a p  i  t  o.  Dieser 
schreibt  von  ihm  entschieden  als  von  einem  Verstorbenen  in  einem 
Briefe  bei  Gell.  XIII,  12:  ,^Sed  agitabut  homincm  libertas  qitaeilam 
nimia  atqtie  vecors,  tisque  eo  ut  divo  Auguslo  ium  principe  et  rem- 
publicam  oblinente  ratum  tarnen  pensumque  nihil  haberet,  nisi  qiiod 
itistum  sanclumque  esse  in  Romanis  antiquifalihus  legissel."  Nun  starb 
Ateius  Capito  nach  Tacit.  Annal.  III,  75  im  J.  775  u.  c. 
Augustus,  nach  dessen  Tode  dieser  Brief  geschrieben  ist,  starb 
768  u.  c.  Mitliin  war  Antistius  Labeo  vor  Ateius  Capito,  d.  i. 
vor  775  gestorben;  doch  wohl  nicht  sehr  viel  früher,  da  Taci- 
tus  beide  gleichzeitig  macht:  „Namqiie  illa  aetas  diio  pacis  decora 
simnl  tulit'^:  und  vermuthlich  nach  Augustus  Tode,  indem  Capito 
in  diesem  Briefe  irgend  einem  Freunde  Nachricht  von  Labeo's 
Altleben  zu  geben  scheint.  Es  mag  also  sein  Todesjahr  zwischen 
770 — 73  u.  c.  angenommen  werden. 

Ferner  sagt  Tacitus  1.  c:  „Consulatum  Capitoni  Ateio  acce- 
leraverat  Augustus,  ut  L(d)ronem  Antistium  iisdem  artibus  {eloquentiae  et 
iuris/irud.)  praerellentem  dignationc  eius  tnagisiratus  anteiret.'^  Das 
gesctzuiässige  Alter  für  das  Cnnsulat  war  nach  der  574  u.  c. 
gegebenen  lex  Villia  annalis  das  43.  Lebensjahr,  und  dieses 
wurde  auch  unter  Augustus  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  im 
(ianzen  festgehalten,  wenn  auch  nicht  selten  mit  einer  rcmissio 
neintis  (s.  Roimar.  ad  Dion.  LVI,  17.  not.  5()).  Da  nun  hier 
von  einer  liesibieunigung  die  Rede  ist  (runsulatum  acrelrrnvern  t 
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Capitoni  Augusliis) ,  so  musste  Capito  es  doch  mindestens  Ein 
Jahr  voi-  dem  gesetzmässigen  Alter,  d.  h.  im  42.  (-wo  nicht  frü- 
lier  I,  erhalten  haben.  Nun  wurde  Ateius  Capito  constd  suffectus 
im  Julius  d.  J.  759  nach  den  Fastis ,  konnte  mithin  nicht  vor 
717  u.  c.  geboren  sein.  ErAvägen  wir  ferner  die  Absicht  des 
Augustus  dabei :  ,,itt  Labeotiem  diguuHone  eitis  magislralus  onleiret' : 
so  wollte  er  dem  Capito,  der  um  etwas  jünger  sein  mochte, 
durch  Beschleunigung  der  Consularwürde  vor  dem  Labeo,  den 
er  wegen  seiner  rücksichtslosen  Freimüthigkeit  nicht  leiden  konnte, 
den  bürgerlichen  Vorrang  verschaft'en.  Letzterer  konnte  also 
auch  nicht  so  sehr  weit  über  das  consularische  Alter  hinaus  sein, 
zimial  da  Tacitus  von  ihnen  als  Gleichaltrigen  hinzufügt: 
,.Xamque  iUa  aetas  diio  pacis  decora  simul  tidil."  Aber  lassen  wir 
auch  den  Labeo,  was  das  Höchste  ist,  zehn  Jahr  älter,  lassen 
wir  ihn  damals  52  Jahr  alt  gewesen  sein,  so' war  er  707  u.  c. 
(vielleicht  noch  später,  aber  gewiss  nicht  früher)  geboren;  mit- 
hin war  er,  wenn  er  um  770 — 73  starb,  höchstens  63 — 06  Jahr 
alt,  konnte  also  nicht  der  in  hohem  Greisenalter  verstorbene 
Miniaturmaler  bei  PI  in  ins  sein.  Ferner  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  dieser  berühmte  Rechtslehrer  von  dem  Vorwurfe  der  insa- 
nia  in  unserer  Stelle  gänzlich  befreit  wird ,  da  er  zur  Zeit  der 
Abfassung  dieser  Satire  ein  Kind  von  höchstens  neun  Jahren  war. 

So  wäre  nun  wohl  der  Rechtsgelehrte  Labeo  gerettet.  Aber 
wo  einen  andern  Tollkopf  seines  Namens  unter  den  vielen  La- 
beo's  der  Rom.  Geschichte  (m.  s.  Bentley)  hernehmen?  Spohn 
(m.  s.  Jahn's  Note  hier)  rieth  auf  den  fast  100  Jahre  früher 
lebenden  Volkstribun  C.  Atinius  Labeo,  der  im  J.  624  u.  c. 
den  Censor  Metellus  Macedonicus  vom  Tarpejischen  Felsen 
stürzen  wollte  (Liv.  Epit.  Lib.  LIX.  ib.  Freinsh.  c.  54.  55. 
PI  in.  Hist.  nat.  VIT,  45),  weil  Cic.  pro  dom.  c.  47  darüber 
sagt:  ,.Num  die  fnror  trihuni  ph  fraudi  Melello  fuH?"'-  Desshalb 
war  aber  jener  Labeo  noch  nicht  (wie  ein  Mänius)  sprichwört- 
lich geworden,  daher  nichts  uns  berechtigt,  denselben  hier  zu 
substituiren.  Genug,  dass  der  erst  lange  nach  unserer  Satire 
aufgetretene  Rechtsgelehrte  Labeo  hier  nicht  gemeint,  und  damit 
auch  die  abgeschmackte  Bemerkung  der  Scholiasten  beseitigt 
ist:  ,.Hor(dius  adulans  Auyuslo  insanum  cum  dixil".  Solcher  Selbst- 
entwürdigung und  hündischen  Speichelleckerei  war  Horazens  offe- 
ner und  freimüthiger  Charakter  zu  keiner  Zeit  fähig,  und  da- 
mals am  wenigsten ,  wo  auch  seine  politische  Gesinnung  ihn  vom 
Machthaber  Octavianus  noch  fem  hielt. 

V.  85.  mit  Ingrimm  hassest  und  meidest  ihn  du.) 
Das  Nichtverzeihen  eines  geringen  Versehens  ist  unfreund- 
lich (insu ft vis  s.  v.  a.  inhumanus)'^  viel  ärger  aber  ist  es, 
darum  in  bittere  Feindseligkeit  überzugehen  {acerbus  odisti) 
und   allen   Verkehr    mit   dem     Frettnde    abzubrechen    (et   fugt's)] 
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daher  iiccrbus  von  odisli  nicht  getrennt  werden  kann;  wie  man  ver- 
bunden findet  ace?'ba  odia  bei  Virgil.  Aen.  X,  004;  odium  acer- 
liissimiim,  Cic.  ad  Attic.  X,  8.  acerbus  odisti  aber  wird  gesagt 
wie  II.  Epist.  1,  80  lividus  odit.  —  Die  gewöhnliche  Verbindung 
vor  Bentley  Avar:  hubeare  insuavis ,  acrrbus:  Odisti  (zu  welclier 
(Jrelli  ed.  III.  unbegreiflicherweise  zurückkehrt,  nachdem  er  ed. 
I.  sie  bezeichnet:  nude  uJii  dislinguunl);  durch  diese  wird  aber 
der  Gegensatz  zwischen  insuavis  und  odisli,  der  mürrischen 
Unfreundlichkeit  und  der  bittern  Feindseligkeit  auf- 
gehoben, acerbus  ist  mehr  als  ins navis,  und  gehört  desshalb, 
des  Gegensatzes  wegen,  zu  odisti. 

V.  86.  wie  den  Riiso.)  Ueber  diesen  geben  die  Scho- 
liasten,  gewiss  aus  guter  Quelle,  folgende  Notiz.  Porph. :  „Octa- 
vius  Driisus  (sie)  acrrbus  foeneralor  fuissc  trudilur :  idcm  scriplor  hislo- 
riarum,  ad  quas  audiendas  siynißeat  solitum  fuisse  cogere  debitorcs 
suos ,  quibus  seilicct  talia  audire,  pocna  gruvissima  erat:  lioe  eniin  signi 
ficat ,  porrecto  iugulo."  Die  Schreibart  Kuso  hat  Bentley  hin- 
länglich gegen  die  übrigen  Varianten  sichergestellt.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  Spohn  (m.  s.  Jahn's 
Note)  in  dem  von  Bentley  beispielsweise  aus  Salust.  lug. 
c.  104  genannten  Cn.  Octavius  Ruso,  welcher  im  J.  047 
Avährend  des  .Tiigurthinischen  Krieges  Quästor  in  Africa  initer 
Marius  war,  gleich  ohne  Weiteres  mit  grosser  Zuversichtlichkeit 
iinsern  foeneralor  aufstellt:  „Fuil  eques  Romanus,  negolialor  et  foe 
neralor  acerbus,  qui  debilores  conviciis  lac essebat.  Hoc  tempore 
haud  dubie  iam  morluus  erat.^'  Das  musste  er  freilich  wohl 
sein,  wenn  er  vor  70  Jahren  Quästor  gewesen;  aber  hier  ist 
von  einem  Lebenden  die  Rede.  Getrost  behauptet  derselbe 
weiter:  „Amarae  his loriae  sunt  convicia,  contwncliae :  ncqtie  rede 
Cn.  Octavium  Rusonem  hisloriographum  feeerunl."  Diess  hat  auch 
Niemand  gethan ;  aber  eben  so  wenig  wird  seine  Erklärung  von 
amarae  hisloriae  zu  erweisen  sein.  Wer  mit  dem  Begriff  des 
Geldwucherers  Ruso  den  des  Voidesens  einer  von  ihm  verfassten 
Gesehichtserzäldung  nicht  verl)inden  mag,  der  könnte  unter  /listo 
rias  Anecdoten,  Stadtgeschichten  verstehen,  die  viel- 
leicht durch  den  breiten  und  langweiligen  Vortrag  ermüdeten. 
Aber  warum  nicht  bei  der  Notiz  der  Scholiasten  bleiben,  dass 
unser  Ruso  seine  insolventen  Schuldner  wirklich  mit  Vorlesen 
seiner  selbstverfassten  Historien  ((uälteV  Denn  die  Wuth  des 
Vorlesens  war  damals  schon  /.iemlich  eingerissen  [m.  s.  zu  1.  Sat. 
4,  71).  I'hilostratus  (Vit.  Sophist.  XXV,  0.  p.  r)40  Oloar.) 
erzählt  von  eineui  gowiss(>n  Alarius  aus  Smyrna  ,  der  es  eben  so 
gemacht,  dass  indess  seine  Schuldner  ihm  das  Anhören  seiner 
Vorlesungen  bei  iler  Zinszahlung  als  eine  reelle  Entscliädigung 
in   Abreclinung   gebraclit   hätten. 

V.   S7.      der  Mona  tscr  st  e.      Es  ist   bekannt,  ilass  die  (Ja- 
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lenden  jedes  ^[oiiats  der  Zahlungstag  waren,  an  dem  sowohl  die 
Monatszinsen  (m.  s.  zu  I.  Sat.  2,  14)  als  etwa  fällige  Capitalien 
entrichtet  wurden  (m.  s.  Ger.  Noodt  de  foenore  et  usuris  Lib. 
II.  c.  1.  Ernesti  Exe.  XII.  ad  Sueton.  Tiber,  c.  35).  Einen 
zweiten  Zalilungstermin  gaben  die  Idus.  Epod.  2,  69:  „omnem 
7-edegil  Idibiis  peciiniam,  Quaerit  Kalendis  ponere.''  M.  s.  das.  die 
Itpr. ,  besonders  Fea  und  Orelli  (unrichtig  wird  redegit  das. 
von  Einigen,  namentlich  Mitscherlicli  und  Heindorf  zu  I.  Sat.  2, 
13,  vom  Aufkündigen  der  Capitalien  verstanden,  m.  s.  B ris- 
sen de  Formulis  P.  R.  p.  513  ed.  Lips.  1731  fol.,  der  durch 
Beweisstellen  die  Idus  als  Zahlungstermin  sichert).  Dahin  ge- 
hört auch  die  Stelle  I.  Sat.  6,  75 :  „  Ibani  octonis  ref ereiltes  Idibtis 
acra."  Auch  die  Nonae  galten  mitunter  als  Zahlungstag.  M.  s. 
Brisson  1.  c.  Doch  blieben  die  KaJendac  immer  der  Haupt- 
termin, daher  Ealendariiim  das  Hauptzinsbuch  der  Geldwucherer 
genannt  wurde. 

V,  8S.  ob  Zins,  ob  Geld.)  Der  Ausdruck  Jiummos  be- 
zeichnet das  wiederzuzahlende  Capital,  die  sors.  exlricat  haben 
wir  mit:  sich  er  zwackt  hat  übersetzt;  es  kommt  von  iricae, 
den  Haarschlingen  zum  Vogelfang  (m.  s.  Nonius  c.  1.  p.  8.  ed. 
Lips.),  und  bezeichnet  die  Mühseligkeit  und  Schwierigkeit  für  den 
armen  Schuldner,  sich  anderer  Orten  Geld  aufzutreiben,  um  sei- 
neu Gläubiger  zu  befriedigen. 

V.  89.  den  Hals,  ein  Gefangener,  bietet  und  an- 
hört.) Schol.  Acron:  ^,Porreclo  iugulo:  quasi  morti  addi- 
cendus  esset.''''  Iitguhim  darc,  p/utchere,  u/ferre ,  den  Hals  zum  Ab- 
schlachten  darbieten,  gleich  dem  Gefangenen  in  Fesseln,  dem 
der  Todesstreich  droht ,  bezeichnet  die  ruhige  Resignation ,  wo 
Abwehr  unmöglich  ist.  Eben  so  ergiebt  sich  Horaz  selbst  in  der 
9.  Satire  dem  ihm  als  Kind  geweissagten  Schicksal,  durch  einen 
Schwätzer  umzukommen.  „  Confice ",  sagt  er  V.  29,  und  V.  74 : 
\,et  me  suh  cultru  linquit. "  Lambin  vergleicht  hier  passend  den 
Schluss  der  Ars  poet. :  „Indoclum  doclumqiie  fugil  recitator  accrbtis: 
Quem  vero  arripuit ,  icnel  occiditque  legendo,  Non  missura  culem,  nisi 
plena  cruoris  hirudo."'  Catull  klagt  hi  einem  Gedicht  (carm.  44), 
dass  ihm  das  Anhören  einer  Anklagerede  beim  Sestius  einen 
heftigen  Schnupfen  und  Husten  durch  innere  Erkältung  zuge- 
zogen habe. 

V.  91.  benutzt  von  Evanders  Händen.)  catillum 
Evdudri  munibus  Iritum.  Die  Zweideutigkeit  des  Wortes  tri  tum 
hat  zwei  sehr  verschiedene  Erklärungen  herbeigeführt.  Einige 
verstehen  ein  Schälchen  aus  dem  Besitz  des  uralten  Italischen 
Königs  Evander  (Liv.  I,  5.  7.  Dionys.  Halic.  I,  31  f.  Virg. 
Aeneis  VHI ,  100  f.),  also  gleich  kostbar,  sowohl  des  hohen 
Alterthums,  als  des  Besitzers  wegen.  Andere  halten  sich  an 
die    Notiz    der    Scholiasten ,    dass    von    der    Arbeit   eines    Bild- 
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hauers  und  Plastikers  Evander  aus  Horazens  Zeit  die  Rede  sei. 
Schol.  Porph. :  ,,Qin  de  personis  Horalianis  scripserunt,  ahmt  Evan- 
(Jrum  hunc  caelalorein  et  plaslen  sluluurwn:  quem  M.  Anlunium  ab 
Athcnis  Älexandriam  transtulisse -.  inde  inier  caplivos  Romam  perductum, 
midla  opera  mirahilia  fecisse.'"''  Die  erster e  Meinung  haben,  nach 
Badius  Ascensius',  Xylander's,  Lambin's,  Cruquius'  unentschiede- 
nem Urtheil,  Henr.  Stephanus,  Torrentius,  Dacier,  Desprez  u.  A. 
und  neuerdings  Fea ,  Jahn  (in  den  Noten  und  Jahrb.  Bd.  6.  S. 
33G),  T  hier  seh  (Epochen  der  bikl.  Kunst  2.  Ausg.  S.  304)  gel- 
tend gemacht.  Döring  bringt  beides  vor;  Baxter  Avittert  eine 
Dilogie.  Bcntley  nahm  zuerst  die  andere  Erklärung,  Avelche  die 
Scholiasten  geben,  wieder  auf  und  verwarf  die  Meinung  vom 
alten  König  Evander,  theils  weil  dieser  in  seiner  Armuth  (Virg. 
Aen.  VIII,  100:  ,,/?mc  res  inopes  Evandrus  hubebal''^)  keine  kostbaren 
Gefässe  geliabt,  theils  weil  das  Schälchen,  da  es  beim  Hinab- 
falleu  zerbrochen  sei(?),  ohne  Zweifel  ein  irdenes  gewesen,  das 
schwerlich  aus  so  alter  Zeit  sich  hrätte  erhalten  können.  Die 
Nachricht  der  Scholiasten  von  dem  Künstler  Evander  sei  nicht  zu 
verwerfen;  vermutlilich  sei  es  derselbe  Aulanius  Evander,  von 
dem  Plin.  Hist.  uat.  XXXVI,  4,  10.  p.  G28  Fr.  berichtet,  dass 
er  zu  Rom  einer  Diana  von  Timotheus  den  Kopf  wieder  aufge- 
setzt. Das  Wort  tritum  (von  iero),  was  der  Schol.  Cruq.  durch 
perfectum,  caelatum  erklärt,  werde  (wie  Salraasius  zum  Soliaus 
S.  289  und  Lampridius  in  Script.  Hist.  Aug.  S.  487  lehrt) 
sowohl  von  den  Arbeiten  des  Dreheisens ,  tornus ,  als  des  Grab- 
stichels, cueltun,  gebraucht.  Virgil.  Georg  II,  444:  ,,hi/ir  rodios 
triverc  rotiY''.  Plin.  Hist.  nat.  XXVI,  3(3:  „(diiid  flalti  figuratur, 
aliud  lorno  (er ilur''^  Phaedr.  V.  prol.  7:  ,,frito  argeiilo''.  Also  ein 
irdenes  Schälchen,  von  Evanders  Hand  entweder  auf  der  Töpfer- 
scheibe gedreht  (wie  Bentley  will,  der  desshalb  torlum,  als  nocli 
passender,  vorschlägt) ,  oder  mit  ei-habenen  Figuren  geschmückt, 
cueliilum,  wie  Heindorf  meint.  Hiegegen  erinnert  Jahn  und  Butt-' 
mann  im  Mytliologus  Th.  I.  S.  328,  dass  ma/iibus  tritum  doch 
eher  vom  Angreifen  und  Abnutzen,  als  vom  Bilden  und 
Formen  gebräuchTich  sei  (ausserdem  bemerkt  Wüsteinann  eben 
so  fein  als  richtig,  dass,  auf  den  Künstler  bezogen,  es  manu  tri- 
tum, nicht  manibus  tritum  heissen  müsse) ;  dass  die  Römer  für  alte 
Gefässe  und  Bildwerke  viel  Liebhaberei  gehabt,  besonders  aber, 
dass  die  Notiz  der  Scholiasten  von  Evander  nicht  passen  wolle, 
indem  wolil  zu  glauben  sei,  dass  M.  Antonius  densellien  seit  713 
u.  c.  mit  nach  Alexaiuh-ia  genommen,  aber  dass  der  Ausdruck: 
„inde  intrr  niptiros  Roiiiuiii  perdurtum"''  scliwcrlich  anders  als  von 
<ler  Wegführung  durch  Octavian  im  .1.  72.")  verstanden  werden 
könne,  dass  mithin  so  wenig  der  KünstUn*  wie  seine  Werke  vor 
dieser  Zeit  in  Hom  hätten  l)ekannt  sein  können.  Dieser  (»rund  ist 
lUrrdings  von  Wichtigkeit;  allein  wir  liaben  nocli  einen   .\.Nia- 
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aus  Ev  ander  in  jener  Zeit  zu  Rom,  der  aus  Cicero 's  Briefen 
uns  sicherer  ist  als  jener  apokrypliisclie  der  Scholiasten,  einen 
berühmten  Bildhauer,  der  in  Memmius'  Hause  -wohnte  und  selu* 
viel  Arbeit  hatte,  wie  aus  einem  zehn  oder  zwölf  Jahre  vor  un- 
serer Satire  goschriebenen  Briefe  (ad  Farn.  XIII,  2)  erhellt.  Ci- 
cero selbst  kaufte  Statuen  von  ihm  (ad  Farn.  VlI,  23),  und  bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  in  AVIANVS  und 
AVLAXr\'S  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  der  bei  Plinius 
oben  angeführte  Aulanius  Evander  kein  anderer  als  dieser  aus 
Cicero's  Briefen  bekannte  war. 

So  viel  von  dem  damals  lebenden  Künstler  Evander.  Nach 
Erwägung  aller  Umstände  kann  ich  aber  doch  nicht  umhin,  von 
meiner  früheren  Meinung  (in  der  Ausg.  1^29)  abzugehen  und  den 
Ausdruck  Evandri  manihus  trilwn  auf  den  alten  mythischen  König 
Evander  zu  beziehen.  Horaz  ist  ein  satirischer  Schalk,  der  auf 
die  Alterthumskrämerei  der  damaligen  Kunstliebhaber,  das  Prun- 
ken mit  Kunstwerken  und  Geräthschaften  aus,  uralter  Zeit  hier 
einen  spöttischen  Seitenblick  wirft,  wie  in  II.  Sat.  3,  20,  wo  er 
den  Damasippus  sagen  lässt:  ,,o///«  nam  quaererc  umabam,  Quo  va- 
[er  nie  pedes  lavissel  Sisyphus  uerc.'^  Hier  ist  so  wenig  der  alte 
mythische  Sisyphus,  als  in  unserer  Stelle  der  Arkadische  Evander 
im  Ernst  gemeint ;  sie  werden  nur  gleichsam  symbolisch  genannt, 
um  das  ganz  Uralte  zu  bezeichnen,  gerade  ^\  ie  bei  Gell.  I,  10: 
,, quasi  cum  malre  Evundri  nunc  luquurc.'',  ohne  dass  der  Dichter 
an  den  Hercules  des  alten  Evander  (PI in.  XXXIV,  lü)  auf  dem 
Forum  bourium  zu  denken  brauchte.  Auch  ist  kein  hinreichen- 
der Grund,  anzunehmen,  dass  der  catillus  gerade  zerbrochen  und 
also  Töpferwaare  gewesen  wäre ;  er  konnte  eben  so  wohl  von 
Metall  sein,  und  eine  der  Meinung  nach  so  alte,  kostbare  Reli- 
quie Hess  man  nicht  gern  auf  den  Estrich  des  Bodens  fallen, 
wodurch  sie  Beulen  bekam.  Spötteleien  auf  diesen  corrupten 
Zeitgeschmack  kommen  auch  bei  andern  Dichtern  vor,  wie  Mar- 
tial.  VIU,  (3:  ,  Archclypis  vcluli  nihil  est  odiusius  Eucli  —  Luomc- 
donleac  furranl  haue  pocula   mcnsuc''  etc. 

V.  92.  Mir  vorlag.)  Die  meisten  Ausleger  nehmen  mit 
den  Scholiasten  das  posilum  ante  als  eine  Anastrophe  für  anlcpo- 
siluin.  Diess  liegt  aber  schon  in  dem  mca  in  parle  calini ,  daher 
richtiger  verbunden  wird:  antr  ^u^lulil ,  s.  v.  a.  praeripuil,  wie  Pe- 
riplectomenes  bei  Plautus  (^Milesll,  1,  58):  ,.  Neque  praecipio 
pulpamenlum,  ncquc  praevortu  poculum.''' 

V.  93.  um  ein  Minderes.)  Wir  haben  schon  zu  1.  Sat. 
1,  46  bemerkt,  dass  das  Pronomen  hoc  nicht  als  Ablat.  compar. 
mit  minus  zu  verbinden  ist,  für  eo  minus,  „um  so  weniger", 
sondern  adverbialisch  zu  nehmen  für  idco,  idcirco,  wie  I.  Sat. 
G,  52:  „Felicem  dicere  non   hoc  Me  jiossim." 

Y.  95.     Ihm   auf  Treue    Vertrautes.)      Den   Ausdruck 
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commissa  verstehen  die  meisten  Ausleger  richtig  von  anver- 
trauten Geheimnissen.  L ambin :  ,,arcana  quaedam  consilia  sitae 
fidei  commissa"',  wie  I.  Sat.  4 ,  84 :  „commissa  tacere  Qui  nequit/' 
I.  Epist.  18,  38:  „commissumque  teges.^^  Das.  v.  70:  „nee  reti- 
nent  paiulae  commissa  fideliter  anres."^  Doch  liegt  es  auch  nahe, 
Aveil  hier  von  bürgerlichen  Verbrechen  die  Rede  ist,  an  die 
Nichtbeachtung  eines  Fi  deico  mmiss  e  s  zu  denken,  wie 
es  Reisig  in  seinen  V»u-lesungen  gethan.  Fideicommissitm  hiess 
ein  dem  guten  Willen  des  Erben  zur  Erfüllung  anvertrauter  te- 
sfamentlicher  Auftrag,  den  man  für  bindend  und  heilig  ansah, 
weshalb  schon  unter  den  ersten  Kaisern  ein  besonderer  iiructnr 
fideicomtnissarius  zur  gerichtlichen  Beachtung  der  Fideicommisse 
angestellt  wnirde.  M.  s.  Heineccii  Antiq.  iur.  Rom.  II,  23, 
1 — 9.  p.  475  sq.  ed.  Haub.  Brisson  Form.  p.  0(35  sq.  "Weil 
indess  die  Vergehungen  des  Freundes  als  gegen  die  Person  des 
Redenden  [mihi)  gerichtet  erscheinen,  und  auch  das  prodideril  in 
diesem  Sinne  keinen  deutlichen  Begriff  giebt,  so  ziehen  wir  die 
erste  und  geAvöhuliche  Erklärung  vor. 

Verbürgtes  geläugnet.)  sponsum  ist  von  einer  Geld- 
summe zu  verstehen,  für  die  er  zum  Besten  eines  Andern  gut 
gesagt  hat,  was  meistens  vor  Gericht  geschah.  Davon  Sponsor. 
ü.  Sat.  6,  23.  I.  Epist.  16,  43.  das.  Bentl.  Heinecc.  Ant. 
Rom.  III,  31,  4.  S.  575  Haub.  Spondere  hiess  überhaupt  s.  v.  a. 
fidem  siiam  interponerc ,  gut  sagen,  sich  verbürgen  für  Je- 
mand, besonders  in  Geldsachen.     M.  s.  Ernesti  Clav.  s.   v. 

V.  96.  Die,  so  behaupten,  es  sein  fast  gleich  die 
Vor  gehungen.)  Von  hier  geht  der  Vortrag  ins  Generelle  und 
wird  zum  philosophischen  Raisonnement,  worin  nach  den  Grund- 
sätzen Epicurs  und  der  empirischen  Lebeusansicht  überhaupt  die 
Lehre  der  Stoiker  von  der  Gleichheit  aller  Vergehungen  im  Be- 
zug auf  die  Aufgabe  unserer  Satire  bekämpft  wird.  Es  war  ein 
bekannter  Satz  der  Stoischen  Philosophie:  „umnia  peccata  esse  paria 
et  pari  modo  punienda'"  (Diog.  La  ort.  VII,  1,  120.  Cic.  Parad. 
3.  de  Fin.  IV,  27,  75.  pro  Fluren,  c.  29.  Lipsii  ^lanud.  ad 
pliilos.  Stoicor.  111,  21).  Die  Stdiker  gingen  nämlidi  von  dem 
ideellen  Rechts-  und  TugcndbegritV  aus ,  welcher  ihnen  als  Eins 
mit  der  vollkommenen  Vernunftmässigkeit  und  Weisheit  erschien 
(Cic.  de  Fin.  V,  14,  37:  „t^irlus,  qiiae  rationis  absolutio  defini- 
iur."  Parad.  3,  7:  ,.»//»«  virtus  est,  consentiens  cum  rationc  et  pcr- 
peliia  conslanlia").  Dalier  statuirten  sie  keinen  Graduntersi-liiod, 
weder  unter  den  guten  Ilandhingen,  noch  unter  den  Fehlern  und 
Vergehungen,  welche  sie,  ohne  alle  Ixiick.sicht  auf  ihre  Heschat- 
fenheit,  als  Erscheinungen  eines  unvollkomnuMien,  vernunftwidri- 
gen Secdenzustandes,  alle  für  gleich  strafbar  erklärten.  Die 
Epicureer  hingegen  gingen  von  der  Erfahrung  aus,  verwarfen 
ein  absolut  Gutes  und  Böses,  und  beurtlieilteu  die  sittlichen  Hand 
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hingen  nnr  nach  ihrer  Nützlichkeit  oder  Scliädlit-likeit  für  das 
nienscliliche  Leben;  daher  sie  gegen  den  ohigcn  Grundsatz  der 
Stoiker,  als  mit  der  Xatur  und  Vernunft  streitend,  eiferten;  und 
sicher  mnsste  derselbe  in  seiner  schroffen  Donsequenz  nothwen- 
dig  zur  Härte,  Lieblosigkeit  und  Unbilligkeit  in  der  Beurthei- 
lung  Anderer,  mithin  zur  Zerstörung  aller  Freundschaft  führen. 
Epicur  lehrte  ausdrücklich:  ,,afif<r^Tfj(uc<:r«  avcGa  slvai'^^  (Diog. 
Laert.  X,  120)  und  empfahl  überhaupt  Milde  und  Nachsicht, 
selbst  gegen  Sclaven  (das.  118).  Horaz  konnte  diese  humanen 
Grundsätze  für  sein  Thema,  die  Billigkeit  im  Umgange  mit  Freun- 
den, nur  sehr  geeignet  finden,  daher  er  dieselben  weiter  ausführt. 
Der  mildernde  Zusatz:  fc7'c  esse  paria  peccaia  wird  absichtlich 
gebraucht,  weil  doch  einige  Stoische  Lehrer  von  der  Strenge 
obiger  Behauptung  nachliessen,  wie  Panaetius  (Cic.  de  Fin.  IV, 
28,  79)  und  Andere  bei  Diog.  Laert.  Vn,   121. 

V.  97.  Das  Gefühl  und  die  Sitte  verneinen'«.)  Sen- 
su s,  auch  setisus  communis  (oben  V.  66)  ist  die  communis  senlicndi 
ratio,  der  gemeine  Menschenverstand,  hier  mit  der  Um- 
gang ssitte,  mores,  verbunden.  Passend  vergleicht  Lambin 
eine  Stelle  Cicero 's  de  Fin.  IV,  19  extr. :  „rede  facta  omnia 
aequalia ,  omnia  pcccata  paria  (esse) :  quae  cum  magnißce  primo  dici 
viderentur,  considerata  minus  probantur :  senstis  enim  cuiusque  ei  na- 
tura rerum  atque  ipsa  veritas  clamai  quodammodo,  non  possc  ad- 
duci,  ut  inter  eas  res,  quas  Zeno  exaequaret,  nihil  interesset.^^ 

V.  98.  Selber  der  Nutzen.)  Ganz  im  Sinne  Epicur's, 
der  die  Tugend  nur  wegen  ihrer  Brauchbarkeit  fürs  Leben  schätzt 
und  die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht,  Gut  und  Böse  nicht 
für  ursprüngliche  imd  angeborene,  sondern  für  aits  der  Erfahrung 
abgeleitete  und  durch  das  sociale  Interesse  begründete  erklärt 
(Diog.  Laert.  X,  150 — 153).  Der  Dichter  sucht  dieses  durch 
Induction  darzuthun,  indem  er  zeigt,  Avie  aus  dem  anfänglich  rohen 
und  thierischen  Zustande  des  Menschengeschlechts  erst  durch  die 
Nothwendigkeit  allmählig  ein  socialer  Zustand  herbeigeführt  und 
die  Begriffe  von  Hecht  und  Unreclit  erst  mit  der  Zeit  aus  dem 
Bcdürfniss  heraus  gebildet  seien.  Daher  Avird  der  gemeine  Nutzen, 
im  Sinne  Epicur's,  „die  Mutter  des  Rechts  und  der  Billigkeit" 
genannt,  wobei  aber  Horaz  in  dem  prope  noch  eine  Ausflucht 
für  sein  Gewissen  übrig  lässt. 

V.  99.  Als  aus  der  Erd'  Urschoos.)  In  dieser  Dar- 
stellung der  Epicureischen  Ansicht  von  dem  Ursprünge  und  der 
allmähligen  Herausbildung  des  Menschengeschlechts  aus  dem  Zu- 
stand thierischer  Wildheit  zur  bürgerlichen  Gesittung  folgt  der 
Dichter  durchweg,  und  zum  Theil  wörtlich,  der  ausführlichen 
Schilderung  bei  Lucrez  im  V.  Buche  von  V.  780  bis  zu  Ende, 
welche  als  Commentar  zu  unserer  Stelle  dienen  kann.  Die  Vor- 
stellung von  dem  Ursprünge  der  Thiere  und  Menschen  aus  dem 
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feuchten,  warmen,  loljcnssclnvangeren  Sclioose  der  noch  jungen, 
von  schöpferischen  Kräften  durchdrungenen  Erde  stammte  von 
den  Naturphihjsophen  schon  vor  Epicur,  einem  Anasagoras,  Ana- 
ximander  u.  A.  her.  ^fan  vorgl.  die  ausführliche  Schilderung 
beiDiodor.  I,  7,  auch  IIT,  2,  und  Heindorf  zu  Plato's  Phädon 
c.  102.  S.  173.  Die  primae  terrae,  wie  prima  icUi/s  IT.  Sat. 
2,  98,  hezeichnet  die  junge,  eben  gestaltete  Erde,  7iOva  teJlus  hei 
Lucret.  V.  7S8.  79S."  905. 

V.  100.  Stummes  und  garstiges  Vieh.)  Lamhin: 
„mxdum,  id  est,  <xXoyo%>,  rationis  et  orationis  eccpers.'^  Auch  Hein- 
dorf bemerkt  sehr  gut ,  dass  mutiim  wie  hrutum  das  vernunftlose 
Thier  bezeichnet  {„mtita  agna'\  H.  Sat.  3,  219.  „mitlae  bestiae'\ 
Cic.  de  Fin.  I,  21),  sofern  die  Sprache  Ausdruck  der  Vernunft 
ist.  Die  Ausdrücke  animalia  wie  pecus  beziehen  sich  beide  mit 
verächtlicher  Bezeichnung  auf  die  ersten  Menschengeschöpfe; 
ersteres  als  generelles  Wort ,  um  die  Schöpfung  im  Ganzen  zu 
bezeichnen  (homines  wäre  hier  zu  speciell);  letzteres  abusiv,  so- 
fern dieselben  sich  fast  in  nichts  von  den  Thieren  unterschieden. 
,,Vitam  tractabanf  more  ferarum'-'  sagt  Lucret.,  V.  930.  —  turpe. 
Schob  Cruq.:  ,j7icultum^\  unser  garstig;  nicht  bloss  auf  den 
körperlichen  ÄVust  und  Schmutz  zu  beziehen  (Lucr.  954:  „et 
frutices  intcr  condebant  st/iialida  membra"),  sondern  auch  auf  das 
Hässliehe  und  Thierische  der  durch  die  Vernunft  noch  nicht 
veredelten  ^Mienen  und  Gestalten. 

um  die  Waldma  st.)  Lucr.  937:  „ylandiferas  inti'r  ctira- 
hunl  Corpora  qticrciis.''  Ueber  die  Eichelmast  der  früheren  Men- 
schen hat  Broukhous  zum  Tibull.  II,  1,  38  die  Stellen  gesam- 
melt. !Mit  dem  Worte  gl  ans  wurden,  wie  Voss  zu  Virg.  Georg. 
T,  8.  S.  50  lehrt,  mehrere  Kernfrüchte  verstanden,  als  Buchmast, 
Datteln,  Kastanien,  Wallnüsse,  insbesondere  aber  die  Früchte 
des  Eichbaums,  von  dem  es  in  den  südlichen  Ländern,  Spanien, 
Portugal,  Frankreich,  Italien,  mehrere  Arten  giebt,  deren  Früchte 
essbar  sind  (Quercus  Hex,  Saher,  Cerris,  Aegilops)  und  in  Spanion 
noch  beut  zu  Tage  zu  IVLarkt  gebracht  werden. 

V.  101.  Erst  mit  den  Nägeln  und  Fäusten.)  Lucr. 
V.  1282:  „Arma  antiqua  nianus ,  ungues,  dentesi/ue  fucrutU ,  Et  lapi- 
deSy  et  item  silvantm  fnigmina,  rami.^' 

V.  102.  die  bald  der  Bedarf  an  die  Hand  gab.) 
Das  Wort  tisus  erklärt  Ileindorf  mit  dem  Silu)l.  Cruq.  durch 
indigeutia,  Haxter  durch  e.vperie-nl ia.  Für  beides  lüsst  sich 
etwas  sagen,  doch  scheint  die  erstere  Bedeutung  passender,  wie- 
wohl seltener.  Cic.  Tusc.  TI,  16,  37:  ,,arma  ita  yeriittt  apte,  ut. 
si  usus  ferat,  —  pugnnre  possint."'  Liv.  XXXIV,  0,  13:  „et 
cetera,  quae  belli  usus  postulabatil.'"  In  diesem  Sinne  bemerkt  Dio- 
dor.  I,  7.  p.  12,  34  Wess.:  ,.  Kc(96kov  yctQ  Ttai'xai'  rtjv  jrpEmi' 
avrtjv  diSaaxaJiov  yeviad'at   TOt^'  «i'O^WTtotj.'^ 
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V.  103.  der  Laut'  uud  Empfindungeu.)  voces  sind 
die  Naturtöne,  willkührlielie  Laute,  welche  der  jedesmalige 
Affect  hervortrieb ,  ohne  fixirte  Bedeutung.  Diese  Naturtöne 
wurden  Stammlaute,  welche  nun,  sprachlich  nach  bestimmten 
Formen  ausgebildet,  feste  Bedeutung  annahmen.  Etwas  Anderes 
ist  bei  Lucrez  1042:  „cuncta  twirire  vocibtis.'"  sensus  sind  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen. 

V.  104.  "Worte  und  Namen  der  Dinge.)  Die  Aus- 
drücke verba  und  nomina  sind  hier  nicht  synonymisch  zuneh- 
men. Beide  zusammen  bezeichnen,  wie  das  Griechische  Qt]f.iara 
Tial  oi'OfiotTß,  als  Hauptredetheile,  den  Umfang  der  Sprache;  no- 
mina die  Subjectswörter,  verba  die  Attributs  Wörter. 
Diese  Eintheilung  war  uralt ;  bei  Plato  die  gewöhnliche  (H  e  i  n  d. 
ad  Theaet.  102.  p.  431),  auch  bei  Aristoteles  und  den  älteren 
Stoikern  (Hermes  von  Harris  S.  26 — 29  der  L'ebers.  von  Ever- 
beck.  Menag.  ad  Diog.  Laert.  YII,  57).  Für  den  Zweck  die- 
ser Stelle  konnte  sie  völlig  genügen. 

Y.  105.  sichernde  Städte.)  Lucr.  1107:  ,,con(lere  coe- 
perunt  urbes  arcemqtie  locare".  muntre  oppida,  wie  castra  muntre, 
s.  V.  a.  oppida  munita  exsfruere.^'  Nepos  Timol.  3,  3:  „arcem 
Syracusis,  quam  munier at  Dionysitis." 

ordneten  Satzung.)  ponere  leges,  nach  dem  Griech. 
&ia9at  vofiovg.  Lucr.  1143:  „Nam  genus  humanum,  defessum  vi 
colerc  aevom ,  Ex  inimiciliis  languebal:  quo  magis  ipsum  Sponte  stta 
cecidit  sub  leges  ariaque  iura.'' 

y.  107.  Denn  vor  Helena.)  Herodot  beginnt  sein  Ge- 
schichtswerk mit  Aufzählung  der  Frauenentführungen,  welche  die 
erste  Ursache  der  Kriege  zwischen  den  Griechen  und  Barbaren 
gewesen  seien.  Der  Gedanke  ist:  „Denn  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  gab  es  Unfriede  und  Gewaltthat  genug;  aber  Nie- 
mand kümmerte  sich  darum;  es  galt  nur  das  Recht  des  Stärke- 
ren,  da  Gesetz  und  bürgerliclie  Ordnung  fehlten." 

gab  Frau'nreiz.i  Für  das  derbere  cunnus,  ein  plebe- 
jischer Ausdruck  für  midier,  wie  I.  Sat.  2,  36;  Die  Lesart  der 
meisten  Handschr.,  auch  der  uusrigen,  taeterrima,  ziehen  die 
Neueren  mit  Recht  der  von  Aldus  eingeführten,  deterrima,  vor, 
eine  Verwechselung,  welche  auch  I.  Sat.   5,  7  vorkommt. 

V.  108.  unbeachtetes  Todes.)  Schol.  Cruq.:  ,.ignO' 
(is,  ignorantur,  quia  iUos  nemo  suis  scriptis  celebravil."'  M.  vgl.  IV. 
Od.  9,  25  f. 

V.  109.  unstete  Genüsse.)  Lucret.  960:  „et  vcnus  in 
silvis  iungebat  corpora  amantum.''  Die  venus  incerta,  im  Gegen- 
satz des  matrimonium  stabile  et  cerlum  bei  Cic.  Phil.  II,  18.  Virg. 
Aen.  I,  73:  „connttbio  iungam  slabili.'"  Schol.  Cruq.:  „ine  er - 
tarn,  omnibiis  expositam,  non  certi  mariti,  quia  non  habehanl  certas 
tixores.^' 
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V.  110.  wie  der  Stier  in  der  H  e  ertl  e.")  Der  Vergleich 
o-elit  nur  so  weit,  als  der  Stier  keinen  Rival  in  der  Heerde  dul- 
det, sondern  so  lange  mit  ilnn  kämpft,  bis  er  ihn  vertreibt.  Man 
lese  die  schöne  Schilderung  des  Liebeskampfes  der  Stiere  bei 
Virgil.  Georg.  III,  225  f. 

y.  111.  Recht  ist  erfunden.)  Der  Dichter  fasst  das 
Obige  zusammen  und  fährt  fort:  ,,Das  Recht  ist,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  erst  aus  dem  Ijedürfuiss  der  Gesellschaft  entstanden; 
die  Natur  führt  nicht  aixf  den  Unterschied  von  Recht  und  Un- 
recht, und  die  Vernunft  lehrt,  je  nach  der  verschiedenen  Schä- 
tzuno-  der  Dinge ,  auch  in  dem  Wcrth  der  Handlungen,  di^^  sich 
darauf  beziehen ,  einen  Unterschied  machen  und  den  Grad  der 
Strafe  nach  dem  Grade  der  Schuld  einrichten." 

aus  Furcht  vor  dem  Unrecht.)  Der  Begriö"  des  Un- 
rechts setzt  den  des  Rechts  eigentlich  schon  voraus.  Wie  aber 
iura  nicht  den  abstracten  Rechtsbegriff  (to  dixaiov,  iiislum),  son- 
dern positive,  auf  Gesetzgebung  begründete  Rechte  und  Ver- 
fassungen bezeichnet,  so  ist  iniustiim  auch  nur  praktisch  von 
Gewaltthat  in  Verletzung  der  Personen  und  des  Eigenthums 
zu  verstehen.  Die  Epicureer  läugneten  nämlich  ein  absolutes 
Recht,  d.  h.  eine  in  uns  selbst  vor  aller  Erfahrung  begründete 
Rechtsidee  oder  Sittenpriucip ,  und  nahmen  nur  ein  empiri- 
sches, d.  h.  ein  aus  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  entstan- 
denes und  auf  deren  Verhältnisse  sich  beziehendes  Recht  an, 
das  sie  mithin,  so  Avie  alle  Tugend,  aus  der  praktischen  Nütz- 
lichkeit ableiteten;  im  Gegensatze  mit  den  Stoikern,  welche  ihre 
abstracto  Rechtsidee  in  die  concreten  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft übertrugen  und  so  eine  einseitige  und  un])raktische  !Moral 
erschufen. 

V.  112.  der  Welt  Jahrbücher.)  mundiis  heisst  hier 
s.  V.  a.  genus  hunumum,  eine  damals  noch  ungebräuchliche  Be- 
deutung, die  erst  bei  den  spätem  Schriftstellern,  einem  Lucanus, 
Silius,  Statins,  häufiger  vorkommt  (ni.  s.  Burm.  ad  Lucan.  X,  5. 
Drakcnb.  ad  Sil.  IIT,  Oll),  doch  immer  nur  iui  emphatischen 
Sinne,  daher  auch  Horaz  diesen  Ausdruck  violleicht  \o\\  Varius 
oder  sonst  einem  gleichzeitigen   Dichter  entlehnt  hat. 

V.  113.  Weder  verjuag  die  Natur.)  S  c  h  ol.  P  o  rph. : 
,,Non  Ha,  inquit,  per  naluram,  t/iiiil  iusliim  quitl  iiiiiistuin  Sil,  intcUigerc 
quis  polest,  til  inlelliffil,  quid  utite  sil,  auf  quod  mulum  a  bono  distel."' 
Natura  und  ratio  sind  hier  zusammengestellt  als  die  beiden 
Quellen  der  Erkenntniss  nach  l"ipiiur's  Lehre;  auch  den  Stoikern 
galten  sie  dafür,  aber  in  ganz  vcisrhiedeneui  Sinne.  ITnter  na 
Iura  verstanden  die  Epii-ureer  die  subjective  Natur,  das  sinn- 
lich e  Em  p  fi  n  «Um  gs-  und  B  egeh  r  u  ngs  VC  r  m  ö  gen  ,  als  das 
absolut  Erste  tind  Wahn-  in  nns,  welches  nur  der  Leitung  der 
Vernunft    in    der   ri.btigcn    Wahl    di-s   zu    M.'idi-ndi'n   und    d ..  s 
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zu  Begehren  «len  bedürfe  (Diog.  Lacrt.  X,  JoO.  Cie.  deFiii. 
I,  14,  47.  Tuscul.  V,  33).  Und  allerdings  unterscheidet  die 
sinnliche  Natur  Recht  und  Unrecht  nicht.  Den  Stoikern  da- 
gegen Avar  natura  die  sittlich  venünftige  Natur,  als  das 
Avesentlich  Eigenthümliche  des  Menschen ,  Eins  mit  dem  Wesen 
Gottes  (Cic.  de  Fin.  11,  14,  41.  ib.  Goerenz)  und  mit  der  Ver- 
nunft und  Tugend  selbst  (Cic.  de  Fin.  FV,  11  init.:  „honesle 
vivcre,  id  est  enim  vcl  e  vir  tute,  vcl  naturae  congruenter  vivere.^^ 
Das.  V,  15,  43).  —  Unter  der  ratio  verstanden  die  Epicureer 
die  empirische  Vernunft ,  den  praktischen,  auf  die  Inte- 
ressen des  gemeinen  Lebens,  seine  Vortheile  und  Nachtheile  ge- 
richteten Verstand,  Aoyog,  dessen  Princip  die  Klugheit  ist. 
Die  Stoiker  hingegen  begriflen  darunter  das  höhere  Denkver- 
mögen, den  voüj,  dessen  Princip  die  Sittlichke  it  ist.  Diese 
Unterschiede  sind  überall  festzuhalten,  wo  entweder  im  Epieurei- 
schen  oder  im  Stoischen  Sinne  geredet  wird. 

V.  114.  S  o  wie  sie  Gutem  das  B  ös'  ab s  chie  d.)  Schol. 
Cruq.:  „Novit  quidem  7iatura ,  quid  bomim,  quid  maltitn,  quid  dulce, 
quid  amarum-^  scd  quid  iustum  et  i/iiustum,  non  itcin:  hoc  enim  vita 
nos  docet."  Aus  dem  Zusammenhange  ergiebt  sich  schon,  dass 
gut  und  böse  liier  nicht  in  der  ethischen,  sondern  in  der  sinn- 
lichen Bedeutung  vom  Angenehmen  und  Unangenehmen 
zu   fassen  sei. 

V.  116.  des  Kohls  S  pro  sslin  ge  gebrochen.)  Nie. 
Heinsius  emendirte,  wie  Bentley  berichtet:  „Qui  teneros  flores 
nlieni  in  f  reger  it  horti^\  wodurch  der  Gedanke  eine  ganz  schiefe 
Richtung  bekommt.  Denn  infringere  heisst  bloss  einknicken, 
wie  die  von  Bentley  angeführten  Stellen  selbst  beweisen,  nicht 
abbrechen  \ind  entwenden.  Hier  ist  aber  nicht  von  einem 
mutli  will  igen  Streich,  wie  das  Einknicken  von  Blumen  ist, 
die  Rede,  sondern  es  soll  ein  Diebstahl  leichterer  Art  mit  dem 
schwer  verpönten  Tempel  raube  verglichen  werden.  Bentley 
that  daher  nicht  wohl,  infregerit  in  den  Text  aufzunehmen, 
wovor  ihn  Larabin's  Note  schon  warnen  musste,  der  sehr  gut 
bemerkt,  dass  unser  vielbelesener  Dichter  auf  ein  Gesetz  des 
Drakon  anspiele,  was  Plutarch  im  Solon  c.  17  anführt:  „Micc 
yciQ  oXiyov  öeiv  änaGiv  wqiGxo  xoig  aiiaQxavovOt  ^t](iLa^  ^avarog. 
w0r£,  Kai  rovg  ka^av«  -/.Xirpavtag  tj  OTicoQau^  o^oicog  y.oXa^eG&ai  TOig 
UQOGvXoig  Kul  avÖQOipovoig.''' 

V.  117.  Weihsch.'itze  der  Götter.)  Sacra  legere  er- 
klärt Non.  Marceil.  c.  4,  p.  332,  25  ed.  Lips:  „legere,  sur- 
ripere  significat,  unde  et  sacrilegium  dicitur,  id  est,  de  sacro  fur- 
tum.''- Lucil.  lib.  XXVIH:  „Omnia  viscatis  manibus  leget.''  Ganz 
ähnlich  Auetor  ad  Ilerenn.  H,  30  extr. :  „quasi  cum  dici- 
mus,  maius  esse  maleficium,  stuprare  ingenuam ,  quam  sacrum  le- 
gere. " 
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V.  119.  deu  öchulcl'gen  des  Riems.)  Horaz  nennt 
hier  drei  Züchtiguugsinstrumente,  ferula,  scittica  und  flayellum,  Er- 
steres  als  das  gelindeste,  Letzteres  als  das  härteste.  Alle  drei 
verbindet  auch  Juvenal  als  Strafmittel  der  Sclaven,  Sat.  6,  479: 
,,Ä/c  frangil  ferülas,  rubel  ille  flagellis,  Hie  scutica."  —  Die  ferula 
war  das  klassische  Strafmstrument  der  Pädagogen.  Martial. 
X,  62:  ..ferulaegue  tristes,  sceplra  paeclagogorum."  Das.  XIY,  SO: 
„invisae  nimium  pueris,  gralaequc  7nagislris."'  Es  waren  sehr  leichte, 
mit  Knoten  oder  Absätzen  versehene,  inwendig  mit  einem  feuer- 
fangendon  Mark  erfüllte  Stäbe,  aus  den  Stengeln  einer  in  Italien 
und  Griechenland  häufigen,  hochwachsenden  Doldenpflanze,  dem 
Steckenkraut,  Ferula  communis  Linn.,  bei  den  Griechen  W^- 
&r]^  (Sprengel  Hist.  rei  herb.  T.  I.  p.  S4.  165),  beschrieben 
bei  Theophrast.  hist.  pl.  VI,  2.  PI  in.  Hist  nat.  XIII,  42. 
.Dioscorid.  III,.  87.  Spr.  p.  426,  zu  welcher  Stelle  Matthio- 
lus  in  seinem  Commentar  T.  11.  p.  149  eine  Abbildung  geliefert 
hat.  Die  Bacchanten  trugen  Stäbe  von  dieser  Staude  [vagd-}]y.o- 
cpoQOt.  Heind.  ad  Plat.  Phaedon.  38.  p.  61),  auch  alte  Männer, 
ihrer  Leichtigkeit  wegen.  PI  in,  1.  c.  Prometheus  soll  in  dem 
markigen  Stengel  das  Feuer  vom  Himmel  zur  Erde  geholt  haben 
(Hesiod.  Opp.  52.  Theog.  567.  PI  in.  Hist.  nat.  VII,  56.  Hy- 
gin.  fab.  144.  Serv.  ad  Virg.  Eclog.  6,  42.  Martial.  XIV, 
SO:  ,:grala  Promclheo  miniere  ligna  siimiis"'),  und  noch  heut  zu  Tage 
dient  er  in  Sicilien  zur  Feuerbewahrung  (P  et  ermann  Pflanzen- 
reich S.  620).  Mit  dem  zähen  Stecken  dieser  ferula  wurde  die 
Jugend  gewöhnlich  durch  Streiche  in  die  Hände  gezüchtigt.  Ju- 
venal. 1,  15:  „Ei  nos  ergo  manum  ferulae  subduximus.'^  (Eine 
oft  wiederholte  Phrase:  31  aerob.  Saturn.  TIT,  10  init.  ib.  Gro- 
nov.  Sidon.  Apollin.  Epist.  II,  10  init.  ib.  Savarus  p.  153. 
Columella  de  cultu  hört.  v.  20.  ap.  Wersnd.  Poet.  Lat.  min. 
T.  VI,  1.  p.  36:  „Nee  manibus  mites  fenihis.^'  —  Die  seutica 
(aus  dem  Griech.  öxvtix)]^  von  öxvTog ,  corium^,  eins  mit  lorum, 
lora  (I.  Epist.  16,  47)  und  /i  übe  na  (IL  Epist.  2,  15.  das. 
Schmid),  war  eine  Peitsche  mit  daran  hängenden  Ri«^men  (da- 
her lora,  habenae,  ein  Theil  derselben),  ^lartial.  X,  62,  S: 
„Cirrata  loris  horridis  Scythae  pellis.''  Ovid.  Heroid.  9,  87:  „scu- 
tieae  tremcfactiis  habenis.''  Sic  diente  ebenfalls  auch  als  pädago- 
gisches Strafinstrument  neben  der  ferula,  nur  emjifindliober  als 
diese.  Domit.  ^larsus  bei  Sueton.  Gramm.  9:  „Si  quos  Orbi 
Ulis  ferula  seulicaquc  ceciflil."  Es  ward  damit  auf  deu  blossen 
Kücken  gehauen,  Gell.  [,  26.  In  den  Schulen  ward  sie  auch 
der  Aal,  anguilla ,  genannt.  Isidor.  Orig.  V,  27:  „Anguillu 
est.  qua  cnercentur  in  scholis  pueri.  quae  vulgo  seutica  dicilur."  (Noeli 
jetzt  hcisst  in  Pommern  ein  solches  Strnfinstrument  der  bunte 
Aal.)  —  Dr9  flagellum  endlich,  oder  die  Knute,  auch  flagrum. 
war    das     eigentliche    Züchtigungswerkzeug    für    Sklav(Mi .    daher 
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schimpflicher  Art.  Epod.  4,11:  „Scctus  flagelUs  hie  Iriumviralibtts". 
M.  s.  hier  Torren t.  Böttiger  hat  in  der  Sahina  Taf.  S  die 
Ahbildung  eines  solchen  flagelhim  aus  Caylus  Recuoil.  T.  VIT. 
geliefert,  Avelches  aus  Drath  geflocliten  war,  mit  angeliäugteu 
Metallstücken  (udöriys^  uGtoayaXcoTai) ,  worüber  Hemsterh.  ad 
Polluc.  X,  54.  p.  1210  nachzusehen.  Andere  waren  von  Kno- 
tenstricken (Epod.  4,  3 :  „Hibericis  perustc  fimibtis  latus") ,  die, 
wenn  Knöpfe  oder  Stacheln  eingeflochten  waren,  scorpiones 
hiessen.  Isidor.  Orig.  V,  27.  Ueherhaupt  ward  durch  die 
Streiche  damit  der  Körper  zerfleischt,  daher  horribile  fla- 
gellu  m. 

V.  120.  Denn  dass  nur  mit  der  Gerte.)  Den  Sinn 
drückt  der  Seh ol.  Cruq.  recht  gut  in  Folgendem  aus:  „Cum  tu, 
0  Stoice,  dicas ,  omnia  crimina  nequaliter  esse  punienda,  7ion  vereor, 
ne  eiim  torqueas  levi  pocna,  qui  dignus  est  maxima :  seilicet  cum,  aeqtia- 
tis  criminibus ,  nulluin  tarn  leve  putes ,  quod  ferida  sit  lindicandum." 
Aber  die  Partikel  ui  (tiam  ul  ferxda  caedas  —  non  vereor:  wo 
dem  Sinne  und  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nach  ein  ne  erfor- 
dert würde)  hat  den  Grammatikern  und  Interpreten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  viel  Bedenken  und  Schwierigkeiten  gemacht.  Der 
Anstoss  gegen  die  gi-ammatische  Norm  in  dem  non  vereor  ut  cae- 
das ist  off"enbar,  und  der  Versuch,  ut  für  quomjodo,  quemad- 
modum  zu  erklären,  wie  Sanctius  (Minerva  IV,  15,  p.  811) 
und  Dacier  thun,  oder  mit  Jahn  (.lahrb.  Th.  6.  S.  352)  ut 
non  als  doppelte  Negation  zu  verbiiiden,  statt  ne,  und  vereor 
ironisch  zu  nehmen ,  ist  eben  so  gezwungen  und  unlateinisch 
als  andere  grammatische  Nothhülfen  ungenügend  sind,  z.  B. 
non  vereor  fore,  ut  caedas,  bei  Grotefend  Grammat.  Th.  2. 
S.  453  f.  (m.  vgl.  Arndt  Analecta  Horat.  Lueneb.  1S29.  p.  0 
sq.).  Wir  unsers  Theils  treten  ganz  der  ErkläruugsAveisc  bei, 
welche  der  gelehrte  und  scharfsinnige  T^ambin  zuerst  aufgestellt, 
Perizonius  in  den  Noten  zum  Sanctius  S.  813  weiter  entAvickelt, 
Heindorf  dem  Wesen  nach  angenommen  hat,  dem  auch  Döring 
folgt  und  Jahn  1.  c.  beistimmt,  dass  nämlich  nach  verbera  die 
Rede  abgebrochen,  die  Construction  anacolutisch  werde,  wobei 
das  non  vereor  nicht  auf  ut  bezogen,  dieses  vielmehr  wie  ab- 
solut genommen  werde,  so:  „Nam  quod  ad  illud  attinet,  ut  tu  fe- 
rtda  caedas  ilhim,  non  vereor  ne  facias.''  Einen  Schritt  weitergeht 
Bothe  Annotatt.  ad  Hoi;^  Fase.  IT  p.  14,  der  in  eben  dem  Sinne 
den  ersten  Satz  als  Frage  nimmt :  ,,Nam  ferula  ut  caedas  mcritum 
maiora  subire  Verbera?  Non  vereor!".  .,Denn  mit  der  Gerte  soll- 
test du  den  —  treffen?  Dafür  ist  mir  nicht  bange!",  vielleicht, 
wie  auch  Arndt  meint ,  etwas  zu  stark  und  lebhaft  für  den  Lehr- 
ton. Derselbe  Bothe  schlägt  auch  Ne  ferula  vor,  und  hienach 
corrigirt  Fröhlich  in  seinem  Programm:  Verbesserungsvor- 
schläge u.  s.   f.   München   1827.  also:    Ne  scutica    dignum    horribili 
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secierc  flugello,  Neu  feriila  cacclas  merilwn  maiora  subire  Verbera. 
Non  vereor,  cum  dicas  (m.  s.  Jahn's  Jahrb.  Th.  6.  S.  352).  Un- 
begreiflich ist  es,  wie  dieser  Vorschlag  dem  Erfinder  selbst  hat 
gefallen  können,  da  er  den  Sinn  und  Zweck  der  Eede  gänzlich 
entstellt.  Er  giebt  nämlich  diesen  Satz :  ,, Regeln  bedarf  s ,  damit 
du  weder  zu  hart,  noch  zu  gelinde  strafest  («r«  fcrula  ene 
das).''  Von  Letzterem  ist  aber  bei  den  Stoikern  gar  nicht  die 
Rede;  vielmehr  wird  ihnen  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  alle 
Vergehungen,  gross  und  klein,  mit  gleicher  Härte  und  Strenge 
bestrafen.  Schon  der  Scholiast  konnte  von  dieser  Verirrung  ab- 
führen. 

V.  122.  Raubanfall.)  Der  Diebstahl  ward  gesetzlich 
stets  gelinder  bestraft  als  der  Strassenraub;  selbst  das  furtum 
manifestum,  als  das  schwerste  bei  Bürgern,  damals  mit  vierfachem 
Ersatz  (Heinecc.  Ant.  iur.  Rom.  TV^  1,  10),  bei  Sclaven  nach 
T\^illkühr  der  Hei-ren.  Strassenräuber,  latro?ies,  hingegen  erlit- 
ten die  Kreuzesstrafe.  Interpr.  ad  Petron.  c.  111.  p.  664 
Burm. 

V.  123.  mit  der  n  am  Hellen  Sichel.)  Ein  sehr  pas- 
sendes Bild  und  vermuthlich  nicht  originell,  wenngleich  sich 
noch  kein  ähnliches  Exempel  gefunden  hat.  Sc  hol.  Porph.: 
,.AUegoricds,  quo  signißent,  mifieris  eadem  te  poena  vindicar-e  et  magna 
et  parva  peceata.''  Die  Construction  dieses  Satzes  hat  eine  Eigen- 
heit, die  bei  similis  nicht  selten  vorkommt,  dass  nämlich  dieses 
"Wort  das  andere  Vergleichungsglied  im  Dativ  zu  sich  nimmt: 
mitieris  ie  parva  recisurum  falcc  simili  magnis,  für  atque  magna. 
Eben  so  I.  Sat.  4,  136:  „hoc  quidam  non  belle:  numyuid  ego  Uli  — 
faciam  simile?"  für  atque  ille.  Tl.  Sat.  3,  99:  „quid  simile  isti 
Graecus  Jristippus?^^  (sc.  fecit)  für  atque  iste.  In  gleiclier  Art 
wird  i'aog  bei  den  Griechen  gebraucht. 

V.  124.  "Wenn  der  Weis'  ein  Reicher.)  Einem  wah- 
ren Fechterstroich  gleicht  die  überraschende  Wendung,  mit  wel- 
cher der  Dichter  seinen  Gegner  aus  der  Position  zu  bringen, 
zu  verwirren  und  schachmatt  zu  machen  Aveiss.  Indem  er  näm- 
lich von  der  vorliegenden  Frage  plötzlich  abbricht,  ninnnt  er  l»oi 
Erwähnung  des  regnum  Veranlassung,  auf  ein  anderes  bekann- 
tes Paradoxon  der  Stoiker  zu  kommen:  ,,Sapirntem  esse  re 
getn,^'  welches  jene  freilich  im  idealischen  Sinne  nahmen,  wie 
es  der  Gegner  (man  mag  sich  Stertinius,  den  Helden  der  3.  Sa- 
tirc des  n.  Budis,  dabei  denken)  an  dem  Ueispiele  des  sutor  gut 
entwickelt,  worauf  sich  aber  der  Oichter  nicht  einlässt,  sondern 
beim  empirischen  Wortverstandc  bleibt.  Indem  aber  in  der  sich 
entdeckenden  Lächerlichkeit,  da  der  Bettelphilosoph  mit  kurzem 
Mantel  und  struppigem  Bart,  ein  Gespött  der  Knaben,  als  re.v 
paradiert,  die  gänzlich  unpraktische  Uichtung  der  Stoisolien 
Tielire,    ihr   Alangd    an    Anwendliarkeit    auf  das   wirkliihe    L(>ben 
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(wenigstens  im  Sinne  dieser  geistlosen  Xaclibeter  und  Formel- 
krämer) sich  recht  liandgreiHich  otYenbart,  so  wird  dadurch  zu- 
gleich auch  die  vorhergehende  Behauptung :  „omnia  peccula  esse 
paria  el  pari  modo  punienda"  entkräftet  und  beseitigt ,  und  der 
von  allen  Seiten  geschlagene  Gegner  muss  beschämt  das  Feld 
räumen. 

V.  125.  ein  vorzüglicher  Schuster.)  Sehr  bekannt 
waren  die  dem  gemeinen  Menschenverstände  wegen  ihrer  schrof- 
fen und  paradoxen  Form  so  anstössigen  Behauptungen  der  Stoi- 
schen Schulweisen,  wovon  der  Consul  Cicero  öfi'cutlich  in  der 
Rede  pro  Murena  seinen  staunenden  Quirlten  einige  zum  Besten 
gab:  c.  29:  „solos  sapientes  esse,  si  dislorlissitni  sint,  formosos: 
si  mcndacissimi ,  divites,  st  servitulem  serviant,  reges-,  nos  aulem,  gut 
sapientes  tion  sumus,'fugitivos,  ea:sules,  insanos  denique  esse  dicuiW 
u.  s.  f.  Eben  so  Academ.  11,  44,  138  und  de  Fin.  IV,  27  init. ; 
vollständiger  de  Fin.  III,  22,  75.  76  und  .,Solum  sapienlem  esse 
divitem'',  Parad.  6.  (m.  vgl.  Lipsii  Manud.  ad  Stoicam  philos. 
III,  13  und  17).  Diese  Stoischen  Prädicate  des  Weisen  gaben 
Dichtern  und  Prosaikern  reichen  Stoff  zu  witzigen  Ausfällen. 
Aus  Lucilius  führt  hier  Schol.  Porph.  an:  „Notidum  hacc  om- 
niu  habebil?  Formosus,  dives,  liber,  rex  sohC  voceiur'^'.  Varro  in  Sat. 
,,Loiige  fugil"'  ap.  Non.  p.  271,  10  ed.  Lips. :  ,,solus  rex,  solus 
rhclor,  solus  formosus,  fortis,  aequus  vel  ad  aedilicium  modium,  purus, 
putus."'  Lucian.  Yitarum  auctio  c.  20  ed.  Hemsterh.  T.  I, 
p.  559:  ,,ort  ^ovog  ovzog  GO(pog,  [.lövog  y.aXog,  (.lovog  ÖL'/.caog,  avÖQSiog, 
ßctOikevg,  Q}jx(x}Q,  TiXovGiog,  vo^io&eryjg,  y.al  x  akXa,  onöoa  eözlv'"  und 
unser  Dichter  selbst  am  Schluss  der  1.  Epistel:  „Ad  summam: 
Sapiens  uno  minor  est  Jove,  dives,  Liber,  honoratus,  pulcher,  rex  de- 
nique regum'-"  (m.  s.  das.  Obbarius  und  Schmid.  vgl.  Diog. 
Laert.  VII,  64,  122).  Besonders  lächerlich  ist  aber  in  unse- 
rer Stelle  die  Einmischung  des  Schusters,  wie  Baxter  gut  be- 
merkt hat.  Es  wird  nämlich  die  absolute  Vernunftvollkommen- 
heit des  Weisen,  die  sich  im  Besitz  der  Principicn  aller  Ein- 
sicht bewährt,  hier  auf  eine  hausbackene.  Aristophanische  Weise 
auf  das  mechanische  Geschick  des  gemeinen  Handwerkers  bezo- 
gen, mit  dem  sie  eigentlich  nichts  zu  schaffen  hat.  daher  auch 
Seneca  dawider  protestirt,  Epist.  90:  „Non  est,  inquam,  ins  Im- 
men forum  ad  usus  necessarios  opifex.  Quid  Uli  tarn  parvula 
ussignas?  artißcem  vides  vilae.'^'  Daher  auch  in  unserer  Stelle  der 
Stoische  Gegner  wider  die  übrigen  Prädicate  nichts  hat ,  aber 
das  von  wegen  des  Schusters  zu  berichtigen  sucht. 

V.  120.  Wesshalb  wünschest  du,  was  du  ja  hast?) 
Nämllich  r^^/JM/«.  Schol.  Cruq.:  ,,ait  inconsideraie  illum  optare 
regnum ,  cum  sapie?ilem,  etiam  si  sutor  sil,  regem  esse  dicat."  Mit 
dem  Ausdruck  „inquii,  versetzt  er,"  begründet  der  Dichter 
einen  Dialogismus ,  den  schon  angeredeten  Gegner  damit  einfüh- 


J  26  Anrnerkungeri  zur  drillen  Satiro. 

rend.  Dacier  emendirte  unrichtig  inquis,  was  JSanadon  xiud 
mehrere  Franzosen  nach  ihm  aufgenommen,  inquil  (auch  wohl 
iiil.  I.  Epist.  19,  4o.  das.  Öchmid)  bezeichnet,  wie  das  Grie- 
chische (ptjO^ ,  die  fiugirte  Person  eines  Gegenredners,  was  schon 
anderweitig  bemerkt  ist  (m.  s.  Bentl.  zu  I.  Öat.  4,  78.  Gro- 
nov  zu  Liv.  XXXIV,  3,  9.  Passow  zu  Persius  1,  40). 

V.  127.  Vater  Chrysippus.)  Chrysippus  aus  Soli, 
Schüler  des  Cleanthes,  das  berühmte  und  hochverehrte  Stoische 
Schulhaupt,  ward  durch  seine  Vorträge  (er  lehrte  zu  Athen,  wo 
er  im  J.  207  v.  Chr.  hochbetagt,  im  83.  Jahre  starb),  Avie 
durch  seine  Schriften  (deren  Zahl  nach  Diog.  Laert.  VII,  180 
sich  auf  705  belief)  gleichsam  der  andere  Stifter  der  Stoa,  de- 
ren System  er  mittelst  seiner  scharfen  Dialektik  nach  allen  Sei- 
ten hin  ausbildete  und  vollendete.  Daher  galt  von  ihm  sprich- 
wörtlich :  ,,ohne  Chrysippus  keine  Stoa",  und  seine  Schüler  wen- 
deten auf  ihn  den  Homerischen  Vers  an  Odyss.  X,  495 :  „Weis' 
ist  jener  allein,  und  dieUebrigen  flatternde  Schatten".  In  II.  Sat.  3, 
44  heisst  die  gesammte  Stoa:  ^,Chrysippi porücus  et  (jrex'".  Dcsshalb 
führt  er  hier  den  Ehrentitel  paler ,  wie  Lucrez  seineu  Epicur 
anredet  Lib.  III,  9:  ,,Tu  pulcr  et  rerutn  itive/ilo?-'',  und  Ennius  als 
Altvater  der  Römischen  Poesie  ^jrt/t';-  Ennius  heisst,  I.  Epist.  19,  7 
(auch  des  pater  Aencus  bei  Virgil  als  Stammvater  der  Quirlten 
nicht  zu  vergessen).  Ueberhaupt  war  put  er  eine  ehrende  Be- 
nennung älterer,  würdiger  Personen,  wie  Trebatius  palcr  optime 
genannt  wird  II.  Sat.  I,  12,  und  Mäceuas  selbst  I.  Epist.  7,  37 
reccquc  puterque ;  daher  so  häutig  bei  Anrufungen  besonders  geehr- 
ter Götter,  wie  Jupjnter .^  Jane,  Silvune ,  Baeelie  paler.  —  Ueber 
Chrysippus  hat  sehr  ausführlich  Bayle  in  Lex.  s.  v.  gehandelt. 

V.  128.  Sohlen  noch  Schuh.)  Genau  genommen:  „San- 
dalen noch  Sohlen."  Denn  die  Griechischen  crepidae  (wie- 
wohl auch  in  der  Silbenzeit  latiuisirt)  sind  den  Lateinischen 
soleae  gleich;  beide  waren  sandaliu,  d.  h.  blosse  Sohlen, 
welche  die  Zehen  frei  Hessen  und  mit  Riemen  oder  Schnüren  an 
den  Füssen  befestigt  wurden  (m.  s.  Becker' s  Gallus  Th.  1. 
S.  30.  Abbild.  Tat".  3.  Nr.  0).  Dahin  gehörten  auch  die  culi- 
<jue  der  Soldaten.  Gell.  XIII,  21:  „üinuiu  fenne  iil  genus,  ^ui- 
bus  plantarwn  calccs  tantttm  in/iinae  tegunlur ,  cetera  propc  nuda  et  tc- 
retibus  habenis  vincta  sunt,  soleas  düfcruni,  tionnumquani  voee  Graeca 
crepidulas."  Die  crepidae  oder  soleae  waren  die  gewöhn- 
liche Fusstracht  der  Griechen  (m.  s.  Passow  zu  I'crsius  1,  127) 
und  gehörten  zum  l'alliuin ;  der  Römer  trug  sie  nur  zu  Hause 
(II.  Sat.  8,  77);  im  Publikum  alter  Schuhe,  ealcei,  welche  zur 
Toga  gehörten  (m.  s.  zu  V.  ^{2.  Ferner  Sahuas.  ad  Tertull.  do 
pallio.  S.  380  fg.  Rüben,  de  re  vcstiaria  Lib.  11.  J.  11.  Voss 
mytholog.  Briefe  Th.    1.  Br.  21). 

«ler   Weis'  ein   Schuster.)  im  Stoischen  Sinuc,   ri)  övvci 
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fisi,  ov  rfi  iv£Qy£Lcc-^  nun  nchi ,  sed  virtule  (m.  s.  Lambin).  —  Und 
wie  doch?)  Die  richtige  Losart  qui*  welche  zwei  unserer 
besten  llandschr.  geben ,  hat  Bcntley  hergestellt.  Die  Vulgata 
qiio^  könnte  als  abrupte  Frage  genommen  werden:  quo  —  sc. 
Irndis?  wie  II.  Sat.  3,  201:  quorsum  .  .  .  .?,  was  aber  hier  nicht 
in  den  Sinn  passt. 

V.  129.  Gleich  wie  Her  mögen  es.)  Ueber  diesen, 
den  noch  lebenden  Sänger  und  Musiker,  verschieden  von  dem 
längst  verstorbenen  Sänger  Tigellius  Sardus,  haben  wir  zu  An- 
fange dieser  Sat.  v.  3  gehandelt.  —  Hermogenes  Avird  opUmus 
raiilor  cl  inodulalor  genannt,  Letzteres  nicht  bloss,  wie  Heindorf 
meint,  als  Gesanglehrer  (L  Sat.  10,  90),  sondern  auch  als  Com- 
ponist,  qui  carmina  modulalur,  i.  e.  modos  iis  indxdl.  Quintil.  IX, 
2,  35:  „canlicis  ad  aliorum  simililudmem  modulatis."-  Der  Ausdruck: 
Tonkünstler  möchte  beide  Bedeutungen  vielleicht  noch  bes- 
ser bezeichnen. 

V.  130.  wie  Alfenus  der  Schlaue.)  Ueber  diese  Stelle 
und  die  Person,  von  der  sie  handelt,  ist  von  alten  Zeiten  her 
liis  auf  den  heutigen  Tag  so  vielerlei  vorgebracht,  gezweifelt, 
behauptet  und  gestritten  worden ,  dass  man  sich  fast  scheuen 
umss ,  die  Untersuchung  wieder  aufzunehmen,  zumal  wenn  man 
Aveiss,  dass  kein  sicheres  Resultat  zu  gCAvinnen  ist.  Eben  dess- 
halb  wollen  wir  uns  alles  Radottirens  enthalten  und,  mit  Abwei- 
sung willkührlicher  Annahmen  und  vager  Vermuthungen,  nur 
den  Inhalt  unserer  Stelle  selbst  und  der  auf  uns  gekommenen 
Zeugnisse  beachten.  Unter  diesen  ist  die  Notiz  der  drei  Scho- 
liasten,  welche  im  Wesentlichen  mit  einander  übereinstimmen, 
oben  an  zu  stellen.  Schol.  Cruq. :  „Urbatie  sulis  Alfitiiitm 
Varum  Creinonciisem  inducil.  sie,  inquil  Stoiciis ,  S(qne?is  et  rex  et 
sittor  dici  polest,  ut  Alfinius  erat:  qui  Cremonensts,  abiecta  sulrina, 
quam  in  miinicipio  stio  excrcuerat,  Romam  vcnil :  Marcoquc  (Hess: 
mugistroque)  Sulpicio  iurisconsuUo  usus,  sua  scientia  ad  tantwn 
dignilalis  perrenit,  id  consulafum  (jercret  et  publiro  funcrc  effcrrctur .'■'■ 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Scholiasten  hiemit  den 
berühmten  Rechtsgelehrtcn  P.  Alfenus  Varus  meinen,  den 
Pompouius  Dig.  L.  t.  Tit.  IL  §  44  de  0.  I.  unter  den  10 
Schülern  des  Servius  Sulpicius  oben  an  stellt,  wie  er  au(Ji  bei 
Gell.  VI,  5  Servil  Sulpicii  discipulus  und  bei  Servius  ad  Virg. 
Eclog.  9 ,  35  Servii  Sulpicii  successor  genannt  wird.  Er  hinter- 
liess  40  Bücher  Difjcsla ,  welche  Paulus  später  in  einen  Auszug 
brachte  (m.  s.  Bachii  Hist.  iurispr.  Rom.  II,  2,  47.  Gravina 
de  ortu  et  progr.  iuris  civ.  §  70.  p.  126.  v.  Bynkershoek 
Opusc.  T.  II.  p.  55  sq.  Alex,  ab  Alexandro  Genial,  dier. 
I,  4).  Dass  er  Oonsul  gewesen,  bestätigt  auch  Pomponius 
1.  c.  Dieses  Consulat  bringen  die  Fasli  consulares  ins  J.  755 
u.   c.  und  geben     den   Namen    Alfinius,     der,    Avie    Everard 
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Otto  in  seiner  Abhandlung:  ,,P.  Älfeniis  Vartis  ab  inhtriis  ve- 
lerwn  et  recenliorum  liheratus"'  im  Thesaurus  iuris  Rom.  T.  Y. 
p.  1G31  gezeigt  hat,  mit  Alfenus  häufig  verwechselt  worden  ist, 
was  auch  in  unserer  .Stelle  der  Öchol.  Cruq.  thut  (m.  s.  Fea's 
Note). 

Es  fragt  sich  nun:  1)  ob  dieser  berühmte  und  hoch  geach- 
tete Rechtsgelehrte,  der  Schüler  und  Nachfolger  des  Servius 
Sulpicius ,  Eine  Person  sei  mit  dem  hier  genannten  Cremonen- 
ser  Schuster,  wie  die  Scholiasten  zu  unserer  Stelle,  und  Ser- 
vius zu  Virgils  Ecl.  9,  35  behaupten;  2)  ob  mit  der  Zeitrech- 
nung das  ihm  zugeschriebene  Consulat  verträglich    sei. 

Was  die  erstere  Frage  betrifft,  so  haben  die  altern  In- 
terpreten und  die  Juristen  die  hier  gegebene  Xotiz  von  dem 
Rechtsgelehrten  Alfenus  unbedenklich  angenommen  und  an  der 
Identität  der  Personen  nicht  gezweifelt.  Bayle  im  Lex.  s.  v. 
Alfefius  äussert  zuerst  sein  Bedenken.  Dann  sucht  Everard 
Otto  in  der  angef.  Schrift,  welche  sehr  gelehrt  imd  ausführlich 
über  Alfemis  Varus  handelt,  die  Verschiedenheit  des  Rechtsge- 
lehrten von  unserm  llorazischen  Alfenus  besonders  aus  dem  Um- 
stände darzuthun,  dass  Horaz  von  Letzterem  als  von  einem 
Verstorbenen  rede:  stilor  erat,  Avährend  der  Erstere  als  Nach- 
folger des  Servius  Sulpicius,  der  11  l  u.  c.  starb,  zur  Zeit  unse- 
rer Satire  gerade  erst  anfangen  konnte ,  berühmt  zu  werden. 
Wäre  dieser  gemeint,  so  habe  es  esl  heissen  müssen.  Eben 
diess  macht  auch  Wieland  geltend.  Allein  dieser  Einwurf  ist 
völlig  nichtig;  er  beruht  auf  einer  falschen  Ansicht  des  Textes, 
welchen  Heindorf  und  nach  ihm  Döring  im  Ganzen  richtig  inter- 
pretirt  haben.  Der  Dichter  konnte  nicht  wohl  anders  schreiben 
als  erat,  weil  er  den  Alfenus  durch  nhicclo  inslrumeitto  arlis  claii- 
saque  Uibenia  als  gewesenen  Schuster  in  einen  historischen 
Zeitpunct  versetzt,  nämlich  damals,  zu  der  Zeit,  als  er 
seine  Bude  geschlossen,  war  und  blieb  er  [manehal  Doer.)  noch 
immer  ein  Schuster.  Aus  dem  erat  kann  also  durchaus  kein 
Grund  gegen  die  Aechtheit  der  vom  Scholiasten  mitgetheilten 
Nachrichten  entnommen  werden.  Aber  darin  hat  Otto  (S.  IG  13) 
einen  guten  Wink  gegeben,  dass  er  meint.  Alfenus  und  vielleicht 
schon  sein  Vater  (nach  der  andern  Notiz  bei  Acron)  könnten 
angesehene  Leute  in  C'remona  gewesen  sein  ,  welche  die  Scliu- 
sterei  als  einen  Erwerbszweig  durch  ihre  Sclaven  bi>trieben ; 
so  wie  Demosthenes'  Vater,  <ler  eine  Schwertfabrik  hatte,  der 
Schwertfeger  ((U,aj;atpo7to/o?)  oder  der  Demagog  Cleon ,  der  Ger- 
ber {ßvQGivg)  hiess.  Dann  wäre  die  Bemerkung  „sulnr  crol*'  wabr 
scheinlich  schelniisdi  und  weniger  bitter  als  bei  lauterer  Wabr- 
lieit.  Sei  dorn  nun  wie  ihm  wolle,  ausgemacht  ist,  dass  der 
Keditsgclebrte  Alfenus,  des  Sulpicius  Nachfolger,  lloratius'  Zeit- 
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genösse,  nml  damals,  sechs  Jalir  nach  Sulpicius'  Tode,  in  Rom 
wohl  schon  hinlänglich  bekannt  und  geachtet  war,  und  es  ist 
keine  Frage,  dass  der  Ausdruck  vafer  nicht  ganz  besonders  auf 
den  Rechtsgelehrten  passe,  wie  die  vufri  hiscilia  iuris  II.  8at. 
2,   131   lehrt;   vgl.  Ovid.   Heroid.   20,   30. 

Da  erhebt  sich  die  andere  Schwierigkeit  wegen  des  Con- 
sulats,  die  schon  Bayle,  Otto  und  Andere  nach  ihnen  eingese- 
hen haben.  War  der  Rechtsgelehrte  Alfenus ,  was  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  ein  Schüler  und,  wie  Servius  sagt,  Nachfolger 
des  Sulpicius,  der  711  u.  c.  starb,  so  musste  er,  mochte  er  nun 
vorher  Schuster  gewiesen  sein  oder  nicht,  wenigstens  mit  Hora- 
tius  von  gleichem  Alter,  d.  h.  damals,  im  J.  716,  26 — 27  Jahr 
alt  sein ,  zumal  da  Horaz  von  ihm  als  einem  bekannten  Manne 
spricht.  Mithin  wäre  er  beim  Antritt  seines  Consulats,  im  J.  755, 
mindestens  65  Jahre  alt  gewesen,  was  an  sich  nicht  eben  wahr- 
scheinlich ist,  aber  allerdings  das  gewichtige  Zeugniss  des  grossen 
Rechtsh'hrers  Pomponius,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  Rom 
lebte,  daher,  zumal  als  Verfasser  einer  Rechtsgeschichte,  in  die- 
sem Punct  nicht  leicht  irren  konnte,  für  sich  hat.  Otto,  der 
unsern  Rechtsgelehrten  Alfenus  noch  um  ein  Bedeutendes  älter 
macht,  um  ihn  als  Sodalis  des  Dichters  Catullus  (in  dessen 
I  0.,  22.  und  30.  Epigramm,  in  beiden  ersteren  unter  dem  Namen 
Varrus-,  in  letzterem  Alphenus),  doch  e])en  nicht  zu  seiner  Ehre, 
aufzustellen  (was  auch  Turneb.  Adv.  27,  26.  Scaliger  ad 
Catull.  p.  35.  Is.  Vossius  ad  Catull.  p.  22.  75.  und  Döring 
ebendas.  S.  26  thun),  ertheilt  das  Consulat  einem  Sohne  unsers 
Alfenus,  macht  aber  den  Vater  zum  Consul  suffeclus  in  einem  un- 
gewissen Jahre,  beides  ohne  Zeugnisse.  Doch  ist  diess  Ver- 
fahren rationell.  Wieland  und  Andere  dagegen  behaupten,  dass 
eben  desswegen  der  Jurist  Alfenus  in  unserer  Stelle  nicht  ge- 
mebit  sein  könne,  weil  dieser  so  viel  später,  755,  Consul  gCAve- 
sen.  Als  wenn  nicht  gerade  diese  Schwierigkeit  den  Juristen 
Alfenus  (welchen  Pomponius  den  angesehensten  Schüler  des 
Sulpicius  nennt)  selbst  träfe!  Nicht  zu  läugnen  ist:  Der  Schü- 
ler des  711  verstorbenen  Sulpicius  ist  mit  dem  Consul  von  755 
schwer  vereinbar;  indess,  da  Letzterer  einmal  in  der  Römischen 
Geschichte  ist  (m.  s.  auch  Dio  Cass.  LV,  11.  T.  III.  p.  364 
Sturz),  so  könupn  wir  nicht  umhin,  lieber  dem  Zeugniss  des 
Pomponius  beizupflichten  und  dem  Alfenus  noch  iif  seinem  Alter 
das  Consulat  zu  ertheilen  (was  damals  nur  als  eine  Ehrenaus- 
zeichuung  von  den  Kaisern  willkührlich  verlielien  wurde),  al- 
mit  Otto  einen  ganz  unbekannten  Sohn  desscdben  zum  (Jonsul 
zu  machen.  Sicher  aber  ist  eben  jener  berühmte  Jurist,  P.  Al- 
fenus Varus,  der  spätere  Consul  (nach  Pomponius'  Zeugniss) 
mit  -dem  llorazischen  Alfenus  (den  das  Beiwort  vafer  eben  als 
Rechtsgelehrten  bezeichnet)  w<dd  vereinbar,  und  wir  sehen  nicht, 
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wie  ihm,    zumal    in    dem    eben   angegebenen  .Sinne,    das  frühere 
Schustergewerbe  zur  Unehre  gereiclien  könnte. 

Ohne  uns  hier  tiefer  in  die  schwierige  und  verwickelte  Un- 
tersuchung über  di(^  verschiedeneu  Vari,  Varri  und  Varii, 
welche  in  damaliger  Zeit  vorkamen,  einzulassen  (den  Gegen- 
stand hat  Weichert  in  2  Programmen:  „de  Vario  poeta'\  dann 
in  seinem  Buche :  ,,rfe  L.  Varii  et  Cassii  Partncnsis  viki  et  canii. 
Grimac  1836.  verdienstlich,  doch  freilicli  im  Einzelnen  nicht  über- 
zeugend, beliandelt),  Avollen  wir  den  C'atullischen  Varrus  und  Al- 
phenus,  mit  denen  nichts  anzufangen  ist,  auf  sich  beruhen  las- 
sen und  nur  bemerken,  dass  zu  eben  dieser  Zeit,  avo  unser 
Rechtsgelehrter  P.  Alfenus  Varus  blühte,  ein  anderer  Alfenus 
Varus  als  Kriegsoberster  [legafus)  des  Octavianus  (bei  Donat. 
vita  Virg.  §  30.  Servius  ad  Eclog.  ß,  6.  9,  29)  genannt  wird, 
dem  Letzterer  zu  Ende  des  Jahres  713  die  Aufsicht  über  die 
Aeckervertheilung  jenseit  des  Padus  an  die  Veteranen  an  der 
Stelle  des  mit  seinen  Legionen  von  dort  abgegangenen  Antoni- 
scheu  Legaten  Asinius  Pollio  übertrug  (m.  s.  J.  H.  Voss  zu 
Eclog.  6,  6.  S.  291).  Diesem  Kriegsobersten  Varus  hat  Virgil, 
weil  er  ihm  sein  Landgut  bei  Mantua  geschützt,  die  6.  Ecloge 
gewidmet  (V.  6:  ,,Namque  super  tibi  erimt,  qiii  dicere  latides ,  Vfnr, 
Itias  cupimil,  et  tristia  cotulere  heUa''').  Weiter  wissen  wir  von  die- 
sem Kriegsmanne  Alfenus  Varus  nichts.  Nim  wird  drittens  in 
Cäsar's  Commentarien  de  PeUo  (Jall.  Vlll,  28  und  B.  civ.  III, 
37  ein  Q.  Atius  Varus  als  tapferer  und  kluger  General  der 
Reiterei  {praefeetus  equitum)  genannt,  welclieu  .1.  IL  Voss  (gegen 
des  Servius  Zeugniss)  mit  dem  Virgilischen  Alfenus  Varus  für 
Eine  Person  zu  halten  geneigt  ist,  was  Weichert  gleich  als  aus- 
gemacht annimmt.  Noch  ärgere  Confusion  macht  Jalin  in  seiner 
Note  h.  1.  und  Praef.  ad  Virgil.,  indem  er  den  Virgilischen 
Kriegsmann  zum  llorazischen  Alfenus  Varus  macht.  Nach  un- 
serer Darlegung  ist  kein  genügender  (Jrund  vorlianden ,  an  der 
Identität  des  berühmtem  Reclitsgelelu'ten  P.  Alfenus  Varus 
mit  dem  llorazischen ,  dem  früheren  Inhaber  einer  Schuhfabrik, 
zu  zweifeln ,  ja  nicht  einmal  ihm ,  dem  Zeugniss  des  Pomponius 
zuwider,  das   Consulat  in  seinem  späteren  Alter  abzusprechen. 

Es  bleibt  noch  ein  AVort  über  die  Hentley'sche  Lesart:  Ion 
nur  erat,  statt  der  Vulgata  siitor  erat  zu  sagen  übrig.  Den 
liinsor  gab  eHie  radirte  Lesart  im  ältesten  cod.  Blandin.  des 
( 'ru([uius  und  der  Ausdruck  abiccln  tutistrina.  den  eine  lland- 
sclir.  des  Acron  bei  Hentley  giebt ,  und  den  ('ni(|uins  aus  Alex, 
ab  Alexandro  (ienial.  dier.  VI,  23  anfuhrt,  weldu'r  ihn  ohne 
Zweifel  in  liandin's  ('ommentar,  wo  er  noch  steht,  gefunden. 
Bentley  weiss  für  seine  Annahme  iles  lonsor  keiu(Mi  andern  (Jrund 
anzuführen ,  als  weil  der  siititr  schon  vorangegangen  und  es  also 
eines     lieisiilels    ans    einer    andern    Kunst     beiliiife.      Kr     vergisst 


Anmerkiinsf'n  zur  driltPii  Salire.  13  J 

aber,  rlass  liier  nur  llornio^cnos  und  AllVnus  ]>eispielsM'ei.se 
angefülnr  worden,  während  ,.sulor  iatncn  est  sapienn'"  als  allge- 
meine Sentenz  gilt.  Döring  bemerkt  mit  Eecht,  dass  Horaz 
schon  in  V.  12.')  „rl  siilor  honits"  an  den  Alfenus  gedachl  habe, 
den  er  nur  als  Exempet  anführe.  Endlieh  ist  die  Autorität  für 
liinsor  viel  zu  schwach  und  unsicher ,  um  den  siilor  zu  verdrängen. 

V.  133.  allein  so  König.)  Es  macht  dem  Urtheil  der 
meisten  neueren  Herausgeber  wenig  Ehre ,  dass  sie  die  in  den 
Drucken  vor  Aldus  herrschende ,  von  Lambin  wieder  eingeführte 
und  vonBentley  unüborlogt  vorgezogene  Lesart :  ,,esl  opifcx  so- 
lus:  sie  rt'.v"  so  ohne  Weiteres  gebilligt  und  aufgenommen  ha- 
ben. Wenn  es  vom  Weisen  heisst:  ,,esl  opci-is  oiimis  optimiis 
npifex'^\  so  war  diess  für  den  Zweck  vollkommen  genügend;  der 
Zusatz  solits  ist  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  selbst  unwahr. 
Die  Aldinische  Lesart:  ,,sic  rex  sohis''\  Avelcher  sehr  Viele  vor 
Bentley  gefolgt  sind,  ist  immer  noch  besser  als  jene,  weil  sie 
für  den  Sinn  richtiger  ist.  so  lus  durfte  bei  rex  nicht  fehlen 
(m.  s.  zu  V.  125),  war  aber  bei  opifcx  ganz  unpassend,  wegen 
des  Beiworts  uptinms.  Horaz  schrieb  aber:  soltis  sie  rex^  weil 
sohts  vorangestellt  den  Nachdruck  haf.  Es  kam  nur  auf  die  In- 
terpunction  an,  welche  wir  im  ])eut.sfhen  Text  eben  so  zwei- 
deutig gestellt  haben. 

Es  zupfen  den  Bart  dir.)  Ein  abgetragener  Griechi- 
scher Mantel  (xQißcov),  ein  struppiger  Zottclbart,  der  bis  auf  den 
Gürtel  herabhing,  und  ein  tüchtiger  Knittel  in  der  Hand  bezeich- 
neten den  Stoiker  und  (Vniker  von  Profession  (Gell.  IX,  2: 
,.  Video,  inquil  Herodes,  harham  et  palliutn  ;  philasophum  iiondum  video."^ 
Lactant.  Instit.  III,  25:  ,, Mysterium  philosopJtiae  barba  eclebrattir 
et  pallio-.  M.  s.  Böttig<'r  Sabina  Tb.  II.  S.  6,  3G.  41  und 
die  Abbildung  eines  solchen  Bettelphilosophen  aus  Fulv.  Ursi- 
nus  bei  Rul»en.  de  re  vestiar.  I,  7  in  Gronov  Thesaur.  T.  VI. 
p.  955).  Daher  II.  Sat.  3,  3."):  „inssit  supientem  pusecre  bar-bam"\ 
dessen  Inhaber  Martial.  XII,  5*.),  8:  „menli  dominus  pcdieulosi'' 
nennt.  Dieses  auffallende  bettelhafte  Aeussere ,  mit  vieler  Prä- 
tension im  Auftreten  verbunden,  machte  einen  solchen  Griechi- 
schon  Afterphilosophen  (ein  ^wou  yfAorof  nennt  ihn  Arrianus  zum 
Epictet)  zum  Gespött  des  Pöbels  und  besonders  der  Gassenbu- 
lien,  die  ihn  an  Bart  und  ^Mantel  zupften  und  auf  alle  Weise  ver- 
höhnten (Pcrs.  Sat.  1,  133:  „Si  Cyuieo  Ixirlmm  pelulnns  nonajia 
rellal^\  das.  Casaub.).  Nun  galt  es  bei  den  Alten,  wie  noch 
jetzt  bei  den  Orientalen,  für  die  grösste  Verhöhnung  und  Be- 
schimpfung, leinen  beim  Bart  zu  zupfen  (Gasaub  ad  Pers.  2,  28: 
..Ideireo  slolidam  praebet  tibi  vettere  bartjam  Juppiter  /  ^^).  F,s  kann  kei- . 
nen  grösseren  Oontrast  geben,  als  das  eingebildete  Königthum 
unsers  Stoischen  Philosophen  und  die  äusserste  Bcschiinpfunfi- 
dieses  Lumpenkönigs  durch  die  Strassenjungen  ,  und  durch  nichts 
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konnte  jene  Aumaassung  besser  widerlegt  und  in  ihrer  Läclier- 
lichkeit  biossgestellt  werden.  „Celle  raillerie",  sagt  Dacier,  „eloil 
fort  de  Saison  conlre  des  yetis,  qiti  avec  un  sol  orgueil  cruyoienl  elre 
rois,  quatid  ils  tietoienl  en  effel  que  des  miserables'-^ .  —  Doch  möchte 
ich  nicht  mit  Heindorf  das  „vellnnl  iibi''barbam'-'-  von  einer  als 
gegenwärtig  geschilderten  Scene  verstehen:  „Sieh,  j  e tzt  eben 
rupfen  sie  dir  den  Bart,"  was  zu  gesucht  sein  möchte  und  we- 
niger kräftig,  als  wenn  Avie  von  einer  gewöhnlichen  Sache  die 
Rede  ist:  ,,Du  wärst  mir  ein  schöner  König,  den  die  Gassen- 
jungen am  Barte  zupfen". 

V.  136.  Sprengst  dir  die  Kehl'  und  bellst.)  rum- 
peris  et  lutras  für  latrando  rii  mperis.  lairare,  bellen 
gleich  den  Hunden,  ein  verstärkter  Ausdruck  von  lautem  Schel- 
ten und  Eifern  auf  die  bösen  Buben,  von  Schmid  zu  I.  Epist. 
Ib,  18  gut  erklärt  durch:  „siiinma  pulmunuin  iiitrnliune  voei/'crari". 
Die  AVirkung  davon  bei  ihm  selbst  drückt  das  ru  mperis  aus, 
vom  Zerbersten  der  Lungengefässe  durch  das  Schreien,  wie  Cic. 
ad  Fam.  VII,  1 :  „Dirnpi  paene  me  in  iudicio  Galli  Catiinii.''''  Plaut. 
Captiv.  Prol.  14:  „fififo  me  tiia  causa  —  tion  ritplurus  sum.'^'  Frei- 
lich hier,  wie  in  den  meisten  Stellen,  wo  es  vorkommt,  als 
Wirkung  des  Laufens,  des  Aufblähens ,  des  Aergers,  Neides 
u.  s.  w.  (m.  s.  Burm.  ad  Propert.  I,  8,  27)  mit  Uebertreibung 
gebraucht;  wie  ich  auch  das  ,,riipil  lurbilum  Timayenis  aemiita 
li/iyiia"'  1.  Epist.  19,  lä  nicht  mit  Weichert  und  Schmid  so  für 
baare  Münze,  vom  Innern  Zerplatzen,  verstehen  möchte.  — Die 
höhnische  Uebertreibung  in  dem  maynorum  muxime  reyum! 
macht  mit  dem  rumperis  et  Ultras  einen  um  so  schrofferen  Gegen- 
satz. 

V.  137.  Kurz  micli  zu  fassen.)  Ne  lonyum  /'aridin ,  For- 
mel des  Uebergangs  zum  Endresultat,  wie  II.  Sat.  1,  57;  eben 
so  wie:  ,,«t'  te  morer"  I.  Sat.  i,  14,  mid  V.  120:  „/<//«  salis  est". 
Der  Dichter  hat  nun  gewonnen  Spiel  und  sichert  den  Sieg  sei- 
nes Hauptsatzes  durch  den  des  Nebensatzes:  ,,So  lange  es  um 
dein  Königthum  so  schwach  bestellt  ist,  wird  dein  Satz,  dass 
alle  Vergehen  gleich  seien,  auch  nicht  viel  zu  bedeuten  liaben, 
und  ich  mit  meinen  Freunden  werde  micli  nicht  daran  kehren." 
Diesen  Sinn  haben  schon  die  alten  Scholiasten  gut  aufgefasst. 
Schol.  Cruq.  :„/>«/«  tu  quadraiite.  I'erquam  urbatie.  Sensus 
est:  quamdiu  solus  is  Uiraluiii,  quadranle  balinalori  dalo,  sine  ullo  <•«»- 
mite  alio  jjraeler  Crispinam,  reyem  te  esse  probare  non  poteris :  quare 
nee  docere ,  paria  esse  /te<cala,  si  non  paria  sint  suppliria." 

ins    Gemeinbad    du    für    den    Dreier.)     In  tue  ölVent 
liehen  Bäder,  welche  vor  der   Kaisorzeit  nicht  zalilreich  in  Koni, 
und  von  einfacher  Bauart  und  Einrichtung  waren  (Seneo.  E})ist. 
86:    ,,.lt  iilim  et   jmueu  eranl    l»alnea ,    ner    ultu    cullu    e.vornatii.     eur 
enini   uruan'tii/-  ns  qaadrantaria ,    et   in   usuin^    non    in    oblectamentiim 
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rcprrla?''  ]\[.  s.  Stieglitz  Avrliäologic  der  Baukunsl  Th.  II,  I. 
S.  2()3),  bogal)cn  sicli  in  flcr  Regel  nur  die  ävineru  Bürger;  die 
Txeirlien  liatten  ihre  Privatbäder  zu  Hause  (über  deren  weitläu- 
fige und  luxuriöse  Kinriclitung  das  Buch  von  ^[azois  handelt: 
„Der  Palast  di>s  Si-aurus",  8.  11)9  f.  mit  den  Noten  beider  Wü- 
ste mann).  ]\ran  badete  in  diesen  öffentlichen  vom  Staat  unter- 
haltenen Bädern,  meist  in  zahlreicher  Gesellschaft,  umsonst  und 
enti-ichtete  nur  an  den  Badewärter  eine  kleine  Münze,  einen 
ijuddrans,  daher  quadrantc  lavari  Ju  venal.  6,  447.  das.  Rupcrti. 
vgl.  Cic.  pro  Coelio  c.   26  und   die  Interpreten  daselbst. 

V,  13S.  wie  der  Laffe  Crispinus.)  M.  s.  die  Note  zu 
I.  Sat.  1,  V.  120.  Dieser  triefäugige  Grieche,  ein  Stoischer 
Schulschwätzer  von  der  Art,  gegen  die  der  Dichter  eben  zu 
Feld(>  gezogen  ist,  erscheint  hier  zum  erstenmal  als  Zeitgenos.s 
und  Bekannter.  Er  gelangt  aber  nicht  einmal  zu  der  Ehre  eines 
Interlocutors  und  Vertreters  der  Stoischen  Behauptungen  in  un- 
serer Satire,  sondern  erhält  die  untergeordnete  Rolle  eines  Nach- 
treters  und  Geleitsmannes  von  dem  liier  eingeführten  Stoischen 
Pedanten  und  Bettelkönig,  Avorunter  man  sich  einen  Stertinius 
(aus  II.  Sat.  3  und  T.  Epist.  12  bekannt)  denken  mag,  Avie  be- 
reits oben  zu  V.    124  ])emerkt  ist. 

V.  140.  wenn,  ein  Thor,  ich  in  Etlichem  fehle.) 
Ein  Stdbstgeständniss  voll  Sokratischer  Ironie ,  im  Gegensatz  mit 
dem  obigen  sapiens  des  Stoikers,  der  alle  Menschen,  ausser  dem 
Weisen ,  für  Tlioren   erklärt. 

V.  142.  wenn  gleich  nicht  Herrscher,  wie  du.) 
Den  herrlichen  Gegensatz  zwischen  rcx  und  privatus  konnte 
die  Ue})ersetzung  nur  negativ  ausdrücken.  Nichts  kann  schla- 
gender sein,  als  dieses  witzige  Schlusswort,  welches  dem  hoch- 
müthigen  Stoischen  Schulweisen  auch  den  Besitz  der  wahren 
Glückseligkeit,  als  mit  seiner  kalten,  lieblosen  Moral  unverträg- 
lich, abspricht  und  vielmehr  dem  gemüthlichen ,  human  und  billig 
denkenden  Nicht-Weisen  beimisst ,  woraus  dann  von  selbst  er- 
Iiellet,  dass  der  Stoische  Rigorismus  auch  des  letzten  Lebens- 
zweckes,  der  ächten  Glückseligkeit,  ganz  verfehle. 
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C  R  I  S  P  I  N  U  S. 


Jahr  (1.  St.  722.   Cou-iulu :  Cii.  Domitius  Ahcuobarbub.  ('.Sozius. 
33.  Lebensjahr  iles  Horatius«. 


Einleitiuiti'. 

Da  iliese  Satire  eiumal  ihren  Platz  als  die  vierte  iu  der  uns 
überkommenen  Ordnung  einnimmt,  so  müssen  wir  ihre  Erklärung 
hier  schon  folgen  lassen,  dabei  aber  festhalten,  dass  sie  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  Abfassung  naoli  einem  viel  späteren  Zeiträume 
angehört.  Wir  haben  nämlich  bereits  in  der  historischen  Einlei- 
tung aus  Innern  und  äussern  Gründen  zu  erweisen  gesucht,  dass 
diese  Satire  von  unserm  Dichter  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
722,  nach  Bekanntwerdung  einer  ganzen  Sammlung  von  Gedich- 
ten dieser  Gattung,  und  namentlich  der  längsten  aller  Satiren, 
der  dritten  des  2.  Buchs,  Damasippus,  abgefiisst  sein  könne.  Der 
entscheidende  innere  Grund  dafür  ist  dieser,  dass  lloraz,  wenn 
er  sich  in  diesem  AVerke  als  Erneuerer  und  Hersteller  der  Eu- 
cilischen  Satire  in  einer  verbesserten  und  zeitgemässen  Gestalt 
zu  erkennen  giebt,  und  so  sich  über  seinen  Vorgänger  stellt, 
nothw endig  dem  Publikum  durch  mehr  als  ein  l*aar  Versuche 
in  dieser  Gattimg  bekannt  sein  musste,  um  nicht  den  Schein  einer 
lächerlichen  Anmaassung  auf  sich  zu  laden.  Um  seinen  Beruf  zu 
einer  solclien  Stellung  zu  beweisen  und  seine  Berechtigung  zum 
Tadel  des  Lucilius,  der  30  Bücher  Satiren  hinterlassen  hatte,  zu 
begründen,  musste  er  sich  selbst  als  vielversnchter  Kleister  in  die- 
ser (Jattung  bewährt  und  dem  Publikum  bekannt  gemacht  haben, 
nämlich  nach  der  .1.  2.  3.  5.  G.  7.  S.  Ib  Satire  des  ersten,  und 
der  2.  und  3.  des  zweiten  Buchs.  Erst  nach  diesen  Beweisen 
seiner  Kunst  konnte-  er  so  von  seinen  Leistungen  reden.  LTml 
dieses  geschieht  in  unserer  Satire  mit  einer  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  in  Behandlung  des  StollV,  mit  einer  (Jewaudtheit  in 
ilen  Uebergängeu,  mit  einem  frischen,  nnmtern  und  siegreichen 
Humor  im  Tone  des  Vortrags,  dass  man  leicht  die  meisterhafte 
Vrdlkoinmenheit   eines  späteren   Werkes  darin   wahrnimmt. 

Dazu  kommen  sehr  triftige  äussere  (J  runde,  welche  diese 
Satire  mit  der  zehnten  dieses  Buchs,  dem  Lucilius,  so  eng 
verkniij)fen ,    dass   letztere,    die    wir  desshalb    mit   Andern   in  den 
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Anfang  (Ic^  Jalircis  72o  setzen,  nur  g(.'wis.'5crmaa.ssen  als  eine  Fort- 
setzung, oder  vielmehr  als  eine  Keclittertigung  der  ei'steren  an- 
gesehen •werden  kann.  Der  Dichter  bestätigt  darin  sein  in  der 
vierton  ausgesprochenes  ürtheil  über  den  Lucilius  mit  weiter  aus- 
geführten, aus  dem  "Wesen  der  Satirc  abgeleiteten  Gründen,  in- 
dem er  dem  Lucilius  für  seine  Zeit  alle  (Tercchtigkeit  widerfah- 
ren lässt,  aber  zugleich  die  höheren  Forderungen  der  Gegenwart 
geltend  macht  und  die  Anwendung  derselben  mit  sicherm  Be- 
wusstsein  des  Fortschrittes  in  der  Kunst  sich  vindicirt.  Die  öftere 
iliuweisung  in  der  zehnten  auf  einzelne  in  der  viei'ten  gebrauchte 
Ausdrücke  (s.  die  histor.  Einleit.  S.  15)  beweist  hinlänglich  die 
enge  Verbindung  beider,  auch  der  Zeit  nach.  Dazu  kommen 
noch  besondere  Umstände,  welche  von  der  Gleichzeitigkeit  bei- 
der Satiren  zeugen;  zuerst  die  Anführung  des  im  J.  722  statt- 
gehabten und  viel  Aufsehen  erregenden  Griminalprocesses  des 
Petillius  Capitolinus,  welcher  in  der  vierten  V.  99  als  bereits 
entschieden  angegeben,  in  der  zchnt<Mi  aber  V.  26  aus  frischem 
Andenken  beispielsweise  wieder  erwähnt  wird;  ferner  die  in  der 
vierten  mit  Hohn  und  Verachtung  genannten  Personen  des  Sän- 
gers Hermogenes  und  des  eiteln  und  schlechten  Poeten  Fannius, 
die  in  der  zelmten  noch  einmal  ihr  Salz  bekommen;  kurz,  die 
vierte  und  zehnte  hängen  so  genau  zusammen,  dass  sie  auch  der 
Zeit  nach  kurz  hinter  einander  gedichtet  sein  müssen. 

Nachdem  also  Horaz  durch  eine  Anzahl  ins  Publikum  ge- 
kommener Satiren  allgemeines  Aufsehen  erregt  und  zwar  einige 
liochgestellte  Freunde  und  Gönner  gewonnen,  noch  mehr  aber 
Feinde  und  Neider  sich  zugezogen  hatte ,  weil  Viele,  die  er  mit 
seiner  Geissei  getroffen,  sich  verletzt  fühlten.  Andere  es  fürch- 
teten und  nach  der  Berechtigung  des  Emporkömmlings  zur  Be- 
kanntmachung solcher  persönliche!-  Invectiven  fragten,  noch  An- 
dere mit  Xasenrümpfen  in  ihm  nur  einen  untergeordneten  Nach- 
ahmer des  allverehrten  Lucilius  anerkennen  wollten ,  so  hielt  es 
der  Dichter  für  nöthig,  in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ver- 
fassteu  Sermon  allen  diesen  schiefen  Ansichten  zu  begegnen,  das 
Publikum  über  die  Natur  und  das  Wesen  seiner  Satire  und  über 
seine  Absichten  bei  Erneuerung  dieser  von  Lucilius  gestifteten 
Gattung  aufzuklären,  sein  Verhältniss  zu  dem  Letzteren  durch 
Darlegung  seiner  Verdienste,  wie  seiner  Mängel  und  Schwächen 
festzustellen ,  seine  von  aller  Dichtereitelkeit  und  falscher  Ge- 
fallsucht freie ,  wie  von  aller  hämischen  Schmäh-  und  Verläum- 
dungssucht  weit  entfernte  Gesinnung  zu  rechtfertigen  und  damit 
sowohl  das  ästhetische  wie  das  moralische  Urtheil  über  seine 
Bestrebungen  beim  Publikum  genauer  zu  tixiren.  Diess  ist  die 
Absicht  der  vorliegenden  vierten  Satire. 

Daher  hebt  der  Dichter  mit  einer  Apologie  dieser  Gattung 
im  Allgemeinen  an,  indem    er  ihren  Ursprung  aus  der  freien  Dar- 
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ötellnng  des  öffentlichen  Volkslclx-us  in  der  Alt-Attistlieu  Komö- 
die naclnvcist ,  Avelche  sich  Lucilius  zum  Muster  genommen  (V. 
1 — 6).  Hierauf  stellt  er  in  wenigen  Zügen  das  Urtheil  üher  den 
poetischen  Werth  seines  Vorgängers  hin,  dem  er  Witz  und  feine 
Beobachtungsgabe  nicht  abspricht,  nur  seine  harte  Versificatiou, 
seine  überfliessende  Breite  und  den  Mangel  an  Geschmack,  Sorg- 
falt und  Feile  in  seinen  Arbeiten  tadelt  (V.  7  — 13).  Schon  hierin 
liegt  die  Andeutung  seines  eigenen  Staudpunctes  gegen  den  Lu- 
ciliixs,  welchen  er  im  Folgenden  näher  bezeichnet  durch  den 
Gedanken :  Er  liebe  diese  sudelhafte  Vielschreil)erei  und  diese 
Avohlfeile  Art,  sich  als  Poet  einen  Namen  zu  machen,  nicht,  und 
habe  eine  höhere  Vorstellung  von  einem  Avahren  Dichter.  Diesen 
Gedanken  umkleidet  er  aber  sehr  künstlich  durch  Einführung  des 
allezeit  fertigen  Poeten  Crispinus,  des  lächerlichen  Stoikers  aus 
der  1.  und  3.  Satire,  der  ihn  zu  einem  Wettstreit  im  Verse- 
machen auffordert  (V.  14 — 16),  wodurch  die  Darstellung  nach 
Horazischer  Weise  ein  dramatisches  Leben  gewinnt.  Gleich  von 
vorn  herein  sucht  der  Dichter  durch  Bescheidenheit  in  der  Schä- 
tzung seiner  Leistungen  und  durch  das  Geständnis«  seiner  Ab- 
neigung gegen  die  Veröffentlichung  derselben  seine  Gegner  zu 
entwaffnen.  Erstlich,  sagt  er,  sei  seiu  Talent  gering,  und  er 
schreibe  wenig  und  sjelten,  was  Niemand  lese;  fern  sei  er  von 
der  Autoreitelkeit  eines  Fannius,  indem  er  sehr  wohl  wisse^  dass 
diese  Art  von  Gedichten  im  Publikum  keinen  Beifall  finde  (V. 
17 — 24).  So  kommt  er  zur  Sache  selbst,  zur  weitern  Entwicke- 
lung  seiner  Aufgabe,  indem  er  A)  die  Gründe  des  allgomei- 
n  e  n  M  i  s  s  t  r  a  u  e  n  s  u  n  d  H  a  s  s  e  s  gegen  sei  n  v.  Satire  n  auf- 
stellt,  weil  nämlich  die  Meisten,  der  Eine  dieser,  der  Andere 
jener  Leidenschaft  frölmend,  kein  gutes  Gewissen  haben  und  dt>n 
verdienten  Tadel  fürchten  (V.  24 — 33).  Daher  werde  der  Dich- 
ter als  schmähsüchtiger  Spötter,  der  Keinen  verschone  und  seine 
Spässe  überall  an  den  Maini  zu  liringen  suche ,  verschrien  und 
verdächtiget  (V.  34—38). 

B)  Gegen  diese  Vorwürfe  sucht  sich  nun  der  Verfasser  im 
Folgenden  durch  Darlegung  seiner  Ansicht  von  dieser  Dicli- 
tungsart  ülx-rhaupt,  und  seiner  persönlichen  Zwecke,  Absichten 
uiul  Gesinnungen  insbesondere,  zu  vertheidigen,  und  zwar  erst  e  n  s. 
was  di(>  Form  derselben  betreffe,  so  begebe  er  sich  aller  höheren 
.\nsprüche,  indem  er  den  geringen  poetischen  Werth  dieser  Producte 
rinräumt,  ja  ihnen  selbst  den  Namen  von  Gedichten  abspricht,  weil 
dieselben,  eben  so  wie  die  Komödie  selbst,  aus  welcher  sie  her- 
vorgegangen ,  niclits  als  in  Verse  gebrachte  Prosa  seien ,  von 
äditer  l'oesie  selir  unterschieden  (V.  30 — 62).  Iliebei  scliildert 
er  «las  Ideal,  welclies  ihm  von  einem  wahren  Dichter  vorschwebe, 
in  wenigen  Zügen  (V.  43.  41)  und  weist  daihirch  mit  gro-,s- 
artiger  Resignation  sich  als  Satiremlichter  —  aber  Ireilicli  aucli 
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s(>iui'iii  Vorgiingcr  -  nur  einen  selir  uiedcrn  und  zwcitcUiaiton 
Rang  unter  den  Pooton  ein,  ohne  jedoch  über  die  Frage  ganz  ab- 
sprechen zu  wollen  (V.  63). 

Sodann  was  zweitens  den  Inhalt  seiner  »Schilch'rungcu 
bctrert'e,  so  bemüht  er  sich,  den  Verdacht  böslicher  Absich- 
ten gänzlidi  von  sich  und  .seinen  Satiren  abzuwälzen,  ^[an  möge 
ihn  nicht  für  einen  tückischen  und  boshaften  Angeber  halten, 
gleich  einem  Sulcius  und  Caprius,  die  freilicli  nur  den  Uebel- 
thätcrn  furchtbar  seien  (V.  63 — 70).  Denn  erstlich  strel)e  er 
nicht,  wie  Andere,  nach  der  Ocffentlichkcit  und  Celebrität  seiner 
Producte  ;  er  lese  sie  selten  und  nur  im  engern  Cirkcl  von  Freun- 
den vor,  nie  öffentlich  und  vor  Jedermann  (V.  71 — 78);  zwei- 
tens sei  er  Aveit  entfernt,  auf  absichtliclie  Kränkung  Anderer 
auszugehen;  Yerlästerung  des  Freundes  hinter  seinem  Rücken, 
Stillschweigen  bei  Beschuldigung  dessell)en  durch  Andere,  rück- 
sichtlose Spottsucht ,  hämiscbe  Verläumdung ,  Verrath  von  Ge- 
lieimnisscn,  diess  Alles  geliöre  schwarzen  Seelen  an  (V.  78 — 85); 
witzige  Aeusserungen,  Avie  man  sie  Avohl  beim  Gastmahl  sich  er- 
laulie,  zumal  über  läppische  ^lenschen,  einen  Rufillus  und  Gar- 
gonius,  seien  noch  keine  moralische  Tücke,  wie  der  treulose 
Verrath  des  Freundes  durch  Herabsetzung  desselben  in  der  Mei- 
ining  Anderer;  dergleichen  sei  dem  Dichter  fremd  und  ein  Greuel 
(V.  86 — 103).  Dagegen  müsse  man  etAvas  dreisten  Witz  ihm 
schon  nachsehen.  Denn  er  sei  zur  Menschenbeobachtinig  A-on 
klein  auf  durch  seinen  trefflichen  Vater  (dem  Publikum  bereits 
aus  der  6.  Satire  bekannt)  gewöhnt  Avorden ,  der  durch  Vorhal- 
tung A'on  Beispielen  aus  dem  Kreise  seiner  Bekanntschaft  ihn 
entAveder  von  Lastern  abgeschreckt,  oder  zum  Guten  ermuntert 
habe ;  eine  höchst  anziehende  Schilderung  seiner  sittlichen  Er- 
ziehung (V.  105  —  129).  So  habe  er  sich  selbst  vor  gröberen 
Fehlern  beAvahrt ;  von  kleineren  dagegen  nicht  frei ,  benutze  er 
fortAvährend  die  Exemjiel  Anderer  zu  seiner  eigenen  Besserung 
(V.  l."}0 — I37j.  Durch  harmloses  Aufzeichnen  solclier  Bemer- 
kungen habe  sich  seine  Satire  Avie  von  selbst  gestaltet,  und  müsse 
daher  auf  nachsichtige  Aufnahme  Anspruch  machen;  avo  nicht, 
so  Averde  er  die  ganze  Zunft  der  Poeten  zu  Hülfe  rufen  und  sein 
Recht  sich  zu  erzAA-ingen  wissen  (V.  138  bis  zu  Ende).  So 
schliesst  sich  auch  dieses  Stück  'gleichsam  im  triumphirenden 
Scherz. 

Ob  nun  der  Dichter  mit  dieser  meisterhaften  Selbstverthei- 
digung  seine  Gegner  l)egütigt,  beschAvichtigt  hat?  Ob  es  ihm 
selbst  ein  rechter  Ernst  damit  gcAvesen?  Wir  zweifeln.  Wenig- 
stens blickt  der  Schalk  überall  hervor,  und  bei  der  Vertheidi- 
gung  selbst  theilt  er  links  und  rechts  Seitenhiebe  aus ;  einem  Cri  • 
spinus  (V.  14),  Fannius  (V.  21),  Albius  (V.  28),  Pomponius  (V. 
52),    Sulcius    und    Caprius   (V.   66),    sammt    Cälius    und  Birrliius 
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(V.  öO),  Hennogenes  (V.  72j ,  Rufillus  und  Gargonius,  die  liier 
noch  eiuinal  iiguviren  (V.  92),  dann  dein  Pctilliu.s  Capitolimis, 
dem  l'reAinde  und  Schützling  des  Octaviau,  so  Avic  dem  maskii- 
ten  Schutzrednei-  desselben  (V.  94 — 100),  ferner  dem  Sohne  des 
Albius  (V.  109),  dem  Buhler  Scetamis  (V.  112)  und  dem  Ehe- 
brecher Trebonius  (V.  114);  so  dass  den  etAva  schuldbewussten 
Lesern  bei  dieser  Selbstvertheidigung  des  Dichters  gar  nicht  wohl 
zu  Muthe  Averden  mochte.  Das  Aergste  ist  noch,  dass  er  zuletzt 
seinen  Innern  Trieb  und  Beruf  zu  satirisc-hcn  Productionen  als 
Folge  einer  heilsamen  Erziehungsmaxime  seines  Vaters ,  ihm 
gleichsam  Avie  zur  andern  Natur  geAvorden,  darstellt  und  dadurch 
die  Gegner  offenbar  verhöhnt,  indem  er  ihnen  so  gar  keine  Hoff- 
nung zur  Ablegung  dieser  Unart  geAvährt. 

Nichts  desto  Aveniger  konnte  der  heitere  und  geistvolle  Vor- 
trag, so  Avie  die  durch  das  Ganze  hindurch  gehende  sittlich  edle 
Grundansieht  über  den  Unterschied  schmähsüchtiger  Verhäum- 
duug,  Avelche  der  Dichter  verabscheut,  und  freimüthigen  Spottes 
über  offenkundige  Narrheit  und  Schleclitigkeit,  Avelche  er  in  der 
Satire  sich  vergönnt  Avissen  Avill,  ihres  günstigen  Eindrucks  bei 
dem  unbefangenen  Theile  des  Publikums  und  bei  den  höher  Ge- 
bildeten, für  die  der  Dichter  eigentlich  schrieb  (I.  Sat.  10,  73  f.), 
nicht  verfehlen;  ja  es  musste  die  siegreiche  Ironie,  die  auch  das 
Satirenschreiben  nur  als  ein  Spi(d  müssiger  Stunden  darstellt 
(V.  138:  „»///  quid  dalur  oli ,  Illiido  charlis.''  M.  vgl.  T.  Sat.  K», 
37),  und  deren  Anhauch  das  Ganze  belebt,  um  so  mehr  Vergnü- 
gen erwecken,  als  sich  darin  der  freie,  über  dem  Gegenstand 
schAveV»ende  Geist  des  ächten  Dichters  offenbarte.  Und  in  dieser 
völligen  Erhebung  über  den  Gegenstand,  die,  aus  dem  BeAvusst- 
sein  höheren  Dichterberufs  entspringend,  der  Satire,  selbst  bei 
strengeren  Forderungen,  als  sie  Lucilius  an  sich  machte,  nur  einen 
untergeordneten  Platz  in  der  Poesie  auAveist,  beAvährt  sich  Iloraz 
nicht  als  Anfänger,  sondern  als  vollendeter  j\[eister  in  dieser 
Gattuug,  der,  mit  seinem  Gegenstande,  Avie  mit  sich  selbst,  seinen 
Kräften  und  ZAveckeu  völlig  im  Klaren  ,  mit  sicln>rem  Selbstbe- 
wusstseiii  seineu  Platz,  dem  Pul)likuni  und  alh'u  AViib-rsachern 
gegenüber,  behauptet. 

Die  Uebersclirift  iles  Deutschen  'l'extes:  1)  (•  s  Dichters 
Rechtfertigung,  Avird   sich   sellist    rechtfertigen. 
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Anmerkungen  zur  vierten  Satire. 

^'.  I.  Eupolis  und  Kratinus.^  Der  Diclitfr  liej;innt 
^«MU(•  RcclittV'itiyimg  auf  liistoriselicm  Woge,  indem  er  Z''igt,  dass 
die  von  Lueilius  liegTÜndete  Satire  ihrem  Weisen  nach  nielits  ab- 
solut Xi'ues,  sondern  unter  anderer  Form  selion  bei  den  Griechen 
im  Gebrauch  gewesen  sei,  deren  Beispiel  Lucilius  nachgeahmt 
habe.  Bekannt  ist  die  Unterscheidung  der  drei  Entwickclungs- 
•stufcn  der  Attischen  Komödie  in  die  der  alten,  mittleren  und 
neueren,  welche  von  den  Alexandrinischeu  Kritikern  Ari- 
starchus  und  Aristophanes  herrriilirtc  Ausfiihrliclier  handelt 
darüber  der  Grannnatiker  Platonius  in  seiner  Abhandlung 
rreol  öicc(poQCig  y.touadiäv,  in  Aristoph.  Coinoed.  ed.  Beckius  T.  1. 
p.  XX XIII.  (M.  s.  Bern-hardy  (iruudriss  der  Griech.  Littera- 
tur.  II.  S.  1>:37  f.  Scholl  Geschichte  der  Griech.  Litt.  I.  Tli. 
S.  271 — 20S.  Besonders  Meine ke  Fragmenta  comicorum  (uae- 
corum  1S39^— 41.  4  Voll.  8.  Vol.  I.  Historia  critica  comicorum 
Graecorum.  Berol.  1S39).  Die  alte  Komödie,  clQ'/aia  y.coiKpöia. 
als  deren  erster  Auordner  (nicht  Erfinder)  Krates  ans  Athen,  um 
ISO  V.  Chr.,  angegeben  wird,  blühte  und  sank  gleichzeitig  mit 
der  Demokratie  in  Athen,  von  46(1—404  v.  Chr.  (Meineke  bist, 
crit.  p.  S3j,  und  gedieh  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  nach  dem 
Totle  des  Perikles  während  des  Peloponnesischen  Krieges.  Ihr 
Charakter  war  wesentlich  ein  politischer,  ihre  Aufgaben  waren 
die  öffentlichen  Zustände  des  Staates  und  Volks,  dessen  bürger- 
liche und  sittliche  Ausartung  sie  in  beissender  Komik  ihm  vor- 
hielt und  es  zu  bessern  suchte,  wesshalb  sie  mit  repiildicanischer 
Dreistigkeit  öffentlich  bekannte  Personen,  leben<b'  Staatsmänner, 
Demagogen,  Feldherrn  (einen  Kleon,  Hyperbolus,  Lamachus,  Al- 
cibiades,  Phocion,  Demosthenes,  Xikias  u.  a.  i  nebst  Philosophen 
(Sokrates),  Rednern  und  Poeten,  schlechte  llichter,  Staatsdiebe, 
VerscliAvender  und  Geizhälze,  ja  den  Demos  selltst  in  getreuen 
Charaktermasken  auf  die  Bühne  brachte  und  dem  öffentlichen 
Gelächter  Preis  gab.  In  dem  maasslosen  Pöl)elregiment  fand  sie 
ihren  Schutz,  und  reichliche  Unterstützung  theils  aus  Staatsmit- 
ti-ln,  theils  durch  die  Choregie  der  reichen  Bürger,  welche  die 
Kosten  zur  Ausstattung  und  Einülmng  des  aus  24  Personen  be- 
stehenden Chors  hergaben.  Eigenthümlich  war  dieser  alten  Ko- 
mödie die  Paral)asis,  eine  nach  dem  ersten  Act  eingeschobene 
Anrede  des  Chorführers  an  die  Zuseliauer  im  Xamen  des  Dich- 
ters, in  keiner  Beziehung  zur  Handlung  des  Stücks,  worin  der- 
selbe  theils  über  persönliche,  theils  über  öft'entliche  Angelegen- 
heiten mit  dem  Publikum  verhandf^lt,  Rathsrhläge  ertheilt  u.  s.  w. 
(s.  Platonius  de  comoed.).  Seit  der  Verarmung  und  Entvöl- 
kerung Athens   durch  den  unglücklichen  Sicilischen  Feldzuq;  413 
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V.  Clir.  ward  zuerst  der  Chor  einge.scliräukt ,  und  liel  bald  ganz 
Aveg  wegen  der  Kosten ,  und  als  nach  Athens  Falle  im  J.  105 
Larnaclios,  einer  der  30  Tyrannen,  verbot,  Zeithegebenheiten  auf 
die  Bühne  zu  bringen,  lebende  Personen  in  Charaktermasken 
darzustellen  und  die  Parabase  einzumischen  (Scholl  I.  S.  293), 
hörte  die  alte  Komödie  auf,  und  die  mittlere  (im  Plutos  des 
Aristophanes  dargestellt)  trat  als  ein  Uebergangs versuch  auf 
(Meineke  bist.  crit.  8.  27J — 304.  M.  s.  Platonius,  welcher 
diess  Alles  vollständiger  ausführt),  welcher  bald  die  neuere  Ko- 
mödie folgte,  deren  bewährteste  Dichter  Monandcr  und  Pliile- 
mon,  und  deren  Gegenstand  allgemeine  Charaktere  und  Intriguen 
des  geselligen  Lebens  Avaren,  mit  Wegfall  des  Chores  (Meineke 
S.  435  —  45).  Diese  Form  der  neuern  Komödie  nahmen  die 
Kömer  auf,  deren  hauptsächlichste  Dichter  in  dieser  Gattung 
Plautus,   Cäcilius  und  Terentius  Avaren. 

Horaz  nennt  hier  Eupolis,  Kratinus  und  Aristopha- 
nes als  die  Repräsentanten  der  alten  Komödie,  was  auch  Plato- 
nius in  der  genannten  Schrift  in  zwei  Stellen  tliut;  eben  so 
Quintilian.  X,  1,  65:  „Antiqua  cotnoedia  cum  swceram  illam  scr- 
monis  Atlici  gruliam  prope  sola  i^eUncl,  tum  factindissimae  liberta- 
lis,  eistest  in  scctandis  vitiis  praccipua,  plurimum  tarnen  virium 
ctiam  in  ceteris  partibus  habet.  Nam  et  grandis  et  elegans  et  venusta 
cett.  Pliircs  eins  auctores .-  A  ristoj)  h  a  n  e  s  tarnen  et  Eiipol  i  s  C  rat  i- 
nusq u e  p r a e c ij) u /." 

Horaz  nennt  die  drei  Dichter,  eben  so  Avie  Platonius  und 
Quintilian ,  nicht  in  chronologischer  Ordnung.  Der  älteste  von 
ihnen  Avar  Cratinus,  geboren  (nach  Bernhardy  11.  S.  946) 
um  520  V.  Chr.,  ausgezeichnet  durch  glänzende,  kräftige  Diction 
und  beissenden  Spott.  Er  schrieb  2 1  Stücke,  das  erste  449,  und 
geAvann  neunmal  den  Sieg,  noch  zidetzt,  kurz  A'or  seinem  Tode, 
423,  im  97.  Lebensjahre,  mit  einem  Stück  Pytine,  die  Wein- 
flasche (der  er  sehr  ergeben  Avar.  Ho  rat.  L  Epist.  19),  über 
die  Wolken  des  Aristophanes.  Meineke  bist.  crit.  p.  43 — 58. 
Ausg.  seiner  Fragmente  von  Kunkel.  Leipz.  1827.  8.  —  Der 
ZAveite  in  der  Reihe  Avar  Eupolis,  geboren  146  a'.  Chr.,  trat 
schon  im  17.  Jahre  429  mit  einem  Stücke  auf,  »mu  Freund  und 
später  Kival  des  Aristophanes,  mit  dem  er  zusauuneu  die  Kitter, 
Innijg,  dichtete  inid  die  alte  Komödie  zu  iln-er  V<dbMithing  braclite. 
l']r  kam  noch  vor  Ende  des  l'elop.  Krieges,  Avic  es  heisst,  im 
Meere  um.  Meineke  bist.  crit.  S.  lOj  — 116.  Lucas:  Cratinus 
und  Eupolis.  lionn.  1S26.  S.  —  Der  dritte  und  berühuifeste  von 
aUen  Avar  Aristophanes,  ein  Sohn  des  Philippus,  ungeAviss  ob 
ein  geborener  Athenicnser,  da  or  später  das  Bürgerrecht  erhielt. 
Auch  sein  Geburts-  und  Todesjalu"  sind  unsicher.  Sein  erstes 
Iterühmt  geAvordenes  Stück,  uui  weKdies  ihn  »ler  Demagog  Kleou 
anklagte,    Avaren    die  BMl)ylouier    127,    auf  welclies    im  nächsten 
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Jahr  die  Acharner  fulgteu.  Er  besehloss  seine  Laufbahn,  mit 
dem  3^9  zum  zweiten  Mal  gegebenen  Phitos,  der  schon  der 
mittlem  Ki»mödie  angehört.  Aus  seinen  Stücken  allein,  deren 
wir  noch  11  besitzen,  lernen  wir  das  AVesen  der  Altattischen 
Komödie  kenneu  (m.  s.  liieren.  Müller  Lustspiele  des  Aristo- 
phanes.  Bd.  I.  Vorrede  S.-73  fg.). 

V.  2.  Mehrere  noch  der  Poeten.)  Dieses  Zusatzes 
bedurfte  es ,  da  die  genannten  drei  zwar  die  vorzüglichsten  und 
berühmtesten,  ausserdem  aber  eine  nicht  kleine  Anzahl  nam- 
hafter Dichter  der  alten  Komödie  vorhanden  war  (Bernhardy 
führt  im  Ganzen  42  auf,  S.  945 — -54),  aus  welchen  die  Alexan- 
drinischen  Kritiker  sechs  als  die  ausgezeichnet.sten  in  ihren  Ka- 
non aufgenommen  hatten,  nämlich  ausser  Kratinus,  Eupolis 
und  Aris  tophau  es,  noch  Epicharmus,  Pherekrates  und 
Plato  (m.  s.  Ruhnken  hist.  crit.  orat.  Graec.  in  Opusc.  T.  I. 
p.  3S6).  Das  Wort  poetae  gehört  zwar,  der  grammatischen  Ver- 
bindung nach,  zu  den  drei  Genannten,  dem  Sinne  nach  aber 
auch  zu  alquc  alü,  quoruin  —  virontiii  ts(.  Sivry  setzt  umuchtig 
ein  Counua  vor  i)oelae.  —  tjuorum  —  viruni/n  esl  ist  eine  Attra- 
ction,  wie  I.  Sat.  10,  lÜ:  ,,////,  scripta  quibus  conwcdia  prisca  viris 
esl.''     M.  vgl.  I.  Sat,  6,  15.     Epod.  2,  37. 

V.  3(1.  mocht'  er  ein  Taugnichts.)  Bentley  hat  mit 
Recht  die  Lesart  fast  aller  Handschriften:  „malus  ac  für'' 
statt  der  frühereu  Vulgata:  „malus  aut  für"  hergestellt.  Denn 
die  Gattung  (malus)  kann  nicht  mit  den  einzelnen  Arten  der 
Laster  {für,  mocchus  u.  s.  f.)  zusammengezählt  Averden.  malus 
bezeichnet  aber  den  Taugenichts  überhaupt  (nai'ovQyog  bei  Ari- 
stoph.  Equit.  V.  247),  wie  L  Sat.  3,  59:  „tiullique  malu  latus  ab 
tlit  apt'rtum."'  und  Epcnl.  6,  11:  „uamque  in  malus  asprrriinua  pa- 
rata  tnllu  curuua."'  im  Gegensatze  mit  bunus  I.  Epist.  IG,  53: 
.,Oileru)it  peccarc  boni  virtutis  amore.'''  Der  Sinn  ist  so  zu  fassen: 
.,quod  malus  el  quidem  für''''  cett. 

V.  4.  Mocht'  er  ein  Dieb.)  Der  Ausdruck  für  kann 
hier  nur  vom  Staatsdiebe,  dem  peculator ,  der  öftVntliche  (Jclder 
unterschlägt,  verstanden  werden,  wie  Kleon  in  den  Rittern  des 
Aristophanes  sicli  selbst  für  einen  solchen  erklärt:  ofioAoyto 
■Äkinzeiv,  V.  2i)ü  (vgl.  V.  24S  und  82G,  und  Acharner  V.  (>),  in 
eben  dem  Sinne  wie  V.  94  die  furta  Prtilli.  Denn  der  gemeine 
Dieb  gehörte  nicht  vor  das  Tribunal  der  öHentlichen  Schau- 
bühne. —  Ein  Meuchler.  sicarius  im  allgemeinereu  Sinne. 
Qiiintil.  X,  I,  12:  „Per  aljusionem  sicarios  rtiam  nmnes  vocamus, 
qui  raeilrm  trlo  quocumquc  commisrriiil''''.  Ueber  die  sicarii  handelt 
austulirlicher  Rein  Rom.  (Jriminalrecht  S.  407   f. 

V.  ü.  (jlauz  seh  lies  st  ihnen  sich  an  Luc  il  ins.)  -Ho- 
raz  verfolgt  hier  die  doppelte  Absicht,  seine  Satire  mit  dem  Bei- 
spiel des  hochgeachteten  Poeten  Lucilius  zu  rechtfertigen,  und  zu- 


142  Anniorkniigen  zur  vierten  Satiiv. 

gleich  seine  Stellung  und  sein  Verhältniss  zu  seinem  Vorgänger 
dem  Publikum  näher  anzudeuten.  ]_)a  von  demselben  in  dieser 
Satire,  und  noch  mehr  in  der  zehnten,  wie  auch  in  der  ersten 
des  II.  Buchs  viel  die  Rede  ist,  so  wollen  wir  die  wichtigsten 
Notizen  über  ihn  hier  zusammenstellen.  —  C.  Lucilius  (nicht 
Lucillius,  Mie  hier  und  anderwärts  einige  Handschr.  und  Ausgaben 
lesen:  m.  s.  Franc.  Dousa  Lucilii  Reliquiae.  Lugd.  Bat.  1597. 
4.  S.  97)  stammte  aus  Suessa  Aurunca  in  Campanien  (Juvc- 
nal.  I,  20:  ^^hoc  libeal  decurrere  campo.  Per  quem  magmis  equos 
Aunmcae  flexü  alumnus."')  von  vornehmem,  riterlichem  Geschlecht 
(er  war  Grossoheim  des  Cn.  Porapeius  j\[agnus ,  nach  Acrou 
und  Porph.  zu  II.  Sat.  1,  75  und  Y  eil  ei.  II,  29,  2,  der  vom 
Pompeius  bemerkt:  „fiiil  hie  genittts  malre  Luciha"")  geboren,  nach 
Hieronymus  in  Euseb.  Chron.,  Olymp.  15S,  1.  606  u.  c. ; 
eine  Angabe,  an  deren  Richtigkeit  Bayle  im  Dictionnaire  s.  v. 
Lucilius,  und  nach  ihm  Müllner  in  der  Schulz.  1830  mit  gu- 
tem Grunde  zweifeln ,  da  er  unter  dem  P.  Scipio  Africanus  min. 
im  Numantinischen  Kriege,  620  u.  c,  mithin  in  seinem  14. 
Jahre,  unter  der  aetas  inilüan's,  Ritterdienste  that  (V  eil  ei.  II,  9, 
4:  ,,Celebre  et  Lucilii  twmen  fuit,  qui  suh  P.  Africano  yumantiiU) 
hello  eqtics  mililavCT-al^'-)  und  in  II.  Sat.  1  als  vertrauter  Freund 
des  Scipio  Africanus  und  Laelius  geschildert  wird ,  gereifter 
Männer,  die  gegen  36  Jahr  älter  Avaren  als  der  bei  Scipio's 
Tode  625  kaum  I9jährigc  Jüngling.  ludess  ist  gegen  das  be- 
.stimmte  Zeuguiss  des  Eusebius  nichts  auszurichten.  Sein  Todes- 
jahr giebt  Hieronymus  ebendas.  Olymp.  169,  2.  651  u.  c.  an: 
„C.  Lucilius  salirarum  scriptor  Neajwli  morilur  ac  publico  funere  ef- 
fertur  anno  acialis  XL  VI."  Auch  an  dieser  bestimmten  Notiz 
darf  nicht  gezweifelt  werden,  Avenn  auch  Horaz  ihn  scnex  nennt 
II.  Sat.  J ,  34,  Avelchos  die  Interpreten  für  eine  Ehrenbenennung, 
zur  Bezeichnung  seiner  Weisheit,  erkläj-en.  Andere  Notizen, 
welche  sein  höheres  Alter  erweisen  sollen,  haben  längst  ihre 
Widerlegung  gefunden. 

Lucilius  Avohnte  zu  Rom  in  einem  Hause,  Avelches  (nach 
Asconius  ad  Cic.  in  Pison.  c.  22)  für  den  als  Geissei  zu  Rom 
belindlichen  Sohn  des  Antioclms  auf  Staatskosten  erbaut  Avar, 
und  lebte  in  vertrautem  Umgänge  mit  den  angesehensten  Staats- 
männern, vor  allen  mit  P.  Scipio  Afr.  minor,  dem  Erolterer  Car- 
thago's  und  Numantia's ,  und  mit  dessen  Freuinle,  dem  Consular 
l^nlius  dem  Weisen,  dann  mit  ^I.  I.icinius  (Vassus,  Sp.  Albinus. 
li.  Aelius  Stilo,  Q.  Vectius,  Dcc.  Lnelius,  V.  Philocomus,  Arche - 
laus,  dem  Präco  Q.  Granius  u.  A.  (m.  s.  Dousa  Lucil.  S.  9b)« 
Diese  Verbindungen,  seine  unabhängige  Lage,  da  er,  so  vi«'I 
•  •ekainit,  nie  ein  Staatsamt  verAvaltete  (denn  auf  welcher  Au(i> 
ritäl  die  Ang.-ibe  des  Pighius,  Annal.  T.  III.  ad  n.  626,  l>eruht. 
da.ss   »M     eine    (Juarslitni  /inuinriulis    bekleidet    und    iladiucb    Sena- 
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torisclieii  Rang  bekommen   habe,    ist   nicht    nachzuweisen),    sein 
angeborenes   Talent .    sein    kecker    Mnth    und    seine    Belesenheit 
befahig-ten    ihn,    zumal    bei  der  damals    noch    ungeschmälert   be- 
stehenden  republicanischcu  Freiheit,    als    Dichter   in    dieser   der 
Altattischen  Komödie  nachgebildeten    Gattung  der    »Satire    auf- 
zutreten.     Zwar  war  der   Name   nicht  neu,  indem  die   schon  frü- 
her (seit  dem  5.  Jahrhundert  der  St.)  aufgekommenen  Fescenni- 
nischen  Wechselgesänge,  voll  bäurischer  Spässe  und  Zoten,    bei 
Liv.   Vn,   2  Saturae  genannt  werden   (von  lanx  satura.     Acren 
ad  I.  Sat.   1  :  ^,Lanx  plena  diversis  fnigibus  in    femphtin    Cereris  in- 
ferltir,  qiiae  Satura  nomine  ap2)i'Ualur),    und    später   Ennius    (von 
015  bis  585  d.   St.)  iind  sein  Schwestersohn,  der  tragische  Dich- 
ter Pa  CUV  ins  (von  534    bis   624  d.    St.).   unter  diesem  Namen 
ein  (xemisch  verschiedenartiger    Gedichte  (als  ethische  Discurse, 
Aesopische    Fabeln,    Gespräche     unter     allegorischen     Personen 
u.    dgl.)    in   verschiedenen   Versarten   vorbrachten   (m.    s.   Gell. 
II,  29  extr.).     Allein  Lucilins  gab   dieser  Gattung    zuerst  einen 
l»estimmten    Charakter,    den    ethisch- didactischen,    worin    so- 
wohl   das    öft'entliche    Avie    das    Privatleben    in   allen    seinen    Ge- 
stalten dargestellt  iqnisqiiis    crit    viloe.    scribam ,    color.    II.    Sat.    1, 
HO)  und  namentlich  die  Laster  und  Thorheiten  der  Zeit  in  ihren 
verschiedenartigen    Erscheinungen   lächerlich   gemacht    und    dem 
Spotte  preisgegeben,  ja  der  ganze  Kreis  der  Innern  und  äussern 
Erfahrungen ,  nebst  dem  eigenen  Leben  des  Dichters,  vor  Augen 
gestidlt    wurde    (quo  fit,  u(  omnis   Votiva  pateat   veluti  descripla    ta- 
helhi   Vila  senis,  11.  Sat.   1 ,  32) ,    daher   der   Inhalt  sehr-  gemischt 
war.     So  hatte   er  z.  B.    das   16.   Buch  seiner   Satiren  mit   dem 
Namen    seiner  Geliebten    Collyra   überschrieben    (Porphyr,    zu 
Hör.  Od.    I,    29j.      Den  Unterschied    der    Lucilischen  und    der 
altern  Satire    giebt    der  Grammatiker  D  i  o  m  e  d  e  s    im  III.   Buch 
(Putsch,  p.  4S2)  sehr  gut   mit  folgenden  Worten  an:    „Satira  est 
Carmen  apud  Romanos,    nunc  quidem   makdicum    et   ad  carpenda    ho- 
minum  vitia  archaeae  charactere  comoediac  compositum,  quäle 
scripserunt  Lucilius  et  Horatius   et  Persius.     Sed  olim   Carmen,    qttod 
p.x    variis  pocmalibus   constabat,    Satira    dicebatur ,    quäle    scripserunt 
Pacuvius   et  Ennius.''     Zur   Form    seiner    Satire    wählte  Luci- 
lius den   Hexameter,    zwar   nicht    den    heroischen,    sondern    den 
im  Ausdruck  wie   in  den    Rhythmen    absichtlich   aljgeschwächten 
und  zum  gewöhnlichen  Gesprächston,   znx  forma  pedesfris,   herab- 
gestimmten Hexameter   (m.    s.  unsere  Vorrede    zum    I.  Buch   der 
Satiren   1829,  S.  XXXII  u.  f.),   welcher  bei  ihm   oft  in  formlose 
Nachlässigkeit  ausartete  und  durch  Horaz  erst  seine  gesetzliche 
Gestalt  erhielt.     Einige    Proben    seiner  Verse  haben  wir    in  der 
Einleitung  zu  Sat.  5  (Note  imter  dem  Text)  geliefert. 

Lucilius  selbst  wusste  wohl,    was  ihm  fehlte.      Es  war.   wie 
es     A.    poet.  291    heisst,     limae   labor    et   mora.      Daher  wünschte 
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er,  wie  Crassus  bei  Cicei'o  (de  Orat.  II,  G,  25)  erzählt,  weder 
von  ganz  Uugelelirten,  nocli  von  ganz  Gelehrten  gelesen  zu  wer- 
den ,  weil  die  Einen  nichts  verstünden ,  die  Andern  vielleicht 
mehr  als  er  selbst;  und  Cicero  (de  Fin.  I,  3)  erwähnt  seine 
scherzhafte  Aeiisserung,  dass  er  nicht  für  gelehrte  Männer,  wie 
Scipio  und  Rutilius  sclireibe,  sondern  für  Tarentiner  und  Con- 
sentiner  und  Siculer.  Cicero  bemerkt  liiebei :  ,,Facete  is  qtti- 
tlem ,  sictil  alias :  sed  tteque  tarn  docli  lum  erant ,  ad  quoriim  iudiciiim 
elaboraret,  el  sunt  illius  scripta  leviora,  ul  urbanilas  summa 
appareat,  doclrina  riiediocris.'''  Dagegen  wird  er  bei  Cic.  de  Orat. 
I,  1 6,  72  und  n,  6,  25  von  Crassus  ein  Jiomo  doctiis  (nämlich 
für  jenes  Zeitalter)  el  periirbanus  genannt.  Gewiss  ist,  dass 
seine  Werke  sowohl  bei  seinen  Zeitgenossen  als  auch  noch  spä- 
ter in  hohem  Ansehen  standen. 

Lucilius  war  bei  seinem  feurigen  Temperament  und  der 
Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit  seiner  Composition  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller.  Dreissig  Bücher  der  Satiren  (zuerst  ge- 
sammelt und  coramentirt  von  Fr.  Dousa  1597.  4.)  werden  ihm 
von  den  Grammatikern  zugeschrieben,  aus  welchen  allen,  ausser 
dem  21.  Buch,  Fragmeute  vorhanden  sind.  Die  ei'sten  zwan- 
zig sind  sämmtlich  in  Hexametern  abgefasst;  die  folgenden  bis 
zum  29.  bestehen  meist  aus  lambischen  und  Trochäischen  Ver- 
sen, das  30.  wieder  aus  Hexametern.  Andere  AVerke  als  Sa- 
tiren scheint  er  nicht  geschrieben  zu  haben;  denn  die  Lesart 
bei  Porphyrie  zur  Ars  poet.  23S :  „Pythias  persona  comica  in 
romuedia  Liicilii^^  ist  längst  verbessert  in  Caecilii.  Ein  besonde- 
res Leben  des  Scipio  Africanus  minor  von  Lucilius,  wie  man 
aus  II.  Sat.  1,  17  geschlossen  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen, 
doch  scheint  der  Scipiade  in  seinen  Satiren  besonders  häufig 
vorzukommen.  Unter  den  von  ihm  angegriffenen  Personen  kom- 
men in  den  Fragmenten  ein  Alucius,  T.  Albucius,  Q.  Caecilins 
.Metellus,  P.  Kutilius  Lupus ,  Tor([uatus ,  3L  Carbo ,  L.  Tubulus, 
P.  Gallonius,  C.  Cassius,  L.  Cotta,  Claudius  Asellus,  Q.  Opi- 
mius,  Nomentanus,  C  Caecilins  Iudex,  Trebellius,  P.  Pavus 
Tuditanus  u.  A.  vor  (s.  Hör.  IL  Sat.  1,  67.  Juvcnal.  1,  154. 
Pers.  1,  114.  Dousa  S.  98).  Seine  Feindschaft  mit  den» 
Kechtsgelehrten  Q.  Mucius  Scaevola  (Cic.  de  Orat.  I,  10,  72) 
nuisste  einen  besondern  CJrund  halien,  da  Letzterer  doch  ein 
Sfliwiegcrstihn  seines  vertrautesten  Freundes  Laelius  war.  Auch 
an  den  Dichtern  Ennius,  Caecilins,  Pacuvius,  Attius  übte  Luci 
lins  eine  .sdiarfe  Kritik  (Hör.  I.  Sat.  10,  53)  und  verschonte 
mit  strafenden  Versen  seiner  beissenden  Satire  auch  die  Ersten 
«ler  Stadt  und  das  gesjvmmte  Volk  nicht,  wo  es  eine  moralische 
Hüge  gab.  Hör.  IL  Sat.  1,  09:  „Primäres  popuU  arripuit  popii 
lumtpie  Irihiilim ,  Srilirel  uni  aei/niis  virluti  alque  eins  amiris":  und 
•luveiinl    sagt    von    iliiii    Sat.    1,     H>.*»:     ,,Hnse    veliil    slrieln    tpinlies 
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Luciliiis  unlcns  liifreinuil,  ruhet  audilor,  eiii  friyida  mens  est  Crimiui- 
lius:  taciUi  sudaut  praecordia  culpa.''  Iliebci  scliiitztc  ihn  gegen 
gesetzliche  Ankhige  die  noch  nicht  vorhotene  Form  der  Satire, 
worin  allein  er  die  Dichter  der  Altattischen  Konioedie  nachah- 
men konnte,  da  anf  der  Schanhühno  die  Gesetze  keine  persiin- 
licheii  AngritiV   duldeten. 

Sehr  zu  lieklagen  ist  es  in  der  That,  dass  uns  von  Luci- 
lius'  Schriften,  wenn  auch  sehr  zahlreiche  (über  SOO),  doch  meist 
nur  dürftige  und  uuzusammenhängende,  meist  von  Grammati- 
kern, einzelner  Worte  wegen,  aufgeraffte  Bruchstücke,  und  nur 
wenige  ganze  Stellen  bei  Cicero,  Lactantius  u.  A.  übrig  sind, 
aus  denen  man  die  Art  und  den  Geist  des  Autors  vollständiger 
beurtheileu  könnte.  Denn  wie  hart  und  ungehobelt,  wie  breit 
und  gemein,  im  Alterthümlichen  derl»  und  roh  seine  Sprache, 
wie  holprig  und  regellos  oft  sein  Versbau ,  tief  unter  der  Cor- 
rectheit  eines  Terentius ,  der  geistvollen  und  gewählten  Fülle 
des  Plautus,  der  Würde  und  Schönheit  der  Sprache  und  Rhythmen 
ein^s  Pacuvius  und  Attius,  seiner  meist  altern  Zeitgenossen,  ist, 
so  blickt  doch  aus  seinen  dürftigen  Fragmenten  eine  gewisse 
geniale  Kraft,  eine  reiche  Fülle  des  Witzes,  eine  Frische  der 
Laune  und  eine  übersprudelnde  Keckheit  in  Behandlung  der 
Sachen  und  Personen,  neben  einer  ausnehmenden  Mannichfaltig- 
keit  des  Stoffes  und  der  Kenntnisse  hervor,  Avelche  einen  rei- 
chen und  vielseitig  gebildeten  Geist  ven-athen.  Alles  diess  Lob 
lässt  ihm  Horaz  in  dieser,  wie  in  der  zehnten  Satire,  neben 
dem  verdienten  Tadel  der  Uebereilung  und  des  Mangels  an  Feile 
zu  Theil  werden ,  und  gönnt  ihm  die  Ehre  der  Erfindung  [„7ieque 
rgn  Uli  detrahere  nusim  Haerenicm  capili  itmlta  cum  laude  coronam.^' 
I.  Sat.  10,  4S),  während  er  seine  Schwächen  dem  noch  unge- 
Irtldeten  Zeitalter  beimisst  (I.  Sat.  10,  67).  Gleichwohl  hatte 
Lucilius  noch  zu  Quintilian's  Zeit  seine  Verehrer ,  welche  ihn 
allen  andern  Dichtern  vorzogen,  und  Quintiliau  selbst  nimmt 
ihn  gegen  lloraz  in  Schutz,  Lib.  X,  1,  93:  ,,Satira  quidrm  ioln 
nnsira  est,  in  qua  primus  insignem  laudem  adeptus  Lucilius  quosdam 
Ha  dedilos  sibi  adhuc  habet  amalorcs,  ut  eum  non  eiusdem  modu  »pe- 
ris  aucloribits,  sed  omnibus  poetis  praeferre  non  dubitent.  Ego 
quantum  ab  Ulis,  tantum  ab  Horatio  dissentio,  qui  Lucilium  fhiere 
lutulentnm  et  esse  aliquid  quod  tollere  possis,  pulat.  Nam 
et  eruditio  in  eo  mira ,  et  libertas  atque  iiule  acerbUas  et  abunde  sahs. 
Mullo  est  tersior  ac  purus  magis  Huratius,  et  ad  tiotandos  hominum 
mores  jiraecijtuus.''  Dagegen  verspottet  ^lartialis  die  abge- 
schmackte LieJthaberei  Peiniger  an  den  ludprigen  und  ungeho- 
belten Versen  des  Lucilius  (in  dessen  Grabschrift  auf  seinen 
Sclaven  Metrophanes,  Lib.  XXII,  2:  „Servu'  veqne  inßdus  domino, 
neque  inutili'  quoiquam ,  Lueeili  Columella  hie  situ'  Metrophanes")  in 
folgenden  Distichen  (Epigr.  XI,  91): 

HORATU    SAT.     II.    1.  10 
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„CanniiKi  luilhi  i)roljas,  molli   qiiae  limite  ciirrunt, 
Öecl  quae  per  .salebr;is  altaque  saxa  caduiit. 

Et  tibi  Maeonio  quod  carmiue  maiiis  habetur : 
„Luceili  Columella  hie  situ'  Metrophanes." 

V.  ü.  welclier  ilir  Beispiel  naclialimt.)  Die  Ver- 
gh'icliiing  bezieht  sich  allerdings  nur  auf  das  eine  charakteristi- 
sche Merkmal  der  Altattischeu  Komoedie ,  den  persönlichen 
Spott.  Soust  aber  blieb  die  Satire  noch  sehr  weit  von  der 
Tiefe  der  Erfindung  und  der  draiuiitischen  Kunst  in  der  Anlage 
und  Ausführung  eines  regelrechten  Drama's  entfernt,  wozu  dem 
Lucilius,  wenn  er  es  auch  gewollt  hätte,  sowohl  die  Geduld, 
als  die  Befähigung  abging. 

V.  7.  nur  dass  Füss'  er  und  Versmaass  änderte.) 
Nämlicli  indem  er  statt  des  Jambischen  Senars  dex  Komoedie 
den  Hexameter  anwendete.  Die  Ve  rsf üsse,  pedes,  sind  ste- 
hend luid  geben  die  festen  Tacte  im  Verse;  die  Wortfüsse 
oder  lihythmen,  numcri  {j-hylhmi,  Landin),  sind  ungleich,  viel- 
gestaltig, und  geben  den  Versen  ihren  Heiz  und  ihre  ^Mannich- 
faltigkeit  durch  den  Wechsel  der  Cäsureu,  welche  das  metrische 
Gesetz  in  den  verschiedenen  Versarten  bestimmt.  Eben  das- 
selbe sagen  die  Aiisdrücke :  „Icmpora  ccrla  motlnsque"  V.  5S, 
für  pedes  numcrosqiie ^  indem  die  numcri  oder  Khythmen  durch 
den  Wechsel  der  (Jäsuren  die  jMelodie  (jnodf)  des  Verses  bewir- 
ken. Unrichtig  verstellt  lleindorf  unter  numcri  das  ganze  ^le- 
trum,  welches  durch  numerus  bezeichnet  wird,  als  miüinuutus 
urdo  pcdum  {numerus  iumbicus ,  durli/lieus  cett.),  wie  Censorin. 
c.  13:  „31  drum  Gracce,  Lulinc  numerus  vocalurJ''  So  Ars  poet. 
73:  „Res  (jeslae —  el  irislia  bella  Quo  scrihi  possenl  numcro,  man 
slravil  Homcrus,"  Sehr  häufig  aber,  wie  hier  und  I.  Epist.  19, 
24,  werden  die  Ausdrücke  numeri  und  numerus  von  den  lnttM"jn-e- 
ten  verwechselt. 

V.  8.  Fe  in  ausspür  ender  Nase.)  Der  Ausdruck  wird 
hier  in  Bezug  auf  sein  Talent  zur  Satire  von  Lambin  gut  er- 
kläi't:  ,,satjaciler  odurans  huminum  mores  el  n//«.''  Genauer  Lan- 
dinus:  „Emuntjcrc  nur  es  est,  illus  u  mueis  purgarc :  num  i/ui 
nares  emunclas  habent,  el  acrius  olfuciunl  el  cUirius  hupiuntur.  Erijo 
emunctae  naris  siyni/icul  apium  ad  riliti  invesUyunda  plunius  elo- 
iptendum.''  So  wird  Aesoi)Us  bei  l'haedrus  III,  3,  14:  „uaris 
rmunrlae  scne.i"  genaiuit.  lieber  die  Nase  als  geistiges  Organ 
s.  unsere  Note  zu   I.  Sat.  3,   29. 

V.  9.  Denn  diess  fülirte  zum  Felil.)  Der  Ablativ 
/ml  hör  vniosus  ist  nicht  mit  lleimhirf  durch  in  hoc  zu  erklä- 
ren, soudern  per  oder  propter  hoc:  per  hanc  rem  fuclus  csl  vi- 
liosus,  wie  1.  Sat.   0,   ii'2:  ,/clicem  dicere  non  hoc  Mc  possim." 

V.  I().  Als  was  Grosses.)  Er  rühmte  sich  mit  dieser 
^••icliti^M^cif^  wcklu-  ober  eine  Le  i  ili  t  fertigk  i>  i  t  Ihmsnjmi  konnte. 
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Kiclitig  hier  tler  Sc  hol.  Criin.:  ,,la>ni/u(iin  rem  maguam  et  laude 
ilitj/iaiii  se  facere  putabai ,  si  iiiullos  rerstis  quasi  momenlo  teDiporis 
tliclaret;  cum  conlra  Sil  laudaliilius ,  7)iullo  tempore  paueos  et  bonos 
srribere^\  —  auf  Einem  d  e  r  Fiiss'.)  d.  h.  iu  der  bequom- 
steu  und  nachlässigsten  Stellung  und  Haltung,  mit  einem  über- 
geschlagenen Bein  und  mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand  ge- 
lehnt. Ganz  unpassend  bringen  mehrere  Interpreten  den  Aus- 
druck: ,,omm  pede  starc'  hieher. 

V.  11.  "Weil  er  des  Schlamms  voll  strömte.)  Xaoh 
llorazischer  Weise,  das  Bild  statt  des  Gegenstandes  selbst  zu 
setzen ,  heisst  es :  ,,Er  strömt  voll  Schlamms,"  statt :  „oratio  eius 
tamquam  luto  plena  profluit,  i.  e.  rebus  inulilibus  referta."  Schol. 
Crtiq. :  „Allegoria  sumta  est  a  flumiue  lurbido.'  —  so  gab's,  was 
tilgen  man  möchte.)  Wieder  eine  von  den  Interpreten  bis 
auf  die  neueste  Zeit  so  verschieden  aufgefasste  und  so  vielfach 
hin  und  her  besprochene  Stelle,  dass  es  Zeit  ist,  nach  Allem, 
was  darüber  seit  Larabin,  Turuebus,  Dacier  u.  A.  von  Heindorf 
in  seiner  Note,  von  Burmann,  Sjialding  und  Buttmann  zu 
Quintilian.  X,  1,  94,  von  F.  A.  Wolf  in  den  Litterarischon 
Analecten  I,  S.  185  f.,  Jacobs  in  Verm.  Schriften  V,  S.  242. 
Weichert  de  Vario  et  Cassio  S.  324.  Weber  im  Comment. 
S.  108  f.  und  in  mehreren  kritischen  BLättern  verhandelt  ist, 
die  Sache  zum  Abschluss  zu  briügen.  Es  wird  nämlich  das 
tollere  von  Einigen  in  dem  Sinne  von  auferre,  removere,  /-escin- 
dere  genommen,  von  Andern,  wozu  schon  die  alten  Scholiasten 
gehören,  für  tibi  excipere  ei  servare.  Schol.  Crtiq. :  „Quamvis 
multa  inordinate  et  sordide  scriberet,  tameji  erant  in  illius  versibus  non- 
nulla,  quac  tollere,  i.  e.  imitari  et  pro  (iiis  haberi  velles.*'  Eben 
so  Acron  und  Porph.  Was  nun  zuerst  den  Sprachgebrauch 
anbetrifft,  so  lassen  sich  beide  genannten  Bedeutungen  des  Worts 
tollere  allerdings  nachweiNen;  die  erste,  als  die  gewöhnliche, 
für  auferre,  removere,  bedarf  kaum  eines  Beweises,  wie  I.  Epist. 
12,  3:  Jolle  querelas''.  II.  Epist.  2,  123:  „virtule  carentia  tollet''. 
Die  andere,  für  excipere,  probare,  servare,  wird  von  Lambin. 
der  sie  auftiimmt  und  vertheidigt,  mit  den  Stellen  A.  poet.  367: 
„hoc  tibi  dictum  Tolle  niemor"  und  I.  Epist.  18,  12:  „Sic  iterat  voces 
et  verba  cadentia  tollit"  geschützt.  W\t  Lambin  stimmen  Cruquius, 
Dacier,  Heindorf,  Butt  mann  in  Addendis  zu  Quintil.  X,  1, 
94.  Hocheder  zur  A.  poet.  S.  133  u.  A.  Dagegen  wird  die 
erste  Bedeutung  von  Turnebus,  P.  la  Coste  zu  Tarteron  li.  1., 
Burmann  und  S  pal  ding  zu  Quintil.  1.  c.  Fr.  A.  Wolf,  Jacobs, 
Weichert,  Döring,  Orelli,  Wüstemann  h.  1.,  Weber  u.  A.  ver- 
theidigt. Es  kommt  hier  alles  auf  die  Auffassung  des  Sinnes 
und  der  Absicht  des  Dichters  an.  Offenbar  spricht  derselbe 
im  Vorhergehenden  wie  im  Nachfolgenden  seinen  T  a  d  e  1  über 
Lucilius  aus ,  über  seine  Bequemlichkeit ,    Eile ,  Flüchtigkeit   im 
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Abfassen  der  Vorse  (,,/«  hora  saepe  durentos  versus  dictahat  slans 
pede  in  uno  —  Gan^ulus  alquc  piger  scribendi  fcrre  laborcm'').  Er 
wollte  also  nicht,  was  gut  an  Lucilius  wäre,  liervoi-lieben ;  cliess  war 
im  Vorhergehenden  geschehen  mit  den  ^y orten:  „faceius,  emunclar 
7ians'''' :  sondern  was  felilerliaft  wäre,  was  man  in  seinen  schlam- 
migen Versen  als  mmütz  und  incorrect  weggeräumt  und  besei- 
tigt wünschte.  Eben  diesen  Ausdruck  Avicderholt  er,  nur  noch 
verstärkt,  in  der  10.  Satire  V.  50,  nachdem  er  den  Lucilius 
vorher  gelobt  hatte  {„invcfitore  minor:  fieque  cgo  Uli  dclrahere  aitsim 
—  coronam'-'-)  als  einen  Vorwurf,  den  seine  Gegner  ihm  mach- 
ten: „AI  di.vi  filiere  hiuic  lutulentum,  saepe  ferenlem  Phira 
quidcm  tolletida  relitiqu ctidis^'^  (i.  e.  saepe  ferenlem  tollenda, 
et  plura  qiiidem  tollenda  relinquendis.).  Hier  würde  das  tol- 
lenda  in  dem  »Sinne  von  assumenda ,  prohaiida ,  servanda  oder  gar 
(wie  Einige  meinen)  laiidanda,  praedieanda^  nicht  ein  'J'adel, 
sondern  vielmehr  ein  Lob,  wenigstens  eine  Beschränkung  des 
Tadels  sein.  Dass  aber  von  einem  ausgesprochenen  Tadel,  nicht 
von  einer  Billigung  die  Rede  ist,  beweist  das  gleich  Folgende, 
als  Erwiederung  an  seine  Gegner:  „Age,  quaeso.  Tu  nihil  in  magnu 
doelus  reprelie  ?tdis  Hotnero'''^?  Und  sodann  die  vollständige 
^lotivirung  seines  Urtheils  in  Folgendem:  ,,Oiiid  vetat  et  nos''  etc. 
und  besonders  V.  67 :  „sed  ilk\  Si  forel  hoe  noslnim  fnto  dilatns  in 
aeviim,  Beter  er  et  sibi  mtiltu,  reeiderel  {i.  e.  lolleret)  omne 
qiind  nllra  Per fectum  traheretur"' ,  in  welchen  Worten  eine 
vollständige  Erklärung  des  plura  quidem  tollenda  relinquen 
dis  enthalten  ist.  Wie  kann  hier  noch  von  tollenda  als  Aus- 
druck einer  Billigung,  eines  Lobes,  für  assumenda,  probanda,  die 
Rede  sein?  Dazu  kommt,  dass  relinquendis  in  diesem  Sinne 
s.  V.  a.  verwerfen,  reiiriendis,  improbandis,  heissen  würde,  was 
schwer  zu  beweisen  sein  möchte.  Endlich,  was  die  Haupt- 
sache ist,  und  was  bisher  noch  Niemand  beachtet  und  her- 
vorgehoben hat,  so  würde,  wenn  man  das  tollenda  im  Sinne 
von  sumenda,  probanda ,  servanda  nimmt,  eine  ganz  andere  und 
viel  schlimmere  Behauptung  zum  Vorschein  konunen.  Es  würde 
dann  nämlich  gleich  von  vorn  herein  angenommen  inid  eingeräumt 
sein,  dass  Lucilius' Gedichte  ganz  verwerflich  und  niclits- 
nutzig  wären:  „cum  ßueret  lutulenluhis'\  lauter  Schlaunn, 
und  dass  der  Dichter  ilm  nur  so  entschuldigen  wollte  ,  dass  man 
aus  diesem  Schlamm  doch  Einiges  als  braucldiar  herausfi- 
schen könnte:  wie  diess  Acron's  oben  angeführte  Note  aus- 
drückt: ..ipiamris  mal  tu  inordinale  et  sordidr  scriberet,  tarnen  erani 
in  illius  n-rsibus  nnnnulla,  quae  tollere,  i.  e.  imitari  —  relles." 
Üiess  will  aber  Horaz  nicht  sagen:  es  würde  etwas  voraiisge 
setzt,  was  er  selb.8t  nicht  beabsichtigte,  nämlich  die  gänzliclie 
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erachtung  des   Lucilius,    dem  er  doch,  ausser  diesem  Tadel, 
hier   und   in   der    10.    Sntin-    di.-   vidb-  Anerkeinnintr  seiner   -^onsti 
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gen  Verdienste  zu  Tlieil  Avcrdon  l;is.st.  Es  wäre  uiitliin  das  lol- 
Icre  im  Sinne  von  asmmcre,  prnbarc  viel  schlimmer  und  tadeln- 
der gesagt  als  in  der  Bedeutung  von  nufcrre,  rcniovcrc,  rcsn'iulcrc 
iil  sujtcrvacafu'uiit ,  was  hier  allein  das  Wahre  und  Richtige  ist. 
Und  somit  glauben  vir  das  Verständuiss  der  Stelle  genügend 
gesichert  zu  haben.  Was  nun  die  Auffassung  Quintilians'  in 
der  angefülu-tcn  Stelle  X,  J,  91  betrifft:  ,,rgo  quanlwn  ab  Ulis, 
Umlum  ab  Bora (io  dissrnlio,  qui  Liiciliuin  fixiere  lutulentum  et  esse 
Illiquid  qiiod  toller e  p 0 ssis  ,  jnilnl,  nam  erudilio  in  co  »tira^'  etc., 
so  stimmen  wir  durchaus  Burmann's  und  Spalding's  Ansicht  bei, 
dass  Quintilian  das  tollere  nicht  anders  als  in  dem  Sinne  von 
aiiferrc,  rctiiovere,  rciicerc,  genommen  haben  könne,  sofern  er 
einen  von  Horaz  ausgesprochenen  Tadel,  nicht  ein  Zugeständ- 
niss  desselben  (was  in  tollere  für  probare ^  assiimere  läge),  rügt, 
Ciegen  lleindorfs  Einwand,  Quintilian  würde  in  diesem  Sinne 
nicht  possis,  sondern  das  allein  scliieklichc  velis  gebraucht  ha- 
ben, bemerkt  Spalding  eben  so  fein  als  richtig,  dass  Quintilian,  bei 
seiner  Verebrung  des  Lucilius ,  mit  einer  Art  ästhetischer  In- 
dignation die  AVorte  des  Dichters  etwas  geändert  und  ^^esse  a li- 
quid, qiiod  tollere  possis'^'^  gesagt  habe,  um  nicht,  seinem  Sinne 
zuwider,   das  velis  zu  gebrauchen.     Damit  genug! 

V.  12.  die  Beschwerd'  im  Schreiben.)  Der  Aus- 
druck scribere  ist  hier  wohl  nicht  im  eigentlichen  Sinne  als 
Gegensatz  von  äictare  V.  10  zu  nehmen,  dass  Lucilius  aus 
Bequeudichkeit  lieber  dictirt  als  geschrieben  habe ,  sondern  vom 
AV»fassen  der  Verse,  gleichviel  auf  welche  Weise,  wie  gleich 
darauf  V.  16:  „videamus ,  uter  plus  scribere  possit\  und  V.  57: 
„his  ego  qunc  nunc,  Olim  quac  scripsil  Lucilius."' 

V.  13.  ob  viel,  nicht  acht'  ich  es.)  nil  moror. 
Landin:  ,,nihil  impcdio:  quasi  dicat,  statim  conccdo,  ipsum  posse 
inultum  scribere^  sed  rede,  non  concedo;  nam  mulla  sine  elegantia  et 
deleclu  scribere  multi  possunt.  Quod  iudicii  defectum  significat.  Nam 
qui  iudicio  pollenl ,  huiusmodi  errorem  cognoscunt.  Itaquc  vel  cmendant 
vel  a  scribendo  abstinent.'''' 

V.  14.  Da  beut  Wette  C  r  i  s  p  i  n  um  ein  Kleines 
mir.)  Ein  feiner  Uebergang  des  Dichters,  um  von  Lucilius  ab 
auf  sicli  selbst,  seine  eigene  Satire  und  seine  SteUung  zum  Pub- 
likum zu  kommen.  Die  plötzliche  Einführung  des  läppischen 
Stoikers  und  allezeit  fertigen  Poeten  f 'rispinus,  aus  der  ersten  Sa- 
tirc (m.  s.  das.  unsere  Note  zu  V.  120)  und  der  dritten  uns  bereits 
bekannt,  ist  so  zu  denken,  dass  er  als  ein  bekannter  Scurra  und 
Parasit  gleich  bei  der  Hand  war.  —  um  ein  Kleines,  .mi- 
nima me  provocat,  sc.  pi^nore.  Crispin,  seiner  Sache  gewiss, 
setzt  eine  grosse  Summe  daran,  Horaz  soll  nur  eine  Kleinigkeit 
wagen.  So  erklärt  diesen  Ausdruck  ricbtig  ein  Scholion  bei 
A  c  r  o  n ,    welches   in   unserer   Handschrilt  Bentley's  Emendation 
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(in  s.  Note)  vollkommen  bestätigt:  ,,Minimo  pruvucare  dkuntur  hi, 
fjiii  in  spousionc  plus  ipsi  promilluttl  ^  quam  cxkjwU  nb  udvcrsario. 
M i n i m o  ifjüur  me  provocal,  quasi  n i h ili,  quasi  quem  facile  pute- 
ril  supcrare.''  Die  Auslassung  von  pignorc  oder  prelio  ist  leicht, 
natürlich  und  dem  Sprachgebrauch  gemäss.  Bentley  führt  aus 
Digest.  II,  15,  3  an:  ,,Dchilor  —  cum  Macvio  —  minimo  trans- 
egil.''  Sueton.  Cacs.  c.  20:  ,,a?upUssima  pracdia  —  minimo  ad 
dixil'''-  (nach  Oudendorp.  al.  numm6)\  ähnlich  II.  Sat.  3,  245: 
.^hisrinias  impcnso  Tocmtas^^.  Diese  Erklärung:  minimn  (ac.  pro- 
Hu)  bringt  schon  Cruquius  und  die  Neueren;  Ileindorf,  Orelli, 
Döring  u.  A.  treten  ihr  bei.  Die  altern  Interpreten,  seit  Lan- 
dinus ,  namentlich  Lambin  ,  Torrentius ,  Dacier ,  Gcsner  u.  A., 
folgen  der  Erklärung  der  Scholiasten:  „Minimo  autcm  digito 
sole/it  provocare,  qui  volunl  oslcndere  plus  esse  virium  in  suo  digito 
minimo,  quam  in  alterius  iolo  corpore''^  eine  Erklärung,  deren  Un- 
zulässigkeit Bentley  hinlänglich  gezeigt  hat.  Er  selbst  verbes- 
sert: „nummo  me  provocat'  (sc.  5M/(V//o)  gegen  die  Handschrif- 
ten. Auch  ist  nummo  addicere  als  juristischer  Ausdruck  im 
Gebrauch  (II.  Sat.  5,  110),  aber  nicht  nummo  aliquem  provocare  \ 
dagegen  spottsiotie  aliquem  provocare ,  zu  einer  Wette  herausfor- 
dern,  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  ist  (s.  Bentley). 

V.  15.  Täfelchen  an;  ich  nehme  sie  auch.)  Acci- 
piam  lahulas  ist  die  Lesart  der  meisten  Handschriften  und  Aus- 
gaben seit  Lambin.  Da  beide  schreiben  sollen  {videamus  uler 
plusscribcrepossit),  müssen  auch  beide  Schreibtafeln  haben, 
die  sie  sich  entweder  gegenseitig  reichen  oder  von  einem  Zeu- 
gen der  Wette  (arbitcr  sponsionis)  reichen  lassen.  Die  andere  Les- 
art: „Accijie  iam  tabulas''  zieht  Bentley  vor,  um  die  Ilastig- 
keit  des  Zudringlichen  zu  bezeichnen,  der  die  Täfelchen  ver- 
muthlich  schon  zur  Hand  gehabt  hätte;  diess  stimmt  aber  zum 
Folgenden  nicht,  indem  Crispinus  einen  Zeittermin,  Platz  und 
Aufsicht  bei  Ausführung  der  Wette  (um  Täuschung  zu  verhin- 
dern)  fordert. 

V.  17.  den  Geist  mir  <lürftig  und  winzig.)  Der 
Dichter  nimmt  hier,  um  seine  Tadler  zu  entwaflnen,  die  ^[iene 
grosser  Bescheidenheit  und  CJeringschätzung  seiner  Kräfte  und 
Ijeistungen  an.  Diese  schalkhafte  ^Laske  passt  ganz  zu  seiner 
Aeusscrung  L  Sat.  10,  13:  „El  sermonc  opus  csl  —  inlerdum  ur 
bani,  parcenlis  viribus,  atquc  Extcnuantis  cas  considlo.^^  Dtnn  Ans- 
«h'iick  quodquc  pusilli  me  (inxerunt  animi  liegt  vielleicht  auch  eine 
Anspielung  auf  seine  kleine  Kör])t>rstatur  (1.  E]tist.  20,  21:  ..cor 
fnu-is  rxigui^^)   zum  (Jrunde. 

V.  18.  dass  er  Weniges  redet  und  sparsam.)  raro 
i'l  /»rrpiiura  loquenlis.  Diess  geben  alle  llan<lscliriften  nebst 
den  Scbolicii,  uml  ein<^  solche  l'i-rsonification  des  animus  \\n\\\\ 
umso  Wfni;r<'r  aiiftMlbMi  ,    dn  d.T  Di.btcr  in  1.  S;>(.   2.  V.  00   selbst 
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dtMi  miilu  persouiticivt :  ,,/it(ic  a/  miilu/iis  trrhis  mala  Utiila  vidcnlis 
Diccrel  hacc  aniimiit''-^  zumal  da,  Avie  Gcsner  richtig  bemerkt,  der 
Geist  doch  eigentlich  es  ist,  der  in  den  Worten  redet.  Lam- 
bin's  Emendation:  loqucnlcm^  welche  Bentley  billigt  und  auf- 
nimmt,  ist  matt  und  unpoetisch. 

V.  20.  bis  im  Feuer  das  Eisen  erweicht  ist.)  Die 
Aehnlichkeit  liegt  wohl  in  dem  Schmieden  der  Verse  (dem 
fcrruin  tuoUüil  iffnis)  mit  unabhässigem  Eifer,  gleich  dem  aus  dem 
Blaseltalg  zur  Esse  strömenden  Winde.  Landinus:  „DicH 
vrrha  illiiis  similia  esse  fullibus,  quac  praeter  ventum  nihil  effunduul.'' 
J)er  Xachahmer  Persius  bringt  Sat.  5,  10  dasselbe  Bild:  „Tu 
ncquc  aithclanli,  coquilur  dum  rnassa  camitio,  Folie  premis  venlos.'''' 

V.  2t.  Beglückt  ist  Fannius.)  Die  alten  Scholiasten 
sind  die  einzige  Quelle  der  Nachrichten  über  den  Fannius ,  den 
Iloraz  hier  mit  einem  spöttischen  Seitenblick  als  einen  eiteln 
Pooton  erwähnt,  der  über  die  freiwillig  geschehene  Widmung 
seiner  Bücherkapseln  sammt  seiner  Büste  sich  sehr  glücklich 
tnhle.  Derselbe  wird  in  der  10.  Satire  als  ein  läppischer  ^lensch, 
zugleich  als  ein  Freund  und  Tischgast  des  mit  unserm  Dichter 
damals  in  gespanntem  Verhältniss  lebenden  Sängers  ITermoge- 
nes  bezeichnet;  dass  er  aber  ein  armer  Schlucker  und  hunger- 
leidender Schmarotzer  beim  Hermogenes  geAvesen,  ist  eine  von 
Weich  er  t's  vielen  Einbildungen  und  leeren  Vermuthungen 
(Poet.  Lat.  rel.  p.  296).  Ucber  ihn  bringen  die  Scholiasten, 
besonders  Acron ,  unter  mehreren  abgeschmackten  und  widersin- 
nigen Behauptungen  (mit  aliter  bezeichnet)  die  Eine  annehm- 
liche und  wahrscheinliche  aus  ihren  alten  Quellen:  ., Fannius  Qua- 
drnttis  —  jyocta  malus,  cum  lihcros  non  Jiabcrel,  hcredipclac  sine  cius 
cum  el  studio ,  libros  eius  et  imagincm  in  ptddicas  bibliolhccas  refere 
hant,  nullo  tamen  merito  scriploris^^  Schol.  Cruq.  Eben  so  Acron, 
und  mit  kurzen  Worten  Porphyrie:  ,,o  hcatum  Fannium,  cuius 
imago  el  capsae  cum  libris  in  bibUothecas  tdtro  receptnc  sunt.''  So 
wurde  im  Alterthum  der  Sinn  dieser  Stelle  aufgefasst,  und  al- 
lerdings konnten  die  Erbschleicher  einem  schwachen  und  eiteln 
I'oeten  nichts  Schmeichelhafteres  erweisen,  als  dass  sie  seine 
Werke  sammt  seiner  Büste  in  einer  öffentlichen  l^ibliothek  auf- 
stellen Hessen,  zumal  da  diese  Ehre  bei  noch  lebenden  Dichtern 
damals  noch  eine  ungewöhnliche  war.  Der  son.st  so  verständige 
Lambinus  hat  sich  durch  eine  confuse  Notiz  bei  Acron  zu  der 
absurden  Erklärung  verleiten  lassen,  ,,das  Römische  Volk  oder 
der  Senat  habe  dem  Fannius  von  freien  Stücken  eine  Bücher- 
kapsel, um  seine  Gedichte  darin  zu  bewahren,  nebst  seiner  Büste 
zum  Geschenk  gemacht",  ohne  dabei  eines  so  unerhörten  Ver- 
stosses gegen  antike  Sitte,  wie  eines  öffentlichen  Staatsgeschenks 
von  Senat  und  Volk  an  einen  noch  dazu  unbedeutenden  Dich- 
ter,   sich    bewusst   zu   werden.      Gleichwohl    meint    Franke    in 
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seineil  Fastis  llorat.  hierin  den  waluen  Sinn  ile.s  Dichter.s  zu 
finden,  nur  tlass  er  statt  vom  Scnalt/s  jwpuhisquc  Romanus  das  Ge- 
schenk von  der  Plebs  und  den  docü  homi/irs,  -wclcdic  Fannius'  Ge- 
dichte bewunderten,  ausgehen  lässt.  Orelli  nimmt  dieses  ge- 
trost als  neue  Weisheit  an,  lässt  aber  statt  der  plcbs  und  der 
tlucti  homines  bloss  die  Bewunderer  des  Fannius  das  Geschenk 
machen.  Ein  schwächerer  Einfall  kann  wohl  kaum  gedacht 
werden,  als  dass  Senat  und  Volk,  oder  die  Plcbs,  oder 
die  Bewunderer  einem  Dichter  (und  noch  dazu  was  für  einem? 
Horaz  hält  nichts  von  ihm;  kein  Landsmann  kennt  und  rühmt 
ihn;  die  Schollen  sagen:  „pocki  lotjuaeissimus  cl  mcplissimus  fuit") 
als  öffentliche  Ehrenbezeugung  eine  B  ücherkaps  el,  um  seine 
Werke  hineinzuthun,  und  seine  eigene  Büste  schenken!  Ganz 
etwas  anderes  war  die  Aufstellung  derselben  an  einem  öftciit- 
lichen  Ehrenplätze,  wovon  nachher.  Auch  hätte  der  Dichter 
von  einem  Geschenk  an  Fannius  selbst  schwerlich  delalis 
aondernoblatis  gesagt.  Ob  der  Fannius  übrigens  ein  Satiren- 
dichter  war,  wie  W eiche rt  S.  293  nach  einem  Scholion  bei 
Acron  annimmt,  mag  dahin  gestellt  sein.  Gewiss  aber  ist  nicht 
mit  Spohn  (bei  Jahn  ad  h.  1.)  anzunehmen,  dass  der  Staats- 
mann C.  Fannius  Quadratus,  Volkstribun  im  J.  695,  Pro- 
prätor in  Sicilien  710,  dann  proscribirt  und  nach  der  Schlacht 
bei  Philippi  beim  Sex.  Pompejus  in  Sicilien,  von  da  719  beim 
Antonius  (m.  s.  die  Note  21  bei  Weich  ort  P.  Lat.  p.  296), 
von  Iloraz  gemeint  sei.  P.  Baylc  im  Lexicon  s.  v.  Fannius 
Quadratus  beklagt  es  mit  Recht,  dass  nicht  Iloraz  selbst  oder 
ein  genauer  Kenner  unter  seinen  Zeitgenossen  einen  Conimen- 
tar  zu  seinen  Satiren  geschriel)en  habe ,  indem  oft  mit  Einem 
Wort  gegebene  Andeutungen  für  uns  so  verloren  gingen. 

V.  22.  dessen  Mappen  und  Büst'  unge])etcn  man 
widmete.)  Hiebei  ist  festzuhalten:  erstlich,  dass  von  einer 
Widmung  seiner  Werke  und  Büste  in  irgend  einer  Privatbiblio- 
thek nicht  die  Rede  sein  kann:  einmal,  weil  in  dem  Ausdruck 
delalis  eine  bekannt  gewordene,  öffentliche  Ehrenbe- 
zeugung angedeutet  wird,  worüber  der  eitle  Poet  sidi  glück- 
selig (l)calus)  fühlte,  was  eben  nur  die  Wirkung  der  OctVcnt- 
licbkeit  sein  konnte;  und  sodann,  weil  von  dieser  Sitte ,  Husten 
lebender  Gelelirter  in  Bibliotludvcn  aufzustellen,  vor  dem  Bei- 
s]iiel,  was  Pollio  in  seiner  l^ibliotluds  mit  N'arius'  Büste  gab  (wie 
W  e  icher  t  selbst  1.  c.  S.  291  gesteht\  nichts  bekannt  war,  viel- 
mehr PI  in.  Ilist.  nat.  XXXV,  2  ausdrücklich  sagt :  „Asinii  Poliionis 
hoc  Rnmae  inventum,  (jui  primus  hihliolhccam  dicando ,  ingcnia  ho- 
minuni  rem  puhlicnm  /rrit."  Den  Ausdruck  ungebeten,  iiUru, 
kniiii  man  aber  bei  einem  schlechten  und  läppischen  Poeten 
wohl  srhwerlich  von  seinen  HewnndertM'u  (was  hätten  diese 
an   ihm  bewundert?)    als   von    seinen   eigennützigen  Schmeich- 
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It'vn  und  Er  b  s  c  lil  t' i  eil  cm  vm-stolion,  welche  damit  seiner 
Eitelkeit  f'röhnteu,  Leuten,  deren  Künste  in  II.  Sat.  5  geschil- 
dert werden.  Zweitens,  würde  es  den  bestimmtesten  Zeug- 
nissen der  Alten  zuwider  sein ,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  von  Asinius  Pollio  im  J.  716,  nachdem  er  am  25. 
October  715  über  die  von  ihm  besiegten  Parthiner,  eine  Illyri- 
sche Völkerschaft,  triumphirt  („ctii  latirus  aclernos  hofiores  Dahna- 
lico  pcpcrit  (ntiinpho."  II.  Od.  1,  15  ib.  Jani.  Heyne  vita 
Virg.  ad  a.  715.  Thorbecke  de  Asinii  Pollionis  vita  et  studiis 
p.  33),  in  dem  von  ihm  aus  der  Kricgsbente  auf  Octavianus'  Ge- 
heiss  (Sueton.  Aug.  29)  auf  dem  Aventin  neu  hergestellten 
Atrium  Libcrlaüs  g(>stiftete  Erste  öft'entliche  Bibliothek  zu  Rom 
(Isidor.  Orig.  VI,  5.  Lipsius  Comm.  de  bibliothecis.  Opp. 
Vol.  III.  p.  1130.  Fischer  Rom.  Zeittafeln  S.  365)  hier  ge- 
meint sein  könne.  Denn  Pollio ,  selbst  ein  geistreicher  Gelehr- 
ter, Dichter  mid  Gesehichtschreiber,  nahm,  nach  Plinius  aus- 
drücklichem Zeugniss  (llist.  nat.  VII,  31)  von  allen  Lebenden 
einzig  die  Büste  des  gelehrtesten  der  Römer ,  ]\I.  Terentius  Varro, 
auf  (,,.1/.  Varronis  in  liihliothcca ,  qtiac  prima  in  orbc  ab  Asinio  Pol- 
lionc  ex  juanuhiis  /lublicata  Romac  est,  t/nius  vivcntis  posita  imago 
«'*/'•),  vermuthlich,  weil  er  dessen  Hülfe  bei  der  Einrichtung  sei- 
ner Bibliothek  in  Anspruch  genommen  hatte ,  da  bereits  früher 
.luliiis  Cäsar  den  Plan  zur  Anlegung  einer  öffentlichen  Biblio- 
thek gehegt  und  dem  ^I.  Ter.  Varro  die  Einrichtung  derselben 
übertrag(>n  hatte  (Sueton.  Cae's.  c.   44). 

Es  ist  also  natürlich  an  eine  Widmung  der  Werke  und 
Büste  des  Fannius  in  Pollio's  Bibliothek  nicht  zu  denken,  wie 
es  Wieland  imd  Heindorf  zu  unserer  Stelle,  und  Passow  zum 
Persius  (Prolog  V,  5.  S.  217)  thun.  Da  wir  nun  bereits  in 
der  Einleitung  gezeigt  haben,  dass  unsere  Satirc  nicht  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  722  u.  c."  abgefasst  sein  könne,  so  bietet  sich 
uns  wie  von  selbst  als  geeignete  Gelegenheit  zu  dieser  Wid- 
mung die  Stiftung  der  zweiten  öffentlichen  Bibliothek  durch  Cä- 
sar Octavianus  in  der  von  ihm  im  J.  721  neu  erbauten  und  sei- 
ner Schwester  (X'tavia  zu  Ehren  so  benannten  Porticus  Octaviae 
dar  (Dio  Cass.  XLIX,  43  extr. :  ^.iniiSr]  de  ot  z/fAftftrat  navtelmg 
iY.£yHQVivxo,  tag  rs  atoag  ano  rnv  ka(pvo(ov  avrmv^  x«i  rag  ano9^- 
y.ag  rcov  ßißXlcov.  rag  OKraoviavag  ano  rrjg  adelq)fjg  avrov  Khj&ei- 
aag,  yMxeöJievaGeu.  ra.  s.  das.  Reim arus'  Note,  welcher  den  Irr- 
thum  Plutarch's  im  Marcellus  c.  30  nachweist,  wonach  Octa- 
via  <lio  Bibliothek  erst  zum  Andenken  ihres  731  verstorbenen 
Sohnes  ^larcellus  gestiftet  habe.  Becker  Rom.  Alterth.  I.  S.  611 
erhebt  dagegen  ein  ungegründetes  Bedenken).  Diese  Pracht- 
balle, über  welcher,  wie  Lipsius  S.  1131  mit  Recht  bemerkt, 
die  Bibliothek  in  einem  verschlossenen  Räume  gedacht  werden 
muss,    war  auf  dem  Marsfelde,  an  der  Stelle  der  einst   von  Me- 
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telhis  Maced.  im  J.  605  erliauteu  Porticus,  in  der  Nähe  des 
von  August  später  vollendeten  Theaters  des  Marcellus  (Ovid. 
Trist,  lll,  1,  69:  ,,AIlera  Icmpla  j)C(o,  vicino  iuncia  Ihcairo:  ffaec 
(/uoi/ut'  ci'aul pcdihxis  non  adeunda  mcis'),  und  umgab  (nach  V eil  ei. 
I,  IJ)  den  Doppeltempel  des  Juppiter  und  der  Juno,  vor  wel- 
chenj  die  berühmte  Gruppe  von  Keiterstatuen  des  Lysippus  stand 
(eine  Abbildung  aus  den  Capitolinischen  Fragmenten  s.  bei 
Becker  Taf.  4).  Bei  dieser  Bibliothek  der  porlicus  Ockwiae  ward 
der  berühmte  Grammatiker  ]\Ielissus  (auch  als  Dichter  der  comoe 
diu  lrcd)eata  bekannt)  als.  Ordner  und  Aufseher  angestellt  (Sue- 
t  on.  niustr.  gramm.  c.  21),  und  vermuthlich  war  dieser  weniger 
bedenklich  mit  der  Aufnahme  von  Büsten  lebender  Gelehrter 
und  J)ichter,  naclidcm  Pollio  einmal  den  Anfang  gemacht,  wie 
dann  später,  nach  Seneca's  Zeugniss  (de  tranquill,  animi  e.9 
extr.),  die  Aufstellung  von  Büsten  und  Bildern  auch  in  den  Pri- 
vatbibliotheken in  einen  wahren  Luxus  ausartete. 

V.  25.  Zieh  Jeden  hervor  ans  der  Menge.)  Die 
Lesart  crue,  welche  genügende  handschrifflichc  Bestätigung  hat, 
ist  seit  Aldus  und  Lambin  die  geltende  in  den  meisten  Ausga- 
ben ,  und  ist  dem  Sinne  nach  die  allein  richtige ,  s.  v.  a.  pro-. 
Irahc  quemvis,  qui  iurha  ieclus  adlmc  latuÜ,  qui  pcccans  in  litrba  dc- 
liltiit,  sehr  gut  von  Fea  geschützt  durch  die  Stelle  Lucret.  V, 
279 :  „Sic  unum  quidvis  pmdatim  protrahil  aetas  In  medium  ralioqitr 
in  luminis  eriiit  oras"\  und  zwar  qucjuvis,  den  Ersten  Besten, 
/.  e.  fernere,  nullo  deleciu  hahito.  Die  meisten  Handschr.  und  die 
altern  Ausgaben  vor  Aldus  haben  cligc^  welches  IL  Stephanus 
mit  Recht  für  ein  Glossem  von  cnic  hält,  da  es  zu  dem  quem- 
vis nicht  passt,  sofern  elirjerc  eine  Auswahl  des  Geeigneten  be- 
deutet, also  nicht  den  Ersten  Besten,  eripc,  was  ein  Paar 
Handschr.  haben,  passt  gar  nicht,  da  dieses  ein  rettendes 
Herausziehen  bedeutet.  Bentley's  Emendation  arripe  wäre  schon 
passend ,  ist  aber  unnöthig ,  und  criic  sagt  dieses  noch  besser. 

V.  26.  Elend  ist  er  am  Uobel  der  Habgier  oder 
der  Ehrsucht.)  Die  Lesart:  oh  arariliam  hat  die  Autorität 
fast  sämmtlicher  Handschriften  für  sich  und  kann  daher  nicht 
wohl  mit  der  leichteren  ab  avaritia  (die  sich  auch  in  einem 
unserer  codd.  findet)  vertauscht  worden,  wiewohl  wir  diese  in 
unserer  ersten  Ausgabe  von  Bentley  angenommen  hatten.  Penn 
/a  ho  rare  oh  avaritiam  streitet  mit  der  Latinität,  mögen  Einige 
vom  Wechsel  der  Construction  vorbringen  was  sie  wollen.  Die 
Kmendation  ab  avarilin  lag  freilich  auf  der  Hand,  daher  sich 
ISIehrere  damit  brüsten.  Allein  es  nniss  noch  bewiesen  werden, 
«lass  lahornrc  ab  aliqua  re  (wie  a  morho)  von  einem  Ge- 
müthsfehler  gesagt  werden  kann.  Denn  wenn  auch  lahornrc 
rx  invidiu,  r.r  dcsiderio,  e.r  insrirnlin  bei  (^icero  vorkommt,  so  fehlt 
es  doch  für  laborarc  ah  ambUinnr,  invidiu  cett.    an  passenden    Bei- 
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spielen.  Dagegen  bietet  die  I>e.sart  miser  in  nicht  wenigen 
Handseliriften  (auch  in  einige  Ausgaben  aufgenommen)  eine  sehr 
gute  und  leichte  Au.skunt't  dar:  „aid  üb  avanlium  iniscr,  aul  miser 
(imbilionc  laboraV^,  woraus  die  Vulgata  misera  ambilione  durch  das 
folgende  a  in  ambitionc  entstanden  ist,  die  man  wohl  wegen  des 
misera  ambilione  gravique  in  I.  Sat.  6,  120  beizubehalten  sich  ver- 
leiten Hess. 

V.  2S.  Den  reizt  blinkendes  .Silber.)  Nicht  von  der 
Leidenschaft  für  das  Geld  (welches  V.  26  die  avarilia  bezeich- 
net) ,  sondern  für  Kunstwerke  aus  Silber  (argetilum  factum)  und 
Koi'inthischem  Erz  zu  verstehen ;  eben  so  zusammengestellt  in 
I.  Epist.  6,  17:  .,/  nwic,  argcntum  cl  marmor  vcltis  acraque  et  ar- 
les  Suspvce."'  und  II.  Epist.  2,  80:  „Gemtnas,  marmor,  ebur ,  Tyr- 
rhetia  sigilla,  tahellas,  Argenlum,  vcsles  —  csl  qtii  non  curat  habere^''. 
—  ein  Albius  staunt  vor  dem  Erzbild.)  Wer  dieser 
Kunstliebhaber  gewesen,  ist  nicht  ausgemacht;  vielleicht  der- 
selbe, welcher  Y.  109  erwähnt  wird.  Der  Albii  gab  es  zu  je- 
ner Zeit  mehrere.  31.  s.  Orelli  Onomasticon  Tullianuni  s.  v. 
frlandorp  im  Onomastic.  gedenkt  auch  des  hier  Genannten. 
.Sicher  ist  nicht  an  Horazens  Freund ,  den  Dichter  Albius  Tibul- 
lus ,  zu  denken. 

V.  29.  Der  tauscht  Waaren.)  Die  Leidenschaft  des 
Grosshändlers,  mercator,  der  auf  eigenem  Schiffe  alle  Meere  be- 
fährt,  nm  Waaren  zur  Weltstadt  zu  führen,  wird  von  unserm 
Dichter  an  mehrern  Stellen  lebhaft  geschildert,  wie  I.  Epist.  1, 
15:  .^Impigcr  extrcmos  ctirris  mercator  ad  Indos ,  Per  marc  puupe- 
riem  fugiens,  per  saxa ,  per  ignes."  und  I.  Sat.  1,  .38:  „cum  ie  ne- 
que  fcrvidus  acstus  Dcmoveal  lucro,  neque  hicms,  ignis,  mare,  ferrum, 
Nil  obstet  tibi,  dum  ne  Sil  te  ditior  alter."  M.  vgl.  III.  Od.  24,  .35  f. 
Zwar  wird  überall  die  Gewinnsucht  als  Quelle  dieser  Leiden- 
schaft angegeben,  wie  auch  hier.  Doch  liegt  bei  dem  Gross - 
händler  wohl  ein  edleres  Motiv  zu  Grunde,  was  in  I.  Od.  1, 
17  f.  angedeutet  wird,  nämlich,  wie  beim  englischen  Seemann, 
der  unruhige  Trieb  nach  einem  bewegten,  wechselvollen  Leben 
und  nach  grossen  und  gewagten  Unternehmungen,  welche  an 
sich  grösseren  Reiz  haben ,  als  der  Gewinn  selV»st,  der  nur  den 
reellen  Zweck  dazu  bezeichnet. 

V.  33.  und  hassen  die  Dichter.)  Nicht  die  .Satiren- 
dichter  bloss,  wie  die  Scholiasten  meinen;  denn  ein  solcher  war 
damals  Horaz  allein ,  sondern  im  allgemeineren  Sinne :  ,,Sie 
scheuen  die  Verse  und  hassen  alles,  was  Dichter  heisst."  Eben 
so  steht  der  generalisirr>nde  Plural  I.  .'^at.  7,  34  :  „Brüte,  qui  re- 
ges consueris  tollere:'  und  Cic.  Tuscul.  I,  2:  „declarat  oratio  Ca- 
tonis .  iu  qua  obiecit  ut  probrum  M.  Xofjiliori,  quod  is  in  provinciam 
poetas  dttjcisset.  Duxerut  autem  consul  illc  in  Aetoliam ,  ut  scimiis, 
Ennium  (also  nur  diesen  allein,    s.    Cic.  Brutus  c.  20).     Bent- 
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ley  corrigirt  unnöthiger  Weise,  und  Avider  die  Handschr.  ödere 
poelam. 

V.  34.  Seht,  H  e  IX  tragt  er  am  Hörn!)  Eine  sprich- 
wörtliche Redensart,  von  der  Sitte  der  Landleute  hergenommen, 
stössigen  Ochsen  zur  Warnung  Heu  an  die  Ilörner  zu  binden, 
was  die  Scholiasten  hier  bemerken,  und  Plutarch.  Quaest. 
Rom.  c.  71,  auch  im  M.  Crassus  c.  7,  wo  er  erzählt,  dass  der 
Volkstribun  Sicinniiis  nur  den  Crassus  anzufeinden  sich  gescheut 
habe,  denn  ^^xoqtov  e'xsiv  k'qjrjßev  inl  tov  xsparoj."  jM.  s.  Bris- 
son  Formulae  p.  715.  Der  Grund  dieser  Grewohnheit  war  das 
Zwölftafelgesetz  in  Tab.  VII:  ,,Si  qiiadnipcs  paupcriem  (i.  q. 
damnum)  faxü,  dominus  noxiae  acstimatkmcm  affcrlo-.  si  nolel,  quod 
noxil,  dalo/'  (Gothofredus  Fragm.  XII.  tabularum  p.  93  und 
170.  Heineccii  Antiq.  iur.  Rom.  Lib.  IV.  Tit.  9.  p.  757  ed. 
Haub.)  Uebrigens  wird  cornua  auch  in  figürlicher  Bedeutung 
als  Angriffswaffe  gebraucht,  wie  III.  Od.  21,  17:  „Addis  cormia 
pmiperi''  und  Epod.   6,   12:  ,,parata  tollo  cornua.'' 

V.  35.  kann  er  Gelächter  nur  sich  erpressen.) 
Der  Einfall  von  Rutgers:  cxculial  tibi,  für  sibi,  den  Heindorf 
billigt,  wird  schon  durch  die  Note  des  alten  Landinus  widerlegt: 
,,excutial,  a  circumskintibtis -.   sibi,  ad  suam  voluptalcm'''.'' 

V.  37.  vom  Backofen  und  Wasserbehälter.)  Da- 
mit wird  der  gemeinste  Pöbel,  das  Sclavengesindel  bezeichnet, 
Avelches  Brod  vom  Bäckerladen  und  Wasser  vom  Brunnen  ein- 
trägt. Die  l actis  waren  zahlreiche,  aus  den  Wasserleitungen  Rom's 
gespeiste,  mit  Brüstungen  von  Stein  oder  Marmor  eingefasste 
Wasserbehälter  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  deren  Agrippa  (naih 
PI  in.  XXXVI,  15,  24)  in  seiner  berühmten  Aedilität  im  J.  721 
allein  7()0,  nebst  105  Springbrunnen  {aquac  salientes)  anlegen  lies-s. 

V.  41.  der  Sa  c h e n ,  w  i  e  wir,  s  c h r  e  i b  t.)  si  quis  scri- 
hat  Uli  nos.  So  lesen  die  meisten  Handschr.  und  sänmitliche 
Ausgaben  vor  Bentley,  der  hier  aus  2  codd.  (wozu  6  der  unsri- 
gen  kommen)  si  qui  scribat  herstellt,  des  Wohllauts  wegen. 
Aus  demselben  Grunde  schreibt  er  in  I.  Sat.  6,  71 :  ,./«  magno 
ut  pnpulo  siqui  vidisset^^  allerdings  mit  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schr., statt  der  auch  handschriftlich  begründeten  Vulgata  si  quis 
vidisset,  und  beruft  sich  auf  I.  Sah  (5,  30:  „Ul  si  qui  argm 
lei'\  wo  freilich  nur  qui  steluMi  konnte,  wegen  des  folgenden 
acgrotcl.  Derselbe  corrigirt  alter  auch  11.  Snt.  3,  219  wider 
alle  llandscbr.:  „Quid  si  qui  gnalam^'^  statt  der  Vulgata  si  quis 
gnatam,  während  er  in  allen  übrigen  Stellen  das  si  quis  un- 
verändert lässt,'wie  I.  Sat.  H>,  59:  „Mollius  ac  si  quis  pedi 
bus  quid  clauderc  scnis",  oder  II.  Sat.  3,  20S  :  ,JIarr  si  quis 
tcmpcstatis  propc  ritu"\  beides  Stellen,  wo  man  wegen  .der  ge- 
häuften Fiud.silben  in  .v  viel  eher  si  qui  erwartiMe.  Wenn  man 
aber    einmal    die    Basis    <ler    Handschr.     ohne    Notli    verlässt,    so 
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giebt  OS  für  die  Willkiilir  gar  keine  Grenze.  Consequenter  wie 
Bentloy  verfährt  Cnuingam,  der  fast  überall  das  si  qtiis  in  si 
(jui  verwandelt,  wie  I.  8at.  1,  IT):  „si  qui  ilcns''  (sehr  unrich- 
tig, Avid(>r  Jahn's  Kegel  zn  unserer  Stelle,  I.  Hat.  4,  41).  3,  10(3: 
„^'r  qui  für  esset"  (eben  so).  II.  Sat.  3,  208:  ,Ji(ter  si  qui  lein- 
prsktfis  propc  rilu".  4,  49:  „u(  si  qui  sohim  hoe'\  5,  49:  ,,r'/  si 
qui  rasus  ])uerum'^^.  G,  78:  „si  qui  nam  laudat  Arelli"  (6,  69:  ,,seu 
qui  cupil  acria  fortis'^'  liest  Campenon).  Ebenso  liest  Cuningani 
II.  Epist.  1,  2.39:  „veluit,  ne  qui  se  praeter  Apellem^\  wo  Schniid 
das  uc  quis  richtig  vertheidigt.  Ausserdem  findet  sich  si  quis 
noch  I.  Sat.  2,  23.  3,  80.  4,  3.  07.  II,  1,  83.  84.  3,  187.  214. 
7,  24,  während  das  si  qui  unbestritten  nur  an  der  Einen  durch 
die  Wortverbindung  nothwondigcn  Stelle  I.  Sat.  0,  30  {„LH  si  qui 
(leijrület  quo  uiorho"')  vorkommt.  Ohne  uns  nun  in  die  feineren 
Unterschiede  des  qui  und  quis  in  andern  Verbindungen  (Avie 
V^irgil.  Ecl.  1,  18:  ,,iste  deus  qui  sit,  da,  Tilyrr,  nohis.''  das. 
Jahn 's  Note)  und  bei  Hauptwörtern  (Avie  I.  Sat.  1,  15:  ,,si  quis 
deus  ev,  egn,  dieat'')  hier  einzulassen  (worüber  Jahn  zu  unserer 
Stelle  und  am  Befriedigendsten  Kritz  zn  Salust.  Catil.  44,  5); 
so  gilt  im  Allgemeinen,  den  vorstehenden  Bemerkungen  zufolge, 
so  viel,  dass  qui,  si  qui,  ne  qui  zuweilen,  wiewolil  selten,  sub- 
stantivisch für  quis,  si  quis,  ne  quis  vorkommen,  auch  bei 
Cicero  (m.  s.  Bei  er  zu  Cic.  Offie.  1,  7,  21.  l)uker  zu  Flor. 
1,  18,  20);  dass  aber,  wo  nicht  die  handschriftliche  Autorität 
für  qui  ist,  bei  rein  persönlichen  und  substantivischen  Begriffen, 
ohne  die  Nebenbedeutung  irgend  einer  Qualität,  stets  am  sicher- 
sten und  richtigsten  quis  geschrieben  wird,  da  das  Urtheil  des 
Ohrs  über  den  Wohllaut  meist  ein  unsicheres  ist  und  leicht  durch 
andere  Stellen  widerlegt  wird  (solche  hier  aufzuzählen,  wäre 
nicht  schwer,  würde  aber  zu  weit  führen);  daher  wir  überall, 
wo  die  Ilaiidschr.  zustinnnen ,  mit  Jahn  und  den  meisten  Heraus- 
gebern das  si  quis  beibehalten. 

V.  43.  Wem  ein  er  f  in  dr  ische  r  Oeist.)  lloraz  be- 
zeichnet hier  die  drei  wesentlichen  pjigenschaften  des  wahren 
Dichters ,  Genie  zum  Erfinden ,  Begeisterung  zur  Behandlung  des 
Erfundenen  und  eine  hochtönende  und  kraftvolle  Diction.  W  ei- 
ch ert  (de  Vario  II.  S.  22)  bezieht  diese  Schilderung  zu  ein- 
seitig bloss  auf  den  epischen   Dichter. 

V.  45.  vom  Lustpiel,  ob's  ein  Gedicht  sei.)  Eine 
ohne  Zweifel  von  Griechischen  Kritikern  aufgeworfene  Frage, 
für  welche  indess,  wie  Bernhardy  ((irundriss  der  Griech.  l^itt. 
Tii.  I.  S.  137)  bemerkt,  die  Autorität  sich  nicht  mehr  nachwei- 
sen lässt.  Horaz  folgt  hier  einer  Aeusserung  Cicero's,  Orator 
c.  20:  „Video  visum  esse  nonnuUis,  Platonis  et  Demoeriti  locutiouetn, 
eisi  absit  u  versu,  tarnen  quod  incitutius  feratur  et  clarissimis  verborum 
luminibus  utatur,  potius  poema  putahdum  quam  romieorum   poeta 
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ruiH;  ajjiid  (/iios,  tüsi  quoil  versiculi  sunt,  nihil  est  aliud  ijuolidiani  dis- 
simile  sermofus".  Mit  Reclit  bezieht  A.  W.  Schlegel  in  s.  Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  Literatur  Tli.  I.  S.  33Ü, 
Avo  er  von  unserer  Horazischen  Stelle  handelt,  diese  Aeusserung 
nur  auf  die  Dicliter  der  neueren  Koni  oe  die,  einen  iMenander, 
Philemon  n.  A.,  Aveil  diese  iliren  Stoft'  aus  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit und  den  Vorfällen  des  alltäglichen  Lebens  nahmen,  mit- 
liin  ihr  Inlialt  noch  der  Prosa  angehöre ,  während  auf  die  äl- 
tere Komoedie  (auch  abgesehen  von  dem  meist  walirhaft  poeti- 
schen Charakter  ihrer  Chorgesänge),  anch  wegen  ihres  phantasti- 
sclien  Lihalts,  jene  Frage  gar  nicht  bezogen  werden  könne. 
Gleichwohl  sei  auch  die  neuere  Komoedie,  ihrer  Form  nach, 
was  nicht  die  Diction  allein ,  sondern  die  Erfindung  der  Fabel, 
die  Gliederung  der  Handlung,  die  Behandlung  der  Charaktere 
n.  s.  w.  betreffe,  doch  wahrhaft  poetisch  zu  nennen.  Tndess  be- 
schränkt auch  Cicero  seine  Behauptung,  indem  er  zu  den  Worten: 
„apud  quos,  nisi  quod  versiculi  sunt,  nihil  est  aliud  quulidiani  dissimile 
sermonis"-  hinzufügt:  ,,«cc  tarnen  id  est  poeiac  fnaximum''- 
und  Horaz,  wenn  er  gleich  V.  42  seine  Satire  der  Alltagsrede 
näher  verwandt  erklärt,  lässt  doch  die  Frage,  ob  dieselbe 
Poesie  sei  oder  nicht,  im  63.  V.  lieber  auf  sich  beruhen. 

V.  48.  Aber  entflammt  doch  ras't  der  Papa.)  Der 
Dichter  macht  sicli  selbst  den  Einwurf,  dass  doch  mitunter  im 
Ijustspiel  leidenschaftliche  Scenen  vorkommen,  worin  man  den 
acer  spiritus  uc  vis  (V.  40)  nicht  vermisse.  Diess  bestätigend 
sagt  er  selbst  in  der  A.  poet.  V.  93:  ,Jnlerdu>n  tarnen  et  voeem 
comoedia  tollil,  Iralusquc  Chretncs  tumido  delitigat  orc'\  Hieraus 
sieht  man ,  dass  er  auf  die  Scenc  im  Heautontimorumenos  an- 
spielt, wo  Chremes  in  der  4.  Scene  des  V.  Acts  seinen  Sohn 
Clitipho  aufs  Heftigste  aussclimählt  wegen  seiner  Liebe  zur 
Bidderin  l'acchis,  und  sich  endlich  nur  durch  dessen  Verlrcissung, 
eine  anständige  Bürgerstochter  zu  heiratlien,  versöhnen  lässt. 
Aidniliche  Scenen  des  Zornergusses  von  Vätern  wegen  lockerer 
Liebschaften  ihrer  Söhne  kommen  auch  in  der  Andria  (V.  Act. 
3.  Scene)  und  in  den  Adelphi  (I.  Act.  2.  Scene)  vor.  Docl» 
passt  nicht  Alles,  was  hier  gesagt  wird,  auf  die  Terenzischen 
Stellen,  namentlich  niclit  das  Herumziehen  bei  Nacht  im  Wein- 
rausch, V.  ')!;  möglieh  also,  dass  Horaz  auf  eine  Scene  aus 
einer  andern  ungenannten  Komoedie  anspielt.  Dieses  Heruni- 
Hchwännen  ausschweif(^nder  .liinglinge  zur  Nachtzeit  von  einen» 
(lobig  zum  andern  liiess  cinninissdri,  xa),a«jftj'  (m.  s.  lientley 
zu  IV.  Od.  1,  !)),  was  jederzeit  bei  den  Könu'rn  für  »nisohick- 
lich  galt,  besonib'rs  aber,  wenn  es  noch  vor  Nacht  gesdiah 
(m.  s.  Becker  Galhis  11.  S.   235). 

V.  52.  Ei,  Avürde  Poniponius  mildre.)  Ein  vor- 
trertlichcs  tD-f/umentuni  ad  howin(%,    ganz    in    lli>vazischiM-    Wrise, 


Annicrkungen  zur  vierlen  Saliic.  159 

wie  der  Sclioliast  bonicrkt.  Dazu  Porpliy  rio :  „Mira  wbanitatc 
el  timiiriluilini'  I'nitijiiiiiii  jursoiKi  nhusiis  est  i/ioisi  uryiiuwiiti  liico ,  ul 
ntm  rarpcrcr'.  Es  M'ünlc  aber  vergebliche  Mühe  sein,  unter  den 
verschiedenen  historischen  Personen  der  angesehenen  gens  Poni- 
pouia,  welche  in  jener  Zeit  vorkommen  (m.  s.  Glandorp  Ono- 
mast. S.  700,  der  auch  unsere  Stelle  anführt),  irgend  einen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln. 

V.  60.  Nicht  als  löstest  du  diess.)  Gut  erklart  die- 
ses der  Sc  hol.  Crucj. :  „Sensus  est,  si  dissolvas  versus  vel  meos  vel 
Lucilii,  miu  invenies  in  verbis  eamlem  yravilatem ,  quae  csl  Eimianis 
rcrsibus ,  tjiti  magno  sciliccl  spiritu  et  verbis  allioribus  sunt  coviposili: 
(/iiales  sunt  isti,  PusUjuam  discordia  laelra  etc."  —  Nachdem 
fluchwürdige  Zwietracht.)  Eine  Stelle  aus  Ennius'  An- 
naleu (ed.  Hessel  p.  12S  aus  Lib.  VII.  nach  Merula)  mit  ehren- 
voller Anerkennung  ihres  dichterischen  Werths,  hier  verglei- 
chungsweise  angeführt.  Servius  zur  Aen.  VII,  022  eitirt  diese 
Stelle  des  Ennius  ..belli  —  refreyil''  als  von  Virgil  nachgeahmt 
in  den  Worten:  „Impulit  ipsa  manu  pnrlus,  el  eardine  verso  Belli 
l'erraUis  rupH  Salurnia  ptisles^^.  Dass  xinter  den  belli  pusles  der  be- 
rühmte von  Numa  geweilite  Tempel  des  Janus  bifrons,  auch  Jauus 
geminus  und  Janus  C^uirinus  genannt,  zu  verstehen  sei,  dessen 
Thüren  im  Kriege  geöffnet,  bei  allgemeinem  Frieden  verschlos- 
sen waren  (Od.  IV,  15,  S:  „Janum  (Juirinum  elausW),  lehrt  die 
kurz  vorhergehende  Stelle  Virgil' s,  V.  Ü07 :  „Sunt  ycminae  belli 
jtnrlae,  sie  nomine  dieunt:  Cenlum  aerei  claudunt  vecles  aeternaquc 
frrri  Robora,  nee  cuslos  obsislil  limine  Janus''  und  dazu  Servius' 
Note.  M.  vgl.  lleyne  Excurs.  IX.  ad  Aeucid.  L.  I.  lieber  die 
Lage  dieses  Tempels  am  Forum  und  seine  Schicksale  handelt 
Becker  Köm.  Alterth.  Th.  I.  S.   254  f.  34S  f. 

V.   02.     vom  zerstückelten  Dichter.)     Ein  figürlicher 
Ausdruck  für  vrrba  disiccla  soluti   earminis,     Ileindorf  findet    darin 
wohl  nicht  mit  Unrecht  eine  Anspielung  auf  die  von  der  Medea  ■ 
zerstreuten  Glieder  ihres    zerstückelten  Bruders  Absyrtus,    nach 
Ovid's  Erzählung,  Trist.  III,  9. 

V.  05.  Sulcius  wandelt  grimmig  mit  Klagelibel- 
len und  Caprius.)  Der  Dichter  konnnt  nun  auf  den  Inhalt 
seiner  Satire  zu  reden ,  und  zeigt  zunächst ,  wie  dieselbe  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  boshaften  Anklagen  habe,  wie  sie  von 
öffentlichen  Angebern  geübt  werden,  die  er  gleich  in  eonerel»  hier 
vorführt  und  der  öftentlicheu  Verachtung  preis  giebt,  indem  er 
einen  Sulcius  und  Caprius  namhaft  macht.  Von  diesen  ist  wei- 
ter nichts  bekannt;  der  Name  Sulcius  findet  sich  weder  bei 
Glandorp  im  Onomast.,  noch  «bei  Gruter  im  Thesaur.  Inscr., 
wo  ein  Caprius  ein  Paarmal  vorkommt.  Die  Notiz  der  Scho- 
liasteu  lautet:  „Hi  urerrimi  delatun'S  el  eausidici  fuisse  Iradunlur,  el 
ideo  rauei,   quod   in    eontentione    iudiciorum    clameni^^    (vielmehr   von 
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vielen  Anklagen.  Heind.).  „cum  libellis  aulcni ,  qiiibus  annoUtnl 
qiiae  defenmt.'"  So  Porph.  Was  die  Sache  betrifft,  so  bemer- 
ken wir,  dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  liepublik,  als 
alle  Criminalfälle  vom  Volke  selbst  in  den  (Jomitien  abgeurtheilt 
Avnrden,  nur  Magistrate  die  Ankläger  sein  konnten,  weil  nur 
diesen  das  Recht,  zum  Volke  zu  reden,  zustand  (m.  s.  Sigo- 
nius  de  antiquo  iure  Prov.  III,  5.  p.  301.  Bachii  last,  iuris 
Rom.  ed.  Stockmann  p.  1 09).  Nach  Einführung  der  Quaesliimrs 
prrpeliKie  aber  seit  d.  J.  605  u.  c.  durch  die  lex  Calpurnia  de  repe 
liindis  (Cic.  Brut.  c.  27.  de  Offic.  II,  26.  Sigohius  de  iudiciis 
II,  4.  p.  540.  605.  Heine ccii  Antiq.  iur.  Rom.  ed.  Haub.  IV, 
13.  p.  753,  Rein  Rom.  Criminalrecht  S.  63)  war  es,  unter  ge- 
Avissen  Beschränkungen  (Sigon.  1.  c.  II,  Vj.  p,  554),  Jedermann 
erlaubt,  Staatsverbrecher  anzuklagen  (Bacillus  1.  c),  und  es 
gab  Leute,  die  sich  wie  Sulcins  und  Caprius  ein  Gewerbe  daraus 
machten ,  um  die  auf  die  Verurtheilung  der  Angeklagten  gesetz- 
ten Geldbelohnungen  zu  verdienen  (Bacillus  1.  c.  Rein  Rom. 
Oriminalr.  S.  711).  Daher  galt  dieses  Geschäft  im  Allgemei- 
nen (nur  mit  gewissen  Ausnahmen)  für  entehrend  (Cic.  de  Oflic. 
II,  14.  Sigonius  1.  c.  p.  555.  Heinecc.  Ant.  iur.  civ.  IV, 
17  p.  755).  —  Uas  Klagelibell  aber,  welches  nach  der  er- 
haltenen Erlaubniss  der  Anklage  {(lebilia  fioiiihiis)  dem  I'rätor 
übergeben  Avurde ,  enthielt  die  genaue  Namens  -  Angabe  des  Be- 
klagten, des  Verbrechens  selbst  und  der  nähern  Umstände  von 
Ort,  Zeit  und  Personen  (Heinecc.  IV,  19.  p.  757),  oft  mit  Zu- 
ziehung von  Ilülfsanklägern  (stihscn'plorcs.   Heinecc.  p.  756). 

V.  67.  Beid'  ein  gewaltiger  S  ehr  eck  für  Gauner.) 
Der  Name  Int 7-0  bezeichnet  im  engeren  Sinne  den  bewaffneten 
Strassenräuber,  und  das  lalroeinhim  gehörte  als  Capitalverbreohen 
zu  der  Quaeslii»  de  sieariis  (m.  s.  Rein  Rom.  Criminalr.  S.  424). 
In  unserer  Stelle  aber  kann  man  nicht  wohl  annehmen ,  dass  von 
gemeinen  Strassenräubern  die  Rede  sei,  da  das  Geschlecht  der 
C'aelier  ein  selir  altes  und  angesehenes  war  (m.  s.  Glaiulorp 
und  Orelli  Onomast,  (^iceron.  s.  v.),  und  Birrius  als  Römischer 
Name  mehrmals  bei  Gruter  Thesaur.  fnscr.  (S.  106.  576)  vor- 
kommt. Gesetzt  auch ,  man  wollte  Freigelassene  des  Namens 
als  wirkliche  Räuber  verstehen ,  so  geliörte  doch  die  Erwähnung 
gemeiner  Räuber  nicht  in  diese  llorazische  (lesellschaft ,  zumal 
wenn  hinzugesetzt  wird:  ,,r'/  sis  tu  siiiiilis  Caeii  />irri<ptr  htlrn 
fiu»i^\  wie  der  gemeine  Dielt,  fi/r,  V.  15.  nicht  auf  die  Bühne  ge- 
borte. Auch  die  Scholiasten  nelimen  das  Wort  l<itro  nicht  in 
diesem,  soiuhu'n  im  allgemeinen  Sinne.  Acron:  „La Ironihii s , 
rirentihiis  male,  vilii>sis",  und  weitei»:  „Caeliiis  et  /ii/rr/tiiis  perditi  ndo- 
lesrenles  fiieninl:  si  tu  vis,  int/iiit,  similis  esse  male  rii)entil»us,  rar 
ego  per  rurmen  tstud  ridear  similis  esse  neriisatorihiis .'"  Daher 
möchte   icli   hilrunihiis   ,uuli  nicht    im  ei-rcutlidien  Sinne  verstanden 


AnmiMkuiiyen  zur  vicrioii  Salire.  161 

wissen ,  sondern  als  verstärkten  Ausdruck  in  dem  Sinne  von 
fures ,  für  peculatores ,  als  Frevler  am  Staatseigentlium.  Sicher 
verstand  damals  Jeder  bei  Erwähnung  der  Namen  des  Cälius 
und  Birriiis,  Aviefern  sie  latrones  zu  nennen  waren.  Auch  braucht 
der  Ausdruck  V.  6S :  „et  vivat  ^juris  maiiihua''  keineswegs 
als:  rein  vom  Morde  verstanden  zu  werden,  was  Heindorf 
mit  einigen  Beispielen  zu  beweisen  sucht ,  sondern  im  Gegensatz 
mit  impnrus,  wie  I.  Sat.  6,  64:  „6ed  viia  et  peclorc  piiro."  und  69: 
„ptints  el  itisons  —  si  vivo."'  und  I.  Od.  22,  1  :  „Integer  vilae  sce- 
lerisque  piirus'^. 

V.  70.  Ich  kein  Caprius  bin.)  Non  cgo  sim  Capri 
ist  die  Lesai-t  fast  aller  Handschr.  und  der  meisten  Ausgaben, 
so  dass  Vt  sis  tu  —  no)i  ego  sim  als  hypothetisclie  Annahme  den 
Vordersatz  bildet  zum  Nachsatz  cur  metuas  me?  Heindorf  und 
Orelli  lesen  mit  wenigen  Handschr.  noii  ego  sutn  Capri,  als 
Nachsatz  zu  dem  Ut  sis  tu,  wobei  ihnen  entgeht,  dass  dann 
diese  Voraussetzung  ut  sis  tu,  mit  dem  affirmativen  Nachsatz: 
}ion  ego  sum,  eine  höchst  inhumane,  ja  eine  herausfordernde 
Grobheit  sein  würde. 

V.  71.  Hegt  kein  Laden  doch  Schriften  von  mir.) 
Hiemit  zeigt  Horaz  an,  dass  er  seine  Gedichte  noch  nicht  in 
den  Buchhandel  zum  öffentlichen  Verkauf  gegeben  habe,  was 
erst  später,  726,  geschah,  wo  er  seine  Satiren  als  ein  Ganzes, 
in  zwei  Bücher  geordnet,  herausgab.  Bis  dahin  waren  sie  ein- 
zeln nur  in  die  Hände  der  Freunde  gekommen  (V.  73).  Der 
Buchläden,  tabemae  librariae ,  gab  es  damals  wohl  schon  nicht 
Avenige  in  Rom,  deren  Besitzer,  bihliupoUic  oder  librarii,  den  De- 
bit  der  Bücher  als  ein  kaufmännisches  Geschäft  betrieben,  und 
durch  Abschreil»er  die  Zahl  der  käuflichen  Exemplare,  freilich 
oft  flüchtig  und  fehlerhaft  geschrieben  (Martial.  II,  8.  VII,  11), 
vervielfältigten.  Eine  solche  iaherna  librariu  am  Forum  erwähnt 
Cic.  Philipp.  II,  9,  auf  deren  Treppe  Clodius  gegen  den  An- 
grifl"  des  Antonius  sich  flüchtete.  Einen  berühmten  Buchladen 
hatten  zu  Horatius'  Zeit  die  Gebrüder  Sosius,  am  virus  Turarius, 
nahe  beim  Forum  und  beim  Janustempel  (I.  Epist.  20,  2.  das. 
Porphyrio,  und  A.  poet.  345),  einen  andern  zu  Quintilian's 
Zeit  der  Buchhändler  Tryphon,  an  den  er  auch  sein  Werk  de 
Institut,  orat.  mit  einem  Briefe  sendet,  derselbe,  welchen  lAIar- 
tial.  Epigr.  IV,  72  und  XIII,  3  erwähnt  („Et  facict  lucrum  Inilio 
pola  Tryphon'-),  und  beim  Argiletum ,  Cäsar's  Forum  gegenüber, 
hatte  der  Buchhändler  Atractus  seine  tabernu ,  bei  Martial.  I, 
US,  in  der  des  Letztern  Epigramme  für  5  Denare  feil  waren. 
M.  s.  vom  Bücherwesen  überhaupt  Becker  im  Gallus  Th.  I. 
S.  ](j5 — 179.  Diese  tcdjcrnne  liltrariae  waren  meist  in  den  Hal- 
len der  Porticus  (wie  unter  der  Stechbahn  zu  Berlin),  zum  Theil 
waren    es  auch    nur  Schränke    (armaria)   an    den    Pfeilern    (pilae) 
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der  Porticus,  und  au  diesen  Pfeilern  selbst  wurden  die  Anzeigen 
neuer  Schriften  und  Büchertitel,  auch  wohl  Epigramme  und 
ganze  Gedichte  von  ihren  Verfassern  angeklebt,  um  sich  dem 
Publikum  bSkannt  zu  machen  (Propert  III,  23,  23:  ,J  puer,  et 
cilus  huec  aliqua  propone  cohanna."'  m.  s.  Fea's  Note  zur  A.  poet. 
373),  was  Horaz  verschmähte.  Sc  hol.  Acron:  „Neyal  se  libros 
suos  cdere  bibliopolis,  nc  in  imperüam  iurbam  incidanl,  (ßiah's  est  Her- 
mogenes  Tigellius.  Plerumque  enim  in  pilis  vel  in  columnis  epi- 
grammata  scribeh  atit  poetae,  vel  bibliopolis  tradebani.  — 
ffoc  ideo  posiiil,  quia  bibliopolae  staiioties  vel  armaria  circa  pilas  vel 
columnas  habebant,  ac  per  hoc  ostendil,  se  non  iemere  cuiquam  libellos 
suos  edere,  nisi  nobilissimis  personis". 

V.  72.  Welche  mit  Schwciss  voll  sudle.)  Die  Buch- 
läden und  die  Pfeiler  mit  den  angeklebten  litterarisehen  Neuig- 
keiten zogen  die  müssigen  Litteraten  und  Schöngeister  an ,  welche 
dort  Stoft"  für  ihre  Kritik  und  für  die  gesellige  Unterhaltung 
suchten.  Zu  diesen  gehörte  der  Sänger  und  Musiker  llermoge- 
nes  Tigellius,  Avelcher  von  den  Horazischen  Cleistesproducten 
irgendwie  Kenntniss  bekommen  hatte  xnid  zur  Rache  wegen  des 
Spottes  über  seinen  verstorbenen  Adoptivvater  oder  Verwandten 
Tigellius  Sardus,  im  Eingange  der  2,  und  3.  Satire,  dieselben 
wegen  ihrer  schlechten  metrischen  Oomposition  tadelte.  Acron 
zu  I.  Sat.  2,3:  „Is  carmina  Horatii  ncgabat  salis  pcrile  inodulala, 
el  idcirco  carpilur  ab  illo.'^  Daher  die  Feindschaft  zwischen  un- 
serm  Dichter  und  Ilermogenes,  welche  in  der  10.  Satire  noch 
stärker  hervortritt,  nachdem  er  früher  in  der  3.  und  0.  Satire 
ihn  als  einen  vorzüglichen  Sänger  und  Tonkünstler  gelobt  hatte. 

V.  73.  Nie  les'  Einem  ich  vor  als  Freunden.)  Acr 
recifo  ist  die  richtige  Lesart  fast  sämmtlicher  Handschriften  und 
der  meisten  Ausgaben,  entsprechend  dem  vorhergehenden:  nidla 
Uibcrna  habeat.  —  Non  rccilu  ist  von  Aldus  eingeführt,  unnöthig 
und  unpassend  Avegen  der  Wiederholung  non  nbivis  i\\\  fol- 
genden V.  —  Bcntley  giebt  aus  Einer  Handschrift  sinnwidrig: 
„ncc  recitem  quicqtca7n".  Nee  recito  cuiquam  hat  den  Ge- 
gensatz der  Person,  nisi  amicis;  nee  recito  quicquam  hat 
den  Gegensatz  der  Sache:  nisi  s atiras ,  ganz  ungeeignet,  denn 
von  den  Satiren  ist  hier  allein  die  Rede :  was  sollte  er  auch 
sonst  vorlesen  V 

V.  75.  Mitten  auf  off««nem  Markt.)  Die  Sitte  des 
•  ifl'entlichen  Vorlesens  von  Schauspielen,  ]{eden,  Gedichten  und 
liistorischen  Aufsätzen  vor  einem  Kreise  von  Zuhörern  von  Soi- 
tt'u  der  Verfasser  (worüber  ausser  vielen  Andern  am  gründlicb- 
•stt'u  liandeln  Lijisius  Epist.  ad  Beigas  Centur.  II,  ep.  •^S  |Gpp. 
'V.  11,  p.  S*.)2  sq.].  (Jierig  Excurs.  I.  "ad  IMinii  Epist.:  de  reci- 
tntionibus  Ronianoruni.  T.  II.  j».  538  s(j.  Eborliard  Zustand 
der  .Nch.    Wisscnsch.    bei    den    Iv.imern    S.    211    f.    mit  Gordes" 
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Anmk.  Tliorbecke  de  Asiuio  Pollione  p.  104  sq.  Heinrich 
Comiu.  1.  in  Juvenalis  Sat.  Kil.  1S06)  war  damals  dnrcb  Asinius 
Pollio  keineswegs  erst  aufgekommen ,  wie  Einige  meinen ,  wegen 
der  Xutiz  beim  altern  Seueca  I  Controv.  Lib.  IV,  praefat. 
p.  412  ed.  Bip.) :  „Pollio  Asinius  —  prinnis  omuiuin  Romanorinn  ad- 
vocalis  hominibus  scripta  sua  recitavil.",  welche  nur  auf  das  aus- 
drückliche Zusammenbitten  eines  gewählten  Zuhürerkrei- 
ses  zu  beziehen  ist,  wie  Thor  b  ecke  de  Asinio  Pollione  S.  105 
ganz  richtig  bemerkt,  da  Horaz  von  dieser  Neigung  der  Schrift- 
steller zum  öt^entlicheu  Vorlesen  ihrer  Producte  als  einer  ganz 
gebräuchlichen  Sache  redet,  sofern  dasselbe  nicht  bloss,  wie  ge- 
wöhnlich, in  ihren  Häusern  vor  einem  erlesenen  Publikum  oder 
in  geeigneten  öffentlichen  Localen,  sondern  sogar  an  ganz  un- 
passenden Orten,  auf  dem  Forum  (m  medio  foro,  aber  nicht, 
wie  "Weber  meint,  in  den  Porticus  um  das  Forum)  und  in  den 
öffentlichen  Badezimmern  (m.  s.  Petron.  c.  91  c.  not.  Burm. 
T.  I.  p.  575),  geschah.  Schon  zu  Horatius'  Zeit  artete  die  Eitel- 
keit der  Autoren,  sich  öffentlich  hören  zu  lassen,  in  eine  wahre 
Wuth  aus  (vgl.  I.  Epist.  19,  41.  II.  Epist.  2,90  f.  iind  den 
Schluss  der  A.  poet. :  „Imloclitm  doclumque  fugai  rccilaior  acci-bus.'' 
M.  s.  die  komische  Schilderung  dieses  rccilaior  accrbtis  hei  ^lar- 
tial.  III,  44),  und  schon  Augustus  lieh  ihnen  gefällig  sein  Ohr 
(Sueton.  Aug.  89  extr.).  Noch  viel  ärger  wurde  es  aber  unter 
den  folgenden  Kaisern,  von  denen  der  wahnsinnige  Nero  nicht 
der  einzige  war,  der  sich  öffentlich  als  Declamator,  Sänger  und 
Musiker  hören  Hess,  und  die  Kecitationen  wurden  in  einem  Um- 
fange und  mit  einer  Leidenschaft  betrieben ,  wovon  viele  Stel- 
len bei  den  gleichzeitigen  Schriftstellern,  Ovid,  Juvenal,  Per- 
sius ,  Martialis,  Seneca,  Plinius ,  Tacitus  zeugen,  aus  denen 
Gierig  (in  s.  Excurs)  manches  Einzelne  anführt. 

V.  7G.  Hallt  doch  der  Ton.)  Natürlich  ist  diess  iro- 
nisch, im  Sinne  jener  eitlen  Gecken,  zu  verstehen:  „suavc  quid- 
dam  rcsonal  voci  locus  conchtsus,  i.  e.  conramcralus''\  vom  gewölb- 
ten Badezimmer.  Hierauf  fügt  der  Dichter  nun  in  vollem  Ernst 
hinzu:  „Nur  eitle  Thoren  sind  es,  die  hieran  Gefallen  finden". 
—  wider  den  Wohlstand,  sine  sensu,  worunter  der  sensus 
communis,  der  natürliche  Verstand,  der  richtige  Tact  für  das 
Schickliche  verstanden  wird,  wie  in  I.  Sat.  3,  66. 

V.  78.  Kränken  ergötzt  dich.)  Nachdem  der  Dich- 
ter seine  Satire  von  dem  Verdacht  gereinigt,  dass  sie  mit  Auf- 
spüren und  Aufdecken  von  Uebelthaten  und  Verbrechen  sich  ab- 
gebe ,  weist  er  zweitens  die  Beschuldigung  ab,  dass  dieselbe  auf 
absiclitliclie  Kränkung  Anderer  durch  Verlästerung  und  bösen 
Leumnntl  ausgebe.  Die  Form  inquil  hat  Bentley  aus  Handschr. 
statt  der  Vulgata    inquis    hergestellt,   mit  der  Bemerkung,    dass 
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inqtiU    hier    und  anderwärts    (II.   8at.    2,   99)  stets    den    Einwurf 
eines  fingirten  Gegners  bezeichne  (m.  s,  oben  zu  I.  Sat.  3,  126). 

V.  81.  Wer  falsch  nachredet  dem  Freunde.)  Eigent- 
lich: „Aver  den  Freund  hinter  seinem  Rücken  verlä- 
stert." „rodit:  mordet,  lacerai."'  Schol.  Acr.  Der  Ausdruck 
ist  vom  Benagen  mit  den  Zähnen  hergenommen,  wie  Epod.  5, 
48:  ,,dentc  Uvido  Canidia  rodens  polUcem'\  und  I.  Sat.  10,  71:  „iv- 
vos  et  rodcret  ungues''.  Daher  häufig  im  figürlichen  Sinne  von 
Neidischen  und  Schmähsüchtigen  gebraucht,  s.  v.  a.  den  Kuf 
antasten,  verkleinern,  herabsetzen,  wie  I.  Sat.  6,  46:  ,,quem  ro- 
diint  omnes  Ubertino  palre  nalum.^''  I,  Epist.  18,  82  :  „denle  Thconino 
qui  circumrodiliir"  (das.  Schmid). 

V.  82.  Wer  ihn  in  Schutz  nicht  nimmt.)  Die  Dehnung 
der  Endsilbe  in  /  bei  den  Verbis  in  der  Arsis  (besonders  des  drit- 
ten Fusses),  wie  hier  defendit,  kommt  in  den  Satiren  nicht  selten 
vor.  I,  5,  90:  ut  soleal  hiimeris.  II,  1,  82:  ruiididcril.  II,  2,  47: 
erat  acipensere.  H,  3,  261  :  agil  ubi  secum.  Diese  Freiheit,  wel- 
che auch  in  den  früheren  Oden  stattfindet,  hat  Horaz,  wie  Lach- 
mann  zum  Lucrez  S.  77  bemerkt,  in  den  Episteln  iind  den 
Oden  des  4.  Buchs  vermieden. 

V.  85.  ja  der  ist  schwarz.)  Ein  berühmter  Ausspruch, 
oft  von  Andern  wiederholt  (auch  V.  91  :  iiifeslo  nigris  und  figür- 
lich V.  100:  hie  nigrae  snciis  loliginis).  Porphyr,  msc.  noster: 
„Hie  niger:  id  est,  hie  malus  ac  veiicnatus  est.  Nigrxim  aiitcm  pro 
7nalo  ac  noxio  sie  dixit  ut  Virgilius -.  nigri  cum  /acte  vcueiii."  Schon 
Solon  gebraucht  den  Ausdruck:  ein  schw^arzes  Gemüth,  bei 
Diog.  Laert.  I,  61:  ^^yl(ö66ct  8i  ot  öi'/ßiiv^og  iy,  fiekaivag  g>Q£- 
vo$  ysyavrj^^  (m.  s.  Gataker  ad  Antouin.  IV,  2S).  Der  Ge- 
gensatz ist  atiima  Candida  I.  Sat.  5,  4 1  ;  candidum  ingcnium  Epod. 
II,  IJ;  randide  iudex  I.  Epist.  4,  1.  Das  Bild  ist  vom  Gift 
hergenommen,  dessen  stetes  Beiwort  nigra,  atra  venena  (I.  Od. 
37,  27)  wegen  seiner  Wirkung  auf  das  Schwarzwerden  der  Lei- 
chen; daher  „nigros  ejferrc  maritos^^  Juvenal.  1,  71  nnd  poeula 
nigra  für  vcncnata  bei  Prop.  II,  20,  68.  So  werden  auch  die 
Schlangen  wegen  ihres  Giftes  atrae  viperae  III.  Od.  I.  17, 
und  se.rpentcs  alri,  nigri  chchjdri  bei  Virgil  genannt.  Mithin 
bezeichnet  hie  niger  est  ein  gi  ft  er  füllt  es,  boshaftes, 
schlechtes  Gemüth.  Auch  bei  Cic.  Caecin.  10:  ,,Argentarius 
Sex.  l'lndius,  —  nee  minus  niger,  ner  minus  lonfidens ,  quam  ille 
Tercnlianus  est  Phormio".  So  versteht  es  auch  Plutarch.  de 
liberis  cducandis  c.  17:  „/o/  GvvöictT^i'ßiiv  ^(fknaii'  ctvO'QaTtotg  öta 
Kay.nijd-iicev''''. 

V.  86.  Oft  wohl  siehst  du  je  vier.)  „ijualernos,  id 
est,  duodeeim  humines  in  trirlinin.  I\am  inde  et  trirlinium  dictum  est, 
n  trilnis  lectis''.  Seln.l.  Acron.  Die  Gewohnheit,  auf  Sopha's 
zu    lischt'   liegend  {iiccumltcre,  ucculiilio)    zu   speisen,    w.*n-   bei   (b'u 
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Männern  damali.  allgemein,  bei  den  Frauen  nicht  vor  der  Kai- 
serzeit. Jede  Tafel  bildete  eine  Gesellschaft,  in  der  Regel 
von  neun,  seltener  von  zwölf  Personen.  Die  Einrichtung  war 
stets  dieselbe.  Um  einen  niedrigen  viereckigen  Tisch  standen 
drei  breite  Sopha's,  der  leclus  medius,  rechts  summus ,  links  vniis. 
Die  Speisenden,  auf  jedem  Sopha  drei,  höchstens  vier,  lagen 
mit  dem  linken  Arm  auf  untergelegte  Kissen,  puhini,  gestützt, 
so  dass  der  rechte  Arm  frei  war.  Die  vordere  Seite  des  Ti- 
sches blieb  offen  für  das  Aufti*agen  der  Speisen  (m.  s.  Freiin  d 
Lex.  s.  V.  accumhere.  Adam's  R.  Alterth.  II.  S.  204 — GO. 
Wüstemann  Palast  des  Scaurus  S.  251  f.  Becker  Gallus  IL 
S.   143  f.     Ein  Mehreres  zu  11.  Sat.  8). 

V.  87.  Einem  davon  macht's  Lust.)  Die  allein  rich- 
tige Lesart:  E  quibus  uuus  amet  hat  Bentley  aus  dem  ältesten 
cod.  Bland,  des  Cruquius  hergestellt  und  gerechtfertigt,  avet, 
welches  den  blossen  Wunsch  bezeichnet,  genügt  hier  nicht,  und 
die  Oonstruction  fordert  den  Conjunctiv.  Statt  unus  geben  einige 
Handschr.  imus.  Beides,  imus  und  avet,  liest  und  vertheidigt 
Fea ,  das  imus  scheinbar  mit  imi  derisor  lectil.  Epist.  18,  10  (das. 
Schmid),  welcher  Ausdruck  daselbst  den  gemeinen  Schmeich- 
ler und  Lobhudler,  scurra,  parasHus,  bezeichnet,  ganz  das  Gegen- 
theil  von  unserer  Stelle,  wo  das  unus  einen  von  den  Gästen 
als  einen  frei^^iunigeji,  feinen  Spötter  bezeichnet  {„hie  iibicomis 
el  urbanus  liberque  videtur'^) ,  der  keinen  mit  seinem  Witz 
verschont,  zuletzt  auch  den  Wirth  selbst  nicht.  — wie  er  kann, 
zu  beträufeln  die  Andern.)  quuvis  adspergere  cunctos. 
Schol.  Cruq. :  „quavis  ratiom\  quocumque  /ruido,  ut  poeia:  Qua  fa- 
cere  id  possis,  noslram  nunc  accipe  menlem''"  (Aen.  I,  676).  Eben 
so:  „Ne  qua  scire  dolos,  mediusve  occun-ere  possit'''  (das.  682). 
,//  u a c u  m que  novas  incidere  liics''  (Eclog.  9,14).  C a  t  u  1 1.  76,  1 3  : 
„verum  hnc  qualubet  efficias.''^  Sehr  unpassend  erklärt  Fea: 
„quavis  aqua  adsperyei'e  cunclos'\  in  welchem  Sinne  Muret  (nach 
Brodaeus  Mise.  FV,  2)  qui  praebet,  aqua  liest,  und  ganz  un- 
nöthig  ist  Gesner's  Conjectur  unus  —  quivis.  —  adspergere 
aber  (sc.  salibus)  kommt  auch  sonst  figürlich  vor.  Au  ct.  ad 
Herenn.  IV,  40,  62:  „*/  quem  reperiul,  quem  —  lingua  adsper- 
gere possii.''  Cic.  ad  Farn.  VI,  6,  0:  .,1evi(er  adspersus."  pro  Coelio 
10:  ,jie  infamia  quidem    est  adspersus.'' 

V.  88.  Ausser  dem  Herrn  des  Gclags.)  Dieser,  der 
Gastgeber,  wird  mit  dem  Ausdruck:  qui  praebet  aqunm  be- 
zeichnet; aquam,  als  den  geringsten,  wiewohl  nothwendigen  Theil 
der  Bewirthung,  wie  man  auch  bei  uns  wohl  zu  einer  Suppe, 
d.  h.  zum  Gastmahl  einladet.  Gleich  zu  Anfang  des  Gastmahls 
wurde  jedem  Gaste  kaltes  und  heisses  Wasser,  theils  zum  Trin- 
ken, theils  zum  Mischen  des  Weins,  hingesetzt.  Darauf  bezieht 
sich  die  Stelle  IL   Sat.   2,  60:  „uec  sie  ut  Simplex  Naevius,    unctam 
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Convivis  prachebil  aquam.'-''  Juvcual.  5,  63:  „(Jiuuido  vucalus  ad- 
est  calidae  gclidaeqtie  minister?"  das.  Rupert i.  Martial.  XIV, 
105:  „Frigida  non  desit,  non  deerit  calda  petenti"  tind  VIII,  671 
redet  er  einen  zu  früh  gekommenen  Grast  an:  „Caldam  puscis 
aqitatn,  sed  nondiim  frigida  vctiit.  Älget  adhiic  ntido  clausa  culina 
foco.''  Wein,  mit  heissem  Wasser  gemischt,  war  ein  beliebtes 
Getränk,  für  das  es  sogar  besondere  Schenken,  ihermopolia,  gab 
(m.  s.  Böttiger  Sabiua.  S.  3()S).  Ueber  den  Gebrauch  des 
Wassers  bei  Tische  handelt  ausführlicher  Lipsius  Elector.  I,  4. 
Stuckius  Antiquit.  convival.  ed.  II.  fol.  318.  319.  An  das 
Bad  vor  Tische  (wie  Einige  meinen)  ist  aber  nicht  zu  denken, 
da  diess  nicht  beim  Gastgeber,  sondern  zu  Hause  oder  in  einer 
öffentlichen  Anstalt  genommen  wurde. 

V.  92.  Würzmorsellen  verhauchet  Rufill.)  Wie- 
derholung aus  I.  Sat.  2,  27.  das.  unsere  Note.  Das  Beiwort  in- 
eptus  gehört  beiden  an,  wie  diess  bei  Horaz  sehr  liäufig.  Wei- 
chert  (Poet.  Lat.  rel.  S.  428)  hält  Beide  für  Standespersonen, 
sogar  für  Freunde  Octavian's.  Weit  gefehlt!  Horaz  führt  diese 
Art  von  Spott  über  ein  Paar  läppische  Menschen  gerade  als  Be- 
weis der  Unschädlichkeit  seiner  Satire  an. 

V.  93.  Hämisch  erschein'  ich  dir  gleich.)  Fast 
alle  Herausgeber  haben,  nach  Aldus'  Vorgange,  diesen  Satz  vi- 
deor  tibi  als  Frage  genommen;  sehr  mit  Unrecht,  da  derselbe 
nur  eine  Fortsetzung  der  obigen  Behauptung  V.  78  ist:  „laedcrc 
gatides,  et  hoc  studio  pravus  facis."'  Mit  dem  tibi  aber  bezeich- 
net Horaz  hier  und  im  Folgenden  einen  fingirten   Gegner. 

V.  94.  der  diebische  Streich  des  Petillius.  Ver- 
nehmen wir  über  diese  Stelle  zuerst  die  Angabe  der  Scholiasten ! 
„Fifigit  se  loqui  cum  amico  PetiUii  Capitolini,  qui  cum  praeessct  Capi- 
(olio ,  undc  Capitolinus  dicius  est,  accusatus  est,  quod  coronam  Joris 
Capitolini  rapuisset ,  quare  ipse  subhilae  coronae  causam  dixit  et  abso- 
lutus  est  a  iudicibus  in  gratiam  Awjusti,  cuius  amicus  erat.''  Schob 
Cruq.  Das  allein  Wahre  hierin  ist,  wenn  wir  die  Stelle  I.  Sat. 
10,  26:  ,,«»  et  cum  Dura  tibi  peragenda  rei  Sit  causa  Pctilli''  hinzu- 
nehmen, dass  eben  damals  ein  Petillius  Capitolinus,  aus  einem 
der  angesehensten  Häuser  in  Rom,  in  einen  schweren  Criminal- 
prozess  wegen  eines  furtum  (m.  s.  oben  zu  V.  3),  d.  h.  vermuth- 
lich  eines  peculatus,  eines  Diebstahls  am  Tempelgut  oder  Unter- 
schleifs  am  Staatseigentlium,  verwickelt  war,  welcher  grosses 
Aufsehen  erregte,  und  dass  dersell)e  von  den  Richtern  (unver- 
dient und  unerwartet,  wie  der  Diditer  zu  versttdien  giebt)  frei- 
gesprochen war,  dem  Augustus ,  seinem  Freunde,  zu  Gefallen, 
wie  der  Schob  sagt.  (Janz  grundlos  ist  aber,  wie  schon  Tor- 
rentius  bemerkt,  die  Angabe  des  S»-holiasten  vom  Diebstahl  des 
goldenen  Kranzes  {rorona)  vom  Haupte  des  .luppiter  durch  !*»•- 
tillius,   der  <lie   Aufsiebt  ülicr  den   ( •apitoUempel    gehabt    und  d;i- 
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von  Cupitolinus  gonaunt  sei.  Denn  erstens  war  es  von  Alters 
her  eine  liloss  sprichwörtliche  Redensart,  um  eine  That  der  frech- 
sten Verwegenheit  zu  bezeichnen :  ,,dem  Juppiter  selbst  den 
Kranz  vom  Haupte  stehlen",  wie  liindemanu  zu  Plaut.  Tri- 
numraus  I,  2,  46 :  „Neun  nunc  ego  si  te  subripuisse  suspicer  Jovi  co- 
rnnam  de  capite ,  c  Capitolio^'  sehr  gut  gezeigt  hat,  wobei  er  auf 
die  »Stelle  Menaechmi  V,  5,  3S  hinweist:  „At  ego  tc  sacram  coro- 
nam  snbnpuisse  lovi  scio.''  Diese  Redensart  wurde  also  von  den 
Auslegern  zu  einer  fabelhaften  Aussage  auf  den  Petillius  ange- 
wendet. Zweitens  war  der  Name  Capitolinus  nicht  erst  gebil- 
det, sondern  von  Alters  her  der  Beiname  mehrerer  gentes,  der 
Pelillii,  Dlanlü,  Quinctii ,  Sestü,  Srantim'i,  Manlii,  Tarpeii.  Die  gcns 
PclUUa  war  ^ine  der  ältesten  in  Rom,  pleliejisch,  aber  hochange- 
sehen, viele  Tonsulare,  Volkstribune ,  selbst  einen  Dictator  zäh- 
lend, mit  verschiedenen  Beinamen,  PeiiUhis  Baibus,  Libo,  Spuri- 
HJ/5,  Cupitolinus  (m.  s.  Glandorp  Onomast.  S.  07 J).  Es  giebt 
zwei  sehr  alte  Silberdenare  mit  der  Inschrift  Petillius  Cupitolinus, 
abgebildet  bei  Fulvius  Ursinus  Familiae  Rom.  p.  ISS.  Vail- 
lant  Xummi  Familiär.  Rom.  T.  IL  p  222.  Beger  Thesaur. 
Brandenb.  T.  II.  p.  560  und  Thesaurus  Morellianus  s.  Familia- 
rum  Rom.  numismata  omnia  ed.  Ilaverkamp.  p.  315.  Der  ältere 
Denar  giebt  auf  der  Vorderseite  die  Fronte  des  Capitoltempels 
mit  6  Säulen  und  einfachem  Giebel  (vermuthlich  des  Tarquini- 
schen)  mit  der  Umschrift  Peljllius,  zur  Seite  S.  F.,  welches  Vail- 
lant  erklärt:  Sac7-is  Fuciundis  (als  Decemvir),  Haverkamp  richti- 
ger als  Sexti  Filius  \  auf  der  Rückseite  einen  bärtigen  Mannskopf 
mit  der  Inschrift  Cupitolinus.  Der  andere  Denar  stellt  auf  der 
Vorderseite  ebenfalls  die  Fronte  des  Capitoltempels,  mit  3  Stu- 
fen und  einem  mit  Rossen  und  Männerfiguren  reich  geschmück- 
ten Fastigium.  vermutldicli  nach  dessen  Wiederaufltau  durch  Sulla, 
vor;  auf  der  Rückseite  den  Adler  des  Juppiter  mit  dem  Donner- 
keil und  der  Umschrift  Petillius  Cupitolinus.  Ilaverkamp,  der 
S.  31 5  ausführlicher  über  diese  beiden  Denare  handelt,  urtheilt 
mit  Recht,  dass  ihre  Urheber  Triumviri  monetules  gewesen  seien. 
Sicher  aber  bezeichnet  das  Bild  des  Capitoltempels  auf  den  Pe- 
tillischen  Denaren,  wieEckhel  doctrina  numorumveterumP.il. 
Vol.  5.  p.  260  bemerkt,  eine  schon  in  früherer  Zeit  begründete 
Beziehung  dieser  Familie  zu  demselben,  indem  ihr  vielleicht  die 
cum  templi  anvertraut  war,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass  der 
in  unserer  Stelle  genannte  Petillius  dieselbe  noch  führte,  ge- 
schweige denn,  dass  er  den  abgeschmackten  Diebstahl  ausge- 
führt; wohl  aber  konnte  er  sich,  falls  er  Curator  war,  an  den 
Tempelschätzen  vergriffen  haben,  wie  von  Julius  Cäsar  selbst 
Sueton  c.  54  berichtet:  „In  prima  consulutu' iriu  miliu  pondo  auri 
furalus  c  Capitolio,  tuntundem  inuurati  ueris  rcposuit.'' 

V.  05.     und    du  nähmst   ihn  in  Schutz.)    Dieser  Satz: 
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defendas,  lä  ttius  est  mos  wird  bis  daliiu  unrichtig  als  Nachsatz 
zu  dem  vorstehenden  Mentio  si  qua  genommen  und  nach  Fiujcril 
V.  100  ein  Puuct  gesetzt.  Den  wirklichen  Nachsatz  hildet  die 
Sentenz :  hie  nigrae  sneus  loUgmis,  da  derselbe  nicht  in  Bezeichnung 
der  That,  sondern  der  Gesinnung  liegt:  Hie  tibi  comis  —  vidc- 
ttir,  infesfo  tiigris:  ego  si  risi  —  mnrdax  videor  tibi:  Mentio  si 
qua  —  /»er?Y,  defendas  etc.  —  hie  nigrae  sueus  loliginis  etc., 
wie  dieses  die  Uebersetzung  ausdrückt.  Der  Gegensatz  ist  V.  1 03 : 
„Liherius  si  dixero  quid  —  hoc  mihi  iuris  Cum  venid  dahis."'  Län- 
gere Perioden  dürfen  gar  nicht  befremden ;  sie  sind  dem  Stil  der 
Satire  eigenthümlich,  wie  oben  I.  Sat.  1,  36 — 42,  wo  wir  eben- 
falls die  richtige  Satzverbindung  erst  hergestellt  haben,  und  un- 
ten zu  I.  Sat.  6,  56  (ra.  vgl.  unsere  Einleitung  zu  de\i  Satiren  in 
der  Ausgabe  von  1829.  S.  XXXIII),  und  die  Glieder  der  Periode 
sind  öfter  von  Einer  Partikel  abhängig,  wie  oben  V.  57  f. :  „eri- 
pias  si  —  posterius  faeias  —  non  ,  ut  si  solvas  —  invcnias  etiam.'' 
[.  Sat.  2,  90:  „ne  corporis  optima  Lyncci  Conlemplcre  oculis,  Hij- 
psaea  caecior,  illa  —  spectes."-  III.  Od.  24,  40:  „si  neque  fcrvidis  — 
ahigunt:  horrido  callidi  —  vincunt  aequora  navitae-.  paupcries  —  iubet 
quidvis  —  pati.''  —  Die  folgende  Rede:  Mir  i  s  t  P  etillius 
Freund  u.  s.  f.  erklärt  Schob  Cru'q.  richtig:  „Verla  defenso- 
ris  Petilli,  qui  cum  de  femlere  cum  et  excusarc  deberet ,  magis  laedit.'" 
V.  100.  ja,  die  SS  ist  Bla  ck  fis  chs  c  h  wärz  e.)  Schob 
Cruq. :  „Loligo  genus  est  piseis  marini,  sueum  hattens  nigrum  et  atra- 
mcnlo  similem.  ex  loliginis  autem  suco,  livorcm  mentis  indt  intcUigi ,  et 
ex  ueruginc,  malitiam,"^  Genau  genommen  sollte  es  heissen:  hie 
niger  sueus  loliginis,  da  das  Thier,  von  dem  der  Hgürliche  Aus- 
druck hergenommen,  nicht  schwarz  von  Farbe ,  sondern  weisslich 
ist,  mit  röthlichcr  und  schwärzliclier  Schattirung.  Die  loligo  (der 
Tinten-  oder  Kuttelfisch)  ist,  wie  bekannt,  eigentlich  kein  Fiscli, 
sondern  geliört  zu  den  ]MoUusken  od(>r  Weichthieren,  Sepia  of/i- 
einalis  (Voigt  Tjehrbuch  der  Zoologie.  Th.  III.  S.  369.  Kei- 
chenbacli  die  Land-,  Süsswasser-  und  See  -  (^onchylien  S.  4. 
mit  Abbild.  Taf.  1).  Er  findet  sich  in  ;ilb'n  Kurnji.  ^leeren, 
besonders  häufig  im  Mittelmeer  um  Italien  und  im  Adriatischen 
um  Venedig,  wird  l*y^  bis  2  Fuss  lang,  hat  um  den  Alund  eine 
Anzald  Fasern  und  seitwärts  2  lange  Fangarme.  Den  sclnvarz- 
l)raunen  Saft,  womit  das  Thier  f>ei  einer  Gefahr  das  Wasser  um 
sich  trübt,  und  den  die  Maler  als  Farbe  [Sepia)  gebrauchen, 
hat  er  in  einem  Itesondern  Heilt el  im  untern  Theil  des  I^eibes. 
Plin.  llist.  nat.  IX,  45  nennt  ihn  atramentum ,  und  er  scheint 
von  den  Alten  audi  als  Tinte  gebraucht  zu  sein  (Pers.  3.  12: 
,,mgra  qund  infusa  vaneseat  sepia  Igmpha."'  liecker  Gallus  Th.  I. 
S.  167),  auch  im  INfittelalter,  wie  die  1)rauno  Schrift  mancher  al- 
ton  Codices  verräth.  Aristoteles,  weldier  über  den  Tinten- 
fiscli     am    Gründlidisten    und    Ausführlichsten    liandelt.    Hist.   ani- 
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mal.  IV,  1,  4 — 15  und  IX,  25,  9 — 11,  unterscheidet  mehrere 
Arten  derselben,  die  GtjTtia.  Sepia  officinalis ,  den  eigentlichen 
Tintentisch,  dem  er  die  grösste  Tinteublase  zuschreibt,  die  tei»- 
d'ig(Loligo  vulgaris  'Lamark,  Srpia  Lolii/o  hhin.),  oder  den  gemei- 
nen Kalmar,  und  den  Tev96g  (Loligo  sagitlata  ?)  als  den  grössten 
von  allen.  Plin.  Hist.  nat.  IX,  44.  45  liandelt-von  beiden  Ar- 
ten, der  Sepia  und  Loligo,  doch  viel  ungenauer  als  Aristoteles. 
M.   vgl.  Aelian.   Xat.   animalium  I,  34.   V,  41. 

V.  101.  ja  diess  ist  eitel  er  Rost.)  aerugo,  der  Kupfer- 
rost,  wird,  wie  robigo ,  der  Eisenrost,  auch  figürlich  von  der 
Verderbniss  des  Gemüths  gebraucht,  wie  A.  j)oet.  330:  ,,haec 
animos  aerugo  et  cura  pecuU  Cum  semel  iinhueril.''  ^[artial.  X,  33, 
5:  „viridi  iinetos  aerugine  versus.'"  und  Ovid.  Trist.  V,  12,  21: 
„ingenium  longa  rohigine  laesum  Torpet.'^ 

V.  105.  es  gewöhnte  mich  so  mein  trefflicher 
Vater.)  Horaz  hatte  bereits  frülier  in  der  6.  Satire  seinem  ver- 
storbenen Vater  ein  Denkmal  kindlicher  Pietät  gestiftet ,  indem 
er  in  der  Geschichte  seiner  eigenen  .Jugendzeit  denselben  als 
das  Cluster  eines  weisen  und  ti-eueu,  kein  Opfer  für  die  höhere 
Ausbildung  seines  Sohnes  scheuenden  Erziehers  darstellte.  Hier 
nun  eröflnet  er  seinen  mit  demselben  bereits  bekannt  geworde- 
nem Lesern  die  vortreffliche  Art  und  Weise,  wie  der  Vater  auf 
praktischem  Wege  ,  durch  Anleitung  zur  Beobachtung  der  Feh- 
ler und  Schwächen  seiner  entmenschen  und  ihrer  verderblichen 
Folgen ,  ihn  zur  Vermeidung  derselben  gewöhnt  und  dadurch 
zur  Tugend  gebildet  habe.  Insuevit  p.  n.  hoc  nie.  Bentley 
hat  genügend  gezeigt,  dass  insucscere,  adsuescere,  consuescere  auch 
activ  gebraucht  Averden,  wie  II.  Sat.  2,  109:  ^,hic ,  qui  Pluribus 
ailsuerit  meniem  corpusrpte  supei-hum."  Hier  steht  es  mit  dop- 
peltem Accu^ativ:  insuevit  me  hoc,  welches  auf  das  Folgende 
geht,  nämlich  m^  fuger em  vitiorum  quaeque,  exemplis  (ea)  notando 
(vilio  ruin  quaeque  doppelt  abhängig  von  fugerem  und  notando, 
wie  I.  Sat.  3,  54:  „haec  res  et  iungit ,  iunctos  et  servaf  amicos." 
m.  s.  zu  I.  Sat.  1,  S8).  Lächerlich  bemerkt  Sanadon:  „Je 
voudrais  qu'Horacc  eiit  evite  ces  transposiiions ,  qui  ne  lui  foul 
point  honneu r!"'  Den  Ausdruck  notando  bezielien  Manche 
ganz  unrichtig  auf  den  Vater.  Die  Gewöhnung  des  Sohns  von 
Seiten  des  Vaters  bestand  ja  eben  in  dem  Wahrnehmen  frem- 
der Fehler,  wovon  das  Vermeiden  die  natürliche  Folge  war; 
und  in  dem  ex emplis  notando  vitia  hominum  liegt  ja  eben 
der  Schlüssel  zu  seiner  Satire ,  was  man  ganz  übersehen   hat. 

V.  109.  Siehst  du,  wie  Alb  ins'  Sohn.)  Gut  bemerkt 
der  Schol.  Acron:  „Mira  urhanitate,  dum  quasi  ostcndit,  quomodo 
se  paler  stiis  monitis  monere  solitus  esset,  inlerca  multos  percutit.'^  Es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Horatius'  Vator  seine  Bei- 
spiele von  bekannten  Personen  hernimmt.     Nur  uns  sind  sie  un- 
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bekannt,  da  auch  die  Scholiastcn  nichts  über  dieselben  niitzu- 
thcilen  wissen.  Ein  Albius  ist  schon  oben  V.  28  als  Liebhaber 
von  Bronzen  genannt;  ein  Barns  oder  Barriis  kommt  unten  I. 
Sat.  6 ,  30  als  eitler  Stutzer ,  ein  anderer  I.  Sat.  7,  8  als  gif 
tiger  Widersacher  vor.  Vom  8cetanus  (s.  Bentley)  ist  gar  nichts 
bekannt.  Die  Trebonii  gehörten  zu  einer  angesehenen  plebeji 
sehen  getis ,  aus  der  zu  jener  Zeit  C.  Trebonius,  der  Freund 
Cicero's,  einer  der  Mörder  Cäsars,  der  berühmteste  war  (ni.  s. 
Orelli  Onomast.  Tullian.). 

V.  110.  Ein  ernster  Beleg  zur  Warnung."!  mafjmnn 
documenhim  ist  Apposition  zix  beiden,  Älbi  filius  und  Barus,  nach 
horazischer  Weise,  ein  Prädicat  auf  mehrere  »Siibjecte  zu  be- 
ziehen (V.  92).  In  dem  documendon ,  nc  quis-velil  liegt  eine 
Brachylogie  (sc.  qxiod  monei,  tie — ),  m.  s.   oben  zu  I.  Sat.  2,  90. 

V.  113.  stände  vergönnte  Liebe  mir  frei.)  Nämlich 
zu  anständigen  Libertinen  (m.  s.  oben  I.  Sat.  2,  47  und  83) 
oder  Mägden  (I.  Sat.  2,  117.  IL  Od.  4,  1).  Die  ersteren  unter- 
scheidet er  von  der  habsüchtigen  und  treulosen  merelrix  V.  111. 
L  Sat.  2,  58.  L  Epist.  17,  55.  I.  Od.  35,  25),  sofern  sie  als 
solche  verrufen  war  (iurpis  amor)  entweder  als  proslibiilum  eines 
Icno  (I.  Sat.  2 ,  30)  oder  als  freie ,  bei  den  Aedilen  eingeschrie- 
bene »ier<?/rw;  (Pauly  Encyclop.  IH.  S.  1288.  IV.  S.  1866),  wie- 
wohl es  auch  unter  den  Libertinen  genug  reiche,  habsüchtige 
und  verschwenderische  meretrices  gab. 

V.  116.  Einst  nach  Gründen  der  Weise  dir  dar- 
thun.)  Schol.  Porph.:  „PfiilosnpJnis  libi  raiionem  rcddet,  qiiarc 
quid  peti  debeai  mit  vHari:  fnihi  satis  est  si  opiniones  a  maioribus  ira- 
ditas  tibi  monslro.'' 

V.  118.  Dir  als  Hüter.)  M.  s.  zu  I.  Sat.  6,  81,  wo  er 
selbst  von  seinem  Vater  sagt:  ,Jj)SC  mihi  aislos  iucorruptissimiis 
omncs  Circitm  doctoi'CS  aderat.^' 

V.  120.  zum  Schwimm'en  den  Kork  nicht.)  Schob 
Cruq. :  „na bis  sine  cortice:  ollegoria  a  natatoribus -.  hoc  est,  vivcs 
pro  tuo  arbitrio,  non  egens  admonitionc  aliena,  quando  aetas  tun  scsc 
corroboraveril,  Disciitil  auicm  pucri  tintare  suppositis  vctiiri  (pcctori) 
corticibus." 

V.  123.  aus  der  Zahl  der  erh'sencn  Richter.)  ä' 
h'cti  iudiccs  biossen  die  naeb  l'iinfülirung  der  quacstioncs  pcrpctunc 
seit  d.  J.  605  fs.  oben  zu  V.  65)  jälirlich  vom  Prätor  urbaiui-^ 
bei  seinem  Amtsantritt  nicht  durchs  Loos,  sondern  nach  eitl- 
licher  Verpflichtung  aus  bester  Ueberzeugung  ernannten  wahl- 
fähigen Mitglieder  für  die  fViminalgerichte ,  worüber  er  eine 
Liste,  albiim  iiidinim,  anf(>rtigte.  Die  riclitige  Erklärung  git>bt 
ForceUini  Lex.  s.  v.:  „Sclccli  iudiccs  cniiil  iudiccs  causnrum 
puhlicfirum  ,  qui  in  dccurias  disirihufi.  utia  cum  Pniclorihus  quacslin 
niim    pcrpclunrum .   iudicia    de    rriiniiiihus   /iiihjicis   et    capitulilnis    c.icr- 
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rehanf,  ita  dielt,  tjuod  a  praetorc  urhanu  noii  soiHc ,  sed  hidicio  el 
iurciurando  inHiu  magislrulus  seUrjehauliir  ex  ordiuihus  üs,  apttd  quos 
iudicia  essent.'-''  C  i  c.  pro  Cluont.  43:  „deitide  praclores  tutUuin  tir- 
bani,  qui  hirali  dcbenl  Optimum  quemque  in  seketos  ittdiees  f^eferre.'^ 
M.  s.  Bachii  liist.  iur.  Kom.  L.  II,  c.  1.  p.  22.  Ernesti  clav. 
Cic.  s.  V.  Ausführlicher  Kein  Rom.  Privatrecht  S.  412  und 
Pauly  Encyclopädie  s.  v.  Iudex.  Th.  IV.  S.  355.  Anfänglich 
waren  die  Criniinalrichtcr  nur  Senatoren,  bis  auf  C.  (xracchus, 
welcher  631  u.  c.  dieses  Amt  auf  die  Ritter  übertrug  (Plut. 
Gracch.  5.  Appian.  B.  civ.  I,  22).  Von  der  Zeit  anwar  das- 
selbe bald  diesen,  bald  den  Senatoren,  bald  beiden  Ständen  ge- 
meinschaftlich anvertraut,  bis  684  u.  c.  durch  die  Lex  Aurelia 
des  Prätors  L.  Aurelius  Cotta  das  Richteramt  unter  Senat,  Rit- 
ter und  tribuni  aerarii,  als  die  angesehensten  aus  der  Plebs, 
vertbeilt  wurden,  so  dass  aus  jedem  dieser  drei  Stände  eine 
Abtheilung,  dccuria ,  jälirlioh  vom  Stadtprätor  auf  die  Liste  der 
sekcii  iudices  gebracht  wurde.  Diese  Einrichtung  scheint  zur 
Zeit  unserer  Satire  noch  bestanden  zu  haben,  da  die  Verän- 
derungen, welche  Julius  Cäsar  und  nacli  ihm  Antonius  mach- 
ten ,  nur  vorübergehend  waren.  Augustus  vermehrte  die  Zahl 
der  Richter  bis  auf  1000  in  jeder  Decurie  (nach  Plin.  Hist. 
nat.  XXXIII,  7)  und  fügte  später  noch  eine  Decurie  ex  infimo 
censit  hinzu,  welche  Ducenarii  genannt  wurden  und  über  gerin- 
gere Sachen  entschieden  (Sueton.  Aug.  32),  Aus  der  Gesammt- 
zahl  der  für  jede  quaesiio  angewiesenen  iudices  sekcii  loostc  nun 
der  in  jedem  Tribunal  Vorsitzende  Prätor  oder  in  einer  quaesiio 
extraordinuria  der  iudex  quaestionis  für  den  einzelnen  Process  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Namen  aus  seiner  Urne  {soriiiio  iudicum), 
von  welchen  sowohl  der  Beklagte  als  der  Kläger  einige  ver- 
werfen konnte.  Die  übrig  bleibenden  entschieden  dann ,  nach 
abgelegtem  Eide  (iuraii),  über  den  Criminalfall.  Diese  aus  der 
Gesaramtzahl  der  selecii  das  einzelne  Gericht  bildenden  liiessen 
iudices  delecli  oder  elecii  (va.  s.  Ernesti  ad  orat.  pro  Sulla 
c.  33  ed.  Matth.  und  Pauly  Encyclop.  IV.  S.  360).  Aus  un- 
serer horazischen  Stelle  ergiebt  sich,  dass  die  selecii  iudi- 
ces als  eine  Elite  der  l^ürger  sämmtlich  das  Vorurtheil,  recht- 
schaffene und  unbescholtene  ^länner  zu  sein,   für  sich  hatten. 

V.  124.  ob  Solches  zu  thun.)  Die  eigenthümliche  Fein- 
heit im  Gebrauch  der  Partikel  an,  welche  in  einer  disjunctivcn 
Frage,  mit  Auslassung  des  ersten  Gliedes,  ein  oder  bezeichnet, 
als  Fortsetzung  der  väterlichen  Ermahnung:  an  adduhiles,  hoc  in- 
honeslum  sil,  necne,  oder  kannst  du  zweifeln  — ?,  passt  nicht  In 
die  deutsche  Uebersetzung ,  wo  das  oder  hart  und  unmotivirt 
klingen  würde. 

'  ^"     V.    126.     Wie    gierige    Kranke.)    avidos    geht    auf    die 
Esslust,    wie   I.  Sat.  5,    75:    „convivas   avidos  cenam  — rapere  vi- 
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dercs,"  und  I.  Sat.  6,  127:  „pratisus  nun  avide."  —  avidos  aeyros. 
S  c  li  o  1. :  „inlcmperantes.""    Dazu  A  c  r  o  n :  „Quejnadmodiim,  itiquit,  ae 
grotanies  incmum  funus  ahsirrrel  a  cihi  avidüatc ,    ita  saepe  animos  ie 
neros  a  vitiis  infarnia  revocai  aliena." 

V.  130.  Von  geringeren  Fehlern.)  Diess  hatte  der 
Dichter  schon  früher  in  der  6ten  Satire  von  sich  eingestanden, 
V.  65  f. :  ,,A(fjiii  si  vitiis  mcdiocribus  ac  mea  paticis  Metidosa  est  na- 
tura,  (äioqtii  recta'^  u.  s.  f.,  welche  Stelle  gleichsam  als  Coramentar 
zu  dieser  dienen   kann. 

V.  134.  nie  fehl'  ich  mir.)  «o«  desum  mihi,  von  Lamhin 
gut  erklärt :  „non  iiegligo  qiwd  ofßrii  mei  esT^ ;'  wie  I.  Sat.  0,  56 : 
„hmtd  mihi  deero''  imd  TT.  Sat.  1,  17:  „haud  mihi  dcern.  Cum  res 
ipsa  feret." 

V.  136.  Ivönnt'  Aehnliches  ich  Avohl.)  Die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Construction :  numquid  ego  Uli  sitnilc  facimn  für 
simile  atqtie  ille  ist  schon  ohen  zu  I.   Sat.   3,  123  bemerkt. 

V.  139.  Bring'  ich  es,  mir  zum  Scherz,  zu  Papier.) 
So  erklärt  der  Dichter  mit  unvergleichlicliem  Witz  den  Ursprung 
seiner  Satire  aus  der  harmlosesten  Veranlassung,  einem  ethischen 
Selbstgespräch,  was  er  sclialkhaft  urium  ex  mcdiocrihxis  vitiis  nonwi. 
zum  Avahren  Aerger  seiner  Widersacher,  die  er  damit  verhöhnt 
und  zum  Schweigen  bringt,  illiido  r?iartis  ist  ein  eigentliiim- 
lich  gewählter  Ausdruck,  den  TTeindorf  mit  dem  Virgilischen  illiisar 
auro  vesles  (Georg.  II,  464)  vergleiclit. 

V.  140.  und  schenkst  nicht  dem  du  Gewährung.) 
concedere  hcisst  hier  nicht  s.  v.  a.  ignosccre ,  wie  oben  I.  Sat. 
3,  85  und  wie  die  Note  bei  Heindorf  ed.  II.  angiebt,  sondern 
s.  V.  a.  locum  dare,  verstatten,  Raum  geben,  Avie  II.  Kpist.  2, 
J42:  „pueris  rnncedere  hidum"^  und  A.  poct.  36S:  „rerlis  medium 
et  toterahile  rebus   Beete  (-(»leedi.'' 

V.  141.  Kommt  alsbald  von  Poeten.)  multd  poclarum 
vcniut  manus.  Diess  ist  die  Lesart  fast  sämmtlicher  Handschrif- 
ten und  fast  aller  Ausgaben  vor  Bentley ,  und  vollkommen 
sprachgemäss  und  passend  sind  die  drei  Öonjunctive  in  Einer 
Construction  verbunden:  cui  si  eoneedere  tiolis.  Multa  pneltiruin 
vcnial  mauus,  uuxilin  </uae  Sit  mihi.  Der  Ginijunitiv  eeuiut  be- 
zeichnet die  dem  (Jegner  angedrohte  Möglichkeit  ib\s  Zuhülfc- 
kommens  oiner  Schaar  von  Porten,  viel  jiassender  für  die.se 
scherzhafte  Ficti<in,  als  das  zuversichtliche  prosaische  retiiet. 
Es  hat  also  der  (^oiijunctiv  vcniat  die  diplomatische,  sprachliche 
und  Sinnesberechtigung  für  sich,  während  für  d.ns  Futurum  ve 
nicl  Bentley  nur  die  Atitorität  Einer  Ilandscbr.  mul  cMuer  an- 
fleren  bei  T^ersmann  fand  (vier  der  unseren  koinnicii  dazu,  dooli 
ohne  Gewicht,  und  wenn  es  zehn  wären).  Den  Grund  für  die 
Einführung    des    Futurs    reniet    (sehon    von     |).    llcinsius    aufge- 
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nommen)  suchte  Bentk'y  in  dem  lolgciiden  roge.mus,  weldies, 
wie  er  meint,  wenn  man  rrniai  lese,  auch  cognmus  heissen 
müsse.  Diess  ist  indess  ganz  unbegründet ,  da  die  Worte :  nam 
mtfllo  plurrs  stimtis  (welche  Bentley  unnütz  einklammert)  ar  vcluti 
Juiltiei  tc  rogemus  in  haue  conceflcrr  lurhain  nur  einen  Zusatz  und 
eine  Folge  aus  dem  Vorhergehenden  anzeigen:  e(  cum  ilUt  inatnts 
renrril,  le  cogeinus  etc.  Wegen  des  aufgenommenen  Futurs  vcniel 
corrigirt  Bentley  zwar  sprachgemäss,  aber  wider  alle  Handschr. 
Hol  es.  Weit  schlechter  indess  steht  es  mit  der  Lesart  der  neue- 
ren Nachahmer  Bentley's,  Fca ,  Heindorf,  Orelli.  u.  A. ,  welche 
auf  seine  Autorität  das  veniet  aufnehmen,  das  tuilis  aber  beibe- 
halten und  nicht  einmal  Beispiele  für  diese  Verbindung  wissen. 
..Warum  soll  nicht  auf  das  Präsens  noUs  das  Futurum  venief.  co- 
gemiis  folgen  können?"  sagt  Heindorf ,  imd  führt  zum  Beweis  das 
Griech.  praesens  Indicativi  et  id-ikeig  mit  dem  Futur  an.  Diess 
heisst  gar  nichts  beweisen,  und  das  Praes.  Indic.  mit  dem  Futur, 
bedeutet  auch  im  Lat.  etwas  ganz  anderes  als  das  Praes.  Conj. 
mit  dem  Futur.  Das  Praes.  Ind.  mit  dem  Futur  bezeichnet  bei 
einer  sichern  Voraussetzung  eine  sichere  Folge,  wie  II.  Sat. 
7,  117:  „oeius  hinc  te  Äl  rapis ,  aeeedes  —  agro  Sahino^'  S,  34:  ,,nos 
nisi  damnose  hihitmis,  moriemur  inuUi."  lU.  Od.  24,  ü:  „si  figit  — 
clavos,  non  expedies  —  capiit^'  Das  Praes.  Conj.  mit  dem  Futur  da- 
gegen bezeichnet  eine  sichere  Folge  aus  einer  hypotheti- 
schen Voraussetzung,  wie  11.  Od.  14,  5:  „Non,  si  treecnis  — 
plaees  PluUma  ((iuris,  pietas  morain  rugis  adfereU^'  II,  17,  14: 
„Nee  si  resurgat  ccntimunus  Qyas,  Divellet  nnquam."  HI.  Od.  3, 
S:  „Si  fractus  illabatur  orbis ,  Impavidum  fei'ient  niinae."^ 
Hieraus  erhellet  von  selbst,  dass  die  Verbindung:  cui  si  eon- 
eedere  nolis,  multa  poetarum  veniel  manus  hier  ganz  unpassend 
und  sinnwidrig  sein  würde:  ,, gesetzt,  dass  du  diesem  Fehler 
nicht  Raum  geben  wolltest,  so  wird  sicher  ein  Schwärm  von 
Poeten  kommen."  Zu  geschweigen,  dass  dann  auch  nicht  folgen 
müsste  mucilin  quae  sit  mihi,  sondern  qiiac  erit  mihi.  Dieser  vielen 
Worte  bedurfte  es,  um  einen  neuerdings  geltend  gewordenen 
Irrtlium  zu  beseitigen  und  die  richtige  Lesart  der  Handschriften 
sicher  zu  stellen.  —  kommt  alsbald  von  Poeten.)  Mit  einer 
vortrefflichen  humoristischen  Wendung  schliesst  der  Dichter 
lachend  und  scherzend  auch  diesen  Sermon  über  die  Natur  und 
den  Zweck  seiner  Satire,  so  dass  er  bei  allen  Lesern  nur  einen 
heitern  Eindruck  hinterlassen  konnte. 

V.  143.  und  gleich  wie  die  Juden.)  Seitdem  Pom- 
pejus  im  J.  091  (unter  Cicero's  Consulat)  Jerusalem  eingenom- 
men und  .Tudäa  zin.sbar  gemacht  hatte  (Dio  Cass.  XXX VII,  1.). 
Liv.  Epit.  CIL),  lel)te  eine  grosse  Anzahl  von  Juden  zu  Rom, 
welche  daselbst  Handel  und  Geldgeschäfte  betrieben.  Schon 
nnter  Cäsar's    erstem  Consulate   im   J.   ()05  äussert   sich   Cicero 
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darüber  in  der  Rede  pro  Flacco  e.  28:  „Sds,  qucmla  sH  {Jiulaeo- 
rtim)  manus ,  quanta  concordia,  quantum  valeunt  in  concionibus.  Sum- 
missa  voce  agam  (sagt  er  scherzend),  tanliun  iit  iudices  amlianl.  IS'e- 
que  enim  desiml ,  qui  islos  in  mc  alqiie  in  opiimum  quemque  incitent."' 
Viel  dreister  wurden  sie  noch,  seitdem  Julius  Cäsar  (dem  sie 
wohl  in  Geldverlegenheiten  geholfen)  dieses  Volk  so  sehr  be- 
günstigt und  ihm  freie  Ausübung  seines  Cultus  und  aller  seiner 
Institute  in  Rom  bewilligt  hatte  (Joseph.  Antiquit.  Jud.  XIV,  10, 
8),  wesshalb  sie  seinen  Tod  so  tief  betrauerten  (Sueton.  Caes. 
c.  84  extr.).  Ihrer  Proselytenmacherei  wird  in  unserer  Stelle 
gedacht,  und  dass  ihre  Feste  und  Religion.sgebräuche  zu  Rom 
bekannt  waren  und  in  Ansehen  standen,  beweist  die  Stelle  I.  Sat. 
9,  69  f.:  ,,ho(Ue  iriccsima  sahbaUi:  vin  tu  Curiis  Judacis  ojipedcre  ^ ''■ 
u.  s.  f.  Da  sie  bei  ihrem  Religionseifer  Viele,  namentlich  Fraixen- 
zimmer  und  Freigelassene,  zu  ihrem  Glauben  herüberzogen,  so 
schränkte  schon  Tiberius  ihren  Cultus  zu  Rom  ein  und  Hess 
6000  von  ihnen  nach  Sardinien  abführen  (Sueton.  Tiber.  36. 
Tacit.  Annal.  II,  85.  Joseph.  Antiquit.  Jud.  XVIII,  I^,  5). 
Der  Kaiser  Claudiiis  verjagte  sie ,  ihrer  beständigen  Unruhen 
wegen,  ganz  aus  der  Stadt  (Sueton.  C'laudius  25:  .,Judaci>s,  iin- 
pidsore  Chresto  ussiduc  lumidtuanies ,  Roma  eapulil.  Apostelgesch. 
13,  2).  Nach  Dio  Cass.  LX ,  0  aber  hielt  Claudius  dieses, 
ihrer  übergrossen  Anzahl  in  Rom  halber ,  nicht  für  thunlich,  son- 
dern verbot  ihnen  nur  ihre  religiösen  Zusammenkünfte  (m.  s. 
Reimarus'  Note  das.).  Ucber  ilire  späteren  Vorhältnisse  s. 
Web  er 's  Note  zii  Juvenal.  3,  11.  Ihren  unriihigen  Charakter 
behaupteten  sie  fortwähr c.nd,  Avelchen  Ambro  s ins  im  4.  Jahrb. 
(bei  Dacier  zu  unserer  Stelle)  mit  diesen  Worten  schildert :  ,./// 
euim  arte  insimiaid  sc  hominibus,  domos  pcnciranf,  im/rrdinnliir  Prar- 
toria,  (IUI  es  iudicum  et  publica  inquietanf,  et  idco  »Kif/is  praendetil. 
quo  magis  sunt  impudcnles."^ 
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Fünfte  Satire. 
ITEll    BRUNDISINUM. 


(1.  St.  717.  (Konsuln:  M.  Vipsaniufe  Agrippa.  L.  Caiiinius  (i;illiis. 
2S.  Lebensjahr  des  lloratius. 


Einleitung. 


In  dieser  Satire  giebt  der  Dichter  die  launige  Schilderung 
der  Begebenheiten  einer  Reise,  welche  er  im  Frühlinge  des 
Jahres  717  als  Begleiter  des  Mäcenas  und  seiner  Reisegesell- 
schaft von  Rom  nach  Bruudisium  gemacht  hatte.  Die  Veran- 
lassung dazu  war  folgende.  Nachdem  im  Herbst  des  Jahres 
714  der  zwischen  den  um  Brundisium  versammelten  Heeren  der 
1  »e iden  Triumvirn  Cäsar  Octavianus  iind  Marc u s  An- 
tonius drohende  Ki-ieg,  nach  dem  Willen  ihrer  Veteranen, 
durch  die  Vermittelung  des  Mäcenas  von  Seiten  Cäsars,  des 
Asinius  Pollio  von  Seiten  des  Antonius  und  des  Lucius  Coc- 
cejus,  als  des  beiderseitigen  Freundes,  beseitigt,  ein  Bündniss 
zwischen  beiden  geschlossen  (focdus  Brundisinum ,  714)  und  durch 
die  Vermählung  der  vor  Kurzem  durch  den  Tod  ihres  Gemahls 
Marcellus  vcrwittweten  0  ctavia,  der  schönen  und  hochherzigen 
Schwester  Octavian's,  mit  dem  M.  Antonius  befestigt  war,  ver- 
anstalteten beide  unter  sich  eine  neue  Theilung  der  Provinzen 
und  verbanden  sich  zum  Kriege  gegen  den  Sextus  Pom- 
pe j  u  s ,  der  mit  s^ner  Flotte  Sicilicn  und  Sardinien  inne  hatte, 
die  Küsten  Italien's  plünderte  und  den  Römern  alle  Zufuhr  zur 
See  abschnitt  (Appian.  B.  civ.  V,  64  —  68.  Dio  Cass.  XLVllI, 
27  —  31).  Allein  die  Noth  und  der  druckende  Mangel  in  Rom 
und  Italien  und  der  daraus  entstandene  Unwille  des  Volks  nö- 
thigte  sie,  im  folgenden  Sommer  715  mit  dem  Sextus  Pompejus 
einen  Frieden  oiuzugehen,  der  am  Vorgebirge  ]\Iisenum  von 
allen  Dreien  persönlich  abgeschlossen  wurde  {pax  Misnii  facta, 
715),  imd  zu  dessen  Bedingungen  unter  andern  gehörte,  dass  allen 
Verbannten  ausser  den  Mördern  Cäsar's  freie  Rückkehr  gestattet 
und  dem  Pompejus  auf  fünf  Jahre  die  Herrschaft  über  Sicilien, 
Sardinien,  C'orsica  und  Achaja  (Griechenland)  eingeräumt  würde 
(Appian.  V,  71—74.  Dio  Cass.  XLVHI,  .'{6  —  38.  Plut. 
Anton.  32). 

Bald  aber  ward  dieser  Vergleich  vom  Sex.  Pompejus  ge- 
brochen, unter  dem  Vorwande,  dass  durch  den  Uebertritt  seines 
Flottenführers,  des  Freigelassenen  Menas  oder  Menecrates,  zum 
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Cäsar  Sardinien  und  Cnrsica  ihm  entrissen  sei  und  der  Besitz  Aclia- 
ja's  vom  Antonius  ihm  vorenthalten  werde ,  und  befeindete  Italien 
ärger  als  je,  schnitt  alle  Zufuhr  ab  und  verwüstete  die  Küsten,  im 
J.  716.  Cäsar  Octavianns ,  in  seiner  Noth  und  Bedrängniss, 
machte  die  gewaltigsten  Zurüstungen  zum  Kampfe  wider  den 
Pompejus,  befestigte  die  Küstennrte,  Hess  Ki'iegsschiffe  bauen, 
andere  von  Ravenna  kommen  und  erfüllte  Unteritalien  mit  einer 
Heeresmacht  aus  Gallien  und  Illyrien,  um  Sicilien  von  zwei  Seiten 
anzugreifen  (A  p  p  i  a  u. V,  SO).  Zum  Behuf  ihres  Beistandes.beschied 
er  seine  beiden  Collegen  im  Triumvirat,  den  Antonius  und 
Lepidus,  jenen  aus  Griechenland,  diesen  aus  Afrika,  zu  einer 
Zusammenkunft  nach  Italien.  Lepidus  erschien  nicht;  Antonius, 
welcher  den  Winter  715  —  716  zu  Athen  mit  seiner  Gemahlin 
Octavia  in  Freuden  und  Lustbarkeiten  hingebracht  hatte  (Ap- 
pian.  V,  76),  fand  sich  zwar  an  dem  bestimmten  Tage  mit  ge- 
ringer Begleitiing  in  Brundisium  ein,  fuhr  alier,  da  er  den 
Cäsar  nicht  fand,  angeblich  durch  ein  Omen  (einen  "Wolf  im 
Lager)  erschreckt,  sogleich  wieder  zurück,  entweder  (wie  Appian 
bemerkt)  missvergnügt  über  den  erneuerten  Kampf  mit  Pom- 
pejus ,  oder  misstrauisch  wegen  der  gewaltigen  Kriegsrüstungen, 
die  er  wahrnahm  (Appian.  V,  77  —  79.  Dio  Cass.  XLVIII, 
46).  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  von  einer  Gesandtschaft  an  den 
Antonius  und  von  gepflogenen  Verhandlungen  durch  INIittelsper- 
sonen  gar  nicht  die  Rede ,  welche  auch  liei  der  schnellen  Ab- 
reise des  Antonius  nicht  statt  haben  konnten. 

Da  aber  Cäsar  während  dieses  Sommers  716  die  schwersten 
Verluste  zur  See  wider  den  Sextus  erlitt  (Appian.  V,  Sl  — 91), 
sendete  er  den  Mäcenas  zum  Antonius  nach  Gricclienland,  um 
dessen  Beistand  in  Anspruch  zu  nehmen,  der  ihm  auch  zuge- 
sagt wurde  (Appian.  V,  92),  Denn  bei(le  ^laclithabcr ,  wie 
argwöhnisch  und  im  Herzen  abgeneigt  sie  aucli  gegen  einander 
waren,  bedurften  wider  ilire  Feinde  ihres  vej-einten  Ansehens 
und  ihrer  gegenseitigen  Unterstützung,  Cäsar  zin*  See  Avider  den 
Sextus,  Antonius  der  Landtruppen  wider  die  I'arther.  Dem- 
gemäss  erschien  Antonius  im  folgenden  Frühjahre  717  (aQXOfiii'ov 
d'  TjQog.  Appian.  V,  93.  Dio  Cass.  XLVIII,  54)  mit  einer  be- 
deutenden Seemacht  von  300  Schiften  in  Begleitung  seiner  Ge- 
iiiablin  Octavia  von  Athen  vor  Brundisium  und  Hess  den  (^äsar 
()ctavianus  zu  sich  entbieten.  Dieser  aber,  eifersüclitig  und 
misstrauisch ,  zögerte  in  der  Absiclit ,  seine  weitumfassenden  Rü- 
stungen wider  den  Sextus  in  diesem  -Jahre  erst  zu  vollenden 
(zu  welchem  Behufe  sein  höchst  tliätiger  Feldherr,  der  Consul 
Agrippa,  den  portus  Julius  anlegte  (Dio  XLVIII,  50),  und  kam 
nicht  selbst,  sondern  sandte  an  seiner  Statt  «len  Mäcenas  und 
Coccejus  („Irfftifi,  avi'rsos  suhli  rotn/munr  (imirns"  V,  29),  zu  ile- 
nen  sich   Fontejus    (-apito,    der    vertraute    Freund    und    (»fsandte 
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des  Antonius,  auf  seiner  Rückkehr  gesellte,  zu  diesem  nach 
Bruntlisium  ab.  Dieses  ist  nun  die  Brundisische  Ge- 
sandts  c  haft  sreise,  an  welcher  unser  Horatius  im  Gefolge 
des  Mäcenas  Theil  nahm  und  die  interessanten  Ereignisse  auf 
der  Strecke  von  Rom  nach  Brundisium  in  der  vorliegenden  öten 
Satire  zur  Ergötzung  seiner  Mitreisenden  schilderte.  Weiter 
als  bis  Brundisium  geht  diese  Beschreibung  nicht.  Unterdess  aber 
hatte  sich  bereits  Antonius  mit  seiner  Flotte ,  da  die  Stadt  Brun- 
disium ihm  die  Aufnahme  verweigerte,  um  die  Calabrische  Halb- 
insel herum  nach  Tarent  gewendet  (Plutarch.  Anton,  c.  35^, 
von  wo  aus  er  den  Octavian  von  Neuem  zu  sich  einlud,  da  er 
>eine  Seemacht  mit  demselben  für  ein  Laudheer  zu  vertauschen 
wünschte  (Appian.  93).  Ohne  Zweifel  hatte  sich  die  Gesandt- 
schaft Cäsar's  von  Brundisium,  wo  sie  den  Antonius  nicht  vor- 
fand, zu  Lande  (nur  eine  Tagereise  weit,  Strabo  VI,  3.  p.  2S2, 
A.  Casaub.)  nach  Tarent  zu  ihm  begeben.  Anton's  treffliche  Ge- 
mahlin Octavia,  voll  Eifers,  die  Zwistigkeiten  und  gegenseitigen 
Vorwürfe  dieser  beiden  ^Machthaber .  ihreb»  Gemahls  und  ihres 
Bruders,  durch  ihre  persönliche  Vermittelung  auszugleichen,  er- 
bat und  erhielt  vom  Antonius  die  Erlaubniss ,  demselben  ent- 
gegen zu  reisen.  Sie  nahm  zu  diesem  Belnif  die  vertrautesten 
Freunde  ihi-es  Bruders,  den  Mäcenas  und  Agrippa,  mit  sich 
(Plut.  Anton,  c.  35:  „^  6h  anavxijöaaa  y.ad-  böov  KaiöuQi,  aal 
naQakaßovßa  rtöv  ixeivov  q>iX(ov  Ayqiitnuv  nal  Maintjvav ,  £v- 
ervy/ai'S'^).  Durch  ihre  Vorstellungen  bewog  sie,  unterstützt 
von  diesen  Freunden,  den  Cäsar  zu  einer  persönlichen  Zusam- 
menkunft mit  dem  Antonius ,  welche  zwischen  Tarent  und  ^[e- 
tapontum  stattfand  (Appian.  93),  und  nachdem  beide  sich  freund- 
schaftlich begrüsst ,  erwägten  sie  ihre  Interessen,  indem  Anto- 
nius dem  Cäsar  120  Schifte  zum  Kriege  wider  den  Sextus  ver- 
lieli ,  wogegen  ihm  Cäsar  20000  Mann  zum  Feldzuge  wider  die 
Parther  versprach,  und  beide  ihr  Triumvirat  auf  neue  fünf  Jahre 
(das  erste,  gegen  Ende  des  Jahrs  711  geschlossen,  war  abge- 
laufen) verlängerten.  Octavia  beschenkte  ausserdem  ihren  Brii- 
der  niit  zehn  Dreirudern,  wofür  er  ihr  1000  3tann  auserlesene 
Leibwachen  verlieh.  Dieses  war  die  pa.v  Taretiiina ,  im 
Frühjahre  717.  Hierauf  schieden  sie;  Antonius  ging  nach 
Syrien,  Octavian  nach  Rom  zurück,  wohin  Antonius  ihm  seine 
Schwester  von  Corcyra  aus  nachsandte  (Appian.  V,  95.  Dio 
Cass.  XLVIII,  54.  Plutarch.  Anton.  35,  der  die  Zahl  der 
Schiffe  und  Truppen  etwas  verschieden  angiebt). 

Der  vorstehenden  Erzählung  der  wesentlichen  Umstände  in 
den  damaligen  Zeitbegelienheiten  bedurfte  es,  um  das  wahre 
•Sachverhältniss  darzulegen  und  den  Zeitpunct  für  unsere  Satire 
festzustellen,  der  von  den  Interpreten,  von  den  ältesten  Zeiten 
an,  verschieden  angenommen  ist.     Die  alten  Scholiasten  mengen 
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in  ihrer  Unkuiide  Mehreres  unklar  durch  einander,  und  be- 
ziehen sich  auf  Liv.  Lib.  CXXVII,  mithin  auf  die  jjrt.r  Brwi- 
(lisina,  714  u.  c,  was  aucli  bei  allen  dreien  (Acron,  Porpb. 
und  Schol.  Cruq.)  der  Ausdruck:  ,,el  ntfumque  exercilinn  iii.vla 
Brunilishtm  in  unu  caslra  magna  cum  laetitia  coeger'unl'^'  andeutet. 
Ihnen  folgt  Cruquius  in  einer  weitläufigen  Note ,  und  Freinslieim 
in  den  8upj)l.  Livii  Lib.  CXXVII,  c.  24,  der  sogar,  diircli 
Porphyrio  verleitet,  einen  Friedenscongress  zu  Terracina  an 
nimmt.  Diese  widerlegt  Massen  in  der  vita  Horatii  S.  81 — 88 
mit  gewohnter  (jrründlichkeit,  und  bezieht  die  Satire  richtig  auf  die 
pax  Tarentina  ^  die  er  nur  irrig  in  den  Her1)st  d.  J.  717  bringt. 
Gegen  ihn  sucht  Wesseling  in  seinen  Observatt.  variae  Lib.  11, 
c.  15  zu  erweisen,  dass  unsere  Satire  sich  nicht  auf  diesen 
Zeitpunct ,  sondern  auf  das  Jahr  71H  beziehe,  wo  Antonius,  vom 
Cäsar  (Jctavianus  nach  Italien  berufen ,  zwar  nach  Brundisium 
gekommen ,  aber  gleich  wieder  abgesegelt  sei.  Dieser  Behaup- 
tung, welche  von  den  neueren  Interpreten,  Heyne  und  Jalm 
{ad  vitam  Vi7^gilii),  Heindorf  und  Weichert  als  wahrscheinlich  auf- 
genommen war,  haben  wir  in  unsern  Qiiaestiones  Horatianae 
1834  eine  historische  Untersuchung  (Abschn.  IV.  de  itinerr  Brun- 
disino)  gewidmet,  ihre  Unhaltbarkeit  von  allen  Seiten  darge- 
than  und  den  Zeitpunct  unserer  Satire  in  dem  Früliling  7 1 7 
als  sicher  festgestellt,  welcher  dann  auch  die  allgemeine  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Schon  der  Umstand  allein  entscheidet 
dafür,  dass  Horaz  durchaus  nicht  früher  als  im  J.  717  diese 
Reise  mit  Mäcenas  gemacht  haben  konnte ,  weil  er  erst  zu  Ende 
des  vorigen  oder  zu  Anfange  dieses  Jahres  in  seinen  näheren 
Umgang  aufgenommen  war,  wie  wii-  dieses  in  der  Abhandlung 
HL  der  (^tiaest.  Hör. :  De  Sadrae  lihri  primi  Secundae  et  Terliae 
temporil/us,  und  oben  in  unserer  Iiistor.  Einleitung  S.  7.  nacligo- 
wiesen  haben. 

Dass  Horaz  von  dem  weiteren  Verfolg  der  Reise  nach  der 
Ankunft  zu  Brundisium,  und  von  dem  politischen  Zwecke  der- 
selben (den  er  nur  mit  den  Worten:  „Legati,  aversos  soliti  compo- 
nere  umicos'"  andeutet)  so  wie  von  seiner  Rückreise  nach  Rom. 
irgend  etwas  erwälmte,  lag  gar  nicht  in  seiner  Absicht,  indem 
er  nur  die  Scenen  der  Hinreise  in  Versen  darzustellen  sidi  vor- 
genommen hatte.  Als  gewiss  aber  ist  anzunelimen ,  dass  er  mit 
dem  gesannnten  Personal  der  Gesaufltschaft,  da  man  in  Brundisium 
den  Antonius  nicht  mehr  vorfand  und  seine  Abfahrt  nach  Ta- 
rent  erfuhr,  sich  dorthin  begab,  wo  er  mit  seinem  Freunde 
Virgil  sich  einer  ruliigen  Müsse  erfreute,  da  Beide  mit  den  di 
plomatisclien  Angelegenlieiten  niclits  zu  scliafien  hatten.  Kin«> 
Frucht  dieser  Müsse  war  vermuthlich  eben  diese  Reisebeschrei 
bung  ans  frischer  Erinnerung.  Das  Weitere  in  der  histor.  Ein- 
leituntr  S.   S. 
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Iloraz  liefert  nii.s  in  dieser  Satire,  welche  mit  Eeclit  Iter 
lir  n  lul  isininn  ülterschrieben  wird,  keine  vullstiindigc  Keisebe- 
.schreilmnj^;  kaum  dass  eine  gewisse  Zeitfolge  durch  die  Statio- 
nen der  Nachtquartiere  bezeichnet  wird;  übrigens  schiklert  er 
von  den  K»'iseereignissen  nur  Einzelnes  rhapsodisch,  was  der 
Gesellschaft  eben  Interessantes  vorkam.  Der  Scholiast  Porphyrie 
bemerkt,  dass  Horaz  in  seiner  Erzählung  sich  den  Lucilius  in 
der  poetischen  Beschreibung  einer  Keise,  die  derselbe  von  Rom 
über  Capua  zur  Sicilischeu  Meerenge  gemacht,  und  aus  der 
im  dritten  Buche  seiner  Satiren  nocli  eine  Anzahl  holpriger  Ver.M- 
übrig  sind*),  zum  Cluster  genommen  habe.  Wie  dem  aucli  sei, 
sicher  wollte  der  Dichter  kein  eigentliches  Kunstwerk  liefern, 
auf  dessen  Namen  diese  Satire  auch  keinen  Anspruch  machen 
kann,  sondern  sie  sollte  nur  ein  Denkmal  heiterer  Reiseerinne- 
rungen für  seine  Freunde  sein,  welches  später,  als  der  Ver- 
ötlentlichung  nicht  unwerth,  in  die  Sammlung  der  Satiren  auf- 
genommen wurde. 

So  viel  können  wir  aus  der  Erzählung  abnehmen,  dass  Mä- 
cenas  und  Coccejus  ihre  Gesandtschaftsreise  nicht  ohne  ein  an- 
sehnliches Gefolge  antraten,  wie  es  theils  die  Würde  ihrer 
Mission,  theils  das  Bedürfniss  der  Unterhaltung  unterwegs  mit 
sich  brachte.  Die  Reise  geschieht  auf  der  vortreÖlichen  Appi- 
schen  Strasse  (wovon  unten  zu  V.  6)  über  Capua  nach  Bene- 
ventum,  wo  dieselbe  aufliört.  Von  da  geht  eine  andere  Strasse 
über  Canusium  bis  Barium  und  längs  der  Küste  des  Adriatischen 
Meeres  bis  Brundisium.  Von  Rom  reiste  der  Dichter  mit  dem 
Griechischen  Rhetor  Holiodorus  und  dem  nöthigen  Sclavenge- 
folge  (V.  II)  der  übrigen  Gesellschaft  voraus  zu  Fasse,  den 
ersten  Tag  bis  Aricia,  10  Millien  (3 '/5  geogr.  Meilen),  V,  1. 
Den  zweiten  Tag  kamen  sie  Abends  in  Forum  Appii  an, 
20  Millien  (4  geogr.  Meilen),  wo  Iloraz  wegen  des  schlechten 
Wassers  auf  die  Mahlzeit  verzichtet  (V.  3) ,  fuhren  dann  die 
Nacht  durch  in  einem  Boote  auf  dem  durch  die  Pontinischen 
Sümpfe   längs    der  Appischen   Strasse    gezogenen  Kanal,   schlaf- 


*)    Zar  Probe    liefern    wir   eine    Anzahl    dieser  Verse    ans    Donsas 
Ausgabe  S.  28 : 

1 )  Milia  porro  his  quina  ocloginta  vi'lebis 

Commoda  de  Capua .   Hirn   qidnqudifvtla  alque  liis  octo. 

2)  Inde  Dicaearchwu  populos,  Defwnqiie  tninorem. 

6)  Ferum  haec  hidux  ihi .  siisqne  onuiia  deque  fueniiit, 
Susqiie  et   deque  fuere ,   inquam ,  omnüi  ludu    iocusque. 
Illud  opus  durum  ut  Setinum  accesimu   finem, 
AlyO.onoi  mon/ex ,   Aetnae  omne.s ,  naperi  Alhones. 

7)  Praeter  eil  'tiiine  Her  hoc  est  lahosum  atque  Into.twn. 
9)    Maiitira  cnntheri  rostas  ijravilule  jiremehat. 

1 1 )  (Jnntwir  /tinc  Silari  ad  ßwnen  portwnque  Alhunuim. 
29)    Ferlititr  oenophoris  futidus,  sentenliu  nohis. 
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los  wegen  der  Mücken  und  Frösche  (Erziildung  vom  Reisege- 
.sellen  und  Fährmann  ehigeschaltet) ,  bis  zum  Hain  der  Fero- 
nia  (V.  24),  wo  sie,  4  Stunden  nach  Sonnenaufgang,  aussteigen 
und  nach  dem  Frühstück  noch  3  Millien  bis  A  n  x  u  r  oder  T  e  r  - 
racina  wandern,  20  Millien  (4  geogr.  Meilen)  (V.  26),  avo 
Horatius  Augensalbe  gebraucht.  Diess  war  der  dritte  Reise- 
tag. Hier  trifft  nun  das  Gesandtschaftspersonal,  Mäcenas  nebst 
Coccejus  mit  ihrem  Reisegefolge,  ein,  an  Avelche  sich  Fontejus 
Capito ,  ein  Vertrauter  des  Antonius ,  angeschlossen ,  welcher, 
von  diesem  vermuthlich  von  Tarent  aus  nach  Rom  zum  Octa- 
vian  gesandt  (s.  oben) ,  mit  der  Gesandtschaft  des  Letzteren 
zum  Antoniiis  zurückreiste.  Sicher  war  nun  dieses  Personal 
in  Reisewagen  (rhedac)  von  Rom  in  (unem  Tage  nach  Forum 
Appii,  von  da  am  zweiten  nach  Terracina  gelangt.  Denn  in 
solchen  Kaleschen  pflegte  Mäcenas  zu  reisen  (H.  Sat.  6,  42), 
und  sie  werden  ausdrücklich  unten  V.  86  erwähnt,  indem  man 
darin  von  der  Villa  bei  Trivicum  aus  Aveiter  fuhr,  avo  man 
schwerlich  erst  die  rhedae  erhalten  oder  gar  sie  dahin  unbenutzt 
hatte  kommen  lassen,  sondern  gleich  von  Rom  aus  hatte  man 
sich  ihrer  bedient;  die  Saumthiere  aber  (muH),  V.  47,  trugen 
nur  das  Gepäck. 

Von  Terracina  aus  ging  es  also  in  Reisekaiescheu  (rhedis) 
Aveiter  bis  Brundisium.  Und  zwar  am  vierten  Tage  über 
Fundi,  AVO  mau  sich  über  den  albernen  Prunk  des  Stadtprä- 
fecten  Aufidius  Luscus  lustig  macht  (V.  34),  bis  Formiä,  der 
Stadt  der  Mamurren,  25  Millien  (5  geogr.  Steilen),  avo  man  im 
Hause  des  Licinius  Murena  übernachtet  und  Fontejus  Capit(»  den 
Wirth  macht  (V.  37).  Am  folgenden  fünften  Tage  konnnt 
die  Gesellschaft  nach  Sinn  es  sa  in  Campanien  (IS  Millien),  wo 
Horazens  Freunde,  Plotius ,  Virgil  und  Varius,  sich  au  dieselbe 
anschliessen,  die  wahrscheinlich  schon  früher  A'orausgereist  Ava- 
ren,  und  in  einem  3  Millien  entfernten  Landhause  uuAveit  der 
Campanischen  Brücke  (über  den  Fluss  Savo)  Avird  übernach- 
tet, V.  45  (21  Millien,  4 '/^  Meilen  von  Terracina).  Am  seclis- 
ten  Tage  bricht  man  früh  auf,  und' langt  zeitig  in  ('apua  an 
(22  Millien,  47„  Meilen).  Hier  hält  Horaz  mit  Virgil  Mittags- 
ruhe, Avährend  Mäcenas  sich  eine  Leibesbewegung  macht  (V.  47). 
Am  folgenden  siebenten  Tage  Avird  die  Gesollschaft  Abends 
in  der  reichen  Villa  des  (Jocccjus,  unweit  Gaudium  (21 
Millien,  4^/^  Meilen)  gastlich  aufgenommen  (V.  50).  Ucbcr  Ta- 
fel ergötzen  sich  die  Gäste  an  den  rohen  Witzen  ZAveicr 
Schalksnarren,  des  Sarmentus ,  Avelcben  AFäcenas  mitgebracht, 
und  des  Messius  Gicirrus ,  eines  dortigen  Hausgenossen  des 
('occejus  (V.  51—70). 

Am   achten  Tage  niailif    man    nur    eine   kurze  Sfrecki-   liis 
HeiH'vrntnni,     12   Millien  (2^^,    M.-ib>n).      Feiu'rsgefaln-   in   <l.>r 
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Kiiclip  fies  Gastwirths  (V.  71).  Hier  vcrlässt  die  Gesellschaft  die 
Appisclie  Strasse  und  wählt  den  geraden  Weg  durch  das  Apu- 
lische  Gebirge  üher  Trivicum  und  Canusium  zur  Seeküste.  Am 
neunten  Tage  übernachtete  sie  in  einer  Villa  bei  Trivi- 
cum (die  Entfernung  ist  in  den  Itinerarien  nicht  angegeben,  etwa 
auf  20  Millien,  4  Pfeilen  zu  schätzen),  wo  der  Rauch  und  ein 
verfehltes  Liebesabenteuer  dem  Dichter  Stoff  zur  Erzählung  bie- 
ten (Y.  80).  Am  zehnten  Tage  kommt  die  Gesellschaft  bis 
zu  einem  im  Verse  nicht  zu  neunenden  Städtchen  (vermuthlich 
Asculum),  27  ^lillien  (S^/s  Pfeilen)  entfernt,  wf>  das  Wasser 
rar,  das  Rrod  aber  sehr  schön  ist  (V.  87).  Am  eilften  Tage 
gelangt  man  nach  Canusium,  27  Millien  (-^Vs  ^leilen)  weit 
(Walckenaer  S.  252),  einer  PHanzstadt  desDiomedes,  wo  Va- 
rius  von  der  Gesellschaft  abgeht  (V.  91).  Am  zwölften  Tage 
kommt  man  im  Regen  nach  Rubi,  von  weiter  Reise  (30  Mil- 
lien, ß  Pfeilen)  ermüdet,  und  gelangt  am  dreizehnten  bei 
besserem  Wetter  und  schlechterem  Wege  bis  zur  Küste  des 
Adriatischen  ^[eeres,  nach  Barium,  einer  Fischerstadt  noch 
jetzt,  22  Millien  (4^/3  Meilen),  V.  96.  Von  da  geht  es  am  vier- 
zehnten Tage  längs  der  Küste  uacli  Egnatia,  37  ^lillien 
(72/i.  Meilen),  wo  man  ungläubig  vom  Solbstentzünden  des  Weih- 
rauchs auf  der  Tempelschwelle  vernimmt  (V.  97).  Endlich  am 
fünf  zehnten  Tage  legt  die  Gesellschaft  (falls  sie  nicht  etwa  in 
einem  Orte  ad  Speluncas,  20  Millien  entfernt.  Rast  gemacht, 
wovon  der  Dichter  schweigt)  die  längste  Wegestrecke ,  44  ^lil- 
lien  (S*/^  Pfeilen)  bis  Brnndisiiim,  dem  Ziel  ihrer  Reise, 
zurück  (V.  104).  Damit  nimmt  die  Reisebeschreibung  ein  Ende. 
Die  Länge  des  ganzen  Weges  von  Rom  nach  Brundisiura  betrug 
also  361  Millien  oder  72 '/5  gfogr.  Meilen.  Das  stimmt  genau 
mit  der  Angabe  Strabo's  Lib.  VI.  p.  283,  A.  zusammen,  der  in 
runder  Zahl  360  Millien  rechnet.  Die  Reisegesellschaft  machte 
also  im  Durchschnitt  täglich  nicht  mehr  als  4*/*  geogr.  Mei- 
len, eine  sehr  langsame  und  gemächliche  Fahrt,  wenn  man  sie 
zumal  mit  Julius  Cäsar's  Schn(dligkeit  vergleicht,  der,  nach 
Sueton  c.  57,  auf  Reisen  täglich  100  Millien  (20  geogr.  Mei- 
len) in  einer  meriloria  rhcda  zurücklegte.  —  In  den  geographi- 
schen Xotizen  folgen  wir  mit  Orelli  Iiauptsächlich  den  gründlichen 
Erörterungen  des  Barons  AValckenaer  in  seinem  Werke:  Hi- 
stoire  de  la  vie  et  des  poesies  d'IIorace.  Th.  1.  S.  229  —  262.  dem 
alle  litterarischen  Hülfsraittel  zu  Gebote  standen. 

Wie  anspruchlos  auch  immer  dieses  Product  der  Horazischen 
Muse  zur  Welt  gefördert  sei,  da  er  weder  ein  allgemeines 
Thema  darin  behandeln,  noch  einen  dichterischen  Gedanken 
kunstreich  ausführen,  sondern  nur  aus  den  Reisevorfällen  Ein- 
zelnes zur  Ergötzung  seiner  Freunde  in  humoristischer  Schilde- 
rung   hervorheben    wollte ,    so    ist    dasselbe    doch    von    grossem 
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Interesse  für  uns  als  -ein  zur  licglaubigung  anderweitiger  Anga- 
ben dienendes  historisclies  Denkmal,  woraus  wir  theils  die  da- 
malige Art  und  Weise  des  Reiseus  der  Römischen  Clrossen  und 
ihre  Unterhaltung  unterwegs  erfahren,  theils  geographische  No- 
tizen über  die  Reiseroute  bis  Brundisium  empfangen,  theils  end- 
lich die  Persönlichkeit  des  Dichters  näher  kennen  lernen,  welche 
sich  offen  und  ungeschminkt  in  verschiedenen  Beziehungen  of- 
fenbart, sei  es  in  dem  Ausdruck  des  zärtlichen  und  innigen 
Verhältnisses  zwischen  ihm  und  seinen  Freunden  Virgil,  Varius 
und  Plotius  (V.  '}9 — 44),  sei  es  in  der  Kundgelning  seiner  Stel- 
lung zum  Mäcenas  und  zum  Gesandtschaftspersoual  überhaupt, 
worin  der  Dichter,  als  blosser  Reisegefährte,  sieh  absichtlich  von 
aller  Einmischung  in  die  politischen  Zwecke  dieser  Gesandtschaft 
fern  haltend  erscheint;  sei  es  endlich  in  dem  unverholilenen ,  ja 
etwas  cynischen  Ausdruck  einer  derben  Sinnlichkeit  des  damals 
noch  jungen  Dichters  (V.  82 — 85)  so  wie  des  ungeschenten  Epi- 
cnreismus  in  seiner  Religionsansicht  (V,  97 — 103).  In  der  Form 
der  Darstellung  aber  verräth  die  treffende  Kraft  des  Aus- 
drucks und  der  rasche  Gang  der  zum  Ziel  eilenden  Erzählung 
die  bewährte  Kunstfertigkeit  unsers  Dicliters. 


Nachl<|UarliiMi;  Millien   Ceo 

1)  Aricia  16 

2)  Forum  Appii  20 

3)  Terracina  20 

4)  Formiä  25 

5)  ad  pont.  Camp.  21 

6)  Capua  22 

7)  Coccei  villa  2 1 

8)  Beneventum  12 


Icbersirht  der  Tagereisen. 

Meile 


H 

4 
4 

5 

H 
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n 


Naolilf|uai(ii'ic 

9)  Trivicum 

Millien 

20 

Geog-r.   Moilpn 

4 

10)  Asculum 

11)  Canusium 

24 
27 

12)    Rubi 

30 

() 

1  3)   Barium 

22 

n 

14)  Egnatia 

15)  Brundisium 

37 
44 

Suunna 

301 

72' 

Anmerkungen  zur  tiinftcn  Satire. 

V.  I.  Rückwärts  lag  mir  Rom.)  Ohne  weitere  Vor- 
rede macht  der  Dichter  den  Leser  gleich  zu  seinem  Reisegefähi- 
ten ,  wie  er  von  Homer  sagt  A.  poet.  14S:  „Aiidilnn'in  in  mcdias 
rrs  rtipil.""  Das  Beiwort  magna  ist  mehr  als  ein  blosses  ppithe 
ton  ornans;  das  Gefühl  der  Grösse  Rom's  durchdringt  den  Dichter 
iil)erall:  ,,Almr  sol  -  piissis  nihil  nrhr  Roma  J'isrrr  //»«/».<.'"  Gnrm. 
saec.  9.  —  Für  excepil,  welches  nebst  Acron  viele  Ilandsebr. 
und  die  meisten  Ausgaben  haben,  liest  Bentley  mit  LatnlMu, 
< 'rtirjuitis  u.  A.  arrcpit,  w(dches  die  meisten  der  unsrigiMi  und 
vifdc    d(>r    aiiib'iii    1  landschr..     auch     unsrr     rmphyrio     nisc.     und 
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einige  der  ältesten  Ausgaben  haben.  Beide  Lesarten  sind  also 
sehr  alt,  und  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welche  von  beiden 
hier  vorzuziehen  sei.  acccpit  nennt  Orelli  die  dctcrior  leclio 
und  entschuldigt  Bentley,  dass  er  sie  auigcnommon,  mit  den 
Worten:  ,,Sc(l  /loiiiincs  siniius^'  Diess  möchte  aber  auf  ihn  selbst 
zurückzuwenden  sein:  denn  accipcrc  ist  der  gebräuchlichere  Aus- 
druck für:  Jemanden  gastlich  aufnehmen,  l^ewirthen, 
wie  II.  8at.  6,  80 :  „Eusticus  urbanum  mw^em  mus  pauprre  fcrlur 
Accepisse  cavo,  veterem  veltis  hospes  amicum.''  So  bei  Plautus 
sehr  häufig,  und  auch  bei  Cic.  ad  Attic.  II,  16:  „Te  in  Arpi- 
nafi  mlehimiis  et  hospitiu  agresti  accipieimis."  ad  Famil.  IX,  26 : 
,,.Vo/j  mulli  cibi  Iwspiiem  accipks.^^  de  Rep.  VI,  10:  „Post  aittetn 
regio  apparatu  aceepti."'  Excipere  kommt  in  diesem  Sinne  viel 
seltener  und  bei  lloraz  weiter  gar  nicht  vor.  Nur  bei  Ovid. 
Heroid.  16,  127:  ..Exripit  hospilio  vir  tue  tuus.^'^  Der  Unterschied, 
welchen  lleindorf  angiebt,  dass  accipere  mehr  eine  freiwillige 
Aufnahme  bezeichne ,  ist  unbegründet. 

V.  2.  knapp  in  Bewirthung  nahm  mich  Aricia  auf.) 
Das  hospitio  mndieo  kann  nicht  wohl  von  der  Aufnahme  bei  einem 
Gastfreunde  verstanden  werden,  welches  ein  schlechtes  Compli- 
ment  sein  würde ,  sondern  von  einem  öffentlichen  Wirthshause, 
cauponn  (wie  auch  Becker  im  Gallus,  I.  S.  229  es  versteht), 
dergleichen  an  den  Landstrassen  sich  fanden  (unten  V.  51. 
I.  Epist.  11,  11.  17,  S),  freilich  meist  nur  Herbergen  gemeiner 
Art  für  die  niedere  Volksklasse,  Fuhrleute,  Schiffer,  Soldaten, 
Maulthiertreiber  u.  s.  w. ,  doch  ein  Nothbehelf  für  Jeden,  der 
es  nicht  besser  haben  konnte.  Aricia,  ein  Laudstädtchen  von 
Latium  und  Römisches  ^lunicipium  (Liv.  VIII,  14),  an  der  Ap- 
pischon  Strasse  (jetzt  Lariccia),  16  Millien  von  Rom  (1  ^lillie 
=_^  500(1  Rom.  Fuss,  5  Millien  =  1  geogr.  Meile),  am  Fuss  des 
Albanerberges ,  unweit  des  Lacus  Nemorensis ,  berühmt  durch 
den  in  der  Xälie  befindlichen  Dianentenipel  (Serv.  ad  Aen.  II, 
116)  und  den  Quell  der  Nymphe  Egeria  (Näheres  darüber  giebt 
Sickler  Plan  gt'ographique  de  la  campagne  de  Rome,  Rom 
1811.  S.  27  nel)st  Karte,  und  Westphal  die  Römische  Cam- 
pagna  S.  27).  Rüstige  Reisende  pflegten  von  Rom  aus  in  Aricia 
nur  zu  frühstücken,  nicht  Nacht([uai'tier  zu  machen.  —  auch 
Ileliodorus  der  Rhetor.)  Natürlich  auch  dieser  zum  Ge- 
folge des  Mäcenas,  und  vermuthlich  zu  seinem  Hausstaate  ge- 
hörig, in  welchem  man  bei  den  Römischen  Grossen  nicht  leicht 
einen  Griechischen  Ilausphilosophen,  Rhetor  r)d('r  Granniiatiker 
vermisste,  die  theils  zur  Unterhaltung,  theils  als  Bibliothekare 
u.  s.  f.  dienten.  Unser  Heliodorus  hier  wird  sonst  nirgends  ge- 
nannt; auch  die  Scholiasten  schweigen  von  ihm,  und  dass  llo- 
raz in  diesem  Reisebericht  ihn  als  seinen  Gefährten  bloss  nennt, 
ohne  weitere  Notiz  von  ihm  zu  nehmen ,  lässt  auf  die  Unbedeu- 
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tenheit  des  Mannes  schliessen,  für  den  das  schmeichelhafte  Bei- 
wort: „Graccorwn  lotige  (loclissinius"\  zumal  in  dem  Kreise  näherer 
Bekannter,  für  den  Horaz  schrieb,  wenn  im  Ernst  gemeint,  si- 
cher überflüssig  war;  daher  vom  Dichter,  der  immer  den  launi- 
gen Schalk  ahnden  lässt,  vermuthlich  als  ein  spöttisches  Com- 
pliment  gebraucht ,  wodurch  sich  der  gute  Graeculus  hoch  geehrt 
fühlte ,  während  Macenas  nebst  den  feiner  Gewitzigten  die  Nase 
darüber  rümpften.  Ganz  nichtig  und  unnütz  ist  die  Tlinwcisung 
einiger  Gelehrter  (Bothe  in  seinen  Annott.  und  nach  ihm  Orelli) 
aiif  einen  Griechischen  Metriker  (keineswegs  Rhetor)  Heliodo- 
rus,  der  bei  Apollon.  im  Lex,,  bei  Hephästion  und  ]\[arius  Victo- 
rinus  genannt  Avird,  und  dessen  Zeitalter  sie  nicht  einmal  ken- 
nen; da  konnten  ihnen  die  Noten  des  Salmasius  ad  Scr.  Hist. 
Aug.  T.  I.  p.  147,  von  Reimarus  ad  Dion.  Cass.  Lib.  LXIX, 
c.  3,  not.  34  und  Jacobs  im  Index  zur  Antliol.  Graeca  meh- 
rere aufführen,  die  aber   alle  einer  späteren  Zeit  angehören. 

V.  3.  der  Hellenen  Gelehrtester.)  Es  ist  kaum  der 
!Mühe  Averth,  die  von  Baxter  vertheidigte  Lesart  vieler  Handschr. 
Graccorum  linguae  clocüssimus  zurückzuweisen,  da  es  für  einen 
Rhetor  ein  sehr  geringes  Lob  sein  würde,  seiner  Sprache  kundig 
zu  sein,  was  schon  Lambin  bemerkt  hat. 

V.  4.  Appius'  Platz.)  Forum  Appi,  ein  Städtchen  an 
der  Appischen  Strasse,  20  ]\Iillien  von  Aricia,  vom  Erbauer 
dieser  Strasse,  Appius  Claudius  Cäcus,  benannt  (Liv.  IX, 
29.  Diodor.  XX,  36).  Von  hier  ging  ein  Kanal  rechts  (auf 
der  Seeseite)  durch  die  Pontinischen  Sümpfe  bis  Anxur  oder 
Terracina,  gespeist  durch  die  Flüsse  Nymphäus  und  Ufens 
(Walke  na  er  S.  235),  wovon  noch  jetzt  Spuren  vorhanden 
sind.  Auf  ihm  pflegten  die  Reisenden  zu  Forum  Appi  in  einem 
von  Maulthieren  gezogenen  Boot  bis  Terracina.  oder  unweit  da- 
von bis  zum  Hain  der  Feronia  sich  einzuschifl'en,  welche  Fabrt 
meist  bei  Nacht  geschah,  weil  die  Sumpfluft  wegen  der  Xacbt- 
kühle  minder  gefährlich  war.  Eine  genaue  Notiz  darüber  giebt 
Strabo  Lib.  V.  233  B.  Casaub.  Ob  dieser  Canal  schon  von 
Appius  angelegt  sei,  ist  nirgends  angegeben,  doch  wahrschein- 
lich, weil  sonst  im  sumpfigen  Boden  die  Strasse  nicht  gebaut 
Averdcn  konnte.  Westphal  (R.  Gampagna  S.  5())  und  nach  ibm 
Weber  (Hör.  Sat.  S.  128)  räth  auf  den  Gousul  M.  Cornelius 
C/Cthegus,  der  im  .T.  504  (also  152  Jahre  nach  Appius")  den  er^^ten 
Versuch  zur  Trockenlegujig  der  PontiniscluMi  Sümpfe  maclite 
(Liv.  Epit.  XLVI),  weldicu  Julius  Cäsar  (Suetou.  Caes.  c.  11. 
Dio  Cass.  XLIV,  5)  ebonfalls  vorbatte  (,,i/uas  pahidcf!  Caesar  dr- 
rivavH.^^  Acron  ad  V.  15),  und  welchen  nach  ihm  Trajan  (l)io 
Cass.  liXVlII,  15)  unternahm,  dann  Theodorich  d.  Gr.  (Cas- 
sioilor.  Varia  IL  cp.  32,  33)  durch  den  Rom.  Patricior  Decius 
wirklicli   auslülirte,   doch  nicht    für  die  Paucr;   in   der  neuem  Zeit 
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hat  Papst  Pills  VI.  seit  1  775  diesen  Versuch  mit  ziemlichem  Er- 
folg erneuert.  Am  ausführlichsten  und  genauesten  handelt  hie- 
rüber Westphal.  E.  C.  S.  40—51.  —  durch  Schiffer  be- 
le)>t.)  iliffcrtum,  belebt,  erfüllt  (von  forcio) ,  wie  ,,diffcrtttm 
forum"  1.  Epist.  6,  59.  Das  Städtchen  war  ein  Tummelplatz 
tür  Frachtschift'er  und  Fuhrleute,  Avelche  bei  der  grossen  Freq^uenz 
der  Apjiisclien  Strasse  dort  reichliclien  Verdienst  fanden,  und 
deumacli  auch  reich  versehen  mit  Herbergen  für  diese  Klasse, 
lieber  die  caupones  maligni  (vom  Prellen  ihrer  Gäste  so  ge- 
nannt) s.  oben  zu  I.  Sat.   1,  29,  wo  sie  perfidi  heissen. 

V.  5.  Wegfaul  theilten  in  zwei  die  Strecke  wir.) 
Schol.  Acr. :  „Id  est,  ab  Urbe  usqxie  ad  Forum  Appii  biduo  vetii- 
mus,  cum  velodores  uno  die  solcant  eo  venire.'-''  Sie  kamen  nämlich 
den  ersten  Tag  zu  Fiisse  bis  Aricia,  16  ^fillien,  den  zweiten  bis 
Fciriim  Appii,  20  Millien,  ignavi,  aus  Bequemlichkeit.  —  höher 
(beschürzten  Eine.)  Allerdings  eine  starke  Tagereise  von?'/^ 
geogr.  Meilen.  Auf  Reisen  trug  man  nicht  das  schwere  städti- 
sche Kleid,  die  toga,  sondern  das  Unterkleid,  die  ium'ca,  und  ge- 
gen Sonne  und  Regen  einen  Ueberwurf  als  !^[antel,  lacerna.  Die 
tuiiica  wurde  mit  einem  Gürtel,  cingulum,  unter  der  Brust  ge- 
schürzt, dass  sie  vorn  etwas  über  das  Knie,  hinten  bis  in  die 
Kniekehle  reichte;  s.  Quintil.  XI,  3,  1.38,  der  hinzusetzt:  „Nam 
infra,  mulierum  est,  supra,  cetdurionutn".  Fussreisende  pflegten  sie 
aber  höher  hinauf  zu  schürzen,  um  leichter  und  bequemer  zu 
gehen  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  25). 

V.  6.  denn  minder  beschwert  Langsame  die  Ap- 
pische  Strasse.)  Die  via  Appia,  bei  Statins  Silv.  II,  2,  12 
rrgina  viarum  genannt,  die  grösste  und  berühmteste  Strasse  Ita- 
liens, noch  jetzt  in  ihren  Ueberresten  bewundernswürdig,  war 
im  J.  d.  St.  442  vom  Censor  Appius  Claudius  Gäcus  von  Rom 
bis  Capua  angelegt  (Liv.  IX,  29.  Diodor.  XX,  36.  Fischer 
Rom.  Zeittafeln  S.  59),  breit  genug  (wie  Procop.  de  hello  Goth. 
1,  14,  fast  S50  .Jahr  später,  sie  beschreibt)  für  zwei  sich  be- 
gegnende Wagen,  aus  harten ,  geglätteten  Quadern  ohne  jMörtel 
und  Metall  so  eng  zusammengefügt,  dass  sie  nur  Eine  Masse  zu 
sein  schien,  und  an  den  Seiten  durch  einen  höheren  Rand  (margo), 
welcher  die  Meilenzeiger  nebst  Sitzen  enthielt,  eingefasst.  Längs 
derselben  standen  und  stehen  noch  zum  Theil  zu  beiden  Seiten 
von  der  purta  Capena  an  bis  weithin  die  Grabinäler  der  grossen 
Römischen  Familien,  der  Scipionen,  Meteller  u.  A.  Von  Capua 
aus  war  die  via  Appia  bis  Beneventum,  doch  ungewiss  durch 
wen,  fortgeführt;  von  da  ging  dieselbe  über  Venusia  nach  Ta- 
rentum  und  von  hier  weiter  bis  Brundisium ,  nach  S trabe  V, 
p.  233,  B  und  p.  2S3  A  (eine  l^ntersuchung  über  die  via  Appia 
in  Becker's  Gallus  I.  S.  237 — 241).  Fea  behauptet  zwar, 
diese  Strasse    sei   damals   noch    nicht   gepflastert,   sondern   bloss 
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mit  Kies  bedeckt  gewesen,  und  das  Pflastern  (silice  slerncrc) 
sei  erst  unter  Nerva  und  Trajan  geschehen.  Die  Inschrift  bei 
Capm artin  de  Chaupy  T.  III.  p.  391,  auf  die  er  sich  be- 
ruft, giebt  aber  nur  die  kurze  Strecke  von  Tripontium  bis  Fo«- 
runi  Appii  an.  Auch  zeigt  Becker  (aus  Hirt  Gesch.  der  Bau- 
kunst II,  198.  III,  407),  dass  das  Pflastern  {silice  slcrnere)  we- 
nigstens nicht  auf  die  ganze  Appische  Strasse  passe,  da  dieselbe 
mit  Platten  belegt  war  (lajndr  sternere) ,  die  allerdings  mit  Kies 
(f/Iarra)  bedeckt  sein  musstcn ,  damit  die  Rosse  und  IMaulthiere 
nicht  ausglitten.  Zwar  konnte  auch  auf  dieser  Prachtstrasse  es 
vorkommen ,  dass  Einer  im  bösen  Wetter  imbrc  luloquc  adspersus 
reiste  (I.  Epist.  11,  11);  allein  diess  genügt  nicht  zum  Beweis 
von  Fea's  zu  allgemeiner  Behauptung.  Auch  Westphal  S.  46 
nimmt  an,  dass  die  Strasse  von  Forum  Appii  bis  zum  Tempel 
der  Feronia  vor  ihrer  Pflasterung  durch  Nerva  und  Trajan  in 
einem  schlechten  Zustande  gOAvesen  sei,  weil  die  Reisenden  vor- 
gezogen hätten,  auf  dem  Kanal  neben  der  Strasse  zu  fahren. 
Die  volle  AVahrheit  lasst  sich  schwerlich  ergründen.  Was  aber 
den  Ausdruck  minus  est  gravis  Äppia  lardis  betrifl't,  so  kann 
derselbe  eben  so  wohl  von  einer  schlechten,  als  von  einer  guten, 
preiswürdigen  Strasse  gelten,  deren  Annehmlichkeiten  die  Be- 
schwerden des  Reisens  vergüten,  daher  man  gern  langsam  auf 
ihr  geht.  Die  andere  Lesart  nimis  est  gravis,  weldie  Fea  aus 
einigen  Handschr.  atifgenommen  hat,  streitet  mit  dem  Sinn :  wenn 
sie  für  Langsame  zu  beschwerlich  ist,  Avarum  reisen  sie  dann 
nicht  schneller? 

V.  7.  das  Wasser  so  grundschlecht.)  Schol. 
Porph.:  ,,IIodic  in  Foro  Appii  viatores  propter  aqitam,  quae  ihi  de - 
ierritna  est  (so  unser  Porph.  msc),  mauere  viiant.  Dicit  ergo  Ho - 
raiiiis,  se  ihi  cenare  nohiisse ,  ne  7icccsse  haheret  hibere."  Die  T^es- 
art  detcrritna,  welche  die  meisten  Handschr.  und  Ausgaben 
haben,  vertheidigt  Fea  mit  Reclit  (wie  (rell.  XIX,  5:  ,,7;/  eo  lihro 
\.1rislütelis]  scriptum  fuit,  delerrimam  esse  potui  aquam  c  «;V').  Dm- 
Ausdruck  taeterriina ,  welchen  Hcntley  aus  einigen  Handscbr. 
aufgenommen  (wie  iaetra  vcnena),  sei  zu  stark,  da  doch  die  an- 
dern Gäste  ohne  Schaden  davon  getrunken;  Hornz  sei  zu  ekel, 
nur  seinen  purae  rivtis  aquac  (H.  Sat.  G,  2)  begehrend.  Indess 
bemerkt  Weber,  dass  der  Reisende  Moritz  (Reisen  in  Italien  II. 
S.  8)  von  einem  Wirth  in  dieser  Gegend  ebenfalls  vor  dem  un- 
gesunden Wass(>r  gewarnt  sei. 

V.  8.  nicht  nhn'  llnmuth.)  Weil  er  sidi  selbst,  seiner 
Gesundheit  wegen,  Fasten  auferlegt.  Und  doch  wuchs  in  der 
N;ili(^,  bei  Sctia,  <'in  trefllicher  Wein,  der  Setiner  (Strahl 
S.  2:17,  C),  den  August  sehr  liebte  (PI  in.  Hist.  nnt.  XIV,  «i. 
'I'.  V.  p.  54  Fr.),  dessen  sich  aber  Horaz,  seiner  Augen  wegen, 
aucli   entliMiten   musste.   —  meiner  (Jefährten   Sclnnans   ab- 
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sah.)  Die  Gcfälivteu  waren  der  Khotor  Holiodorus  nebst  den 
übrigen  Reisenden,  die  sieh  mit  cinscliiffen  wollten,  e.vspt'- 
clnns.  ihr  Essen  znschauend  abwarten,  wie  f-ic.  de  <  )rat.  T,  8(i : 
.,Po(('s  igilitr  nratorcs  pulare  cos,  quos  muJlas  horas  e.vspcctavil  —  /•/ 
ilrns  et  slomachans  Scaevola  ?  " 

V.  9.  über  den  Erdkreis  Schatten  zu  ziehn.) 
In  den  "Worten  liegt  ein  dichterisches  Pathos,  höher  als  der  Ton 
der  Satire,  vielleicht  aus  der  ihm  bekannten  Stelle  eines  Epi- 
kers (etwa  seines  Freundes  Varius)  entlehnt ,  schwerlich  von 
Ennius  (wie  Orelli  meinte ,  noch  (wie  Weber  vermuthet)  von 
einem  schwülstigen  Epiker,  wie  Furius  Bibaculus  (F.  Sat.  10,  36), 
da  sie  der  epischen  Sprache  würdig  sind  und  keineswegs  über- 
triebenen Schwulst  enthalten.  Aehnlich  ist  der  Ausdruck:  „Tu 
rifttrna  twclis  Signa''  Tl.  Od.  S,  10,  und  II.  Sat.  0,  100:  „Jamfjtic 
Inichat  Nox  medium  caeli  spaiitim.-' 

V.  12.  Hier  leg'  an.)  Worte  des  vorausgehenden  Scla- 
ven  an  den  Fährmann.  Eben  so  die  folgenden:  „Trccentos  inse- 
ris:  ohe!  lam  safis  est!'\  welche  Porphyrie  nebst  Landin,  Bothe 
tind  Orelli  talschlich  dem  zürnenden  Fährmann  zuertheilen;  ein 
Irrthum,  den  schon  Lambin  sehr  gut  widerlegt  hat.  Denn  erst- 
lich, war  Iloratius'  Reisegesellschaft  sehr  klein,  so  dass  von  (rc- 
rentos  (wenn  der  Ausdruck  auch  übertrieben  ist)  nicht  die  Rede 
sein  konnte;  zweitens,  war  es  im  Interesse  des  Schiffers,  so 
viele  Passagiere  als  möglich  zu  haben,  des  Fährgeldes  wegen 
(dum  aes  exigitur),  da  das  Boot  nicht  von  Horaz  allein  gemiethct 
war;  drittens,  war  es  nicht  für  den  Schiffer,  sondern  für  die 
Reisenden  unangenehm,  wenn  Ersterer  zu  Viele  einlud,  theils 
wegen  des  Gedränges ,  theils  weil  dann  das  Boot  um  so  lang- 
samer ging.  Daher  richtig  der  Schol.  Criiq. :  „Verba  servi  ve- 
lantis ,  ne  tarn  itiuUos  nari  itnpnticret  ipse  naiila,  ul  locus  non  esset 
omnium  capax." 

V.  13.  Mit  dem  Sammeln  des  Fährlohns.)  Den  Grund 
der  nächtlichen  Kanalfahrt  giebt  der  Schol.  Porph.  an:  „Ma- 
nifestum est,  istis  temporibus  per  paludes  Pomptinas  non  talem  viam 
fuisse,  ut  vehiculu  illa  ire  possent  fauch  wohl  um  schneller  aus  der 
Sumpfluft  herauszukommen).  Ilaque  navem  solitos  conscendcrc  via- 
lores,  quam  iumentum  aliquod  conduceret."  Das  ]\[aulthier  zieht 
auf  der  Strasse    das  unmittelbar  neben  derselben  gehende   Boot. 

V.  15.  Glücken  und  Frösche  des  Sumpfs.)  Diese  be- 
zeichnen die  Frühlingszeit ,  in  der  die  Reise  gemacht  wird.  — 
Wie  ein  Reise  gesell.)  Unrichtig  haben  wir  früher  mit  dem 
Schol,  Acren,  Larabin,  Heindorf  und  den  meisten  Literpreten  den 
viatnr  für  den  Maultbiertreiber  genommen,  welchen  Irrthum 
Becker  im  Gallu-  Th.  T.  S.  257  widerlegt.  Der  vialor  (wie 
V.  00  und  I.  Sat.  7,  30)  ist  ein  gewöhnlicher  Reisender  gemei- 
nen Standes,    ein  zum  Fährmann  passender  Gesell,  der,   in  der 
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Kneipe  [caupona)  mit  diescin  tüchtig  bozeclit,  im  rohen  Gesänge 
mit  ihm  wetteiferte.  Erst  nachdem  der  viator  eingeschlafen,  bin- 
det der  fiaiiia  Ars  Maulthier  los,  V.  19.  — Die  Lesart:  „Absentem 
ul  cantat  amicam",  welche  die  meisten  unserer  Handschr.  und 
viele  andere  geben,  hat  Bentley  sehr  passend  hergestellt  statt 
der  Vulgata:  „Absentem  cantat  umkam'' \  nur  dass  Fea  und  mit 
ihm  Orelli ,  Wüstemann  u.  A.  dieses  iit  cantat  unpassend  zum 
Nachsatz  von  avertunt  somnos  machen;  zwei  Handlungen,  die  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen,  während  die  natür- 
liche Verbindung  ist:  ,. Viator  ut  cantat  absentem  umkam,  tandem 
fessus  dormire  incipiV. 

V.  19.  Knüpft  an  den  Stein.)  Ohne  Zweifel  an  einen 
der  Prellsteine  am  Rande  der  Strasse.  Aus  der  Erzählung  er- 
giebt  sich  nicht,  ob  der  Fährmann  vom  Boote  aus  oder  auf  der 
Strasse  nebenan  gehend  das  Maulthier  gelenkt  habe.  Wahr- 
scheinlich aber  ist,  dass  er  nach  Anknüpfung  des  Zügels  an  den 
Stein  sich  neben  der  Strasse  zum  Schlafen  hingestreckt  habe, 
da,  wenn  er  im  Kahne  schlief,  die  Reisenden  diess  gleich  be- 
merken mussten. 

V.  20.  da  merken  wir  erst.)  lamqtic  dks  a d c r a t ,  nil  cum 
procedere  —  scntimus.  Horaz  verbindet  nicht  selten  in  der  Erzäh- 
lung das  Präsens  mit  cu?n  bei  historischen  Temporibus,  wie  IT.  Sat. 
6,  101:  „lamque  tenebnt  Nox  medium,  caeli  spatium ,  cum  ponit 
uterque." 

V.  21.  bis  ein  Hitzkopf.)  Vernnithlich  Horaz  selbst, 
der  sich  irasci  celerem  nennt  I.  Epist.  20,  25  und  seinen  Jähzorn 
mit  dem  Ausdruck  horrenda  rabies  bezeichnet  ü.  Sat.  3,  323. 
cerehrosus  (auch  bei  Lucilius  und  Plautus  vorkommend)  be- 
zeichnet den  Tollkopf,  wie  I.  Sat.  9,  11:  ,,o  te  Bolane  ccrebri 
Fcliccjn*',   und  „calidus  cercbri"  bei  Petron.   c.  45  (das.  Burm.). 

V.  23.  IX m  die  vierte  der  Stunden.)  d.  h.  vier  Stun- 
den nach  Sonnenaufgang,  iu<lem  bei  den  Römern  bekanntlich  der 
dies  naturalis  in  1 2  gleiche  Stunden,  von  Sonnenaufgang  bis  Son- 
nenuntergang, getheilt  wurde,  welche  im  Sommer  länger,  im  Win- 
ter kürzer  waren. 

V.  24.  in  deinem  Geström,  o  Feronia.)  Am  Quell 
un<l  Hain  der  Feronia,  drei  ^lillien  von  Anxur,  steigen  die  Rei- 
semlen  aus  und  betreten  wieder  die  Appi^clie  Strasse.  Naclidem 
sie  in  diesem  Quell  voll  klaren  und  fri>chen  Wassers,  der  noch 
existirt  (Westphal  <lic  l\ömi><che  Gampagna  S.  51\  um  so  er- 
frischender nach  den  l)rackigen  Gewässern  der  Pontinischen 
Sümpfe,  Hände  und  Gesicht  gebadet,  erqiiickon  sie  sich  nach  der 
Nachtfalirt  durch  ein  Frühst-ück  in  einer  Herberge  unweit  des 
Tempels  der  Feronia.  Der  Schol.  Acron  benierkt  hier:  „Ora 
manusquc.  Ostendit  ufd  esst^t  r.rpnsiti.  Fanum  Fcroniae  in  ierlin 
miliitriii  est  a    Tarrarina.      Uaec  rsl   loris  A/uviiris  u.ror.   ruius  rl  Vir 
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gitiiis  meminit  (Aen.  VII,  8<H)):  „Mridi  tjdudens  Feronia  luco.'^  An- 
xur  intleiii  luppilcr  Tarruciiine  rolHur.'"  Feronia,  ursprünglich  ilio 
Quollnyniphe  des  Orts  (^Servius  ad  Aen.  VIII,  5()4),  war  eine 
Alt-Italische  Gottheit,  nach  Varro  L.  Lat.  V,  10  Sabinischen 
Ursprungs,  besonders  in  Etrurien  verehrt,  wo  sie  zwei  Heilig- 
tliümor  hatte,  eins  beim  portus  Liinae  (Cellarii  Notitia  orb.  ant. 
1.  p.  570.  Urakenb.  ad  Sil.  XIII,  84),  ein  zweites  sehr  be- 
rühmtes {., Ihres  tibi  ante  omnes  coliliir  Fcnmia  luco.''  Sil.  XIII,  84) 
am  Fusse  des  Berges  Soracte  im  Faliskergebiet  mit  einem  rei- 
chen Tempel,  wo  jährlich  Messen  gehalten  wurden  und  Fanati- 
ker über  glühende  Kohlen  gingen  i^Strabo  V,  226.  B.  C.  Dio- 
nys.  ilal.  LH,  173.  das.  Sylb.  Liv.  I,  33.  das.  Drakenb. 
Liv.  XXVI,  11.  Müller  Etrusker  II.  S.  65  f.  Härtung  Re- 
ligion d.  Römer  II.  S.  191).  Von  Mehreren  werden  die  No- 
tizen über  diesen  Cultus  mit  dem  der  hier  genannten  Feronia 
bei  Anxur  verwechselt.  Acron  nennt  diese  Feronia  die  (Gemah- 
lin des  Juppiter  Anxur;  Servius  dagegen  sagt  zu  Aen.  VII, 
799:  „Circa  liunc  Iraclum  Campaniue  cok'balur  ptier  Iuppilei\  qui  An- 
xiirus  dicebalur,  quasi  av£v  ^vqov,  i.  e.  sine  novacula,  quia  batbam 
nunquam  rasisse( ,  et  Juno  virgo,  quae  Feronia  dicebalur.''  Ins- 
besondere war  sie  die  Schutzgöttin  der  Freigelassenen ,  nach 
Varro  bei  Servius  ad  Aen.  VIII,  564.  Liv.  XXII,  I.  Ihr 
Tempel  war,  nach  einer  Sabinersage,  von  Spartanern  gegründet. 
Üionys.  Hai.  II,   113,  25. 

V.  25.  Kriechen  —  bergan  drei  Meilen.)  Schob 
Porph.  (nach  unserm  msc):  „Quae  nunc  Tarracina  dicitur .  ulim 
Anxur  dicebalur.  L'nde  lovem  Anxurem  colebant ,  cuius  et  J'irgilius 
meminit  (Aen.  VII,  799) :  ,,Jupiter  Anxurus  arvis  praesidel."  Mrrilti 
aulem  repsimus  inquit,  et  imposittim  saxis  Anxur,  quoniam 
Ulis  temporihus  udhuc  Tarracinensis  urbs  in  oUissitno  monte  erat,  inde 
pfislea  in  aequiorem  locum  deposita  est,  ul  non  solum  sint  adhuc  vcsli- 
gia  urdißciorum  in  monte,  sed  et  murorum.''''  Acron:  ..Tarracinam 
dirit,  Anxur  aulem  dictnm,   quod  ibi  imberbis  colilur   Jupiter."' 

V.  26.  Ein  nach  Anxur.)  Der  alte  Volskische  Name 
der  Stadt  (PI in.  Hist.  nat.  LH,  5).  am  Ausfluss  des  Ufens,  349 
u.  c.  von  den  Römern  eingenommen  (Liv.  IV,  59:  „Anxur  ftiit, 
quae  nunc  Tarracinae  sunt,  urbs  prona  in  paludes"),  später,  seit  sie 
Römische  Colonie  war  (427  u.  c.  Liv.  VIII,  21),  Terracina, 
auch  Tarracina,  Tarracinae  genannt.  Den  Namen  Anxur  behiel- 
ten die  Dichter  bei  (^Cellar.  Notit.  o.  ant.  I.  p.  650).  ^Mar- 
tial.  X,  51:  „superbus  An.rur."  Sil.  VIII,  391:  ..scopulosi  verticis 
Anxur'\  —  a  u  f  w  e  i  t  h  i  n  schimmernden  F  e  1  s  h  ö  h '  n. )  Anxur 
war  auf  Kalkfelsen  erbaut,  wie  der  Sclud.  Porph.  bemerkt;  bei 
Martial.  V,  1:  „Candidas  Anxur. '■'■  Die  reizende  Lage  der  jetzi- 
gen Stadt  rühmt  Westphal  S.  51. 

V.    27.      Hieb  er    wollte    Mäcenas,    d  er  Tre  f  flieh  e. 
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kommen.)  Bentley  verbindet  das  Beiwort  opliinus  niclit,  wie 
es  die  Wortstellung  fordert,  mit  Maecenas  ^  sondern  mit  dem  fol- 
genden Cocreins ,  weil  es  eine  coinpellalio  paulo  familiarior  sei. 
Sicher  wird  opliinus  nur  als  Bezeiclmung  von  geliebten  Freun- 
den gebraucht,  wie  es  die  von  Bentley  angeführten  Stellen 
selbst  beweisen,  wie  I.  Sat.  6,  50:  „opliinus  Virgilius''.  I.  Epist. 
16,  1  :  ,,opliine  Quiuti."  Von  einem  solchen  Verhältniss  zwischen 
Coccejus  und  Horaz  ist  aber  nichts  bekannt;  er  war  ein  ihm  frem- 
der Staatsmann.  Dazu  kommt,  dass  jeder  Leser  das  optimus  na- 
türlich auf  den  Mäcenas  bezog,  Avas  Niemand,  auch  Mäcenas 
nicht,  verhindern  konnte.  —  Coccejus  aber  ist  Lucius  Coc- 
cejus Nerva,  der  schon  im  J.  714,  als  Freund  des  Octavian, 
die  Versöhnung  zwischen  ihm  und  Antonius  stiftete ,  das  foediis 
Bru?idisinuiii  (s.  d.  Einleitung),  wie  Appian.  B.  civ.  V,  60 — 64 
ausdrücklich  angiebt.  Auch  an  dieser  Gesandtschaft  im  J.  717 
nahm  er  mit  Mäcenas  Theil,  was  Horaz  mit  den  Worten  bezeich- 
net: „aversos  soliti  componere  amicos,''''  und  der  Schol.  Cruq. : 
,,Ab  Antonio  missus  fueral  Fonlcius  Cajnio  legatus,  ab  Augusto  Mae- 
eenas,  interredente  Cocceio  Nerva ,  2)roavo  Ncrvae  imperaloris ,  qui  ei 
Augusto  et  Antonio  gralus  erai ,  cum  Agrippa.  Ea  autem  conditionc 
convencrant  legnti^  ut  de  summa  rerum  traclarent  exorlamquc  dissen 
sionem  inter  duos  hos  iiiqyeratores  roinponrrcnt."  So  wtnt  alles  rich- 
tig, und  allein  auf  die  pax  Tai'cnlina  717  zu  beziehen,  worin 
Fontejus  Capito,  als  Gesandter  des  Antonius  zum  Cäsar,  in  Ge- 
sellschaft des  Äläcenas  und  Coccejus  zum  Antonius  sich  zurück- 
begicbt  und  Agrippa,  wie  Plutarch.  Anton,  c.  35  meldet,  im 
Geleit  der  Octavia  nebst  Mäcenas  dem  Cäsar  entgegen  reist. 
Die  folgenden  Worte  des  Schol.  Cruq.  führen  aber  ganz  von 
der  Wahrheit  ab ;  „quod  cl  fccerunt  et  utruinque  exercitum  iiurla 
lirundisium  in  una  rastra  cum  magna  laetilia  coegerunt,  ut  refert  Li 
vius  Lil)7-o  Cä'XVII."'  Dicss  geht  nämlich  anf  das  /oedus  firutidi 
sinum  714,  bei  welchem  von  Seiten  des  Antonius  nicht  Fontejus 
(Ja])ito,  sondern  Asinius  Pollio  deputirt,  und  Agrippa,  der  unter- 
dess  zu  Rom  die  städtische  Prätur  verwaltete  (^Frandsen 
Agrippa  S.  58),  gar  nicht  zugegen  war.  Unser  T^.  ('occejns 
Nerva,  Cons.  sulf.  im  .F.  715  (nach  einer  von  Biondi  entdeck- 
ten Insclirift  bei  ( )relli) ,  hatte  (nach  Apj>ian.  B.  civ.  V,  61) 
einen  Unider,  d(Mi  ]M.  Coccejus  Nerva,  der  von  Octavian  l>egna- 
digt  und  71s  ( Jonsul  war;  nicIit  zu  verwechseln  mit  unserm  Frie- 
deusvermittler  Ijucius  (.'occejus,  der  übrigens  aiich  sehr  wohl 
(wie  der  Schol.  angiebt)  Eitervater  des  Kaisers  Nerva  sein  konnte, 
wenn  der  grosse  Kechtsgelehrte  M.  Coccejus  Nerva  {.jmniis  di 
vini  huinaniqur  iuris  scirns".  Tac.  Ann.  VI,  2(51,  der  Freund  des 
Tiberius,  Con.sul  775  u.  c.  (nadi  Onu])hrius  Fasti  p.  ISO),  sein 
Soliii  war,  welchen  Front  in.  de  aquaed.  (I)ei  ()nuj)hrius)  den 
(»roNsvHtcr  des  Kaisers  Nerva    iiiMint.      l''iii    Solm  desscdlien  ,    Va- 
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tor  (los   Kaisers,    war   7i)3  (Jonsul  nach   einer  Inschrift  hei  Onu- 
phrius  S.    IWS  (in.  vgl^  Pauly  Encych)i»ailie   IT.  8.  47;»;. 

V.  29.  entfremdete  Freunde  zu  einen.)  Ein  dipln- 
niatisdier  Ausdruck.  <  )ctavian  und  Antonius  waren  Freunde,  wie 
Hund  und  Katze,  Einer  stets  misstrauiscli  anl' den  Andern,  heide 
egoistisch  und  herrschsüchtig.  Suetou.  Aug.  17:  ,,M.  AiUonii 
sorielatem  sempcr  duhiam  et  hicerlam,  rcconcUialitmihusque  varüs  male 
fodllatam,  abnipit  Umde/n." 

V.  30.  Ich  Triefäugiger.)  Vom  Aufenthalt  und  Nacht- 
quartier zu  Terraciua  weiss  der  Dichter  nichts  weiter  Merkwür- 
diges anzuführen,  als  (zur  Ergötzung  seiner  Leser)  von  sehier 
Person  dieses,  dass  er  sich  die  Augen  einsalbte,  und  dass  mitt- 
lerweile die  Gesandtschaft  eintrifft.  Seine  Augen  mochten  vom 
Staube  der  Keise  angegriffen  sein;  denn  dass  er  beständig  trief- 
äugig war,  ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Der  Augensalben  gab 
es,  nach  Geis.  VI,  G,  mancherlei  Arten,  auch  eine,  die  von  ihrer 
aschgrauen  Farbe  ricpQiov  hiess,  hier  nigra  rollyria  genannt. 

V.  32,  mit  ihnen  Fontejus  Capito.)  0.  FontejusOa- 
pito,  aus  einer  plebejischen,  aber  angesehenen  Familie  stammend 
(bekanntlich  Hess  sich  Clodius  von  einem  Fontejus  adoptiren,  und 
der  Fontejus,  welchen  Cicero  vertheidigte,  Avar  679  Frätor  in 
(rallien),  wird  durch  den  treffenden  Ausdruck :  ,,ad  unguem  f actus 
hnmo"'  als  ein  Weltmann  feinster  Eleganz  bezeichnet,  (arf  iin- 
(jue  m  fa  c  f  u s.  S  c  h  o  1.  P  o  r  p  h.  :  „  {ranshilio  a  munnorariis ,  qni 
iinicturas  martnoi-um  tum  demum  pcrfcctas  diicunt ,  si  unguis  superdu- 
rtus  tion  o/l'endalur.  Uude  iain  quaecumquc  pcrfcctissimu  esse  volumus 
significare,  ad  unguem  facta  dicimus."  Daher  A.  poet.  294 :  „Carmen 
quod  —  perfeclum  decies  non  castigavit  ad  unguem.^')  Fontejus  ge- 
hörte (was  die  Ausleger  bisher  unbeachtet  gelassen  haben)  nicht 
zur  Gesandtschaft  des  Octavian  an  den  Antonius;  diese  bestand 
nur  aus  Mäcenas  und  Coccejus  („missi  magnis  de  rebus  uterque 
Leguii'').  Vielmehr  ist  sicher  anzunehmen,  dass  er  vom  Antonius, 
in  dessen  Gefolgen  er  sich  befand  (daher  ,,Antoni,  non  ul  mugis 
alter,  amirus"),  gleich  von  Bruudisium  aus  (nicht  von  Tarent,  da 
er 'sonst  schwerlich  mit  den  Andern  nach  Bruudisium  zurückge- 
reist wäre,  wenn  er  den  Antonius  in  Tarent  wusste)  zum  Cäsar 
nach  Rom  abgesandt  war,  um  seine  Ankunft  zu  melden,  damit 
es  nicht  ginge,  wie  im  vorigen  Jahre.  Der  Schol.  Cruq.  sagt 
dieses  ganz  deutlich:  „Ab  Antonio  missus  fuerat  Fontcius  Capito  le 
gatus."  Vgl.  Appian.  V,  93.  Er  begleitete  in  eben  diesem 
Jahre  717  den  Antonius  auf  seiner  Rückkehr  von  Tarent  als 
dessen  Legat  nacli  Syrien,  von  wo  ihn  Antonius  nach  Aegypten 
sandte,  um  die  Cleopatra  zu  ihm  abzuholen  (Plutarch.  Anton. 
c.  3G).  Ein  Auftrag,  für  den  seine  geschilderte  Persönlichkeit 
ganz  geeignet  war.     Im  J.  721  war  er  Consul  .suffectus  (Pighii 


192  Anmerkungen  zur  riinften  Satire. 

Annales  ITI.  p.  497)*).  Glandorp  im  Onomast.  S.  348  hält 
den  C.  Fontejus  Capito,  der  im  J.  765  mit  Germauicus  Consul 
■war  (Dio  Cass.  LVI,   2(3),  für  den  Sohn  unsers  Fontejus. 

V.  34.  Fundi,  den  Prätorssitz  des  Auf'idius  Lus- 
cus.)  Fundi,  jetzt  Fondi,  ein  Städtchen  von  Latium,  ISVg  3[il- 
lien  von  Terracina,  in  einem  reizenden  und  fruchtbaren  Thale 
gelegen,  berühmt  durch  den  trefflichen  Cäcuberwein,  der  ganz 
in  seiner  Nähe  wuchs  (Strabo  L.  V.  p.  235  D.  Plin.  liist.  nat. 
XIV,  8.  p.  55  Fr.  Marti al.  XIII,  115:  „Caecuba  Fumln/iis 
generosa  coquunlur  Ainyclis,  Vitis  et  in  media  nala  jmhidc  virel."'  Der 
Ort  hatte,  Avie  Formiä,  einst  zu  Campanieu  gehört  und  war  frü- 
her, nach  der  Angabe  des  Grammatikers  Fostus  (s.  v.  Pinie fc- 
cturae),  eine  Präfectur  gewesen ,  d.  h.  eine  Stadt  mit  (mehr  oder 
weniger  beschränkter)  Römischer  Civität  und  eigenem  Gemein- 
Avesen,  an  dessen  Spitze  aber  ein  vom  Stadtprätor  in  Rom  jälu*- 
lich  gesandter  jn^iefeetus  als  Oberrichter  stand.  Damals  aber  war 
es  nicht  mehr  Präfectur  (wie  gewöhnlich  die  Interpreten ,  durch 
die  Stelle  des  Festus  verleitet,  annehmen),  sondern  Römisches 
MunicipiuiTi  mit  voller  Civität,  dessen  Commune  sich  ihre  Obrig- 
keit selbst  Avählte  (m,  s.  Pauly  Encyclopädie  Th.  VI.  S.  7). 
Eine  solche  war  Aufidius  Luscus,  das  Haupt  der  Stadt  mit  dem 
Titel  praetor,  den  er  nicht  führen  durfte,  Avenn  er  es  nicht  Avirk- 
lich  Avar.  So  hatte  auch  Präneste  seinen  Prätor,  der  vorlier 
gleichfalls,  Avie  hier  Aufidius,  Schreiber  gCAvesen  Avar  (Liv. 
XXIII,  ]  9 :  „C'eieri  Praeneste  cum  praetorc  sun  M.  Aniciu  —  srrihti 
is  (inlea  fxieral  —  i-ediertmV''),  und  Lanuvium  hatte  seinen  Dictator 
(Cic.  pro  Mil.  10).  Wenn  also  Aufidius  auch  früher  zu  Rom 
srribu  gcAvesen  Avar,  ehe  er  zum  Oberhaupt  seines  Landstädtchens 
ernannt  Avurde,  so  war  das  keinesAvegs  unehrenhaft,  da  der. Stand 
der  scribae  (^qtiaestorii ,  praetorii,  iribiinicii,  uedilicii  etc.)  zu  Rom  ein 
geachteter  Avar,  aus  Freigelassenen  und  Bürgern  der  ärmeren 
Klasse  bestehend  (m.  s.  Masson  vita  Hör.  p.  76  sq.  Web  er 's 
Q.  Horatius  Flaccus  S.  57  f.),  zu  dem  Horaz  damals  Avahrschein- 
lich  selbst  noch  gehörte.  Die  gens  Aufidia  Avar  aber  in  Fundi 
einheimisch    (Sueton.  Calig.  23)    und  gelangte  auch  in   Rom  /.u 


*)  Unter  den  Münzen  iler  nvns  Fon/cin  im  M  or ol  1  i'sclun  'riicsjiurus 
nnmisni.  Faniil.  Jvoni.  \>vi  Havorkanii)  S.  18-1  Hiulot  suli  »-in  Donur  nr.  \'I, 
vorn  mit  den  l{rnstl)ildi'rn  des  Antunius  und  der  Cleüpiitrii  und  ilor  l'ni 
selirift:  FONTEIVS  CAPITO  l'K'O  J'J{. ..,  auf  der  Hücksoitc.  eine  prüto- 
ri.selie  Trireme  mit  .Scfrel  und  der  Inselirift :  M.  ANT.  IMl*.  COS.  J)I<>IC;. 
ITHK.  KT.  TEKT.  III.  VIR.  U.  1'.  C.  Diese  Münze  hatte  Fontejus  Cn- 
l»it(i,  wie  Ilavorkanip  lienierkt,  als  Fiottcnfiilner  des  Antonius,  diesem  und 
der  Cleopatra  zu  Ehren  präpen  lassen,  llaverkamii  und  naeli  ilmiEekliel 
Doetr.  num.  II,  .'i.  p.  'ilU  (der  sieh  üher  das  1  )opi)elhaupt  in  den  Münzen 
tlvr  i/fiis  Fitnlcin  ausfüjirlieh  auslässt  p. '2l|f. )  beziehen  sieh  auf  die  .Stelle 
unserer  .Satire,   wo  ehiii  dieser  C.  Fontejus  Capito  ijeuannt   wird. 
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Ehren  und  Ansehen  (GlanJorp  Ononiast.  Ö.  J3S  f.).  Dass  unser 
Auiitlius  Liiscus  als  erster  Magistrat  seines  Städtchens  die  Insi- 
gnien  (^procniia)  seiner  Würde  trug ,  konnte  man  ihm  um  so  we- 
niger verargen,  da  er  der  Gesandtschaft  des  hohen  Machtliabers, 
als  Kepräsentant  seiner  Commune ,  natürlich  in  feierlicher  Amts- 
tracht die  Ehrenbezeigung  erweisen  musste.  Lächerlich  konnte 
nur  dem  nasenrümpfenden  grosstädtischen  Gefolge  das  kleinstäd- 
tische Ceremoniell,  einem  Mäcenas  gegenüber,  erscheinen,  der  in 
seiner  einfachen  liittertracht  dem  bepurpurten  Stadthaupte  ent- 
gegentrat. (Leber  die  Kürzung  des  a  in  pniemio  scriliae  s.  unsere 
Note  zu  L  Sat.  2,  33). 

V.  36.  S  einer  Prä texta.)  Praetexla  hiess  die  mit  einem 
Purpurstreif  verbrämte  Toga,  welche  zu  tragen  nur  den  Priestern, 
den  höheren  Magistraten  (^Cousuln ,  Censoren ,  Prätoren ,  Curuli- 
sclien  Aedileu)  und  den  Magistraten  in  den  Municipien  und  Colo- 
nieu  verstattet  war  (Liv.  XXXIV,  7).  Auch  die  Knaben  trugen 
dieselbe,  einer  sehr  humanen  Sitte  gemäss,  bis  zur  Annahme  der 
hxja  virilis  im  16.  Jahr.  —  des  Purpur  geh  r  am  s.)  Der  latus 
rlnvus  war  ein  breiter ,  in  die  wollene  Tunica  eingewirkter  Pur- 
purstreif, welcher  von  der  Brust  herab  {^.Jatum  dcmisü  peciore  da- 
rum''' I.  Sat.  6,  2S)  bis  zum  untern  Rande  derselben  ging 
iSpaldiug  ad  Quintil.  XI,  3,  4S.  p.  441).  —  und  die  Pfanne 
mit  Kohlen.)  ha  tili  um  ist  die  wahrscheinlichere  Lesart,  da 
das  Wort  batiUus  oder  hatilhim,  eine  Kohlenschaufel  bezeichnend, 
auch  bei  Plin.  Hist.  uat.  XXXIII,  54  (p.  147  Fr.)  vorkommt. 
vatillum  (von  ras),  welches  Fea  vorzieht,  ist  in  vielen  Handschr. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  bedient  sich  Aufidius  des  Rechts  der 
oberen  Magistrate,  bei  allen  wichtigen  Anlässen  sacra  vorher 
anzustellen  (Gell.  XIV,  7.  Sueton.  Caes.  81.  August.  35), 
wozu  die  Kohlenpfanne  diente,  um  Weihrauch  darauf  zu  streuen. 
Schol.  Cruq. :  „Valillum  diminulivum  a  vasc  est,  vas  parvum ,  iti 
quo  pro  felici  hospitum  adventu  incensis  odoribus  lovi  HospUali 
Sacra  fiehant."  Diess  ist  die  einfachste  und  natürlichste  Erklä- 
rung des  prunae  batillum,  welches  den  Auslegern  viele  Noth  ge- 
macht hat.  —  In  dem  Jufidifi  Lusco  prartorc  finden  die  Aus- 
leger ein  scherzhaftes  Pathos  mit  Anspielung  auf  die  Formel: 
M.  Tullio  Cicerone  co/isule.  Den  Ausdruck  Fundus  lihenicr  lin- 
fjuivius  verstehen  wir  aber  mit  Orelli :  ,,wir  hielten  uns  nicht 
auf,  wir  eilten  fortzukommen,  um  dem  lästigen  Empfangsceremo- 
niell  des  Stadtprätors  zu  entgehen."  Die  Erklärung  Reisig's : 
„mit  Lust  und  Lachen"  liegt  nicht  in  lihrnter.  Die  Gesellschaft 
verlies»  Fundi,  um  vor  Abend  noch  1 2  Millien  weiter  bis  Formiä 
zu  kommen. 

*  V.  37.  Wegmatt  rasten  wir  dann  in  der  Haupt- 
stadt unsrer  Mamurren.)  Wegmatt,  weil  sie  25  Millien 
(5  geogr.  Meilen)  zurückgelegt  hatten.  —  in  der  Haupt  stadt.j 
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tirbe,  eine  sclialkhafte  Bezeichnuug  des  Lanclstädtclien.s,  als  Resi- 
denz der  genannten  Familie.  Formiä  (jetzt  Molo  di  Gaeta) 
war,  wie  Fundi,  ein  Römisclies  Municipium,  von  Lacedämoniern 
gegründet  (nach  Strabo  V.  p.  233,  C)  und  wegen  des  guten 
Hafens  (am  Meerbusen  von  Cajeta)  Hormiä  genannt.  Die  rei- 
zende Lage  der  Stadt  preist  Marti al  in  einem  artigen  Gedicht 
X,  30,  und  den  trefflichen  AA'ein  der  Formiuni  colles  Horaz,  I.  Od. 
20,  11.  Ihren  Ursprung  leitete  sie  aus  der  mythischen  Zeit  von 
Lamus,  dem  Sohne  Neptun's,  Könige  der  Lästrygonen,  ab,  bei 
Homer  ertvähnt,  Od.  X,  Sl  :  „Acc^iov  cdnv  TixolU^qov,''''  bei  Ovid. 
Met.  XIV,  233:  ,,Lami  vclercm  Lucstnjgunis  nrhcm  ,'■'■  auf  den  die 
daselbst  einheimische  gens  Lamia  ihren  Stamm  zurückführte,  Avie 
Horaz  es  rühmt  in  der  Ode  III,  17  an  seinen  Freund  Aelius 
Lamia.  Auch  Plin.  Hist.  nat.  III,  5  sagt:  ,,Opjwlu»i  Formiac. 
Honniac  prhis  uliin  dictum:  ut  cxistimavcnmt ,  aniiqmi  Lacstnjfjonuin 
sedes. "  Cicero  hatte  dort  ein  Landgut.  —  Formiä  wii-d  die 
Residenz  derMamurreu  genannt,  weil  diese  Familie  dort 
sehr  ausgedehnte  Besitzungen  hatte.  Schol.  Acr. :  „In  Ma- 
miirrarum  urhe-.  In  For-miarum  civilale,  quia  Mamurrac  quidam 
fraires  diccbaniur  senaiorcs,  qui  maximam  parlem  Formianac  civitalis 
possidebani ,  ideo  dicebalur  Mamurrana  civitas.  Mamurrarnm  ut  La- 
miai'um  familia  fuit,  quae  <i  Formiis  urigiucm  duxil."  Der  Wohl- 
stand dieser  Familie  war  erst  seit  Kurzem  begründet  durch  den 
Römischen  Ritter  Mamurra ,  der  bei  C.  Julius  Cäsar  in  Gallien 
Feldzeugmeister  (praefediis  fabrotttm)  gewesen  und  mit  iinermess- 
lichen  Reichthümern  von  dort  zurückgekehrt  war.  Auf  ihn  Avie 
auf  den  Cäsar  selbst  schmäht  Catiillus  in  einem  sehr  bittern 
Gedicht,  c.  20:  ,,Quis  huc  potest  vidcre ,  quis  putcsl  pati  —  Mamur- 
ram  /lubcrc ,  quod  Cumala  Gallia  Habebat  uncli,  et  ultima  BrifanniaV 
(imgl.  c.  57).  Dieser  Mamurra  war,  nacli  I'lin.  Ilist.  nat.  XXXVI, 
7  (p.  (342  Fr.),  der  Erste,  'welcher  zu  Rom  als  Senator  seinen 
Palast  auf  dem  Cälius  ganz  mit  Marmorplatten  bekleidete  und 
mit  massiven  Säulen  von  Carystiscliem  und  Lunesischem  (Carra- 
rischem)  Marmor  schmückte.  Ueber  denselben  s.  Bayle  Lex. 
s.  v.  Mamurra. 

V.  38.  Wo  Murena  das  Haus.)  Nämlich  L.  Licinius 
Terentius  Varro  Murena,  der  Solni  dos  L.  Licinius  Murena,  wolchon 
Cicero  vortheidigtc,  adoptirt  von  Terentius  Varro,  ein  unruhiger 
Kopf,  der  im  J.  732,  wegen  seiner  Theilnahme  an  der  Verschwö- 
rung des  Fannius  Cäpio  wider  den  Augustus ,  auf  Befclil  des 
Senats  hingerichtet  wurde  (Dio  Cass.  LIV,  3.  Voll  ei.  II,  91). 
An  ihn  ist  die  H>.  Ode  des  II.  Buchs,  aus  der  man  seinen  Charak- 
ter erkennt,  gerichtet.  Seine  Schwester  Avar  die  schöne  Terentia. 
später  (im  J.  722,  s.  die  histor.  Einleit.  S.  12  und  die  Einleit. 
zur  S.  Sat.)  Mäcenas'  Gemahlin,  der  also  damals,  717,  noch  nicht 
Schwa^fi-  dos  Murena  war.      Im   Hause   des  Letzteren  zu  l'\>rmiä 
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fand  die  Gesellschaft  ihr  Uuterkoinmeii;  da  er  aber  nicht  selbst 
zugegen  war,  übernahm  Fontejus  Capito ,  dessen  Wohnung  dort 
wohl  nicht  geriiumig  genug  war,   die  Bewirthung.  . 

V.  3*,).  der  folgende  Tag.)  Aiii  fünften  Tage  der 
Reise  kommt  die  Gesellschaft  über  Minturuä,  am  Ausfluss  des 
Liris,  Nachmittags  nach  »Sinuc  ssa,  IS  Million  von  Formiä  (die 
Präpos.  z  u  musste  der  Versnoth  wegen  gedehnt  werden).  Es 
war  die  Gräuzstadt  von  Latium  gegen  Campanicn,  als  Römische 
Colouie  zugleich  mit  Minturnä  im  J.  457  gegründet  (Liv.  X, 
21.  V  eil  ei.  1,  14),  in  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend,  am  Ab- 
hänge des  Berges  Massicus;  in  der  Nähe  der  mjcr  Falenuis ,  da- 
her die  Heimat  der  edelsten  Weine  Italien'»,  des  Massikers  und 
Falerners.  Sie  hatte  einen  Hafen  und  war  durch  Schiti'ahrt, 
Handel  und  Gewerbe  blühend.  Auch  waren  in  ihrer  Nähe  (beim 
heutigen  Flecken  Mondragone)  berühmte  warme  Heilquellen,  aquae 
Sinucssanae,  die  viel  besucht  wurden  (Strabo  V,  234,  A.  Plin. 
Hist.  nat.  XXXI,  2.  Tacit.  Hist.  I,  72.  Daher  Sinucssa  (cpcns, 
Sil.  VIII,  52S). 

V.  4(L  Plotius  nebst  Virgil  und  Varius.)  Ob  diese 
drei  Freunde  der  Gesellschaft  vorausgereist  waren  oder  von  einem 
Ausflüge  nach  Campanien,  namentlich  Neapel  (wo  Virgil  sich 
meist  aufhielt  und  seine  Georgica  schrieb.  Donat.  vita  c.  24. 
40.  Sein  Landgut  bei  Nola,  an  welches  Landiu  denkt,  besass 
er  wohl  damals  noch  nicht),  zurückkehrten,  ist  ungewiss.  M. 
Plotius  Tucca,  aus  dem  cisalpinischen  Gallien,  gehörte,  als  der 
vertraute  Freund  des  Virgil,  Horaz  und  Variu.s,  zum  Gesellschafts- 
kreise des  Mäcenas,  und  wird  mit  diesen  in  I.  Sat.  10,  81  unter 
den  competenten  Bcurtheilern  der  Horazischen  Satiren  genannt: 
,,Ploüus  el  Varius,  Maecenas  Virgiliusque,  Valgius  et  probet  haec''  etc. 
Als  Dichter  ist  er  nicht  bekannt,  war  aber  nebst  Varius  vom 
Virgil  zum  Miterben  seines  Vermögens  (er  hinterliess  eine  halbe 
Million)  ernannt  und  gab  als  solcher  nach  dessen  Tode  nebst 
Varius  die  Aeneide  auf  Augu.stus'  Befehl  heraus  (Donat.  vita 
c.  56.  57).  Seine  Schwester  oder  nahe  Verwandte  war  die  geist- 
reiche und  gelehrte  Dame  Plotia,  Varius'  Gattin,  welcher  selbst 
einen  vertrauteren  Umgang  derselben  mit  dem  Virgil  begünstigte 
(Donat.  vita  c.  22.  Weichert  de  L.  Vario  et  Cassio  p.  87 
sq.  Walckenaer  I.  p.  259).  —  Lucius  Varius,  der  zweite 
in  diesem  Freundeskreise,  welcher  nebst  Virgil  unsern  Horaz  bei 
Mäcenas  cinfülurte  (I.  Sat.  6,55),  ausgezeichnet  als  Epiker  (Hör. 
I.  Od.  6.  I.  Sat.  10,  43)  und  Tragiker.  Sein  Leben  fällt 
(nach  Weichert  de  L.  Varii  et  Cassii  Parmensis  vita  et  car- 
minibus.  Grimae  1836)  zwischen  672 — 740  u.  c. ;  er  war  mithin 
älter  als  Horaz  und  ein  Zeitgenosse  des  CatuUus,  Er  verfasste 
ein  Epos  de  morle,  über  Julius  Cäsar's  Tod,  aus  welchem  Ma- 
crob.  Sat.  VI,   1.  2  mehrere  Stellen  anführt,  nach  Weichert  um 
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714  herausgeg. ,  also  damals  sclion  bekannt,  und  später  einen 
Pauegyricus  auf  Cäsar  Octavianus'  Thaten,  um  723,  aus  welcliem 
Horaz.  I.  Epist.  16,  27  einige  Verse  anführt.  Seine  Tragödie 
Thyestes  (im  J.  725  aufgeführt)  rühmt  Quiutilian.  X,  1,  9S 
(„Varii  Tkyeslcs  cuilibel  Gracconim  comparari  polest-').  —  Vom  Vir- 
gilius  hier  zu  reden,  wäre  überflüssig.  Die  Aeusserung  des 
Dichters  über  diese  drei  Freunde,  so  wie  in  V.  93,  zeugt  von 
iiirem  zärtlichen  Verhältniss  zu  einander. 

V.  45.  Nächst  der  Campanischen  Brücke.)  Der 
pons  Campanus,  3  Millien  von  Sinuessa  auf  der  Appischen  Strasse 
über  den  kleinen,  trägen  Küstenfluss  Savo  (jetzt  Saone)  führend 
(Cellar.  Notit.  orb.  ant.  I.  p.  6S0) ,  ward  so  benannt,  weil  er 
hinter  Sinuessa  gleichsam  den  Eingang  zu  Campauien  bildete 
(Becker  Gallus  I.  S.  257).  Vermuthlich  an  der  Stelle  dessel- 
ben liegt  das  heutige  Dorf  Ciambrisco  (nach  Manne  rt  IX,  1. 
S.  761).  —  ein  kleines  Gehöft.)  villula,  ungewiss,  ob  eine 
Villa  publica ,  ein  von  Staatswegen  angelegtes  Hospitium  für  Rei- 
sende im  öffentlichen  Dienst,  worin  der  eingesetzte  villicus  die 
Gäste  für  Geld  bewirthete ,  oder  eine  Privatbesitzung.  Auf  Er- 
steres  muss  man  schliesseu,  Aveil  hier  die  Lieferer,  parochi  (bei 
Porphyr,  copiarii  genannt),  erwähnt  werden,  welche  den  Staats- 
reisenden Brennholz,  Salz  (nach  Cic.  ad  Att.  V,  J6  auch  Heu 
für  die  Zugthiere  und  vier  Betten)  zu  liefern  hatten.  Solche 
Vortheile  gewährte  eine  vom  Senat  ertheilte  Icgalio  libera,  welche 
von  Senatoren  häufig  auch  in  Privatgeschäften  gemissbraucht, 
daher  von  Cicero  in  seinem  Consulat  auf  Ein  Jahr  beschränkt 
(C  i  c.  de  leg.  III,  8,  18),  von  Julius  Cäsar  aber  auf  eine  fünf- 
jährige Dauer  ausgedehnt  wurde  (^Cic.  ad  Att.  XV,  J 1).  In 
dieser  villula  nahm  also  die  Gesellschaft  ihr  fünftes  Nacht- 
quartier. 

V.  47.  zu  Capua  zeitig  die  Bürd'  ab.)  Nämlich  die 
Saumsättel,  clitcllas.  Man  war  früh  ausgereist  und  kam  Mittags  in 
Capua  an,  22  Millien  (4*/^  googr.  Meilen)  vom  potis  Campanus. 
Diess  war  der  sechste  Reisetag.  Capua,  die  schöne  und 
üppige  Hauptstadt  von  Campanien,  am  Flusse  Vulturnus,  in  einer 
herrlichen,  fruchtbaren  Gegend,  einst  in  Grösse,  Pracht  und 
Reichthum  mit  Rom  und  Carthago  wetteifernd  (Flor.  I,  16,  6. 
Cic.  Grat.  II.  contra  Rulluni  c.  32.  Auson.  clarae  urbes  VI. 
Capuae  laudes :  „ ///«  pohns  opibusque  ralcns ,  liinna  altera  quon- 
ilam''),  liat  ihre  eigene  liöclist  wechselvolle  Geschichte.  50  Jahr 
vor  Erltauung  Rom's  von  den  Etruskern  gegründet  (Vellei.  I,  7), 
blieb  sie  im  Besitz  derselben,  bis  sie  332  u.  c.  von  den  Samniten 
eingenommen  ward  (Liv.  IV,  37).  Von  diesen  bedrängt,  begab 
sie  sich  412  u.  c.  unter  den  Schutz  der  Römer,  welche  durch 
die  Schbacht  am  Gaurus  den  Besitz  Campaniens  erkämpften  (Liv. 
Vll,  29      33).      \'on   (Ici-  X,.it   an   ^var  die  Stadt,    mit   dem    Komi- 
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sehen  Bürgorroclit  hcolirt  (Liv.  IX,  20.  26)  mid  mit  anecftsi'lie- 
nen  Tfäusern  Rnm's  durch  Vorsch-vvägerung  vcrhundon,  im  blü- 
hendsten Wohlstande,  bis  sie  im  zweiten  piinisc-hen  Kriege  536 
u.  c.  an  Hannibal  abfiel,  dessen  Armee  durch  den  darin  herr- 
schenden Luxus  entnervt  wurde  (Liv.  XXIII,  18).  Ueber  sie 
erging  nun  von  Rom  ein  sclireckliches  Strafgericht;  ihr  Gemein- 
wesen ward  aufgehoben,  die  Stadt  zur  Präfectxir  gemacht ,  die 
jährlich  von  Rom  ans  besetzt  wurde  (Liv.  XXVI,  16).  Erst  im 
J.  69.T  ward  ihr  durch  Julius  Cäsar  wieder  die  volle  Römische 
C'ivität  verliehen  und  eine  Colonie  von  20000  Bürgern  hinge- 
sandt (Ve  llei.  IT,  44).  Damals,  als  unsere  Reisenden  hinkamen, 
war  also  diese  Stadt  wieder  gross,  glänzend  und  blühend  (Strabo 
V,  251.  A),  so  dass  Cicero  sie  das  andere  Rom  nennt  (Phi- 
lipp. XII,  3,  7),  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  Horaz  von  seinem 
Aufenthalt  darin  nichts  weiter  anführt,  als  dass  er  geschlafen 
habe;  nicht  einmal  ihr  Hospitium  giobt  er  an.  Das  jetzige  Capua 
liegt  3  Millien  von  dem  früheren,  an  der  Stelle  des  alten  Ca- 
silinum. 

V.  48.  Spielen  nun  geht  Mäcenas.)  Mäcenas  war 
also  rüstiger  als  die  beiden  Poeten ,  welche  Mittagsruhe  hielten, 
während  jener  mit  seinen  GefJihrten  eine  Leiliesübung  mit  dem 
Ballspiel  anstellt,  wie  er  pflegte  (II.  Sat.  6,  49:  „Liiserat  in  Campn"). 
Dieses  geschah  Mittags  vor  dem  Bade,  Avie  man  aus  I.  Sat.  6,  125 
ersieht,  und  wie  es  Cels.  de  med.  I,  2  anräth :  ,. Prima  aiilem 
corporis  euraiio,  exerritatio  est,  quae  semper  anlecedere  cibiim  debet.'' 

V.  49.  Denn  Triefäugigen  schadet.)  Die  Gramma- 
tiker bemerken  hier  eine  Sjnchysis  der  Construction ,  zu  lösen: 
Namqtte  pila  htdere  lippis  et  crudis  inimicum  (für  noxiiim.  Ruddira. 
Gr.  II.  p.  394  i.  —  yamque  pila  lippis.  Schob  Cruq.:  „Se 
ait  lipptim.  Virgilium  aiitem  crudum:  lahorahat  enim  stomachi  crudi- 
iate,  quod  cibitm  ingestum  difjicuUcr  'roncoquerel."  Von  der  !Magen- 
schwäche  Virgil's  zeugt  auch  Donat.  in  vita  c.  19:  „Plerumqtie 
ab  stomarho  et  faucUnis  ac  dolore  corporis  laborabat,  sanguinem  etiam 
saepius  reiecit :  rihi  vinique  mitiimi."  Den  Magenschwachen  empfiehlt 
Cels.  I,  2  Ruhe  und  Schlaf,  Enthaltung  von  Bewegung  und 
Arbeit:  „Qui  non  concoxit,  ex  toto  conqttiescere ,  ac  neque  labori  se, 
neque  exercitationi ,  neque  negoiio  credere  debet."  Eben  so  Gale- 
nus  T.  Xin.  p.  16S  Kühn.  Gegen  die  inflammatio  oculorum  aber 
dient,  nach  Cels.  VI,  6  (p.  348  Krause),  hauptsächlich  qtiies  et 
abslinentia. 

V.  50.  Coccejus'  gesegne  ter  Landsitz.)  Am  sie- 
benten Reisetage  gelangt  die  Gesellschaft  über  Calatia  nach 
Caudium,  21  Millien  (4V5  g'^ogr.  ;Meilen)  von  Capna,  und  über- 
nachtet auf  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Landsitze  des  Mitge- 
sandten L.  Coccejus  Nerva,  wo  ihr  eine  reichliche  Bewirthung 
zu  Theil  wird.     Caudium  war  eine  Stadt  der  Hirpiner,  bekannt 
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durch  die  schmaclivolle  Demütliigung  eines  Eömischen  Heeres  in 
den  fiircuUs  Caudinia,  Liv.  IX,  2.  Die  caupotuie  lagen  ausser- 
halb der  Stadt,  als  Herbergen  für  Fuhrleute,  sonst  wären  sie 
nicht  besonders  genannt,  und  oberhalb  derselben  die  Villa  des 
Coccejus.  Die  Ausleger  sind  uneinig,  welches  Italienische  Oert- 
chen  jetzt  die  Stelle  bezeichne,  was  uns  sehr  gleichgültig  sein 
kann.     Mannert  meint  (IX,  1.  S.  776)  gar  keins. 

V.  51.  Jetzo  in  Kurzem,  Muse.)  Eine  komische  Pa- 
rodie des  feierlichen  Anrufs  der  Muse  für  eine  epische  Erzäh- 
lung, Avie  bei  Homer,  Ilias  II,  484:  ,"Ea7tEX£  vvv  [iol  Movüat  'OAujii- 
Ttca  dcöfica  l'^^oröat,"  wie  bei  Virgil.  Aen.  YII,  642:  ,,PamUic 
nunc  Hclicona,  Deae,  canlusque  inovcle'']  bei  Juvenal.  4,  34:  .,/«- 
cipe,  Calliope''.  A er  on  bemerkt:  ,,Quidam  rcprehemhmt  Horatium, 
qiiod  de  rixa  diciums ,  petivü  auxilnrm  Musae  stulte;  scd  oraion'e  hoc 
facti.  Quando  aulem  de  levi  re  dicturi  siimus,  attenliim  dcbemtts  facerc 
aiiditorem  propier  levitatem  rci.^^  Der  Dichter  schickt  sich  an,  den 
abgeschmackten  Zungenstreit  zAveier  Narren  während  der  Mahl- 
zeit vorzutragen,  eine  Tafelunterhaltung,  die  uns  für  den  Ge- 
schmack der  Römischen  Magnaten  keine  besondere  Achtung  ein- 
flösst,  von  der  man  bei  der  Gegenwart  dreier  so  grosser  Dichter 
wohl  etwas  Feineres  erwartet  hätte. 

V.  52.  Sarmentus'  des  S  eh  alksn  a  rrn.)  Diese  Beiden, 
Sarmentus  und  Messius,  führen  als  Schmarotzer  bei  Tische  einen 
Witzkampf  mit  einander  auf,  indem  sie  zuerst  hier  zusammen- 
treffen; Sarmentus  im  Gefolge  des  Mäcenas,  Messius  aber,  ein 
Osker ,  in  dortiger  Gegend  einheimisch,  entweder  auf  dem  Gute 
des  Coccejus  angestellt  als  Villicus,  Bucliführer  u.  d.  g. ,  oder 
(doch  minder  glaublich)  aus  dem  nahen  Candium  von  diesem 
herbeschicden.  Porphyrio  begeht  einen  argen  Irrthum,  indem 
er  beide  cqiiites  Bomani  nennt.  Von  Sarmentus  erfahren  wir 
Näheres  aus  dem  Scholiast'en  zu  Juvenal.  Sat.  5,  3  mit  Cra- 
mer's  Noten  .  (Hamburg  1823!  S.  150  f.);  dazu  Rutger's  Ve- 
nusin. Lect.  c.  16.  p.  335  fg.  und  W eiche rt  Poet.  Lat.  rel.  p. 
224 — 28.  not.  12.  Er  stammte  aus  Tuscien,  war  Sclave  des 
M.  Favonius  gewesen,  der  mit  seiner  Freimüthigk(>it  den  Oato 
nachäffte  (Dio  Gas  s.  XXXVIII,  7),  es  zur  Aedilität  und  Prätur 
brachte,  und  als  angeblicher  Tlieilnelnner  an  (^äsar  s  ^lorde  pro- 
scribirt,  nach  der  Schlacht  von  Pbilippi  gefangen  und  auf  Octa- 
vian's  Befehl  hingerichtet  wurde  (Sueton.  Aug.  13.  Dio  Gass. 
XLVII,  49).  I\Iäcenas,  der  mit  dem  Verkauf  seines  Eigenthums 
beauftragt  war  {„ad  quem  sectio  bonorum  Favonii pertinucraV".  Schob 
Juven.  5,  3),  hatte  den  Sarmentus,  der  zwar  klein  und  schmäch- 
tig von  Gestalt  (V.  60:  „gracili  sie  iamqtie  pusillo'') ,  aber  hübscli 
und  witzig  war  {„plurimis  formnc  et  urhauilalis  merifis."  Sc  hol. 
Juven.  1.  c),  freigelassen  und  zu  einem  scrihn  erhoben.  So 
machte    er   nun  den  sctirrn   (über   dieses   Wort   s.   unsere  Note   zu 
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II.  8at.  7,  15)  Oller  (Ion  schinarotzeiulon  Ijustigmacher  am  Tisclic 
seines  Patrons,  und  wurde  Itald  auch  der  Lielding  des  Octavian, 
wie  Juvenal.  5,  3  und  Plutarcli  im  Antonius  c.  59  angiebt. 
Hiedurch  wurde  der  Bursche  so  übcrmütliig,  dass  er  einmal  im 
Theater  seinen  Platz  auf  den  Ritterhänken  zu  nehmen  wagte, 
aber  vom  Volke  hinausgetrieben  Avurtlo  und  kaum  der  Verurthei- 
lung  entging.  Durch  Verschwendung  und  lockeres  Leben  gerieth 
er  im  Alter  in  grosse  Dürftigkeit,  so  dass  er  alles  das  Seine  zu 
verkaufen  genöthigt  war. 

V.  53.  gegen  Cicirrus  Messius.)  Messius,  von  Ge- 
l)urt  ein  Osker  aus  Campauien,  führte  den  Beinamen  Cicirrus 
(Hesycli.  Kr/.cQQog,  aXey.XQVCov:  die  Form  Cicirrus  von  Bentley 
richtig  als  die  Lateinische  hergestellt,  wie  Burrus  bei  Tacit. 
aus  Pyrrlius;  also  nicht  Griechisch  Cicirrhus  zu  schreiben, 
wie  Orelli),  der  Kiker  ihahn,  vermuthlich  seines  aufgedunsenen 
Gesichts  und  seiner  gespreizten  Haltung  wegen.  Weichert  P. 
Lat.  rel.  S.  220  hält  diesen  Messius  für  einen  scurra  des  Coc- 
cejus,  imgleichen  Weber  S.  135  für  dessen  Haus-  und  Hofnar- 
ren, als  ein  Erbstück  in  dessen  Villa  wohnend.  Letzteres  gern 
zugegeben,  passt  er  aber  als  scurra  nicht  in  ein  einsames  länd- 
liches Gehöft,  wohin  der  Herr  selten  kam;  auch  wird  er  bei 
Horaz  nicht  scurra  genannt,  wie  Sarmentus ;  er  war  bloss  ein 
ungeschlachter  Osker  von  derbem  Witz ,  zum  Hausstande  der 
Villa  gehörig,  der  nun  mit  dem  hinzugekommenen  Sarmentus  sich 
gegenseitig  aufzog. —  und  welcherlei  Stammes  sie  beide.) 
Auch  die  genealogische  Genauigkeit  in  Betreff  der  zwei  Narren 
gehört,  wie  Weber  gut  bemerkt,  zur  Parodie  des  Epischen 
Tons. 

V.  54.  Sein  preislich  Geschlecht  nennt  ]\[essius 
Osker.)  Sc  hol.  Cruq. :  „Fiffurala  locttdo,  qualis  haec  est:  Cressa 
genus  Pholoe  (Aen.  V,  285)  et:  Qui  gcmis,  unde  domo?''  (Aen.  VIH, 
114).  Eben  so  L  Sat.  6,  12:  „Laevimim,  Vqkri  genus. ''  Das 
ciarinn  genus  gilt  im  spöttischen  Sinne,  denn  die  Osker  oder 
Opiker,  ein  früher  über  ganz  Unteritalien,  Campanien,  Samnium, 
das  nördliche  Apulien ,  Lucanien,  Bruttium,  bis  zum  frelutn  Si- 
culum  ausgelireitcter  Volksstannn  (Niebuhr  R.  Gesch.  H.  Ausg. 
S.  67{fg.  Seh  wegler  R.  Gesch.  I.  S.  ISl  fg.),  waren  da- 
mals, bis  auf  wenige  Reste  in  Campanien,  ausgestorben  (S trabe 
V.  p.  233,  A);  ihre  Sprache  aber  erhielt  sich,  als  der  gemeine 
Römische  Bauemdialect,  in  gewissen  Dramen,  wie  Stralio  bemerkt 
(nämlich  in  den  Atellaneu,  welche  allein  von  jungen,  freige- 
borenen Römern  in  Masken  aufgeführt  wurden).  Die  Osker  stan- 
den in  dem  Rufe  eines  plumpen,  derbe»»  Witzes  und  sinnlicher 
XJeppigkeit,  woher  selbst  der  Ausdnick  ohscemis  (s.  Festus  s.v. 
Oscus) . 

V.  .')5.   Annoch  1  c  bt  S  arm  en  tus' Ge  b  i  eterin.)  Nämlich 
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die  Wittwo  des  Favonius,  als  gewesene  Herrin  desselben,  weil 
das  Eigentlnim  des  Favonius  eingezogen  und  Sarmentus  von 
Mäcenas  freigelassen  war  („coticessa  sibi  libcrlate  a  Maecenatc.'' 
Schol.  ad  Juveual.  5,3).  Hienach  sind  auch  die  folgenden 
Sticheleien  des  Messius  auf  denselben  als  unbegründet  zu  beur- 
theilen. 

V.  57.  des  kollernden  Gauls  An  sehn.)  Das  equi 
fcri  similem  ist  wohl  nur  auf  die  wilde,  plumpe  und  abschre- 
ckende Gestalt  des  Messius  zu  beziehen.  "Weber  S.  136  meint, 
die  Vergleichung  sei  von  einem  ausländischen  gehörnten  Thiere, 
etwa  einer  Antilope,  einem  Gnu,  hergenommen,  dem  das  eine 
Hörn  abgebrochen  geAvesen,  wegen  des  Ausdrucks  cornu  cxsecto, 
V.  58.  Diess  ist  aber  zu  gesucht  und  weit  hergeholt,  auch  nicht 
bekannt,  dass  ein  solches  Thier  equus  ferus  geheissen  habe. 

V.  58.  Messius,  schüttelt  den  Kopf.)  capui  movet, 
als  Zeichen  der  Drohung,  V.  60,  wie  Ulysses  bei  Homer.  Odyss. 
XVn,  465:  „'/4^A.'  «xeW  KLvr^ße  nÜQtj  ymkcc  ßvaooöonevcov^'',  und 
Juno  bei  Virgil.  Aen.  VII,  292:  „Tum  qiiassrms  capui,  haec  effu- 
dil  peclore  dicta."  —  nun,  es  gilt!)  Accipio  sc.  provocalioncm 
ütatn,  nicht,  wie  der  Schol.  Cruq.  erklärt:  opprohrium  rjuod  in 
7ne  iacis.  —  O,  wäre  das  Hörn  nicht.)  Schol.  Acron:  „Dc- 
ridet  ilhim,  qiiod  commovit  Caput,  ei  aü:  st  non  csses  mutilaius  j)rac- 
secio  co7-mi  de  sinistra  j)arte  froniis,  quid  faccres?  quomodo  minitareris 
ul  laurus?" 

V.  60.  Der  so  gestutzt  mich  bedroht?)  Schol. 
Cruq.:  „mttiilus,  muiilaiiis,  quasi  ampuiato  cornu.'''  Die  Handschr. 
theilen  sich  zwischen  miniieris  und  minitaris.  Das  Letztere 
hat  erst  Aldus  eingofülirt.  Alle  Ausgaben  vor  ihm  lesen  miniie- 
ris, was  Bentley  mit  Kocht  hergestellt  hat.  cum  sie  —  miniieris 
hat  eine  causale  Beziehung  zu  quid  faceres ,  in  welclier  nur  der 
Oonjunctiv  stehen  kann.  —  Es  entstellt'  ihm  nämlich.)  In 
dem  at  Uli  —  mrpaverai  enthält  die  Partikel  at  keinen  Ge- 
gensatz oder  Einwurf,  wie  Hand  Tursell.  I.  p.  421  und  Orelli 
in  ihrer  unklaren  Darstellung  annehmen,  sondern  ist  erklärend 
mit  einem  Zusatz  s.  v.  a.  autcm,  wie  Heindorf  ganz  richtig  an- 
giebt,  und  wie  es  ein  Paar  von  den  bei  Hand  angegebenen  Stel- 
len beweisen,  namentlich  Pro])ert.  IV,  4,  15:  .,  Ninc  Tarpeia 
deae  fnnicm  Uhavii:   at  Uli  Urgcbat  medium  ficlilis  urna  capul." 

V.  61.  PL  ine  die  borstige  Stirn  links  deckende 
schm  all  liehe  Narbe.)  CJut  erklärt  diess  der  S  cho  1.  Cruq. : 
„Hoc  mim  quasi  a  natura  Campanis  fcrc  omnihus  inest,  ut  capitis 
tempuribus  magnae  Verrucae  innascantur  iu  modum  cornuum,  quas  cum 
incidi  faciuni,  cicatrices  in  fronte  manent  quasi  noiae  cxseclorum 
cornuum.  In  hunc  ergo  modum  (morbum)  id  est.  faciei  viiium.  quo 
Campani  laborani,  iocatur  Sarmentus.^'  Diese  Kranklieit.  Satt/rinsis 
bei  Aristdt.   Gener.   Aiiiiii.    IV,    .'5,    war    Ix-i    Am   üppiircn    Caiii- 
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panern  häufig.  Wüstomann  weist  passonrl  auf  eine  Note  in 
Böttiger'.s  Anialthea  F.  S.  861,  welche  unsere  Stelle  und  den 
inorliiis  Campanus  lietrilVt  und  darüber  Platner  Opusc.  II.  p.  28 
anführt. 

V.  63.  den  Cyclo pen  im  Tanz  als  Hirten  zu  geben.) 
„Pastorcm  sallarct,  i.  e.  saltando  exhiheret.^'  Schol.  Cruq., 
wie  bei  .luven al.  Sat.  6,  63:  „Chironomon  Ledam  moUi  saltanle 
Paihyllo.''  Velloi.  11,  83:  „Plauens  —  cum  Glaucum  sallassel  in 
lOfivivio."  Aehnlieh  II.  Epist.  2,  125:  „tU  qui  Nunc  Salyrum,  nunc 
agi-rstcm  Cyclopa  movrlur.'"  J[.  s.  das.  Schmid.  Es  ist  von  einem 
pantomimischen  Tanz  die  Rede,  worin  der  grosse,  ungeschlachte 
Messius  den  Cyclopen  Polyphemus  in  der  Rolle  als  Liebhaber 
der  Meernymphe  Galatea  darstellen  soll  (nach  Theo  er  it.  Idyll. 
11.  Ovid.  Metam.  XIII,  7.55  fg.).  Ueber  die  pantomiraisdien 
Darstellungen,  unsern  Ballets  ähnlich,  worin  dramatische  Hand- 
hingen und  Charaktere,  ohne  alle  Worte ,  bloss  durch  mimischen 
Tanz,  Gesten  und  Geberdenspiel  ausgedrückt  wurden  (welche  ein 
Epigramm  bei  Burmann  Anthol.  Lat.  T.  p.  622  und  Manil. 
Astron.  V,  4S0  f.  vortrefflich  schildert i,  handelt  besonders  Lu- 
cian  jiSQi  OQXV^^^?-  G.  J.  Vossius  Poeticar.  Institut.  Lib.  II, 
c.  36 — 39.  Lessing's  Abhandlung  von  den  Pantomimen  der 
Alten  (Ausg.  Berlin  1827,  Th.  23.  S.  189  f.).  Petisci  Lex. 
s.  V.  und  viele  andere  Stellen  der  Alten,  besonders  M aerob. 
Sat.  n,  7,  welcher  den  Pylades  aus  Cilicien,  Freigelasse- 
nen des  Augustus ,  und  Bathyllus,  Freigelassenen  des  Mäcenas, 
als  vorzügliche  ^Meister  in  dieser  Kunst,  jenen  in  komischen,  die- 
sen in  tragischen  Rollen,  darstellt,  einer  Kunst,  die  unter  Augit- 
>tus  erst  recht  in  Aufnahme  kam  und  die  Dauer  des  Römer- 
staats überlebte,  indem  unter  Tlieodorich,  dem  Gothenkönig, 
Cassiodor.  Variar.  IV,  51  (ed.  Genev.  p.  160)  eine  Schilde- 
rung davon  giebt. 

V.  64.  Weder  der  Larve.)  Die  Pantomimen  wurden  in 
Charakterma.sken  aufgeführt,  wie  die  Erzählung  bei  Mac  roh. 
II,  7  bezeugt,  wo  Pylades,  um  das  Publikum  zurechtzuweisen, 
seine  Larve  abnimmt  (deposita  persona).  Das  Gesicht  des  Mes- 
sius  war  aber  so  grässlich ,  dass  er  ohne  Lai-ve  einem  Cyclopen 
ähnlich  sah ,  und  wegen  seiner  langen  Körpergestalt  bedurfte  er 
auch  des  Cothurns  nicht,  eines  durch  übereinandergelegte  Kork- 
sohlen um  vier  Zoll  erhöhten  Schuhs  (m.  s.  Balduin  de  calceo 
antiquo  p.  131  fg.  mit  Abbild.,  und  Böttiger 's  kleine  Schriften 
Bd.  3.  S.  77  mit  Abbild.),  dessen  sich,  wie  man  liier  sieht,  auch 
die  Pantomimen  zur  Darstellung  von  Helden,  Göttern  und  Riesen 
bedienten. 

V.  65.  Schon  die  gelobete  Kette.)  Es  war  eine 
allgemeine  Sitte  bei  den  Römern,  die  Zeichen  eines  überstande- 
nen  Dienstes,  Lebensverhältnisses  oder  Leidens  den  betreffenden 
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Göttern  als  Weihgesclienkc  zu  Avidmen  und  solche  in  ihren  Tem- 
peln oder  Kapellen  aufzuhängen.  Der  Knabe,  wenn  er  die  ioga 
virilis  nahm,  widmete  seine  goldene  Bulla  den  Laren  (s.  Schol.), 
der  ausgediente  Gladiator  seine  Waffen  dem  Hercules  (I.  Epist, 
1,5),  der  Liebesdichter  seine  Leier  der  Venus  (III.  Od.  26), 
der  Schiffbrüchige  sein  Kleid  dem  Neptun  (T.  Od.  5,  15),  der 
Hirt  seine  Flöte  dem  Sylvanus  (Tibull.  II,  5,  29),  der  freige- 
wordene Sclav  seine  Kette  dem  »Saturnus  (Martial.  III,  29). 
Diess  bedeutet  die  Frage  des  Messius  an  den  Sarmentus,  welche 
die  Scholiasten  fast  einstimmig  so  erläutern.  Schol.  Cruq. : 
,,  ürbanins  haec  dicta  sunt  in  Sarmentum ,  qui  servilihus  erat  natali- 
biis,  stimpta  translalione  a  generosis  piieris,  qui  egressi  annos  pueriiiae, 
iam  sumpia  ioga,  (Ins  Penalibus  (Porph.  Laribus)  buUas  stias  conse- 
crabant,  ut  pucV.ae  pupas.  Ad  fiunc  modum  ridendo  inier rogal  Sar- 
mcnium,  caienamne  suam  et  compedes  diis  suspendissei,  quibus  ipse  ser- 
vus  ftiisset  concatenatus.^^  Eine  solche  "Widmung,  wenn  sie  wirklich 
statt  fand,  konnte  nur  an  oder  in  der  neben  dem  Heerde  des 
Hauses  erbauten  Kapelle  der  Laren,  dem  Lararium,  geschehen. 
Die  ganzen  Angriffe  des  Messius  verrathen  aber  mehr  Gehässig- 
keit als  Wahrheitsliebe,  und  beziehen  sich  nur  auf  den  frühem 
Sclavenstand  des  Sarmentus.  Ketten  oder  Fussschellen  trugen 
keinesweges  alle  Sclaven,  sondern  nur  der  ostiarius  und  der  fu- 
gitivus.  Möglich  allerdings ,  dass  der  Sarmentus  einmal  seiner 
Herrschaft  entlaufen  Avar;  allein  da  das  Eigenthum  des  Favonius, 
wozu  derselbe  gehörte ,  an  den  Staat  verfallen  und  Sarmentus 
vom  Mäcenas  mit  der  Freiheit  beschenkt  war,  so  ist  die  Behaup- 
tung des  Messius,  dass  das  Recht  der  Eignerin  an  jenen  noch 
bestehe ,    durchaus  unbegi'ündet. 

V.  69.  ein  einzig  Pfund  —  des  Spelts.)  Er  hätte 
also  des  Hungers  wegen  nicht  Ursache  gehabt,  zu  entlaufen,  da 
er  viel  mehr  bekommen,  als  er  verbrauchen  hönnte.  Die  Sclaven 
erhielten  nämlich,  wie  die  Soldaten,  ihr  demensum  von  Getreide 
zugewogen,  monatlich,  nach  Donat.  zu  Tcrent.  Phorm.  I,  1,0, 
vier  modii,  etwa  4  Pfund  auf  den  Tag  (m.  s.  hier  Ijambin  und 
Torrentius.  Becker  Gallus  I.  S.  110).  Dürftige  Schuldner  er- 
hielten, nach  den  Zwölftafelgesetzen,  im  Gefängniss  täglich  nur 
1  Pfund  (Gell.  XX,  1.  Das.  Gronov).  —  des  Spelts.)  Der 
Spelt  oder  Dinkel,  far,  auch  odor  (II.  Sat.  6,  89),  Triticxtm 
Spelta  Linn.,  ein  ]\Iittolknrn  ZAvisclu'u  Weizen  und  Gerste  (m.  s. 
Voss  zu  Virgil.  Georg.  I,  73.  KtMchenbach  Pflanzenreich  S. 
126),  war  das  gewöhnliche  Getreide  der  Römer  (noch  jetzt  im 
südlichen  Europa)  zu  Brod  und  ^lehlbrei ,  puls,  als  ihrer  llaupt- 
spcise  (m.  s.  Hcineccii  Aiitiq.  jur.  Rom.  ed  llaub.  p.  608.  610. 
not.  e). 

V.  70.  zielm  bis  s])äthin.'l  Die  Lesart  prnduriniiis. 
welche     bei    weitem    die    meisten    llandsrln-.    halten,     ziehen    wir 
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mit  Bontley  der  Vulgata  j)roduximus  vor,  weil  der  Dichter 
aiu-h  in  den  übrigen  .Stellen,  V.  25.  35.  50.  71.  S3.  S6.  03,  meist 
im  Präsens  erzählt.  Fea's  und  Ecisig's  Einwurf,  dass  beim  Prä- 
sens, nach  jenem  isiam,  nach  diesem  haue,  nicht  illam  stehen 
müsse,  ist  beim  historischen  Präsens  ganz  unbegründet. 

V.  71.  Auf  Benevent  grad'  aus.)  Am  achten  Rei- 
setage kommt  die  Gesellschaft  nur  12  Millien  ( 2*/j  geogr. 
Pfeilen),  vermuthlich  weil  sie  in  der  angenehmen  Villa  des  Coc- 
cejus  sich  etwas  verspätet  hatte,  bis  Beneventum,  einer  angese- 
henen Stadt  der  Ilirpiner  am  Einfluss  des  Sabatus  in  den  Calor- 
fluss,  auf  der  Gränze  von  Samnium  (PI in.  Hist.  nat.  III,  16), 
daher  bei  Liv.  Epit.  XV:  Beneventum  in  Samnio.  Sie  hie??s  frü- 
lier  ^laleventum,  wegen  der  ungesunden  Winde,  nach  Procop. 
B.  Goth.  I,  15,  und  wird  noch  so  bei  Liv.  X,  15  genannt  („nj 
P.  Deehis  cos.  iis  ad  Maleventum  caslra  obiecissel") ,  ward  aber, 
nachdem  sie  im  J.  4S5  Römische  Colonie  geworden  (V  eil  ei.  I, 
14),  des  Omens  wegen  Beneventum  genannt  (,,auspiea(ius  mutaio 
nomine.'^  PI  in.  1.  c).  Ihre  Gründung  wurde  (nach  Solin.  c.  11 
und  Servius  ad  Aen.  \T^II,  0)  auf  den  Diomedes  zurück- 
geführt. 

V.  72.  Fast  aufbranut'.)  huspes  paene  arsit  für 
domus  hospitis,  wie  bei  Virgil.  Aen.  II,  311:  „tarn  proximus  ardel 
Ucalegon"  (das.  Heyne).  Juvenal.  3,  201:  „UUimus  ardebil.'' 
Ob  der  sedulus  hospes  ein  Gastfreund  oder  ein  Schenkwirth 
icaupo)  gewesen,  ist  nicht  klar,  das  Letztere  jedoch  wahrschein- 
lich, wegen  der  angegebenen  L'mstände;  wiewohl  es  auffallend 
ist,  dass  in  einer  grossen  Stadt  keiner  dieser  Staatsmänner  ein 
hospilium  gehabt  haben  sollte.  Das  Hyperbaton  in  der  Wortstel- 
lung: Paene  macros  arsit  dum  tu r dos  wird  durch  fast  sämmt- 
liche  Handschr.  und  die  alten  Scholiasten  geschützt.  Orelli  siicht 
darin  einen  Ausdruck  der  Verwirrung  durch  die  Feuersgefahr. 
Die  Lächerlichkeit  der  Küchenscene,  wo  der  hospes  selbst  die 
Drosseln  am  Spiesse  dreht,  und  von  den  ungewöhnlichen  Zurü- 
stungen  zur  Mahlzeit  für  so  viele  Gäste  die  alte  morsche  Küche 
an  zu  brennen  fängt,  wird  noch  erhöht  durch  den  Umstand,  dass 
die  Drosseln,  weil  es  Frühjahrszeit  war,  als  mager,  mithin  als 
schlecht,  bezeichnet  werden,  wogegen  fette  Drosseln  zu  den 
Leckerbissen  gehörten,  wie  I.  Epist.  15,  41:  ,,obesG  Nil  melius 
turdo''  und  Martial.  XIII,  92:  „Inter  aves  turdus,  si  quis  me 
iudice  certet,  Inter  quadrtipedes  gloria  prima  Jepus/' 

V.  73.  Denn  weil  lodernd  Vulcan.)  Orelli  findet  in 
diesen  beiden  Versen :  Nam  varja  —  tectum  wieder  die  Parodie 
irgend  eines  Epikers.  Man  kann  in  diesem  Puncte  auch  leicht 
zu  weit  gehen;  der  tropische  Ausdruck  Volcanus  pro  igne  be- 
rechtigt noch  nicht  zu  dieser  Annahme,  da  derselbe  in  der  poe- 
tischen Sprache  sehr  gewöhnlich  war.     M.   vgl.  Virg.  Aen.  YJJ. 
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77:  „loiis  Volcaniim  spargerc  ieclis.''^  IT,  311:  ,,Volcnno  superunte, 
flomus'\  Ovid.  Met.  VII,  104:  „Volcanum  naribiis  effl(mt.'"  Vgl. 
Quintil.  VIII,  6,   24:  „Volcannm  pro  igne  volgo  audimiis.'" 

V.  75.  und  bangende  Sclaven.)  Doch  wolil  das  Scla- 
vengefolge  der  Gesandtschaft,  welchem  vor  Strafe  bangte,  wenn 
sie  nicht  das  Essen  für  ihre  Herren  zu  retten  behülflich  waren. 

V.  77.  Weiter  von  dort  — -  Apulien.)  Von  Beneven- 
tum  aus  verlässt  die  Reisegesellschaft  die  Appische  Strasse,  welche 
nach  Strabo  (233,  B)  südwärts  über  Venusia  und  Tarent  nach 
Brundisium  führte,  freilicli  durch  einen  Umweg;  und  vermutlilich 
um  djesen  zu  vermeiden,  setzt  sie  ihren  Weg  gerade  nach  Osten 
durch  die  Windungen  des  Apulischen  Gebirges  fort  und  gelangt 
am  neunten  Tage  bis  zu  einer  Villa  beim  Hirpinischen  Städt- 
chen Trivicum,  mitten  im  Gebirge  (jetzt  Trevico).  Ob  diese 
Villa  ein  Privatbesitz,  mithin  ein  hospifium,  oder  eine  villa  ptihlirn 
(oben  zu  V.  45) ,  oder  endlich  eine  Kneipe  (conpona)  war  (wie 
Becker  in  Gallus  meint,  I,  229),  ist  unentschieden.  —  die  mir 
bekannten.)  Schol.  Porph. :  „Accipiendiim  melius  nolos 
mihi,  quam  ostentare  m,ihi"  weil  es  nämlich  die  Berge  seiner 
Heimat  Venusia,  in  Apulien,  waren. 

V.  78.  der  Atabulus  dörret.)  Aiahiihis.  Schol. 
Porph.:  „Venius  in  Apulia  fervenüssimus ,  Graeca  appeUntione  quasi 
trjv  uTtjv  ßdkr].'^  DerSirocco,  dort  von  Südost  wehend  iiud 
heut  zu  Tage  in  Apulien  Alt  ino  genannt.  Sc  nee.  Quaest.  Nat. 
V,  17:  „Atahiihis  Apuliam  infestal,  CaJahriam  Uapyx.''  Gell.  II, 
22,  25  nennt  ihn  ,,Horaiianns  ille  Atabulus.^''  Sidoniiis  Apolli- 
naris  Epist.  I,  5:  „dexfro  Umbros  latere  Iransmisi,  itbi  mihi  seu 
Calabcr  Atabulus  —  spiritu  aeris  venenatis  flaiibus  incbriato,  et  modo 
calo7-cs  altemante,  modo  frigora,  vaporatum  corpus  itifrcit."  A[.  vgl. 
PI  in.  Hist.  nat.  XVII,  37,  6.  p.  714  Fr.,  avo  Ilarduin  die  schlech- 
tere  Lesart  terret  statt  torret  vorzieht. 

V.  80.  voll  Thränen  erweckenden  Kauchcs.) 
Aehnlich  sagt  Auson.  Epist.  4,  7:  „Quem  fitigit  picea  lacrimosa 
colonica  fumo."^  Ovid.  Metam.  X,  6:  „fax  —  lacrimosa  siridula 
/)<wo."  Es  wurde  dort  im  Gebirge  auch  im  Prühlinge  noch  ge- 
heizt. Der  raminus  ist  hier  ein  wirkliches  Kamin,  vernnithlich 
in  der  Küche  (da.  man  die  Wohnzimmer  entweder  durch  Kohlen- 
liecken  [foruli]  erwärmte,  oder  durch  warme  TiUft,  die  aus  einem 
hijpacauslum  einströmte) ,  wo  der  Ivauch  von  dem  noch  grünen 
Gezweigc  um  so  unerträglicher  war,  da  man  keine  gemauerten 
Schornsteine  hatte,  sondern  den  Rauch  entweder  durd»  eine  Oefl- 
nung  in  der  Decke  (^fumarium)  oder  durch  Gitterfenster  (^fctiesfra) 
hinansliess  (Voss  zu  Virgil's  Georg.  II,  242.  S.  362.  Beck- 
mann Gesch.  d.  Erlind.  II.  S.  301  f.).  Becker  im  Gnllus  I. 
S.     |()2    weist    indess    nach,     dass    unter    ^\c1^    'l^iimmern    antiker 
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(^obäude,  nainentlicli  in  llevculanuni,  sich  Spuren  von  Essen  ge- 
l'unden  haben. 

V.  S2.  Hier,  ich  blö  d  es  te  r  Thor  !)  Der  damals  2Sj;ih- 
rige ,  den  sinnlichen  Liebesfrenden  (wie  er  selbst  seinem  Freunde 
l'ettius  in  der  eilften,  in  eben  diesem  Jahre  717  verfassteu  Epode 
gesteht)  noch  gänzlich  hingegebene  Dichter  scheut  sich  nicht, 
ein  verfehltes  nächtliches  Stelldichein  seineu  Freunden  zu  ihrer 
grossen  Ergötzung  mitzutheilen.  Dass  er  diese  Stelle  auch  in 
den  spätörn  Ausgaben  der  Satiren  bestellen  Hess,  beweist,  dass 
man  im  Alterthum  sowohl  für  die  moralische  als  für  die  ästhe- 
tische Beurtheilung  solcher  Stellen  einen  ganz  andern  Maasstab 
hatte  als  der  iu  der  heutigen  Welt  geltende  ist.  siiil li ssiin iis 
nennt  er  sich,  weil  er  der  falschen  Zusage  eines  Mädchens  — 
wahrscheinlich  einer  jungen  Sclavin  —  vertraute,  um  hinterher 
ausgelacht  zu  werden. 

V.  86.  Rasch  geht's  dann  in  Kaleschen  dahin.)  Aus 
der  Villa  bei  Trivicum  im  Gebirge  bricht  die  Gesellschaft  am 
zehnten  Reisetage  auf  und  macht  diesen  Tag  24  INIillien 
(4'*/^  geogr.  Afoilen)  in  ihren  Kaleschen  (rhedis)  ^  die  sie  aber 
nicht  erst  dort  vorfinden,  sondern  gleich  von  Anfang  an  gebraucht 
haben,  wie  oben  in  der  Einleitung  bemerkt  ist.  Die  rhedae 
{redae  in  den  meisten  Handschr.),  ein  Gallisches  Wort  (nach 
Qu  in  tili  an  I,  5,  57  und  68),  waren  ein  vierrädriges  Fuhrwerk, 
in  der  Regel  wohl  bedeckt,  in  das  man  vielerlei  zur  Bequem- 
lichkeit packen  konnte  (bei  Juvenal.  3,  10  die  ganze  Familie 
nebst  Hausgeräth) ,  und  das  zu  Reisen  allgemein  im  Gebrauch 
war  (m.  s.  Casaub.  ad  Sueton.  Caes.  57.  Böttiger  Sabina 
S.  315  und  Becker  Gallus  I.  S.  222  f.). 

V.  87.  das  nicht  im  Verse  zu  nennen.)  Schol. 
Porph.  (nach  unserer  Handschr.) :  „Aequum  Tulicum  significai, 
ciiitis  nomen  hexamclrn  versu  coinplccli  tion  polest.  Hoc  autem  sub 
exemplo  Lucilii  positit.  Nam  ille  in  sexlo  Salirarum  sie  ail:  Servoriim 
est  feslii'  dies  hie,  Quem  plane  hexamelro  versu  non  dieere  possis'' 
(nämlich  Sigillaria).  Acren:  „Efjuolutiuin  dieebatur  oppidum." 
Dieses  Städtchen ,  auch  Eipius  lulicus  genannt ,  kann  hier ,  wie 
Walke  na  er  S.  249  sehr  gut  zeigt,  keinesAvegs  gemeint  sein. 
Denn  bei  der  Richtung  der  Reise  ül)er  Trivicum  nach  Canusium 
lag  Equotutium  nordwärts  ganz  aus  dem  Woge ,  welches  von 
Benevent  fast  nicht  weiter  als  Trivicum  selbst  entfernt  war.  Es 
kann  dieses  oppidulum  kein  anderes  sein  als  das  Apulische  Ascu- 
lum  (jetzt  Ascoli,  bekannt  durch  das  Treffen  zwischen  Pyrrhus 
und  den  Römern,  475  u.  c.  Flor.  I,  18),  welches  zwar  aller- 
ilings  wohl  im  Verse  zu  nennen  war,  aber  von  Horaz  aus  irgend 
einem  Grunde  verschwiegen  wird,  falls  nicht  irgend  ein  anderes 
unbekanntes  Städtchen  in  der  Nähe  von  Asculum  gemeint  ist. 
Aehnliche  Umschreibungen  von  Eigennamen,  wie  das:  „quod  versu 


206  Anmerkungen  zim-  fünften  Satire. 

dicere  non  esr  kommen  bei  Grriecliischen  und  Römischen  Dichtern 
vor.  So  scheut  sich  Martial  in  dem  schönen  Epigramm  IX, 
12  auf  den  Liebling  des  Domitian,  Earinus ,  dessen  Namen  in 
den  Vers  zu  bringen:  „Nomen  nobile,  malle,  delicatum,  Versu  dicere 
non  riidi  volebam"' ,  wagt  es  aber  zuletzt  doch:  ,,lJicitn(  Earinon 
tarnen  poelae.''  Aehnlich  Ovid.  ex  Pento  IV,  12,  7,  der  den  Na- 
men seines  Freundes  Tuticanus  nicht  in  den  Vers  zu  bringen  weiss. 

V.  89.  Wasser,  bezahlt  man  daselbst.)  Apulien  war 
überhaupt,  wie  noch  jetzt,  wasserarm,  Avas  der  Dichter  III.  Od. 
30,  11  mit  den  Worten  bezeichnet:  „El  qua  pauper  aquae  Dau- 
nits  agreslium  Rcgnuvit  populoriim.''  Eben  so  war  es  zu  Ravenna, 
wo  ein  Wirth  den  Martial  betrog,  indem  er  ihm,  statt  des  ver- 
langten Weins  mit  Wasser,  reinen  Wein  verkaufte,  Epigr.  III, 
56:  „Callidus  imjtosuit  nupcr  mild  eopo  Ravctinac:  Cum  peterem 
mixtum,  vendidit  ille  merum.''     M.   s.  Becker  Gallus  I.   S.   256. 

V.  90.  es  fernhin  trägt  auf  der  Schulter.)  Ncämlich 
im  Brodnetz,  rctictdum,  yvQyad'og,  wie  oben  zu  I.  Sat.  J,  47  be- 
merkt ist.  fernhin  aber,  ullro,  es  weiter  mitnimmt,  und  sicher 
bis  Canusium. 

V.  91.  Denn  zu  Canusium  knirscht's.)  Dieser  Ort, 
Avelcher  hier  nur  gleichsam  beiläufig  genannt  wird,  27  ^lillien 
(5%  geogr.  Meilen)  von  Asculum  entfernt,  gab  unsern  Reisenden 
das  eilfte  Nachtquartier.  Canusium,  jetzt  Canosa,  in  Apu- 
lien, am  Flusse  Aufidus,  einst,  Avie  auch  Argos  Hippium  (Arpi, 
Argyripa.  Virg.  Aen.  XI,  242),  der  Sage  nach  von  Diomedes 
erbaut,  der  auf  seiner  Rückkehr  von  Troja  hieher  verschlagen 
war  (Strabo  VI,  283,  D);  daher  die  ganze  Gegend  das  Dio- 
medesfeld  {campi  Diomedis.  Cellar.  Not.  orb.  ant.  I,  p.  712) 
genannt  wurde  und  die  IMünzen  von  Canusium  das  Brustbild  des 
Diomedes  trugen.  Hieher,  nach  Canusium,  flüchtete  sich  der 
Rest  der  bei  Cannä  geschlagenen  Römer  (Liv.  XXII,  50). 
—  nicht  reicher  um  Ein  Maas  Wasser.)  Diess  scheint 
auffallend,  da  Canusium  doch  am  Aufidus  lag,  wie  schon 
Torrcntins  bemerkt;  allein  es  lag,  wie  das  heutige  Canosa, 
niclit  unmittelbar  am  Flusse,  sondern  an  einem  Bergabhange, 
wo  CS  noch  jetzt  (wie  AValkcnaer  S.  252  bemerkt)  keine 
Quellen,  sondern,  ziendich  entfernt  von  der  Stadt,  nur  ein 
l'aar  kleine  Teiclie  giebt.  Unter  den  anselinliiben  Ruinen  der 
alten  Stadt  sind  neuerlich  sehr  schöne  Grabesdenkmäler  im  edel- 
sten Griechiechen  Stil  entdeckt  worden  (m.  s.  Neue  lllustr. 
Zeitschr.  Stuttgart  1854.  Nr.  8.  d.  22.  Febr.). 

V.  92.  ist  einst  der  Ort.)  Bentley  hat  den  wunderli- 
clien  Einfall,  di(vsen  Vers:  „Qui  locus  —  o///«"  für  untcrgescho- 
l)en  zu  erklären,  weil  der  Aus(h-uck  locum  conderc  für  tirhem 
CDtidcrr  nngebräuddicli  sei.  Hinter  urna  setzt  er  ein  Pnnot  und 
erklärt  :    „uquae   urna  (für  aipiae  copia)  non  dilior    («o«  uherior)   sc. 
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ihi  csf/'  Diess  heisst  nicht  auslegen,  sondern  gewaltsam  unter- 
legen. Dennoch  hat  er,  wie  voraus  zu  sehen,  einige  Nachtreter 
gefunden. 

V.  93.  Hier  schied  Varius.)  Die  Hälfte  der  Handschr. 
und  Ausgaben  hat  hie  discaUt,  die  andere  Hälfte  hitic  discciUl. 
Das  Erste  bezeichnet  den  Begrift"  des  Orts,  wo  es  geschieht, 
das  Zweite  den  Begriff  der  Bewegung,  von  wo  es  geschielit. 
Wir  ziehen  das  Erste  mit  Bentloy  vor,  weil  eben  vom  Aufent- 
halt zu   Canusium  dieser   Umstand  zu  erwähnen  war. 

V.  04.  Drauf  nach  liubi.)  Von  Canusium  ging  es  auf 
der  via  Eguatia  Aveiter  nach  llubi  (jetzt  Kuvo),  eine  starke  Tag- 
reise von  30  Millien  ((3  geogr.  Meilen),  welche  für  unsere  ge- 
mächlich daher  ziehende  Reisegesellschaft  sclion  bedeutend  er- 
schien, zumal  bei  schlechtem  AVetter  und  Wege.  Hier  hielt  die- 
selbe ihr   zAvülftes  Nachtquartier. 

V,  07.  Barium's  Stadt.;  Barium,  jetzt  Bari,  ein  Rö- 
misches Municipium  (Tacit.  Ann.  XVI,  0),  an  der  Küste  des 
Adriatischeu  Meeres,  damals,  wie  noch  heutzutage,  von  Fischern 
bewohnt  (Walke na  er  8.  203),  22  Millien  (^4-/5  geogr.  Meilen) 
von  Rubi  entfernt,  liier  in  Barium  übernachtete  die  Gesellschaft 
am  dreizehnten  Reisetage. 

V.  98.  Gnatia  —  einst  im  Zorne  der  Nymphen 
erbaut.)  Gnatia,  bei  Strabo  und  Plinius  Egnatia,  jetzt  Mo- 
nopoli,  ebenfalls  eine  Küstenstadt,  in  der  die  Reisenden  am 
vierzehnten  Tage  ankommen,  lag  37  Millien  (775  geogr. 
bleuen)  von  Barium  entfernt.  Ein  aus  ihren  Trümmern  noch 
vorhandener  Thurm  Avird  Torre  d'Anazzo  genannt  (<'(!  11  ar.  Not. 
o.  ant.  I.  p.  713j.  —  im  Zorne  der  Nymphen.  Lympliu  ist 
Lateinisch  s.  v.  a.  Nymphu  (Paulus  Diac.  Exe:  ,,Lymphae 
ilicUic  sunt  a  Nymphis.''  G.  J.  Vossii  Etymol. :  „Lympha  —  €3l 
rnim  a  Graeco  NvfjKpi},  N  in  L  converso,  —  tmde  et  qtii  Lalinis  Lym- 
phati^  Graecis  Nv^gjoXijTiTOi  dicunlur"  etc.).  Nymphae ,  Avie  Lym- 
phae,  Avaren  die  Göttinnen  der  Quellen,  daher  lympha  poet.  für 
rt/ywa,  Avie  Vokanus  pro  igtir.  Die  Inschrift  einer  3Iarraortafel  zu 
Rom  am  Fuss  des  Capitols  bei  Gruter  p.  XCIII,  1  ist:  „Nym- 
phis.  IJmphisqiic.  Aug.  dulcissimis.  ob.  redilum.  aquarum.  placide.  pro- 
silienlium.  ah.  pop.  Rom.  diu.  desider .  . .  .'■'■  Lymphis  iralis  ex- 
slrticla,  wie  II.  Sat.  3,  8:  ,Jralis  natits  parics  dis  alque  poetis.'' 
Das  Gegentheil  ist  IV.  Od.  3,  1 :  „Quem  tu  Mclpomene  semel  Na- 
scentem  placido  luminc  vidcris.^' 

V.  99.  Denn  unentzündet  verschmolz'.)  Dasselbe 
berichtet  Plin.  Hist.  nat.  II,  111  in  Verbindung  mit  andern 
ähnliclien  Erscheinungen:  (..In  agi'o  Sahino  rl  Sidicino  unctum  flu 
grurc  Inpidcm.")  In  Salentino  oppido  Egmüia  im/iosilo  ligno  in  saxum 
quoddam  ihi  sacrtim  prolinus  ßammum  existere",  und  Aehnliches  er- 
zählt Solin.  c.  5,  p.    15  D.    Salmas.    von  einem  collia    Vulcunius 
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bei  Agrigent.  Morgenstern  (Symbolae  crit.  P.  U.  .Dorpat. 
1S21.  S.  4)  meint,  dass  dieses  in  mehreren  Gegenden  Italien's 
vorkommende  Pliänomen  (wovon  er  in  seiner  Reise  nach  Italien 
T.  I.  ö.  720  gehandelt)  dem  Dichter  nicht  habe  unbekannt  sein 
können,  und  dass  er  es  nur  lächerlich  gefunden,  quod  fluni ma 
sine  tiira  liquescere  —  persuadcre  cupü,  und  dass  dieses  auf  gött- 
liche Veranstaltung  geschehe.  Das  sine  flamma  kann  na- 
türlich nicht  vom  Verschmelzen  des  Weihrauchs  ohne  sichtbare 
Flamme  verstanden  werden,  sondern  von  Anwendung  des 
Feuers:  Iura,  ßumina  nun  adlubila,  accensa.  Die  Erklärung  dieses 
Phänomens  muss  den  Physikern  überlassen  bleiben.  AVieland's 
Vermuthungen  (in  seiner  Note)  sind  keineswegs  genügend.  Wenn 
Flämmchen  von  Naphta  oder  Öteinöl  schon  vorhanden  Avaren,  so 
konnte  es  nicht  heissen:  sine  ßamma.  Orioli  denkt  an  einen 
Priestertrug  mittelst  eines  Breunspiegels  (specidu/n  uslorium)  oder 
eines  Brennglases  (,,c?-i/stallina  pila  advcrsis  ^jos/to  solis  7-adiis.'" 
PI  in.  Hist.  nat.  XXXVII,  2),  welches  schon  bei  Aristopha- 
nes  erwähnt  Avird  (Nubes  V.   766  fg.  das.  die  Interpreten). 

V.  100.  Diess  glaub'  Apella  der  Jude.)  Die  Scho- 
liasten  erklären  den  Namen  Apella  falsch:  „Nomen  jictum  quasi 
sine  pelle:  aiil  eerle  tipella  ^  eireuincisus ,  quin  i)>'('Cpiiliu)n  nun  haOel.'' 
Dieses  widerlegt  schon  Rodellius,  weil  die  Präposition  a  weder 
gekürzt  werden,  noch  pclla  von  pellis  abgeleitet  werden  kann. 
Lambin  hält  mit  Scaliger  AjycUas  für  einen  Eigennamen.  Rich- 
tig sagt  Bentley  in  der  Epist.  ad  Millium  (Opusc.  philol.  ed. 
Lips.  p.  520) :  „ludaei  habilabanl  Irans  Tiberim ,  et  mullu  7niurimani 
partem  eronl  liberlini,  ul  falelur  Philo  in  legatiune  ad  Caium.  Apella 
aulem  libcriinoniin  est  nomen ,  salis  /requens  in  Inseriptionibus  vetuslis. 
Cic.  Epist.  Farn.  f'II,  25  (an  seinen  Freund  Fabius  Gallus ,  im 
J.  708):  „Ne  Apcllae  quidem  liberto  tuu  dia:eris."  Jtaqite  Credat 
ludaeus  Apella,  quasi  tu  dicas:  ,,credat  superstitiosus  aliquis  lu- 
daeus  Tratistibei-inus.^' 

V.  101.  dass  sorglos  leben  die  Götter.)  Diese  Worte 
beziehen  sich  auf  den  Vers  des  Lucretius  in  seinem  von  Ho- 
raz  rteissig  gelesenen  Gedicht  De  rerum  natura  V,  83  und  VI, 
57:  „Nu/n  bene  qui  didieerc,  dens  secitrian  ufjere  tirviii)i"\  in  einer 
Stelle,  wo  derselbe  die  Vorsehung  der  Götter  gänzlich  läugnet. 
Ueberliaupt  war  es  ein  Hauptsatz  der  Epicureischon  IMiilosophie, 
dass  die  Götter,  unbekümmert  um  die  Welt,  in  sorgloser  Selig- 
keit lebten.  Diog.  Laert.  X,  139.  Cic.  de  Nat.  Door.  I, 
19  extr.  Gut  drückt  dieses  Lucret.  Lib.  II.  645  f.  so  aus: 
„Oninis  enitn  per  se  JUiunn  natura  necesse'st  Immortali  aevo  summa 
rum  pure  fruatur,  Scmota  a  rebus  nostris  seiunet<(que  lange.  Aam 
prirala  dolore  omni,  privata  perirlis,  Ipsa  suis  pallens  opibus,  nihil  in- 
dlija  niistri.  Nee  bene  promeritis  eajiitur,  nee  langitur  />•(/."  —  lliebei 
ist  jedoch   zu  bemerken,  dass,  wenn  juuh    Ilmaz  hier   im   scher- 
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zeudeu  Unterhaltimgston  sich  in  Betreft"  .seiner  Religionsansieht 
(^donn  von  dieser  ist  hier  zunächst  nur  die  Kede)  zur  Epicurei- 
schen  Lehre  hekcnnt  und  namentlich  eine  unmittelbare  Einmi- 
schung der  Götter  in  Naturbegebenheiten  läugnot,  er  doch  kei- 
neswegs in  diesem  Puncte  ein  blinder  Anhänger  dieser  Lehre 
war,  indem  er,  wie  er  selbst  erklärt,  durch  keine  Fesseln  irgend 
eines  Systems  gebunden  zu  sein  [„nullius  uthlitius  iurare  in  verha 
mtujistri."  I.  Epist.  1,  14),  an  andern  Orten,  besonders  im  höhe- 
ren lyrischen  Pathos,  die  Avürdigsteu  llcligiousansichtcn  äussert, 
wie  111.  Od.  4,  45,  wo  er  von  der  Allmacht  des  höchsten  Got- 
tes redet:  „(Jui  tcrrani  inerlein,  qui  inurc  (cmperut  T'enfosum  et  urbes 
rcynaque  Irislia,  Divosque  morlaksquc  lurbas  Imperio  regit  unus  aequo''\ 
wie  er  von  dem  Werth  der  Götterverehrung  redet  III.  Od.  6,  5: 
„Dis  te  minorem  quod  gcris ,  iinpcras.  Hinc  omnc  principium ,  huc 
refer  exitum.  Di  mulla  neglecti  dederunt  Bcsperiae  m(da  lucttiosae^', 
wie  er  seine  eigene  religiöse  Gesinnung  ausspricht  I.  Od.  17, 
13:  ,./>/  me  iucntur ,  dis  pielas  mea  Et  musa  cordfst^  ja  selbst 
einen  Widerruf  der  Epicureischen  Grundsätze  ausspricht  in  der 
Ode  1,  34:  „Parcus  deorum  cullor  et  infrequens,  Insitnientis  dum 
sapientiae  Cunsultiis  crro,  nunc  i-etrorsum  Vela  darc  atque  iterure  cursus 
Cugor  relictos.''  Diess  alles  möge  dazu  dienen,  den  religiösen 
Charakter  unsers  Iloraz  vor  einer  Misskennung  zu  schützen,  der 
bei  einer  so  beschränkten  Religionsansicht,  wie  die  Epicureische 
war,  nicht  hätte  der  grosse  Dichter  werden  können. 

V.  103.  ^Grämlich  herab  uns  send'.)  /7-/A/t'5  bedentot 
hier  weder  lahoriosos ,  nach  Lambin's,  noch  iratos  atque  minaccs, 
nach  Orelli's  Erklärung  (warum  sollten  sie  ihr  eigenes  Opfer  im 
Zorn  anzünden?},  sondern  im  flüstern  Ernst,  in  strenger 
Majestät,  wie  Charon  bei  Virgil.  Aeu.  VI,  315:  „Navita sed  Iristis 
nunc  hos,  nunc  accipit  illus."'  Aen.  II,  337:  „tristis  Erinnys.''  Plaut. 
Casin.  11,  3,  14:  „Ein,  mea  Inno,  non  decet  te  esse  tarn  tristem  tuo 
juvi.''  —  aus  den  Höhen  der  himmlischen  Wohnung.) 
caeli  tecto,  wie  bei  Ovid.  Met.  1,  170:  „mugni  lecta  Tonantis.'' 
V.  104.  Langer  Beschreibung  und  Fahrt.)  öchol. 
Acr.:  ,^longue  finis  charlacque  viaequc  est.  Id  est,  et  aar- 
minis  mci  et  viue  fincm  fccil  Tirundisium.'-  Dieses  Avar  die  längste 
Strecke  der  Reise,  44  Million  (Sy^  geogr.  Meilen).  Die  Schreib- 
art Brundisium,  statt  der  altern  Brundusium,  hat  Fea  voll 
ständig  gerechtfertigt.  —  ist  Ziel  Brundisium  endlich.)  Mit 
der  blossen  Angabe  des  Orts  schliesst  auch  die  Reisebeschreibung, 
ohne  die  weitern  Ereignisse  anzudeuten.  Brundisium,  jetzt 
Brindisi,  eine  der  ältesten  Städte  an  der  Küste  Calabriens,  nach 
Strab«)  VI,  2S2.  B.  von  Cretensern  zu  Minos'  Zeit  gegründet, 
richtiger  wohl  (nach  M anner t  IX,  2.  S.  35)  von  lllyrischon 
Seefahrern  (da  es  keine  griechische  Stadt  war),  lag  auf  einer 
Halbinsel,    zu   beiden  Seiton    von    langen  Seearmen    ihres    vor- 
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treftlichen  Hafens,  welcher  die  grössten  Kriegsflotten  aufnehmen 
konnte,  eingeschlossen  (daher  ihr  Name  vom  Messapischen  "Worte 
Brentes,  welches  einen  Hirschkopf  bedeutete,  Strabo  1.  c).  Im 
J.  509  11.  c.  ward  sie  von  den  Römern  eingenommen  und  in 
eine  Colonie  verwandelt  (Liv.  Epit.  XIX.  V  eil  ei.  I,  14).  Von 
der  Zeit  war  sie  der  gewöhnliche  Ueberfahrtsort  nach  Dyr- 
rhachium  in  Epirus  (nach  Strabo  VI,  2S3  B.  1800  Stadien,  45 
geogr.  Meilen,  richtiger  nach  Itin.  Anton,  p.  317,  1400  Stadien, 
^=  35  geogr.  Meilen,  entfernt) ,  stark  befestigt,  daher  in  den  Komi- 
schen Bürgerkriegen  ein  wichtiger  Punct  für  alle  Parteien.  M.  An- 
tonius war  einige  Zeit  vor  der  Ankunft  unserer  Gesandtschaft,  die 
ihn  liier  zu  trefi'en  hoffte,  mit  seiner  ganzen  Flotte  vor  Brundi- 
sium  erschienen,  hatte  sich  aber,  da  die  Stadt  ihm  die  Einfahrt 
in  ihren  Hafen  verwehrte,  um  das  lapygische  Vorgebirge  herum 
nach  Tarent  gewendet,  wohin  die  Gesandtschaft  .sich  nun  zu 
Lande  auf  der  Appischen  Strasse  Ijegab. 


Sechste  Satire. 

T    I    L    L    I    ü    S. 


J.  d.  St.  TIS.  Consuln:  L.  Gellius  Poplicola.    M.  Coccejus  Nerva. 
29.   Lebensjahr  des  Horatius. 

Einleitung. 

Wir  haben  liereits  in  der  historischen  Einleitung  Seite  9  f.  ge- 
zeigt, dass  kein  anderer  Zeitpunct  für  die  Abfassung  dieser  Satire 
passender  erscheint  als  das  Jahr  718,  das  nächste  nach  der  Brundi- 
sischen  Reise,  auf  welcher  Huraz  nicht  lange  nach  seiner  Aufnahme 
in  den  engern  Umgangskreis  desMäccnas,  bereits  als  dessen  Freund 
und  Begleiter  in  seinem  (Jcfo Ige  öffentlich  aufgetreten  war.  Da  es 
nicht  fehlen  konnte,  dass  dieses  neue  Verliältuiss  des  armen,  bisher 
unbekannten  Poeten  zu  dem  angeseliem-n  und  gefürchteten  Staats- 
mann in  Rom  einiges  Anfselien  und  Mi.s.>g.nnst  erregte,  so  hielt  Horaz 
es  an  der  Zeit,  in  einem  besondern  l'roduct  seiner  Muse  sowohl 
das  Urtheil  seines  Gönners,  welches  ihn  zu  dieser  Stellung  be- 
rufen liatte,  als  sich  selbst,  .seine  Person  wie  seine  Gesinnungen 
und  Absichten,  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen,  und  eiuer- 
.seit.s  durch  ein  offenes  Bckenntniss  seiner  niedern  Abkunft  als 
Sohn  eines  Freigelassenen,    dem   es  nicht  gezieme,    nach  öffent- 
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liehen  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  streben,  seinen  Feinden 
und  Neidern  die  Besorgniss  des  jMissbrauchs  seiner  Gunst  bei 
dem  hohen  Staatsmann  zu  benehmen,  andererseits  durch  die 
llinweisiing  auf  die  höhere  geistige  Aiisbildung,  welche  er  zu 
Rom,  gleich  den  Söhnen  der  Vornehmsten,  erhalten,  so  wie  seine 
ausgezeichnete  sittliche  Erziehung,  welche  ihn  vor  allem  Makel 
geschützt  habe,  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  er  die  mi- 
litäriscl^e  Laufbahn  al?  Legionstribun,  also  mit  dem  Anspruch 
auf  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  höheren  Gesellschaft,  durch- 
gemacht, der  Welt  zu  zeigen,  dass  er  doch  nicht  als  ein  ganz 
verdienstloser  Emporkömmling  und  Glückspilz  sich  in  die  Gunst 
des  Mäceuas  eingeschlichen  habe,  sondern  dass  er  von  ihm 
selbst  nach  längerer  Frist  und  sorgfältiger  Erwägung  {„Praeser- 
lim  caiiliiin  ilignos  assumcrc,  prava  Jnihilio/ie  jtrociil^')  in  seinen 
Freundescirkel  berufen  sei,  dass  mithin  Niemand  ihm  seine  Un- 
würdigkeit  vorwerfen  könne.  Dabei  aber,  um  allen  Neid  und 
alle  Besorgniss  zu  beseitigen,  stellt  er  sein  Verhältniss  zum  Mä- 
cenas  als  ein  rein  persönliches,  von  allen  ehrgeizigen  Absichten 
entferntes  dar,  und  schildert  zu  diesem  Behuf  seine  einfache, 
ganz  der  Müsse  des  Privatlebens  hingegebene  städtische  Lebens- 
weise, welche  völlig  seinen  Wünschen  und  Neigungen  entspreche. 

In  der  Art  und  Weise,  mit  welcher  Horaz  in  dieser  Satire, 
wie  in  den  meisten  andern,  seinen  Stoff  behandelt,  erkennt  man 
die  ganz  eigenthümliche  Kunst  des  Dichters ,  worin  kein  ande- 
rer ihm  gleichkommt,  in  der  ganz  concreten  Darstellung  beste- 
hender Lebensverhältnisse  überall  die  allgemeinen  Ideen,  welche 
den  Leser  zum  Denken  aufregen  (nicht,  wie  andere  Dichter, 
ihm  bloss  Bilder  und  Vorstellungen  geben),  durchblicken  zu  las- 
sen, so  dass  seine  Dichtung,  in  Folge  seiner  tiefen  geistigen 
Durchbildung,  durchweg  einen  philosophischen  Charakter  an  sich 
trägt ,  welcher  seinen  Werken  ihre  allgemeine  und  desshalb 
dauernde  Geltung  verleiht. 

Mit  weiser  Besonnenheit  richtet  der  Dichter  sein  ganzes 
Kaisonnement  an  den  Mäconas  selbst,  in  der  Form  einer  Unter- 
haltung mit  ihm,  wodurch  er  sein  sicheres  Selbstbewusstsein  in 
der  Uebereinstiramung  mit  den  Grundsätzen  seines  Gönners  zu 
erkennen  giebt.  Anhebend  mit  der  vollen  Anerkennung  des  ho- 
hen Ranges  und  der  fürstlichen  Abstammung  des  Mäcenas  aus 
uraltem  Etrurischem  Herrschergeschlecht  (wodurch  er  deto  von 
Eir<dkeit  nicht  freien  Selbstgefühl  des  Staatsmannes  sein  Recht 
widerfahren  lässt,  wie  in  der  ersten  Ode:  „Maecnuis  alavis  rdilr 
/•(V////M.S") ,  lobt  er  ihn  aber  zugleich  wegen  seiner  edeln  und  li- 
beralen Gesinnung,  welche  den  Werth  eines  Menschen  nicht 
nach  seiner  Geburt,  sondern  nach  seinen  Eigenschaften  abschätze, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  einer  bei  niederer  Abkunft  doch 
schätzenswerth ,    bei  hoher  Geburt    nl.or    gleichwohl   ein    Tauge- 
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nichts  seiu  könne,  was  selbst  das  Volk  anerkenne ,  welches  doch 
sonst  vor  Titeln  und  Ahnen  grossen  Respect  habe,  V.  1  — 17. 
Um  so  mehr  zieme  es  dem  Vorurtheilsfreien  imd  Gebildeten 
(diess  ist  die  feine  Wendung  zum  Thema :  die  Unabh<ängigkeit 
des  AVeisen  vom  Streben  nach  eiteler  Ehre),  die  Dinge  und  Ver- 
hältnisse nach  ihrem  wahren  Wertlie  zu  würdigen ,  und  beim 
Mangel  an  äusserer  Berechtigung  sich  des  eiteln  Strebens  nach 
Ehren  und  Würden  zu  enthalten,  V.  18  —  22.  Es  gebe  aber  der 
ruhmsüchtigen  Thoren  viele,  welche,  nach  Rang  und  Titeln  be- 
gierig, sich  dem  richtenden  Urtheil  des  Volks  über  ihre  Abkunft 
und  Würdigkeit  aussetzten,  und,  wenn  aus  dem  Pöbel  stammend, 
dreist  genug  ihre  niedere'Cleburt  mit  den  Beispielen  anderer  noch 
gemeineren  Standes  zu  rechtfertigen  suchten,  V.  23 — 44. 

Nach  dieser  allgemeinen  Vorbemerkung,  Avelche  die  leiten- 
den Grundsätze  des  Disputs  aufstellt,  kommt  nun  der  Dichter 
auf  sich  selbst  und  seine  persönlichen  Verhältnisse,  in  Bezug  auf 
seine  Stellung  zum  Mäcenas,  zu  reden.  Man  höhne  darüber, 
dass  er,  als  der  Sohn  eines  Freigelassenen,  über  seinen  Stand 
hinaus ,  nach  einer  ungebührliclien  Stellung  strebe.  Allerdings, 
sagt  er,  sei  er  Legionstribun  gewesen,  ein  Ehrenposten,  um  den 
man  ihn  (setzt  er  bescheiden  hinzu)  vielleicht  mit  Recht  beneidet 
habe.  Dagegen  dürfe  das  Freundesverliältniss  zum  Mäcenas 
ihm  Niemand  zum  Vorwurf  machen,  da  er  sich  ihm  nicht  aufge- 
drängt habe,  sondern  von  ihm  selbst,  nach  Virgil's  und  Varius' 
vorausgegangener  Empfehlung,  erst  persönlich  empfangen,  dann, 
nach  neunmonatlicher  Frist,  freiwillig  in  seinen  nälieren  Umgang 
berufen  sei.  l'nd  diese  Auszeichnung  müsse  er  um  so  hölier 
schätzen,  je  vorsichtiger  Mäcenas  in  der  Walil  seiner  Freunde 
sei,  bei  denen  er  nicht  auf  ihre  Geburt,  sondern  auf  ihren  per- 
sönlichen Werth  achte,  V.  45 — 64.  Und  sofern  dieser  persön- 
liche Werth  auf  rechtschaffener  Gesinnung,  sittlichem  AVandel 
und  höherer  Geistesbildung  beruhe,  dürfe  er  wohl  auf  denselben 
Anspruch  machen,  in  Folge  der  vorzüglichen  Erziehung,  die  er 
von  seinem  Vater  erlialten  lialie.  Dieser  liabe  ihn  aus  seinem 
Landstädtclien  Vcnusia ,  wo  er  den  .Tugonduuterricht  nicht  für 
genügend  erachtet,  trotz  seiner  geringen  Mittel  nach  Rom  ge- 
bracht, und  daselbst  keine  Kosten  gescheut,  mii  ihn  mit  ange 
messenera  Anstände  äusserlich  auftreten  und  bei  den  besten  Leh 
rern  ihm  dieselbe  Bildung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  welche 
die  Söhne  der  Ritter  und  Senatoren  erhielten.  Dabei  habe  (m- 
ihn  selbst  zu  allen  Lehrern  begleitet  und  seine  sittliche  Erzie 
hung  überwacht,  so  dass  er  diese  Wohlthat  s(>inen  Eltern  nie 
genug  danken  könne  und  sich,  trotz  ihres  niedern  Standes,  keine 
besseren  und   vornehmeren  wünschen  möge ,   V.  (>') — \)\). 

Denn,    setzt  er  liinzu ,  eine   vornehmere   Geburt  führe   auch 
höhere  Ansprüche  und    Forderungen   an   ciin»  stnndesraä.ssige  Le- 
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henseinrichtung  mit  sieh,  ■vvoklic  ilim,  bei  seiner  Neigung  zu 
einem  stillen  und  ruliigen  Genuss  des  Daseins  im  liarmlosen  Pri- 
vatstande, nicht  anders  als  lästig  werden  könnten,  V.  100 — 110. 
^^it  einer  8cliilderung  seiner  täglich  ■wiederkehrenden,  einfachen, 
-anz  dem  hchaglichen  Selbstgenuss  eines  friedlichen  und  sor- 
genfreien Daseins  hingegebenen  Lebensweise  schlicsst  er  diese 
Satire,  tnid  bestätigt  noch  am  Schlüsse  seine  gänzliche  Abneigung 
von  allen  ehrgeizigen  Plänen  und  Bestrebungen,  V.  111  — 132. 
—  Gewiss  hat  der  Dichter  durch  diese  Satire  seinen  Zweck  voll- 
kommen erreicht,  sein  Verhältniss  'zum  Mäcenas  als  ein  ganz 
harmloses,  rein  persönliches,  ohne  alle  Nebenzwecke  bestehen- 
des, darziistellen,  das  Publikum  mit  sich  sell)st,  seiner  Herkunft, 
seiner  dieselbe  weit  überbietenden  Erziehung  und  Geistesbildung, 
seinen  sittlichen  Grundsätzen,  seiner  früheren  und  jetzigen  Stel- 
lung im  Leben  und  seiner  von  allem  Ehrgeiz  entfernten  Gesin- 
nung und  Lebensweise  bekannt  zu  machen,  und  dadurch  so- 
wohl seine  Feinde  und  Neider  zum  Schweigen  zu  bringen,  als 
ilie  Achtung  und  das  Vertrauen  aller  Guten  und  Wohlgesinnten 
tür  sich  zu  gewinnen  und  namentlich  die  Liebe  des  Mäcenas  zu 
sich  noch  mehr  zu  befestigen. 

!Mit  Recht  haben  von  jeher  alle  Ausleger  die  Vortrefflich- 
keit dieser  Dichtung  anerkannt,  in  welcher  der  liebenswürdige 
CMiarakter  unsers  Horaz  in  seinem  schönsten  Lichte  erscheint, 
wie  er,  im  Bewusstsein  der  höheren  Würde  seiner  Natur  und 
meines  Dichterberufs,  erhaben  über  die  kleinlichen  Ränke  ehr- 
j;eiziger  Creaturen,  seiner  niedern  Abkunft  sich  keineswegs 
schämt,  noch  dieselbe  verheimlicht,  sondern  mit  freudigem  Stolze 
seiner  armen  und  niedrig  gebornen,  aber  treuen  und  braven  El- 
tern gedenkt,  seinem  verstoi'benen  Vater  auch  hier  ein  Denk- 
mal kindlicher  Liebe  und  Dankbarkeit  für  seine  treffliche  Er- 
ziehung und  die  gi'ossen  Opfer,  welche  er  auf  dieselbe  verwen- 
wendet,  hier  öffentlich  zu  stiften  sich  nicht  versagt,  und  so  durch 
die  pjntwickelung  der  edelsten  Grundsätze  sich  der  Freundschaft 
eines  ^Läcenas,  dessen  Persönlichkeit  selbst  durch  diese  Darstel- 
lung nicht  wenig  gehoben  wird,  als  vollkommen  würdig  erweist. 


Anmerkungen  zur  sechsten  Satire. 

V.  1.  so  viel  vom  Volke  der  Lyder.)  Horaz  folgt 
hier  einer  in  dem  damaligen  Zeitalter  allgemein  verbreiteten 
und  angenommenen  Sage,  welche  von  Herodot.  I,  94  über- 
liefert ist,  dass  die  Etruskische  Nation  aus  Kleinasien  von  den 
Lydiern  abstamme,  von  welchen  ein  Theil  unter  Tyrsenus,  dem 
Sohne  des  Königs  Atys ,  in  Italien  sich  niedergelassen  und  da- 
selbst  den    Namen  Tyrsener    oder    Tyrrhener    angenommen 
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habe  (Diouyb.  Hai.  I,  27.  28.  Strabo  V,  219,  B.  Virgil. 
Aen.  II,  781:  „Ltjdhis  Tibris."-  VIII,  479:  „Urbis  Agyllinae  scdcs, 
iibi  Lydia  quondam  Gens  bello  praeclara  iugis  insedit  Elruscis"-). 
Uionys.  I,  c.  28.  30  verwirft  aus  bistorischen  Grüuden  iliese 
Erzählung  und  hält  die  Etrusker  für  ein  Urvolk,  das  sich  Ra- 
sen en  genannt,  verschieden  von  den  Pelasgern.  Die  aus  ein- 
ander gehenden  Ansichten  der  Neueren,  welche  theils  dem  Ly- 
dischen,  theils  dem  Pelasgischen  Ursprung  der  Etrusker  mehr 
oder  weniger  beipflichten,  theils  die  Umbrer  für  das  Urvolk  hal- 
ten, welches  von  den  Rasenen  oder  Tyrsenen,  einem  den  Rhä- 
tiern  verwandten  Stamme,  unterjocht  sei,  wobei  die  eigenthüm- 
liche  Cultur  der  Etrusker  theils  von  den  an  den  Küsten  ange- 
sessenen Griechen,  theils  von  Orientalen  mittelst  des  Handels- 
verkehrs ausgegangen  sei,  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  zu 
beleuchten  (m.  s.  Heyne  Exe.  III.  zu  Aen.  VIH,  p.  281  f. 
Niebuhr's  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.  Th.  I.  S.  109  f.  K.  0.  Mül- 
ler's  Etrusker  Th.  I.  S.  71  f.,  besonders  S.  100,  und  haupt- 
sächlich Schwegler's  Römische  Geschichte  Th.  I.  S.  253 — 273, 
welcher  auch  eine  reichhaltige  Litteratur  giebt).  —  Der  Aus- 
druck: „Lydortim  quidquid —  incohiil"^  gleicht  dem  in  Epod. 
5,  1 :  ,,At  0  deorum  quidquid  in  coelo  regit.^^ 

V.  2.  au  Geburtsrang  Ke  iner  voransteht.)  Mäcenas 
leitete  seine  Abkunft  aus  der  gens  Cilnia  ab,  einem  Etriiskischen 
Lucumonen-  oder  Patriciergcschlecht  zu  Arretium,  einer  der  an- 
gesehensten unter  den  12  lierrschondon  Städten  Etrurien's  (Sil. 
Ital.  VII,  29:  „Vilnius,  Arreli  Tyrrhcnis  ortus  in  oris,  Ciarum  no- 
men  erat.^'  m.  s.  Müller' s  Erusker  I,  S.  345).  Diese  Lucumo- 
nen ,  nicht  Könige ,  sondern  Magnaten  Etruriens ,  bildeten  die 
herrschende  Kaste  und  waren  allein  zu  den  Staats-  und  Priester- 
würden berechtigt.  Aus  denselben  wurden  die  Könige  als  Vor- 
stände ihrer  Staaten,  und  Anfüluer  im  Kriege,  nur  auf  Lebens- 
zeit gewählt,  welches  wohl  öfter  bei  der  gens^  Cilnia  der  Fall 
gewesen  war.  Daher  1.  Od.  1,  1:  „Maccenas,  alavis  edite  regihus  ' 
und  III.  29,  I:  „Tyrrhena  regum  progenies",  und  Propert.  III, 
7,  1:  „Maccemis,  eques  Etrusco  de  sanguine  rcgum"  (m,  s.  Nie- 
buhr  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.  T.  L  S.  124.  128.  Müller 
Etrusker  I.  S.  363.  367.  Meibomii  Maecenas  c.  IL  p.  12). 
Bei  einem  Volksaufrulir  in  Arretium  im  .1.  d.  St.  451  war  das 
Cilnisclie  Geschlecht  aus  der  Stadt  vertriel^en  (wie  solches  öftf^r 
im  ^littelalter  geschah,  z.  B.  die  Mediceer  in  Florenz).  Liv.  X, 
3: ',,«/>  Arrctinorum  scdiliotiibus  motu  ortn:  ubi  Cilnium  gcnus  pracpu 
tens,  diviiiarum  invidia ,  pclli  armis  coi'plum"' ,  aber  bald  darauf  wie- 
der aufgenommen,  ib.  c.  5:  ,,sedilionibi(s  Arrelinorum  cotnposilis .  et 
Cilnio  genrrc  cum  plebe  in  gratinm  rcdurlo^'  In  unbekannter  Zeit 
war  dieses  Geschlecht  nach  Rom  übergesiedelt,  wo  es  (wie  Nie- 
bubr   S.    12.')   bemerkt),  den  Patriciern   gleich   an   Adel,   als    Rö- 
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mer  nlior  nur  zur  Gemoinflo ,  der  Plebs,  gerechnet,  die  Ritter- 
würdc  durcli  den  Census  erhielt  (V eil  ei.  II,  8S :  „C  Maecenas, 
cqurslri,  scd  splcndido  gcucrc  nalus^'),  da  keiner  aus  dieser  Fami- 
lie sich  7Ai  curulischen  Aemtern  erhoben  oder  sonst  sich  ausge- 
zeichnet hatte  (nur  ein  C.  Ctlmus  Maecenas,  eques  Romanus, 
wird  bei  Cic.  pro  Clueut.  56  genannt,  der  mit  Andern  dem 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  tapfern  Widerstand  geleistet). 
Mäcenas  selbst  behielt,  wohl  nicht  allein  aus  Stolz,  sondern  auch 
.ins  Politik,  die  Ritterwürde  lebenslänglich  bei,  obgleich  es  ihm 
ein  Leichtes  gewesen  wäre,  Senator  und  Consul  zu  werden. 
Haber  Hess  er  sich  gern  Ritter  nennen,  I.  Od.  20,  5:  „Carc, 
Macrcnas,  eques"  und  III.  Od.   16,  20:  „Maecenas,  cqxiitum  decus.'' 

V.  3.  Nicht,  weil  Ahnen  du  zählst.)  Der  Ausdruck 
itvus  ist  hier  allgemein  von  den  Vorfahren  zu  verstehen,  wie 
(Ivid.  Fast.  II,  30:  „Hoc  apud  inionsos  nomen  hahehat  avos." 
^[etam.  XV,  424:  ,,Nunr  humilis  veteres  iantummodo  Troia  ruinas. 
Kl  pro  divih'is  luimüos  ostendil  avorum.''  —  im  Stamme  von  Va- 
ter und  Mutter.)  Bei  den  Etruskorn  war  es  herkömmlich 
iwie  ^[iiller  Etrusker  I.  S.  404  und  415  bemerkt),  den  Fami- 
liennamen der  Mutter  neben  dem  väterlichen  zu  nennen,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  nur  Cilnius  der  väterliche  Name, 
Mäcenas  aber  der  des  mütterlichen  Geschlechts  war,  da  sonst 
die  Oilnier  und  die  Mäcenaten  bei  den  Etruskorn  in  getrennten 
Familien  vorkommen;   Caius  aber  war  sein  Römischer  Vorname. 

V.  4.  Die  vordem  Legionen  geführt.)  Der  Aus- 
druck magnis  legionibus  bezeichnet  keine  besondere  Beschaf- 
t'enlieit,  sondern  ist  ein  bloss  vergrössernder,  wie  in  der  iabula 
liiumphalis  des  Acilius  r41al)rio  beim  Grammatiker  Atilius  For- 
tunatianus (p.  2GS0  Putsch.):  „Fundil,  fugat,  prosteniU  Maxti- 
mas  legiones"';  bei  Salust.  Catil.  53.:  ,.populum  Eomanum  saepe- 
nuviero  parva  manu  cum  magnis  legionibus  hoslium  conlendisse"-,  bei 
Lucret.  II,  323:  „Praetrrea  magnae  Irgioncs  cum  loca  —  com- 
plent."  Der  Einfall  Wakefield's,  regionibus  für  legionibus,  wel- 
chen Fea  in  einer  Handschrift  gefunden  und  aufgenommen  hat, 
ist  weder  passend  noch  sprachgemäss,  <la  man  zwar  richtig  sagt: 
imperare  legionibus,  populis,  gentibus  (wie  Lucret.  III,  1041  : 
„magnis  qui  genlUnis  imprritarunl''),  aber  nicht  regionibus.  impe- 
rifare  ist  das  verstärkende  Frequentativ  von  imperare.  Die 
Handschr.  theilen  sich  ziemlich  iiuter  die  Lesarten  imperita- 
rint,  i mperiinren  t  und  impcritaruiti.  Die  erstere,  imperi- 
tarinl,  haben  (mit  wenig  Ausnahmen)  fast  alle  Ausgaben  vor 
Bentley,  der  die  zweite,  imperilarcnl,  vorzieht  aus  dem  Grunde, 
weil  fuH  qui,  fuerunt  qui.  zwar  mit  Indic.  und  Conjunct.,  aber 
bei  guten  Schriftstellern  nur  mit  <lem  Imperfect  verbunden  werde. 
Diese  Beobachtung  ))asst  hier  aber  nicht,  weil  fuii  nicht  imper- 
sonal steht,    sondern  quod  avus  fuii,    qui.  —  So  bei   Ca  es.  B. 
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civ.  T,  21  :  ,,Netßie  vero  —  qiiisquam  omniiim  fuii,  qui  ca  noclc  cvn- 
quieverif  Allerdings  kann  beides  stehen,  hnperitarinl  und  impe- 
ritarenl]  es  fragt  sich  nur,  ob  hier  bloss  die  historische  That- 
sache,   oder  der  in  der  Gesinnung  des  INIäcenas  liegende  Grund 

—  nee  quod  avus  tibi  fidl,  naso  suspendis  —  ignoios  —  bezeichnet 
werden  soll.  Im  ersten  Falle  gilt  das  Imperfect  imperitarenl, 
als  Angabe  des  historischen  Umstandes,  im  zweiten  das  Perfect 
imperiiarint ^  als  Angabe  des  gedachten  Grundes,  welches 
hier  um  so  mehr  vorziiziehen  ist,  weil  im  ganzen  Satze  die  Con- 
structiou  des  Präsens  herrscht:    .,Non    quin  nemo  est  generosior 

—  ut  plcrique  solent.  naso  suspendis  ignotos.  Der  Grund, 
welchen  Weber  für  impcritarint  angiebt,  dass  es  die  factische 
Gewissheit  der  Würde,  imperitarent  nur  das  gelegentliche 
Vorkommen  bezeichne ,  möchte  weniger  stichhaltig  sein.  Der 
Indicativ  imperitartint,  welchen  Orelli  ganz  verwirft,  Wüste- 
mann aber  mit  Reisig  für  allein  richtig  erklärt,  weil  er  die  facti- 
sche Thatsache  bezeichne ,  lässt  sich  zwas  sprachlich  rechtferti- 
gen, wie  bei  Cic.  Offic.  I,  20:  „Midti  sunt  et  fuerunt,  qui  trän - 
quiUitatcm  cxpelenles,  a  negotiis  puhlicis  se  removerunt  ad  otiumque 
refugerunt'-''-^  jedoch  gilt  auch  hiebei  das   vorhin  Gesagte. 

V.  5.  Rümpfst  du  —  die  gebogene  Nase.)  naso 
adunco,  die  Form  der  Römischen  Nase,  welche  dem  Mäcenas 
besonders  eigen  war ,  wie  die  vorhandenen  Bildnisse  zeigen 
(Visconti  Iconogr.  Rom.).  Das  Rümpfen  der  Nase  aber  (naso 
susptcndis  adunco)  bezeichnet  den  Hochrautli  und  die  Gering- 
schätzung Anderer ,  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck 
„Balatro,  suspcnde?is  ninnia  naso"'  II.  Sat.  8,  64,  welcher  die  feine 
Spötterei  des  Lebemanns  bezeichnet  (m.  s.  unsere  Note  zu  I. 
Sat.  3,  29). 

V.  6.  lieber  die  niedrig  Gehörnen.)  „ignotos  i.  q. 
ignobiles."  Schol.  Cruq.,  wie  in  V.  24  und  36  und  II.  Od.  IS, 
6:  „Attali  ignolus  heres.'''  So  bei  Cic.  Rep.  I,  I  :  .,3/.  Caloni.  ho- 
niini  ignoto  et  tiovo,  licuit  TuscuU  se  in  olio  delectare."  Brut.  c.  60: 
„Caepasii  fratres  —  ignoti  homines  et  repentini,  quaestores  celeritrr 
facti  sunt/'  —  mich  Sohn  des  Gefreiten.)  libcrtino  palrc  natum. 
Es  bedarf  wohl  kaum  nach  F.  A.  Wolfs  Note  zu  Sueton.  Clau- 
dius c.  4  einer  Erinnerung,  dass,  wenn  auch  in  früherer  Zeit 
nur  die  Söhne  der  Freigelasseneu  libertini  hiesscn,  doch  seit  der 
Censur  des  Appius  Claudius  Cäcus,  im  J.  d.  St.  442,  welcher 
die  Freigelassenen,  die  durch  den  König  Servius  Tullius  in  die 
4  städtischen  'Pribus  aufgenonnnen  waren  (Dionys.  IV,  22),  in 
die  säinmtlichen  Trilnis,  auch  die  ländlichen,  vertheilt  und  so- 
gar in  den  Senat  Söhne  von  Freigelassenen  gewählt  liatte  (Liv. 
IX,  16),  der  bürgerliche  Unterschied  von  libcrtus  und  liltertinus 
ganz,  aufliörte,  so  dass  die  Freigelassenen  fortan  lUirrti  in  Bezug 
aut   ihre  früliercn  Herren  ixnd  nimmelirigen  Patrone,  liltertini  aber 
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in  Kozuü;  auf  ihren  Stand  und  ihre  Stellung  im  Staate  genannt 
wurden  (Sigon.  de  antiquo  iure  pop.  Rom.  I,  6.  p.  74  ed.  Hai. 
Becker 's  llandli.  d.  Rom.  Alterth.  IT.  S.  78).  Die  Söhne 
derselben  galten  für  Freigehorene,  ingenui.  Plebejischen  Standes; 
doch  war  diese  Tngenuität  noch  beschränkt,  wie  überhaupt  die 
Anordnungen  des  Appius  keinen  dauernden  Bestand  hatten  (m.  s. 
Sigonius  1.  c.  p.  348  f.  Panly  Encyclop.  IV.  S.  1028  f. 
n  eck  er  1.  c.  S.   194  f.     M.  s.  unten  zu  V,  21). 

V.   7.     "Wann    du    erklärst.)      Cum    referre   negas   ist    der 
Vordersatz  zu  pcrsuades  hoc  tibi  vere\    aus  der  Thatsache    ann 

—  negas  wird  richtig  der  Schluss  auf  die  Ansicht  des  Mäce- 
nas  gemacht.      Sehr  unpassend  verbinden  Einige  das  Cum  rcfcrrc 

—  ingemius  mit  dem  Vorhergehenden,  und  machen  das  Persuadcs 
liQC  tibi  vere  zur  besondern  Behauptung.  Es  ist  aber  etwas  an- 
deres, aus  einer  Thatsache  auf  die  Gesinnung  zu  schliessen,  als 
die  Gesinnung,  wie  in  dieser  Construction  geschieht,  dem  Mä- 
cenas  geradezu  aufzudringen,  was  zu  doctrinär  und  mithin  un- 
schicklich erscheint. 

V.  S.  Sei  freibürtig  man  nur.^  Der  Ausdruck  itigr 
»iius  kann  hier  nicht,  Avie  die  Scholiaston  meinen,  auf  die  Gesin- 
nung und  Sitten  (,JiO)ieslis  moribus"),  sondern  nur  auf  die  Geburt 
und  die  bürgerliche  Stellung  gehen.  Mäcenas,  so  liberal  er  sonst 
in  seinen  Ansichten  war,  konnte  nicht  füglich  einen  gewesenen 
Si-laven  sich  zum  Freunde  und  Gesellschafter  machen.  Auch 
Augustus  lud  niemals  einen  libertimts  z\ir  Tafel,  sondern  nur  ho- 
mincs  ingemios  (Sil  e  ton.  Aug.  74). 

V.  0.  Dass  vor  Tullius'  Herr  sc  h  er  ge  walt.)  Horaz 
(h'ückt  den  allgemeinen  Gedanken,  dass  Niedriggeborene  oft  durch 
ihre  Verdienste  zu  Ehren  befördert  seien,  während  es  manchen 
hochgeborenen  Taugenichts  gebe,  nach  seiner  Weise  durch  con- 
crete  Beispiele  aus.  Vor  Tullius  soll  heissen,  dass  nach 
dem  Zeugniss  der  Geschichte  König  Servius  Tullius  nicht  der 
Erste  gewesen,  der  aus  niederm  Stande  sich  zu  einer  hohen  Stel- 
lung emporgeschwungen  habe  (wie  T.  Sat.  3,  107:  „iW/m  ftiil  ante 
Helen  am''  cett."».  Der  König  Servius  Tullius  aber,  der  eigent- 
liche Begründer  von  Rom's  Vt^rfassung  und  späterer  Grösse,  galt 
tur  don  Repräsentanten  des  plebejischen  Standes ,  dem  er  seine 
politische  Stellung  gab.  Seine  Geburt  im  Hause  des  Tarqui- 
uius  Priscus  war  in  Fabeln  gehüllt  (Ovid.  Fast.  VT,  627:  .,Nam 
ffue  pnier  Tulli  Volcanus,  Ocresia  mater,  Praesignis  facie ,  Corniculana 
fuif).  Aber  allgemein  galt  er  als  der  Sohn  einer  kriegsgefan- 
LTonen  Sdavin.  läv.  IV,  3:  ,.En  unquam  crcditis,  fando  nudiliim 
esse,  —  Servium  TuUium,  captim  Corniculana  natum,  paire  nullo, 
matre  serva.  ingenio  ac  virtufe  regnum  tenuisse^"  (31,  vgl.  Cic. 
Rep.   II,  21.     Niebuhr  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.   Th.  I.  S.  375  f.) 

V.  12.    Dass  Lävinus  dagegen.)    Von  diesem  berichten 
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die  Scholiasten :  „Hie  P.  Valerhis  Laevinus  adeo  foedis  ac  proicciis 
in  omnem  üo'pHudinem  morihus  viccit,  ni  provehi  non  potiieril  ultra 
fjiiaesturac  digjiifatem.^'  Scliol.  Cruq.  Dass  dieser  Lavinus  kurz 
vorher  verstorben  war,  wie  Heindorf  meint,  ist  durcli  nichts  zu 
erweisen;  strafender  erscheint  die  Notiz,  wenn  er  als  noch  le- 
bend geijacht  wird.  — ■  vom  Hause  Valerius'.)  P.  Valerius 
Poplicola,  der  erste  Consul  Rom's  mit  Lucius  Junius  Brutus, 
liattc  an  der  Austreibung  der  Tarquinier  mit  Theil  genommen. 
Liv.  I,  58.  n,  2  extr.  7  f.  Die  Laevini  gehörten  zur  gens  Va- 
leria,  als  einer  der  ältesten  Rom's,  aber  nicht  zur  Familie  der 
Poplicola.  Valeri  genus,  wie  oben  I.  Sat.  5,  54:  „Messi  da 
rum  genus  Osci",  und  II.  Sat.  5,  63:  „luvents  —  ab  alto  Demissum 
gcnus  Aenea.'' 

V.  13.  vom  Reich  austrieb.)  Alle  Ausgaben  vor  Bent- 
ley  und  die  Hälfte  der  Handschr.  lesen  regno  pulsus  fuil,  was 
Heindorf  vertheidigt,  und  was  an  sich  ganz  sprachrichtig  ist^  so- 
fern fuit  mit  dem  partic.  pass.  einen  ehedem  gewesenen  Zustand 
oder  Handlung  bezeichnet  (Zumpt  Gramm.  §  16S);  z.  B.  Liv. 
XXXVni,  56 :  „Liierni  monwnentum,  momimetiioqtie  slatua  superim- 
posita  fuit,  quam  iempeskite  delelam  vidimus  ipsi."  Plaut.  Poenul. 
V,  6,  10:  „larn  pridem  isluc  scivi  ei  minatus  fui,  neminem  venire.'" 
Was  Reisig  bei  AYüstemann  vom  historischen  Unterscliied  sagt, 
ist  ganz  unverständlich.  Bcntley  aber  hat  aus  der  andern  Hälfte 
der  Handsclir.  die  Lesart  pulsus  fugit  aufgenommen  imd  ver- 
theidigt, welche  allerdings  prägnanter  ist  und  nicht  so  leiclit  von 
Abschreibern  für  das  l)ekannte  fuil  eingefübrt  sein  würde,  fugil 
ist,  wie  das  Griechische  (psvyeiv ,  von  der  Strafe  des  Exils  zu- 
verstehen; nnde  für  a  quo  pidsus^  wie  T.  Od.  12,  17:  „Unde  nil 
maius  generalur  ipso.'-''  Das  Präsens  wird  aber  in  der  Erzälilung 
nicht  selten  mit  dem  Relativ  verbunden  eingeführt,  Avie  oben 
I.  Sat-  2,  55:  „Ut  quondam  Marsacus  —  qui  donal  mimac  fundum 
—  inquit."  II.  Epist.  2,  137:  ,,/7/V?  ubi  -  crpulit  hellehoro  mar 
btim  et  redit  ad  sese.^''  Virgil.  Aen.  IT,  245:  „Hei  mihi,  qunlis 
erat,  quanlum  mutatus  ab  illo  Heclore,  qui  redit  exuvias  indutu." 
Aehilli."^  IX,  266:  „Cratera  anliquum,  quem  dal  Sidonia  I)ido."  Aus 
diesen  Gründen  liabcn  wir  mit  den  Neueren  fugit  aufgenommen, 
wiewohl  immer  noch  etwas  zweifelliaft ,  da  fuit  eben  so  viel 
Empfehlendes  für  sich  hat. 

V.  15.  das,  wie  du  weisst,  Uu  w  ür  d  i  uc' u.  i  Die  At- 
traction  in  dem  Ausdruck  iudire.  quo  nosli ,  ist  sclion  oben  zu  I. 
Sat.  4,  2  Ijcmerkt.  Damals  bestand  aber,  wenigstens  zum  Theil 
noch,  die  Freiheit  der  Volkswahlen  in  den  Oomitien,  besonders 
für  die  nicderu  Magistratswürden.  Denn  die  höheren,  nnnient- 
lich  das  Consulat,  wurden  von  den  'IViumvirn ,  meist  auf  mehrere 
•Jahre  im   Voraus,  vergeben. 

V.    17.      Staunend   bei  'ritilii    und    lüldern  der   Ahn- 
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lierrn.)  Es  ist  hokannt,  dass  Joder,  der  aus  dem  Plebejerstande 
sich  zu  curulisehen  Würden  emporsclnvang ,  deren  erster  Grad 
die  curulische  Aedilität  war  (Cic.  Verr,  V,  14),  das  ins  imugimim 
erhielt,  oder  das  Reclit,  dass  nach  seinem  Tode  ein  Bildniss  von 
ihm  im  Atrium  seines  Hauses,  als  Zeichen  eines  homo  fwviis,  einer 
durcli  ihn  in  seiner  Familie  neu  hogründeten  Nohilitä  t,  aufpje- 
stellt  wurde.  Denn  das  ausschliessliche  Zeichen  der  durch  die 
Volkstrihunen  C  Sextius  und  L.  Licinius  im  J.  3SS  d.  St.  neu 
geschaffenen  plebejischen  Aristokratie  waren  diese  imagines,  die 
Almenbilder  der  mit  höhern  Staatsämtern  bekleidet  gewesenen 
Vorfahren,  welche  Berechtigung  natürlich  sofort  auch  von  den 
Patricischen  Familien  aufgenommen  und  bis  zu  den  Bildern  ihrer 
frühesten  Vorfahren,  sel1)st  in  die  mythische  Zeit,  bis  ziam  Aeneas 
und  die  Albanischen  Könige  hinauf,  ausgedehnt  wurde.  In  die- 
sen Familiae  nohiles,  sowohl  denen  des  alten  als  dos  neuen  Adels, 
blieben  in  der  Regel  die  Staatswürden.  Uel)er  die  imagines  sind 
die  Hauptstellen  bei  Polyb.  VT,  53  und  PI  in.  Eist.  nat.  XXXV, 
2.  Es  waren  Wachsmasken,  nach  dem  Leben  möglichst  ähnlich 
geformt  und  gemacht,  welche' an  den  Wänden  des  Atrium  in 
Schränken,  armariis,  unter  Beifügung  sämmtUcher  lituli,  welche 
die  vollständigen  Namen  ne>)st  den  von  den  Verstorbenen  be- 
kleideten Würden  und  ausgeführton  Thaten  onthielton,  aufgestellt 
wurden,  und,  durch  Linien  unter  einander  verbunden, ''d<?n  Stamm- 
baum.  sfenutia,  dos  Hauses  bildeten.  An  festlichen  Tagen,  bei 
Hochzeiten,  Geburtsfesten,  Ehrenschmäusen,  wurden  diese  arma- 
ria  zur  Ansicht  geöffnet  und  die  Bilder  mit  Lorbeeren  bekränzt. 
Bei  Leichenbegängnissen  aber  zogen  Personen  von  der  Statur 
der  Vorfahren,  mit  den  Masken  derselben  und  ihrem  ganzen  Co- 
stüm  in  Kleidung  und  Schmuck  angethan,  die  sämmtlichen  curu- 
lischen  Vorfahren  gleich  als  Lebende  darstellend,  vor  der  Leiche 
voran  und  die  Taf(dn  mit  ihren  Namen  mid  Thaten  ((ittili)  wur- 
den vor  ihnen  getragen;  je  länger  ihre  Reihe,  um  so  imposanter 
und  Ebrfurcht  erweckender  (Epod.  8,  1 1  :  „Esto  heafa,  fiimis  atque 
imagities  Tiucant  friumph  alfs  ttium'').  So  wusste  die  Aristo- 
kratie zu  Rom,  sowohl  die  erbliche  Geburtsaristokratie  der  Patri- 
cier,  als  die  durch  die  novi  homities,  wie  Marius  und  Cicero  (aber 
nicht  gar  häufig\  begründete  Ari.stokratio  der  plebejischen  Nobi- 
lität,  sich  in  strenger  Sonderung  von  der  mittlem  und  niedern 
Bürgerklasse,  den  Rittern  und  der  Plebs,  zu  erbalten  und  letzte- 
rer durch  dieses  Gepränge  der  vornehmen  Häuser,  mit  grossen 
historischen  Erinnerungen  verknüpft,  fortwährend  grosse  Achtung 
und  Ehrfurcht  einzuflössen.  Um  der  Väter  und  Ahnen  willen, 
nicht  immer  ihrer  eigenen  Verdienste  wegen,  wurden  die  Söhne 
und  Enkel  vom  Volke  zu  den  Staatsehren  erwählt,  was  Cicero 
dem  Piso  in  seiner  Rede  c.  1  vorwirft :  ,,  Obrepsisli  ad  honores  er- 
rore  hominum,    commendalione  fumosantm   imaginum,    quarum    simile 
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hahcs  nihil  praeter  colorem.  —  Äedilis  es  f actus:  Piso  est  a  populn 
Romano  f actus,  non  iste  Piso.  Praeiiira  itan  maiorihiis  delata  est 
liiis:  noti  erant  Uli  mortui:  te  vivum  nondum  noverat  quisquam.'^ 
Auf  einen  solchen  Taugenichts  wie  Lävinus  passen  treftlich  die 
Verse  im  Trinummus  des  PI  au  tu  s  III,  2,  18:  „Tibi  palcrquc 
avosque  facilem  fccit  ac  planam  viam  Ad  quaerendum  ho7wrem:  tu 
fecisli,  ut  difficilis  foret.''  —  Ueher  diesen  ganzen  Gegenstand 
handelt  ausführlich  Eiclistadt  de  imaginibus  Eomanorum.  3 
Progr.  Jena  1805,  und  neuerlich  recht  befriedigend  Becker  im 
Handb.  d.  Eöm.  Alterthümer  Th.  II.  S.  220—225  und  im  Gallus 
Th.  II.  S.  286  f. 

V.  17.  Was  nun  gebühret  Uns  doch  zu  thun?)  Der 
Uebergang  des  Gedankens  zum  Thema:  ,,die  Freiheit  von  Ehr- 
sucht" ist  dieser:  ,,Wenn  der  grosse  Haufen,  Avelcher  vor  Ah- 
nenruhm und  glänzenden  Namen  den  grössten  Respect  hegt,  oft 
Unwürdige ,  wegen  ihrer  vornehmen  Abkunft ,  zu  Staatsämtern 
befördert,  sollen  wir,  die  wir  erhaben  sind  über  die  Vorurtheile 
der  Menge,  uns  von  der  Ehrsucht  blenden  und  bethören  lassen 
und,  niedrig  geboren,  wie  wir  sind,  nach  Staatswürden  streben? 
Bald  würde  uns  die  gerechte  Strafe  treffen,  ausgestossen  zu 
werden."  Hieraus  ergiebt  sich  die  Nothwondigkeit  der  Yulgata 
nos,  welche  nicht  einmal  den  Mäcenas  mit  einschliesst,  sondern 
allein  auf  Horaz  geht.  Bentley's  Aenderung,  vos,  entstellt  den 
Gedanken  und  streitet  völlig  mit  dem  nachfolgenden  erklärenden 
Zusätze:  Namquc  esto  etc.  Orelli's  Citate:  Od.  II,  16,  37  und 
III,  1,  1  passen  hier  nicht.  —  Der  Ausdruck  longe  longequc 
ist  von  Bentley  hinlänglich  durch  Beispiele  gerechtfertigt.  Die 
Vulgata  vor  ihm:  longe  lateqtie,  „in  die  Länge  und  Breite",  ist 
sinnwidrig. 

V.  20.  dem  neuen  Decius.)  Ziim  Scherz  vergleiclit 
der  Dicliter  sich  selbst,  als  Plebejer  von  niederer  Herkunft,  mit 
dem  berühmten  Plebejer  P.  Decius  ]\Ins,  der  aus  dem  Staube 
sich  zum  Consulat  erhob  und  im  Kampfe  mit  den  liatinern  am 
Vesuv,  415  d.  St.,  sich  dem  Tode  weihte  (Liv.  VIII,  9.  M.  s. 
die  schönen  Verse  bei  Juvenal.  8,  254  fg.),  wie  sein  Sohn  im 
Kriege  mit  den  Etruskern  und  sein  Enkel  (doch  ungewiss)  im 
Kriege  mit  Pyrrhus   (Cic.  Tuscul.  I,  37.    Das.  Kühner). 

V.  21.  der  Censor  A])pius.)  Es  ist  hier  nicht,  wie  die 
Scholiasten  meinen,  die  Rede  von  dem  alten  Censor  Apjüus  Clau- 
dius Cäcus,  der  gerade  umgekehrt  die  Söhne  von  Freigelasse- 
nen in  den  Senat  aufnahm  (s.  oben  zu  V.  6) ,  sondern  voii  Ap- 
pius  Claudius  Pulcher ,  dem  Bruder  des  P.  Clodius,  der  im  .1. 
704  als  Censor  mit  grosser  Strenge  verfuhr,  und,  ausser  vielen 
Edcln ,  aucli  die  sämmtlichen  Söline  von  Freigelassenen  (nicbt 
omties  lihrrtinns .  wie  Xi])hilin  übersrt/.t  bei  Dio  Cass.  XTi,  63, 
souderu  navxag  (lev  xovg  i>i  tmv  anElev&iQWv)^  welche  sich  in  den 
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Senat  eingeschlichen,  aus  demselben  verstiess.  Uenn  die  Söhne 
von  Freigelassenen  hatten  nicht  das  ins  lumonim ;  sie  konnten 
weder  Senatoren  noch  Magistrate  werden ,  noch  Priesterstellen 
bekleiden,  und  die  wenigen  Ausnahmen  (Liv.  IX,  40)  galten 
nicht  als  Kegel  (ni.  s.  Sigonius  de  aut.  iure  civ.  Kom.  II,  14, 
p.  353.  ed.  Hai.  Beck  er 's  Rom.  Alterth.  II.  S.  190,  not,  15. 
Pauly  Encyclop,  IV.  S.  1032).  Mithin  erklärt  Horaz  selbst, 
dass  er ,  als  Sohn  eines  Freigelassenen ,  nach  Staatswürden  zu 
streben  nicht  das   Recht  habe. 

V.  22.  Ganz  recht  wär's),  vcl  meritu  sc.  movercl,  aus 
dem  Vorstehenden  zu  ergänzen,  —  weil  nicht  in  der  eige- 
nen Haut  ich  geruhet.)  Schol.  Cruq.:  „In  lyropria  pelle 
nun  qiiicsccrc  dicunlur,  qui  mcdiocrUalis  snac  obliti,  mam-a  se  ipsis  ap- 
pitunl:  sumium  —  vel  ah  asino  Cunumo ,  qui  induil  pellcm  leonis,  cum 
iamcn  n»n  haherel  teile  cor.''  Diese  Anspielung  auf  eine  bekannte 
Aesopische  Fabel,  welche  Lucian  im  Piscator  c,  32  mittheilt, 
sclieint  allerdings  in  den- Worten  zu  liegen,  da  in  dieser  Fabel 
der  Uebcrrauth  des  über  seinen  Stand  sich  Erhebenden  bezeich- 
net wird. 

V.  23,  Aber  dem  schimmernden  Wagen  der  Ruhm- 
sucht,) Gleichwohl,  sagt  der  Dichter,  hegen  nicht  Alle  diese 
Gesinnung;  die  ^Meisten,  Vornehme  Avie  Geringe,  lassen  sich  von 
der  Leidenschaft  der  Ehrsucht  hinreissen.  Sehr  richtig  erklärt 
diese  Stelle  der  Schol,  Gruq, :  „Sed  in  fulgente  curru  Gloria  illi- 
cit  ad  sese  tarn  ignobiles  quam  fiobiles ,  et  post  se  trahit  illectos  quasi 
func  ligatos.  fulgente  curru,  triumphali,  qui  quatuor  equis  albis 
trahebatur''  (seit  Camillus'  Vorgange.  Plutarch,  Camill,  c.  7), 
Otl'enbar  ist  das  Bild  vom  Römischen  Triumphwagen  hergenom- 
men, vor  welchem  nebst  der  übrigen  Beute  auch  die  Kriegsge- 
fangenen in  Fesseln  geführt  wurden ;  daher  Gloria  conslrictos  tra 
/iit{a.\s  gefesselt  von  der  Leidenschaft);  Irahit  gilt  von  dem 
Triumphzuge  im  Ganzen,  wenn  auch  die  Gefangenen  vor  dem 
Wagen  gehen;  nicht  wohl  konnte  der  Dichter  einen  andern  Aus- 
druck gebrauchen.  Das  Bild  vom  Wagen  der  Ruhmsucht 
konunt  auch  IL  Epist  1,  177  vor:  „Quem  lulil  ad  scenam  venioso 
(rbiria  curru."'  Ganz  unnütz  und  pedantisch  ist  das  Bestreben 
mancher  Interpreten,  Alles  aus  dem  Griechischen  erklären  zu 
wollen ;  wie  sie  denn  auch  hier  Ausdrücke  aus  Griechischen 
Dichtern  herbeiziehen,  die  gar  nicht  einmal  passen, 

V.  24,  Wozu  doch  nahmst  du  den  Purpur,  Til- 
lius,)  Die  eigenthümliche  Form  der  Frage:  quo  mit  dem  In- 
finit, quo  tibi  sumere?  (auch  im  Deutschen  nicht  ungebräuchlich) 
oder  dem  Accusat,  „quo  mihi  fortunnm ,  si  nnn  concrditur  tili?'' 
I,  Epist,  5,  12  (das  Schmid),  braucht  nicht  gerade  durch  pro- 
drst  oder  laudas  erklärt  zu  werden,  wie  Ramshorn  Gramm,  S, 
350.  3.      Eben   so  bei  Ovid.  Ars  am,  I,  303:   ,,Quo  tibi,   Pasiphae, 
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pretiosas  swnerc  vcstes^''  (das.  Heins.).  Amor.  III,  8,  47:  ,,Qho 
tibi  turrilis  incingere  moenihus  urbcs  ?  Quo  tibi  discordes  addere  in  unna 
mamis?'--  —  Die  Lesart  Tilli  statt  der  Yulgata  Tulli  ist  von 
Bentley  liergestellt.  Kein  anderer  Tullius  ist  aus  jener  Zeit  be- 
kannt, als  der  Sohn  des  M.  Tullius  Cicero,  der  im  Heere  des 
Brutus  gedient  hatte ,  proscribirt  zum  S.  Pompejus  nach  Sicilien 
gegangen,  und  durch  den  Frieden  bei  Misenum  715  u.  c.  wahr- 
scheinlich nach  Rom  zurückgekehrt  war,  wo  Octavian  ilm  be- 
günstigte, zur  Augurwürde  und  später  724  zum  Consulat  erhob 
(m.  s.  über  ihn  Weich  er  t  de  Vario  et  Cassio  S.  32S — 34).  Auf 
diesen  passt  mithin  unsere  Stelle  nicht.  Tillius  aber  (^ein  Name, 
der  auch  bei  Gruter  Inscr.  mclnfach  vorkommt)  war  vermuth- 
lich,  wie  die  Interpreten  meinen,  ein  Bruder  des  L.  Tillius  Cim- 
ber,  eines  der  Mörder  Cäsar's,  welcher  bei  Cic.  Philipp.  H,  11, 
27.  ad  Fam.  XH,  13.  Sueton.  Caes.  S2.  Plutarch.  Caes.  66. 
Brut.  17.  Appian.  B.  civ.  H,  17.  Senec.  de  Ira  HI,  30. 
Epist.  83  vorkommt.  Es  stimmt  nämlich  die  Notiz  bei  Plu- 
tarch. Caes.  66,  dass  Tillius  Cimber  im  Senat  dem  Julius  Cäsar 
mit  einer  Fürbitte  für  seinen  von  Cäsar  verwiesenen  Bruder 
zuerst  zu  Leibe  ging,  so  ziemlich  mit  der  Notiz  des  Schol. 
Cruq. :  „Tullius  hie  Scnulu  malus  esl  a  Cacsurc  quasi  Pompeianus: 
occiso  vero  Caesare  recejjit  lalutn  itcrum  clavum ,  h.  e.  scuatoriaiu  di- 
gnilaiem  et  tribunus  milituin  /actus  est.''  Es  ist  aber  gar  kein  Grund 
vorhanden,  um'  von  der  Notiz  des  Scholiasten,  dass  der  gewe- 
sene Senator  Tillius  durch  den  Eintritt  in  das  Ki'iegstrilmnat 
sich  das  Kecht,  den  latus  clavus  zu  tragen,  wieder  erworben  habe, 
abzugehen  und  mit  Torrentius ,  Reisig  und  Weber  anzunehmen, 
dass  er  Volkstribun  gewprden  sei.  Denn  für  ausgestosseue  Se- 
natoren war  es  ein  gewöhnlicher  Schritt,  durch  die  Annahme 
eines  höhern  Militärpostens  sich  den  Eintritt  in  den  Senat  wie- 
der zu  eröflfnen,  wie  Kuben  ins  de  re  vestiaria  1,  15.  p.  92  gut 
erörtert,  indem  er  die  Stollen  Dio  Cass.  LXVH,  11.  Senec. 
Epist.  47  anführt:  ,,Quam  7nultos  splcndidissiuw  nalos,  scnalorium  per 
militiam  auspicanUs  graduiu,  fu/iuna  di'prcssit.'"  und  auf  das  Beispiel 
des  Historikers  Salustius  liinweist,  der,  aus  dem  Senat  Verstössen 
(m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  4S),  vom  Cäsar  zum  Quästor  gemacht, 
wieder  eintrat  (l)eclam.  in  Salustium  6,  17.  Dio  Cass.  XLII, 
52).  Es  ist  bekannt,  dass  die  jMilitärtribunen ,  6  in  jeder  Le- 
gion ,  in  (ribuni  laliclavii  und  angustivlarii  getheilt  Avurden ,  die  er- 
stereu  aus  Seuatorischen  Familien  stammend,  die  anderen  entwe- 
der ritterlichen  oder  plebejischen  Standes,  indem  das  Militär- 
tribunat  Allen,  auch  den  niedrig  Geborenen,  die  Auszeichnung 
des  atmulus  aureus  und  des  aiigustus  elarus,  mithin  die  Kitter- 
würde, voilieh  (m.  s.  I^ipsius  de  Mil.  Kom.  U,  \).  Kuben  ins 
de  re  vest.  I,  15.  Crouzer  Köm.  Antiquit.  sj.  243).  Die  ältere 
EinrichtTuig,  auf  welche    Hcintlorf  und  <  >relli  sich  beziehen,  dass 
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(lio  24  Tribunon  der  4  or.ston  Legionen  Senatorenrang,  mithin 
den  Idlus  chiriis  gehabt  (nach  einer  nicht  ganz  dontliclien  »SteUc 
bei  Cic.  pro  Cluent.  54,  148),  bestand  daniahs  h'ingst  niclit  mehr 
(m.  s.  Lipsius  de  Mil.  Rom.  11,  9.  p.  97.  T.  HL  Ed.  Vesal. 
Becker'»  Köm.  Alterth.  von  3Lirqiiardt  III,  2.  S.  277.  l'anly 
Encyclop.  IV,  Ö.  S63.  VI,  S.  2097),  und  der  laliis  chiviis  Avar 
nur  eine  Auszeichnung  der  Tribunen  aus  dem  Senatorenstande. 
Weiteres  über  dieses  Militärtribunat  s.  zu  V.  48. 

V.  27.  sein  Bein  mit  den  schwarzen  Riemen  um- 
schnürt.) Von  der  Fussbekleidung  der  Römer  liandeln  Isidor. 
Orig.  XIX,  34.  Balduinus  Calceus  antiquus  et  mysticus.  SaL 
mas.  ad  Tertull.  de  pallio  p.  3b6  sq.  Am  gründlichsten  Ruh  e- 
nius  de  re  vestiar.  Lib.  IL  c.  1 — 5.  Dann  Becker  im  Galhis 
II.  S.  102  fg.  Pauly  Encyclop.  s.  v,  Calceus.  Ueber  den  Rö- 
mischen Schuh  s.  oben  zu  I.  Sat.  3,  32.  Die  Schuhe  der  Sena- 
toren hatten  vor  den  übrigen  die  Auszeichnung,  dass  sie  mit  4 
schwarzen  Riemen  (corrigiac)  aus  gegerbtem  Leder  (alufa),  kreuz- 
weise bis  über  die  Wade  um  den  Schenkel  geschlungen ,  am 
Beine  befestigt  wurden  (m.  s.  die  Abbild,  bei  Becker  Taf.  111. 
nr.  6,  c).  Ob  die  Schuhe  selbst  von  schwarzem  oder  weissem 
Leder  (wie  die  damaligen  Damenschuhc)  waren,  ist  nicht  ganz 
ausgemacht;  vcrmuthlich  das  Erstere;  denn  bei  Juvenal.  7,  192 
heisst  es:  „nigrae  lunam  sublexil  aluUie^' ]  und  wenn  der  Scholiast 
zu  Juvenal.  I,  111  irrig  sagt:  „Illo  eniin  tempore  necduin  Sena- 
lores  tnyris  calceis  ulebantirr ,  sed  nudis  ercml  pedibus ,"  so  beweist 
dieses  nur,  dass  die  schwarzen  Schuhe  im  Gebrauch  waren  (m. 
s.  das.  Gramer).  Unter  den  Kaisern  kamen  bei  den  Männern 
auch  weisse  und  farbige  Schuhe  in  Gebrauch,  welches  Aurcliau 
verbot  (Vopisc.  Aurel.  c.  49).  Die  Iiiiia ,  welche  Juvenal  er- 
erwähnt (gew.  Itmula) ,  war  ein  silbernes  oder  elfenbeinernes  C 
auf  dem  Schuh  der  Patricischcn  Senatoren  (vom  tiumcrus  renlc- 
nariiis  unter  Romulus  bei  Rüben.  II,  4).  An  den  mulleus,  den 
rothen  mit  hohen  Sohlen  und  Absätzen  versehenen,  mit  ver- 
schlungenen Riemen  bis  oben  am  Bein  befestigten  Prachtschuh, 
welchen  früher  die  Albanischen  Könige,  und  Julius  Cäsar  wegen 
seiner  Abstammung  von  diesen  (Dio  Cass.  XLIII,  43)  trugen 
(Rüben.  II,  I),  ist  in  unserer  Stelle  nicht  zu  denken.  M.  s. 
Salmas.  zum  Vopiscus  Aurel.  49,  der  gleichfalls  der  Meinung 
ist,  dass  während  der  Republik  die  Senatoren  schwarze  Schuhe 
getragen  hätten.  —  Ueber  den  latus  claviis  s.  oben  zu  1.  Sat. 
5,  3G,  und  Lambin's  und  Torrentius'  ausführliche  Noten. 

V.  30.  am  Uebel  des  Barrus.)  Schol.  Acr.:  „Jegro- 
tare  niorbo  dicuntur  hi,  gut  habent  aliquam  cupiditatcm,  gttia  omnis  cu- 
piditas  aegrüudn  est. "  Sofern  alle  Gemüthsaffecte  und  Leiden- 
schaften im  Stoischen  Sinne  als  Krankheiten  der  Seele  gelten, 
wird    hier    die  Eitelkeit    des  Barrus    ein    morbus  genannt,    wie 
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II.  Sat.  3,  27:  „Et  miror  moiM  piirgalum  te  Ulms.''  Das.  V.  80: 
„Aul  alio  mentis  murbo  calci."  V.  121.  254  u.  a.  0.  —  Vom  Bar- 
rus  sagt  der  Scliol.  Porpb. :  „Hie  Barrhus  vilissimac  udmodum 
libidmis  alque  vilae  fuit,  adeo  ul  Äcmiliam  virginem  Veslae  inceslusse 
diclus  Sit.  Ccrte  adullcras  sincerissima  cupidiUile  sccfabatur."  Diese 
Notiz  der  drei  Scholiasteu  l)eruliit  auf  einer  Verwechselung  mit 
einer  viel  früheren  Begebenheit  im  J.  d.  St.  640,  wo  die  Vesta- 
linneu  Aemilia,  Licinia,  Marcia  nebst  andern  wegen  unzüchtigen 
Wandels  angeklagt  und  bestraft  wurden.  Dio  Cass.  Fragm. 
Peiresc.  Lib.  XXXIV,  XLI  sq.  ed.  ßeim.  p.  39.  ib.  not.  Vales. 
Oros.  V,  15.  Liv.  Epit.  LXIII.  Ascon.  in  Milon.  c.  12. 
Plutarch.  Quaest.  Rom.  c.  83,  welcher  unter  den  .Verführern 
einen  Bovreriog  BaQßaQog  nennt,  woraus  man  Ba^Qog  vermuthet,  auf 
welchen  hier  die  JScholiasten  zielen.  Fabricius  denkt  an  den  Red- 
ner T.  Betucius  Barrus  aus  Asculum  bei  Cic.  Brut.  c.  46,  wel- 
cher mindestens  50  Jahre  vor  unserer  Satire  lebte.  Sicher  ist 
der  eitle  Barrus  in  unserer  Stelle  ein  homo  ignotus.  Der"  Name 
kommt  auch  weder  bei  Glandorp,  noch  Gruter  im  Thes.  vor. 
Unnütz  und  ungeeignet  ist  es,  entweder  an  den  Barus  in  I.  Sat. 
4,  110  zu  denken,  der  als  ein  bankerotter  Taugenichts,  oder  an 
den  Barrus  in  I.  Sat.  7,  8,  der  als  ein  jähzorniger  Wüthrich  dar- 
gestellt wird. 

V.  31.  für  bildschön  gelten  zu  wollen.)  Lambin 
und  Bentley  haben  die  Lesart  ul  cupiat,  statt  der  früheren  Vul- 
gata  el  cupiat  richtig  hergestellt  und  gesichert.  ul  cupiat 
drückt  den  Grund  seines  Uebels  aus;  bei  et  cupiat  könnte  auch 
au  einen  andern,  vielleicht  körperlichen  morbus  gedacht  werden. 

V.  33.  wie  beschaffen  die  Wade.)  Die  Interpunction 
Sil  facie,  sura,  quali  pcdc,  dcfilr,  capillo  haben  wir  mit  Bentley  und 
den  meisten  Andern  beibehalten.  Die  von  Aldus  herrührende : 
.S7/  faric,  sura  t/uali,  pedc.  denk',  eapillo  ist  verwertlich,  weil  ein  zu 
mehreren  gehöriges  Attribut  dem  ersten  Namen  nicht  nachstehen, 
sondern  voraustehen  muss. 

V.  34.    So,  wenn  ein  Mann  aussagt.)    Schol.  l'orph.: 
,,Sic   qui  promittit   sc  itiscrvire  senalorio  urdiui,    el  renipublieam  aditii- 
nislrare  cupit,   adsiringil  se  ad  eam  necessilalem ,  ul  inquiralur  in  euiu 
a   civibuSy  quo  ge/iere  natus  sil,  in  quanto  eensu  sil  eonslUulus.""     Die 
folgeud«!n  Angaben:   „eivis.,    Urbein  sibi  eurae,  J/njieriiiiu  fore  et   Ita 
liiiiii  ri  detubra  deitrum  "  bezeichnen  den  Und'ang  der  Senatsptlich- 
t(!n  übcrliiuipt ,    wck'he  jeder  für  sein  'Pheil  übernimmt  (praniiltil, 
auch  ohne   Eidesleistung),     der  in  den  Senat  eintritt,    niclit  aber         ^ 
die    Geschäfte    eines    einzelnen    Magistrats ,     daher    mit    Unrecht         ■ 
Orelli   an    einen  Amtscandidaten    und  Weber   an    einen  Volkstri-         ^ 
buneu    denkt.      Die   Aiisch-ücke   eires    und    urheni    bezeichnen    die 
Sorge    für    das    innere,    imjteriaiii   rl  llaliitm   für  das  äussere   liegi- 
uieut   in     den    An«)rdiiuiigeii    für    Italien    und    für    die  l'rovinzen; 
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tleluhra  deorum,  die  Aufsicht  über  den  religiösen  Cultus,  welches 
Alles  dem  Senat  oblag,  dessen  Organe  die  Magistrate  waren. 
Die  Copula  et  nach  Ilaliam  lassen  zwar  die  meisten  Ilaudsclir. 
weg ,  nebst  Fea ,  Orelli  und  wenigen  Andern ;  doch  ist  das  Po- 
lysjTideton ,  um  das  Zahlreiche  der  Geschäfte  zu  bezeichnen, 
hier  viel  passender,  wie  es  auch  in  den  meisten  Ausgaben  sich 
findet. 

V.  36.  Welcherlei  Vater  er  hab'.)  Der  Dichter  be- 
zieht sich  auf  das  vorhin  genannte  Vorurtheil  der  Menge  (V.  16. 
17),  dass  ihre  Obrigkeiten  von  vornehmer  Herkunft  sein  müssen, 
daher  jeder  niedrig  geborene  homo  novus  mit  Neid  und  Miss- 
trauen betrachtet  werde.  Solche  Neulinge  waren  meistens  die 
Volkstribuneu,  die  aus  dem  Plebejerstande  sich,  seit  der  lex  Ali- 
nia  624  d.  St.  (Fischer  Eöm.  Zeittafeln  S.  142),  zur  Senator- 
würde erhoben. 

V.  3S.  Du  Dionysius"  Sohn.)  Der  grosse  Haufe  wird 
hier  redend  eingeführt.  Schol.  Acr.:  ,,Sensus  est:  Tu  qiii  liber- 
litiis  ex  {es)  parcntibus,  audesne  (ribwiaUim  administrare  /"  Diony- 
sius, Syrus,  Dama  sind  Sclavennamen,  wie  schon  Lambin  be- 
merkt. Dass  Söhne  von  Freigelassenen  Volkstribunen  wurden, 
war  etwas  sehr  Gewöhnliches;  wenn  aber  im  folgenden  V.  40 
hervorgehoben  wird,  dass  sogar  ein  Freigelassener,  d.  h.  ein 
gewesener  Sclav,  diese  "Würde  besitze,  so  kann  doch  nur  von 
einer  besondern  Ausnalime,  die  freilich  in  jener  unruhigen  Zeit 
nicht  selten  sein  mochte,  die  Eede  sein  (m.  s.  oben  zu  V.  21  ). 

V.  39.  Bürger  zu  stürzen  vom  Fels.)  DieScholia- 
s  t  e  n  geben  einstimmig  die  Notiz  :  „  Audes  iribunatu  plebis  fimgi. 
Nam  tribiini  plebis  damnalos  de  saxo  CapitoUno  praecipilabant.''  Die 
Volkstribunen,  als  Vertreter  der  Volksmajestät,  maassten  sich  in 
äussersten  Fällen  dieses  Recht  gegen  einzelne  Bürger  als  Hoch- 
verräther  an,  wie  der  Tribun  C  Atinius  Labeo  im  J.  d.  St. 
624  den  hochangesehenen  Gonsular  Qu.  :Metellus  Macedonicus, 
der  ihn  früher  aus  dem  Senat  Verstössen,  wegschleppte,  um  ihn 
vom  Tarpejischen  Felsen  zu  stürzen,  woran  er  kaum  durch  den 
Einspnich  eines  andern  Tribuns  verhindert  wurde  (Plin.  Hist. 
nat.  VII,  45.  Liv.  Epit.  LIX),  eine  Strafe,  mit  welcher  der 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  im  J.  663  auch  den  Qu.  Servilius 
Cäpio  bedrohte  (Aurel.  Victor  Vir.  Hl.  c.  66).  Das  Beispiel 
des  Consuls  Dolabella  im  J.  710  (Cic.  ad  Att.  XIV,  15),  wel- 
ches Orelli  anführt,  passt  nicht  hieher,  und  ganz  irrig  hält  Rei- 
.sig,  und  mit  ihm  Orelli,  diesen  Volkstribun,  Avie  den  folgenden 
Novius,  für  einen  Prätor,  wovor  schon  der  folgende  Ausdruck: 
magna  sonabil ,  sie  warnen  musste.  —  und  dem  Beile  des 
Cadmus  zu  liefern.)  Schol.  Porph. :  „Cadmus  carnifex  illo 
tempore  fuisse  dicitur:'  Acron  und  Schol.  Cruq.  setzen  hinzu: 
nolae  crudelitatis,"-  jedenfalls  unbegründet  und  zwecklos,  da  dieses 
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sein  Amt  war.  Es  ist  aber  natürlich  nicht  an  eine  eigenwillige 
Verurtheilung  durch  die  Tribunen  zu  denken,  wozu  sie  kein 
Recht  hatten,  sondern  an  eine  Anklage  durch  dieselben  beim 
Volke  auf  Todesstrafe  der  Verbrecher,  wovon  Beispiele  gemig 
vorkommen  (m.  s.  Becker  Rom.  Alterth.  II,  2,   8.  282  f.). 

V.  40.  Sitzt  dochNovius  nach  mir.)  Diess  erwiedert 
der  Tribun  auf  den  ihm  gemachten  Vorwurf:  ,,Ein  College  von 
mir  steht  noch  um  eine  Stufe  niedriger  als  ich ,  da  er  das  ist, 
was  mein  Vater  einst  war,  nämlich  ein  freigelassener  Sclav." 
Das  gradu  post  me  sedei  tino  ist,  wie  Orelli  richtig  bemerkt, 
eine  figürliche  Redensart,  von  den  Sitzen  im  Theater  hergenom- 
men, wo  die  Magistrate  und  übrigen  Senatoren,  zu  denen  auch 
die  Volkstribunen  gehörten,  in  der  orchestra,  hinter  diesen  auf 
den  nächsten  14  Bänken  die  Ritter,  und  hinter  diesen  höher 
hinauf  das  Volk  sass.  Wenn  ein  Freigelassener,  Novius,  frei- 
lich ausnahmsweise ,  Tribun  war ,  so  hatte  er  auch  seinen  Sitz 
in  der  otchesb-a,  und  nicht,  wie  die  Scholiasten  meinen,  auf  den 
Ritterbänken.  —  In  dem  Namen  Novius  suchen  Jahn,  Reisig 
und  Weber  eine  Anspielung  auf  den  homo  novus,  Neumann: 
eine  fade  Spielerei  mit  Worten,  die  Jahn  liebt  (wie  I.  Sat.  J, 
95:  Niimmidius,  Silber  mann),  die  aber  dem  Horaz  fremd  ist, 
und  hier  um  so  weniger  passt,  da  Novius  der  Name  einer  Rö- 
mischen Familie  ist  (m.  s.  Glandorp  Onomast.),  die  Gebrüder 
Novius  als  Geldwucherer  in  dieser  nämlichen  Satirc  V.  121  vor- 
kommen, und  selbst  ein  Volkstribun  L.  Novius  im  J.  696  (natür- 
lich nicht  der  hier  genannte)  als  College  und  Gegner  des  Clo- 
dius  vom  Asconius  im  Commentar  zur  Rede  pro  Milone  S._47 
erwähnt  wird. 

V.  41.  Meinst  du  ein  Paulus  drum  und  Messala 
zu  sein?)  Statt  der  allgemeinen  Erwiederung:  „darum  wirst 
du  um  nichts  vornehmer",  erfolgt,  nach  Horazischer  Weise,  die 
concrete  Antwort:  „darum  bist  du  weder  ein  Paulus,  noch  ein 
Messala,  d.  h.  keiner  aus  den  hochedeln  Geschlechtern  der  Aeuji- 
lier  oder  Valerier."  ?ioc  tibi  —  videris.  hoc  steht  adverbialisch 
für  idcirco,  wie  gleich  V.  52.     M.  s.  zu  I.   Sat.   1,  46.  3,  93. 

V.  42.  Doch,  ob  zweihundert  der  Karren.)  Der 
Ausdruck  al  hie  geht  nicht,  wie  Wober  meint,  auf  den  Novius, 
sondern  auf  den  erst  angeredeten  Tribun,  den  Sohn  dos  Frei- 
gelassenen, wie  die  eben  an  ilni  gerichtete  Frage  beweist.  ,,Soino 
gemeine  Herkunft",  setzt  der  Gegner  hinzu,  ., sucht  der  Tviliun. 
als  Hcliter  pomagog,  durcli  seine  donnernden  Reden  und  sein.' 
mächtige  Stinnne,  womit  er  uns  zu  imponiron  bemüht  ist,  in  Ver- 
gessenheit zu  bringen."  Denn  auf  dem  Forum  wurden  die  Tribut 
comitien  gehalten,  in  denen  die  Volkstribuuen  das  Wort  führten. 
—  Die  Karren,  plosirn ,  sind  Frachtwagen.  —  Drei  der  Ho- 
stattungszüg'.)     Die  feierlichen  J.eichonzügo  gingen  stets  über 
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ilas  Fpnim;  voran  der  Clior  der  Musiker  (Flötenbläser,  tibicincs, 
bei  allen ;  bei  grösseren,  »len  /tnhlicis  oder  imlictivis  funcribus.  auch 
Trompeten-  nnd  lIörnerbLäser  ,  siticincs  und  comidnes,  mit  länge- 
ren, stärker  tönenden  Instrumenten.  Kirclimann  de  funerib. 
Rom.  11,  5),  dann  die  Klageweiber,  pracßcae  mitlieres,  Avelclie 
Trauerlieder  {iiaeniae)  anstimmten  (Kirclira.  II,  6),  hinter  die- 
sen die  Freigelassenen  des  Verstorbenen  (das.  II,  7).  Dann 
l'olgtcu  die  imugmcs  (Epod.  8,11)  oder  die  mit  den  Masken  und 
Kleidern  der  Würdenträger  unter  den  Ahnen  desselben  ange- 
thanen  Personen;  hinter  diesen  wurde  der  geschmückte  und  ge- 
salbte Leichnam  des  Verstorbenen,  in  der  Regel  offen  und  unbe- 
deckt (das.  TI ,  9) ,  in  der  Icctica  oder  dem  lecUis  feralis  auf  den 
Schultern  der  Verwandten,  und  nach  Verhältniss  der  Würde  aiich 
von  vornehmen  Personen  (Augustus'  Leiche  z.  B.  von  Sena- 
toren) getragen  (das.  II,  8.  Bei  geringen  Personen  geschah  es 
durch  gedungene  vespillones).  Es  folgte  dahinter  ein  langer  Zug 
von  Leidtragenden,  Verwandten  und  Freunden,  alle  in  schwarzen 
Trauerkleidern.  Auf  dem  Forum  angekommen,  hielt  der  Zug 
pro  rüslris  an,  die  ^laskentragenden  Hessen  sich  auf  sclUs  ciiriilibus 
nieder,  und  einer  von  den  nächsten  Anverwandten  oder  Freun- 
den des  Verstorbenen  hielt  eine  Lobrede  auf  denselben  (Kirchm. 
II,  JS),  worauf  der  Zug  sich  Aveiter  zur  Grabstätte  in  I3ewegung 
setzte  (das.  II,  20 — 26).  Genaueres  über  die  Bestattungen  bei 
df'n  Römern  geben  Kirch  mann  de  Funeribus  Romanorum. 
Francof.  1G72.  Greuzer  Abriss  der  Rom.  Antiq.  §•  288 — SKi. 
Becker  Gallus  IL  S.  264—301.  Pauly  Encyclop.  s.  v.  Fu- 
nus.  —  Natürlich  übertreibt  der  Dichter  etwas  in  der  Angabe 
der  Zahlen. 

V.  43.  er  tönt  euch  über  Trompeten  und  Hörner 
liinweg.)  Der  Ausdruck  magna  solare  kommt  auch  sonst 
vor,  wie  oben  I.  8at.  4,  43:  „os  Mtgtia  sonalunim."'  Juvenal. 
7,  108:  „Ij)Si  magna  sonanir  Orelli  hat  sicli  von  Andern  ver- 
leiten lassen,  funera  magna  zu  verlunden,  mit  einem  Comma  hin- 
ter magna,  was  erstens  mit  der  legitimen  Cäsur  hinter  funera 
streitet,  und  zweitens  mit  dem  Sprachgebrauch  nicht  überein- 
kommt, indem  zwar  ein  publicum .  indictivum,  censorium  fumis,  wie 
ein  privatum,  2}lcbeium.  lacilum,  aber  nirgends  ein  magnum  oder 
pnrvum  funus  genannt  wird.  Viel  eher  ist  die  Härte :  magna  so- 
nabil,  quod  —  vincal  zu  ertragen;  vielleicht  wäre  diese  durch 
eine  Aendcrung  quu  (für  u()  7a\  beseitigen,  jedoch  ohne  dass 
wir  hierauf  Gewicht  legen. 

V.  44.  diess  mindestens  fesselt.)  Eine  spöttische 
Anspielung  auf  den  Leichtsinn  des  Volks,  das  sich  von  der 
Stentorstimme  seiner  Tribunen  leicht  imponiren  lässt. 

V.  45.  Nunmehr  komm'  ich  zurück.)  Wieder  eine 
von  seinem  Vorgänger  Lucilius  entlehnte  Phrase:  Dousa  Fragni. 
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incert.  34.  p.  7:  „Nuncad  te  redeo,  ut  quae  res  me  irnpendel,  aga- 
iur/'  —  den  Sohn  des  Gefreiten.)  Die  Wiederholung  die- 
ses Ausdrucks  bezeichnet,  wie  Heindorf  gut  bemerkt,  die  stete 
Wiederkehr  des  Vorwurfs  der  Neider  und  Verkleinerer  des 
Dichters. 

V.  47.  Jetzt,  weil  dir,  Mäcenas,  ich  Hausfreund 
bin.)  Die  Lesart:  Nunc  quia  sum  tibi,  3Iaecenas,  ziehen  wir  mit 
Bentley  als  die  einzig  richtige  der  andern:  Nunc  quia  siin  tibi 
vor,  welche  die  meisten  Handschr  und  viele  Ausgaben  haben, 
vermuthlich  wegen  des  folgenden  Conj.  pareret.  quia  sim  be- 
zeichnet den  Grund  des  Tadels,  quia  sum  die  Thatsache, 
den  Umgang,  Avoriu  an  sich  kein  Grund  zum  Tadel  liegen 
konnte;  dieser  lag  in  seiner  Geburt,  weil  er  Ubcrlino  palrc  natus 
war;  früher  aber  gab  das  Commando  einer  Legion  selbst  den 
Grund  zum  Tadel,  quod  mihi  pareret  Icgio  Romana,  und  die 
Thatsache  war  seine  niedere  Geburt.  Das  Verhältniss  ist  also 
ein  umgekehrtes;  nunc  quia  tibi  sum  cotiviclor,  rodunt  me,  quod 
sim  libertino  patre  natus :  olim  quia  er  am  libertino  patre  natus,  rode- 
bant,  quod  essem  tribunus.  Diess  drückt  der  Dichter  ganz  deut- 
lich im  Folgenden  aus:  „Dissimile  hoc  Uli  est,  quia  non  ut  fursit  ho- 
norem Iure  mihi  invideat  quivis,  ita   te  quoque  amicum." 

V.  48.  Weil  als  Oberster.)  Quod  mihi  jyareret  legio  Ro 
mana  tribuno.  Horaz  war  im  Herbst  des  J.  710  zu  Athen  vom 
Prätor  M.  Junius  Brutus  in  dessen  Heer  als  tribunus  militum  auf- 
genommen, ob  er  gleich  bis  dahin  noch  keine  Ki'iegsdienste  ge- 
leistet hatte  (s.  oben  Histor.  Einleit.  S.  3  f.).  Dieses  Recht 
übten  gegen  Ende  der  Republik  die  Anführer  der  zahlreich  ge- 
wordenen Römisclicn  Heere  (Lipsius  Milit.  Rom.  I,  3),  ohne 
erst  das  Volk  zu  fmgen.  Nur  für  die  jährlich  ausgehobenen 
(Polyb.  VI,  19)  4  Cousularischen  Legionen  (2  für  jeden  Con- 
sul)  wurden  die  24  Tribuuon  dieser  quatuor  primae  Icgiones  an- 
fangs von  den  Consuln,  später  f J ,  dann  16,  endlich  seit  dem  J. 
585  (Liv.  XLHI,  12)  alle  24  vom  Volke  in  den  Tributcomitien 
gewählt.  Diese  hiessen  comiliati,  die  für  die  übrigen  Legionen 
von  den  Feldherrn  ernannten  RufuU  (nach  einem  Gesetz  des  Ru- 
tilius  Rufus.  Festus  s.  v.).  M.  s.  Beck  er 's  Rom.  Altertli. 
von  Marquardtm,  2,  S.  276.  Da  die  sämmtlichen  Militärtri- 
bunen von  Amtswegen  die  Ritterwürde  besa,ssen  [m.  s.  oben  zu 
V.  24),  so  erlangte  auch  lloratius  durch  seine  Eruennuu"-  das 
Recht  des  annulus  aureus  und  des  angustus  clavus.  Ob  er  durch 
die  Proscription  der  Triumvirn  dieses  Recht  verlor,  ist  nicht 
ausgemacht;  mau  findet  keine  spätem  Andeutungen  darüber. 
Ganz  richtig  aber  sagt  Horaz,  dass  er  das  Connnando  einer  Le- 
gion gehabt,  da,  nach  Polyb.  VI,  34,  jeder  der  6  Tribunen 
zwei  Monate  lang  den  Befehl  über  die  ganze  Legion  führte  (Liv. 
ALI,  .>:    „C.   Cassin  tribuno  mUitum   .triminum ,    qui  praeessit  Icgioni, 
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WJ550").  Horaz  ■war  ausnahmsweise,  oline  erst  gedient  zu  haben, 
zura  Tribuuus  gemacht.  Diess  war  zwar  nicht  ohne  Beispiel 
(Hortensius  im  andern  Jahr  seines  Dienstes.  Cic.  Brut.  89  init.), 
und  es  geschah  in  einer  unruhig  bewegten  Zeit,  jedoch  sonst 
ungewölnilich.  Polyb.  YI,  19  giebt  an,  dass  von  den  24  Tri- 
bunen der  4  ersten  Legionen  14  nach  einem  fünfjährigen  Dienst 
(nämlich  die  Söhne  von  Senatoren  und  Rittern,  deren  Dienstzeit 
10  Jahr  dauerte:  diese  hiessen  (rihuni  Junioren.  Lipsius  Mil. 
Rom.  11,  9),  10  nach  einem  zehnjährigen  Dienst  (plebejische 
Tribunen,  bei  den  Fusstruppen,  deren  Dienstzeit  20  Jahre  betrug, 
scniores  genannt)  ernannt  wurden.  In  der  letzten  Zeit  der  Re- 
publik, wo  die  Feldherrn  nach  "Willkühr  ihre  Tribunen  wählten, 
wurue  diess  nicht  streng  gehalten,  und  Augustus  beförderte  die 
Senatorsöhne  gleich  im  ersten  Dienstjahr  zum  Militärtribunat 
(Suer.  Aug.  38).  —  Es  fragt  sich  endlich  noch,  ob  Horaz  in 
dieser  Stelle  bestimmte  Neider  von  ehedem ,  die  ihm  sein  Mili- 
tärtri'junat  missgönnten,  im  Sinne  gehabt;  und  da  ist  beispiels- 
weise^ an  den  P.  Rupilius  Rex  in  der  7.  Satire  zu  denken,  von 
den:  die  Scholiasten  daselbst  erzählen,  dass  er  als  Kriegsgefährte 
umeres  Dichters  in  Brutus'  Heere  ihm  seine  Würde  missgönnt 
und  ihm  oft  seine  niedere  Geburt  vorgeworfen  habe. 

V.  51.  die  schnöder  Ehrsucht.)  prava  ambUione 
■trociil,  für  remoios  a  prava  amhitione.  Das  Adverbiiim  procul 
nimmt  hier  die  Stelle  des  Attribitts  ein.  In  ähnlicher  "Weise  bei 
Cic.  Tuscul.  V,  14,  41  extr. :  „Foriitudo  est  anmti  a/feclio,  tum  — 
in  Jabore  patiens,  tum  procul  (quae  procul  sit)  ab  omni  metu.^'  Eben 
so  furtim  bei  Tibull.  II,  5,  53:  ,,Concubitusque  tiios  furtim''  (für 
ftirtivos). 

V.  52.  Nicht  d esshalb  dürft'  ich  ein  Glückskind 
heissen.)  Cruquius  hat  das  Verdienst,  die  richtige  Lesart  und 
Interpunction  hergestellt  zu  haben:  „  Felicem  dicere  non  hoc  Me 
possim,  casti  quod  te'\  statt  der  früheren:  ,,«on  hoc  me  pos- 
stim  casu.  quod  fg";  denn  diese  drückt  gerade  das  Gegentheil 
von  der  Absicht  des  Dichters  aus:  er  läugnet  eben  den  Zufall. 
hoc  steht  adverbialisch  für  idcirco,  wie  oben  V,  41.  me  pos- 
sum^  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  me  possim  geben  die  meisten 
und  besten  Handschr.  Cruquius  vindicirt  es  aus  den  seinigen 
im  Commentar;  im  Text  hat  er  possum.  non  possum  negirt  ob- 
jeetiv;  non  possim  {si  velim.  Gesn.)  subjectiv,  mithin  bescheidener 
und  artiger;  auch  ward  leichter  von  Abschreibern  possim  in  pos 
sum  verwandelt,  als  umgekehrt,  me  pos  sunt  (sc.  invidi  et  obtrec 
tatores)  hat  Bentley  aus  den  AVorten  des  Schol.  Cruq.:  „non 
idcirco  me  felicem  nominarc  debenf'  emendirt,  weil  possum  oder 
possim  ein  arrogantius  dictum  sei,  wobei  er  vergass,  dass  auf  casu. 
der  ganze  Nachdruck  ruht.  Bei  possunt  dürfte,  wie  Weber  gut 
bemerkt,  hinter  soriiius  das  sim  nicht  fehlen. 
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V.  54.  Kein  Ungefähr  hat  dich  mir  geschenkt.) 
Diese  Sentenz  ist  mit  etwas  andern  Worten  eine  Wiederhohing 
lind  Bestätigung  des  Vorhergehenden,  um  den  Uehorgang  zur 
folo-enden  Erzählung  zu  gewinnen:  „Non  casu  te  sortitus  sum  ami 
cum:  non  enhn  fors  (?.  e.  casus  forhiiius.  M.  s.  zu  I.  Sat.  1.  2) 
le  mihi  amicum  oUuUl."-  mihi  ie  ist  die  legitime,  von  fast  sänmit- 
lichen  Handschriften  bestätigte  Lesart,  welche  allein  zum  Vor- 
hergehenden passt.  Bentley  hat  aber  aus  dem  Schol.  Cruq.  und 
einer  Handschr.  tibi  me  aufgenommen,  weil  passender  der  Client 
dem  Gönner,  als  dieser  jenem  zuertheilt  werde.  Hier  vprliaut 
sich  der  grosse  Kritiker  wieder  das  Verständniss,  indem  er  uiclit 
an  den  vorhergehenden  Beisatz  amicum  denkt;  und  mit  Recht 
bemerkt  Gesner,  dass  in  dem  tibi  me  obiulit  eine  grössere  Arro- 
ganz, als  umgekehrt,' liege  ,  sofern  hiemit  der  kleine  Poet  seine 
Person  als  von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Mäcenas  zu  be- 
trachten scheine, 

V.  55,  dir  sagte  der  wackre  Freund  Virgilius 
einst.)  Zu  welcher  Zeit  die  Freundschaft  zwischen  Horaz  und 
Virgil  geknüpft  sei,  ist  ungewiss.  Weich  ort  in  seinem  Bi.clie 
de  L.  Vario  et  Cassio  Parm.  S.  39  vermuthet,  dass  beide  scbon 
im  J.  707  zu  Rom  als  Zuhörer  des  Epicureers  Syron  mit  ein- 
ander bekannt  gewesen  seien,  oder  doch  wenigstens  713,  W) 
Virgil,  Behufs  der  Wiedererlangung  seines  ihm  entrissenen  Land- 
gutes,  sich  zu  Rom  aufgelialton  habe.  Der  Dichter  sagt,  dass 
er  erst  von  seinem  Freunde  Virgil,  dann  von  Varius  (über  beide 
s.  zu  I.  Sat.  5,  40)  dem  Mäcenas  empfohlen  sei.  Diess  mochte 
im  Winter  d,  J.  715  — 16  geschehen  sein,  da  Horaz  im  Frühjahr 
716  zuerst  beim  IMäcenas  vorgestellt  und  9  Monate  darauf  im 
Herbst  in  dessen  näheren  Umgang  aufgenommen  wurde  (m.  s.  die 
histor.  Einleit.  S.  7).  —  wie  ich  wäre.)  quid  essem.  Das 
Substantive  rpiid  geht  immer  (wie  Krüger  Gramm.  S.  574  gut 
bemerkt)  auf  das  Wesen  des  Gegenstandes:  ,,wie  beschafi'en, 
was  an  mir  wäre?"  So  I.  Epist.  II,  1:  „Quid  tibi  risa  Chios  - 
quid  concinyta  Satnos.'"  III.  Od.  24,  18:  .,ego  quid  Sit  ater  Ha- 
driae  novi  Sinus. '^  IV,  S,  22:  „quid  forei  lliae  —  pucr.^"  (wer 
wüsste  von  ihm'?).  Ovid.  Her.  12,  31:  ,ytunr  corpi  scirc ,  quid 
CSS  es."  Cic.  ad  Farn.  V,  12,  6:  „Xrqur  cnim  tu  is  es,  qui  quid 
sis,  nescias.''  Diesem  quid  entspricht  das  relative  quod  V.  60: 
„Sed  quod  eram^  narro"  und  oben  V.   II  :  .,est  Ule,  pater  quod  erat 

I71CUS." 

V.  56.  und  Weniges  spärlich  geredet.)  Schob 
Gruq.:  „singul tim,  per  inlervalhi,  inlerruplis  fcrbis,  propter  vere- 
rundiam.'-'  Der  Ausdruck  sinrfullim  ist  nicht,  wie  Freund  iu> 
liox.  angiobt,  aus  siur/ulatim  contrahirt ,  sondern  konnnt  von  siii- 
ffultus.  M.  s.  Barth  ad  Statu  Tliel).  VlII ,  752,  Forcellini 
Lex.   s.   V.:   „S  im/  ii  ll  i  m   loi/ni  rsl  litqui  srrnionf  itilerrupto,  rl   vchili 
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vcce  identidcm  compressa,  r/und  usii  venire  solct  verccumlis  cl  limkiis 
natura.  Talern  lorulionem  iaxvoqpcoviav  voranl  Graeci."'  —  Ganz  un- 
rithtig  ist  die  bisherige  Auffassung  der  Stelle,  wonach  die  Worte: 
„sid  fjuod  eram,  narro'"  als  Nachsatz  zu  den  vorstehenden:  „Vi 
vcni  coram,  singtdtim  paitca  Incuiiis''''  genommen  werden  (auch  in 
Orelli's  neuester  Ausgabe) ,  man  mag  nun  den  Vers :  Infans  — 
profuri  m  Parenthese  einschliessen,  wie  die  Meisten  thun ,  oder 
nicht;  jedenfalls  werden  dann  zwei  Momente  unterscliieden:  pauca 
locuUiS  ( -w a s  aber,  wenn  nicht  das  Folgende?)  und  non  ego  mc 
—  narro.  Wenn  aber  die  Worte  von  Infans  namque  —  narro 
als  erklärende  Parenthese  genommen  werden,  so  dass  auf  das 
pauca  locuius  der  Nachsatz :  respondes,  ui  ttius  est  mos.  pauca  folgt, 
so  ist  AUes  in  der  besten  Ordnung.  Wolle  man  doch  in  der 
Horazischen  Satire,  wovon  er  selbst  sagt  I.  Sat.  4,  41  :  „si  quis 
scribai,  ufi  nos,  Sermont  propiora",  und  gleich  darauf  ein  Beispiel 
solcher  der  Prosa  ähnlicher  AVortverschlingiing  in  V.  56  —  62 
{Ifis  ego  quae  nunc  —  poetae)  liefert,  nicht  die  längern,  durch 
viele  Verse  i^ich  ziehenden  Perioden  scheuen ,  welche  wir  als 
Eigentliümlichkeit  dieser  Dichtungsart  in  unserer  Vorrede  zur 
Ausgabe  der  Satiren  1S29  Seite  XXXITI  fg.  bezeichnet  haben. 
Nach  eben  dieser  Norm  haben  wir  in  mehreren  Stellen,  welche 
eine  längere  Satzverschlingung  enthalten,  die  logisch  richtige 
Construction  hergestellt,  wie  I.  Sat.  1,  36 — 42:  „Quae  simul  in- 
verstim  —  alter"  mit  dem  Nachsatz:  „Quid  iuvai  inmensum  —  depo- 
nere'\  I.  Sat.  3,  38  —  42:  ,,IIluc  praeverlamur:  amatorem  quod  ami- 
cae  —  decipiunl  vitia''-.  mit  dem  Nachsatz:  „Velhvn  in  amicilia  sie 
erraremus'' .  I.  Sat.  4,  93 — 103:  „Mentiö  si  qua  —  fueril'":  mit  dem 
Nachsatz:  ,Mc  nigrae  sucus  loliginis'',  u.  s.  w.  Das  auffallendste 
Beispiel  dieser  Art  ist  in  I.  Sat.  7,  9 — 20 :  „  Postquam  nihil  inier 
tärumque  convenit:  —  hoc  etenim  sunt  omnes  etc.  bis  munerihus  mis- 
sis'' :  mit  dem  Nachsatz:  „Bruto  praelore  —  Rupili  et  Persi  par  pu- 
gnaC\  wo  die  meisten  Ausgaben,  selbst  Bentley,  den  Zusammen- 
hang zerstören,  indem  sie  hinter  missis  mit  einem  Punct  abschliessen. 
Uebrigens  ist  die  Erzählung  dieser  ersten  Präsentation  unsers 
Dichters  beim  Mäcenas  charakteristisch,  indem  wir  sowohl  die 
Art  und  Weise  daraus  abnehmen,  wie  Letzterer  Fremde  und  Un- 
bekannte zu  empfangen  pflegte  ( ohne  dass  wir  die  vornehme 
Einsilbigkeit  des  Empfangs  einer  Empfindlichkeit  wegen  des 
Malrhinus  in  der  zweiten  Satire  mit  Weichert  Poet.  Lat.  S. 
457  zuschreiben  möchten,  über  welche  Mäcenas  wohl  erhaben 
war),  als  wir  andererseits  auch  die  gemessene  Kürze  des  Horaz 
in  seinen  Antworten  weniger  seiner  Schüchternheit  beizumessen 
geneigt  sind,  wie  soinem  feinen  'i'act  und  edlen  Selbstgefühl, 
dem  mächtigen  Staatsmann  gegenüber,  dessen  Charakter  er  noch 
nicht  hinlänglich  kannte. 

V.    57.      dreistes    Geschwätz    mir.)      plura    profari. 
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sc.  qiKnn  opus  erat,  nach  einem  nicht  seltenen  elliptischen  Ge- 
brauch von  ^y/««  und  pliira.  M.  s.  zu  I.  Sat.  1,  92:  „cumqiie  ha- 
beas  jüiis."" 

V.  59.  Auf  Saturcjiscliem  Gaul.)  Schol.  Cruij.: 
„Sensus  est:  Non  refero  me  tibi  esse  nobilem  aul  divilem.'-'-  Acron: 
„Satitreiano,  id  est  Tarenlino:  quin  Satureia  dicta  est  Tarentitia  civ-tas. 
Satureicmi  fundi  sunt  in  Apiäia  fcrtiles,  et  equorum  nobilium  genifores."- 
Servius  zu  Georg.  II,  97:  „Tarenttwi  et  Saturium  vicinae  surt  Ca- 
labriae  civitatcs."'  Dieses  Städtchen  Satureja  oder  Saturiun^  wird 
bei  Strabo  VI,  279,  A  in  einem  dem  Lacedämonior  Phalanthus 
(IL  Od.  (),  12)  vor  700  v.  Chr.  gegel)enen  Orakel  genannt:  ..2«- 
TVQiov  TOI  öcoKa   TaQuvxci  T£  niova  öiji.iov  OlxijGat.'''' 

V.  Gl.  Du  berufst  neun  Monden  darauf  mich.)  Man 
ersieht  hieraus  die  Bestätigung  des  obigen  Ausspruchs  V.  51  : 
„Praesertim  caulum  dignos  assumere."'  Die  Zwischenzeit  von  neun 
Monaten  ward  ohne  Zweifel  von  Mäcenas  angewandt,  um  über 
den  Charakter  und  die  Sitten  unsers  Dichters  nähere  Erkundi- 
gungen einzuziehen,  da  er  wusste,  dass  er  im  Heere  des  Brutus 
gegen  die  Triumvirn  gefochten,  ja  ihn  selbst  unter  dem  Namen  des 
Malchinus  biossgestellt  hatte.  Das  Resultat  dieser  Nachforschun- 
gen musste  ein  durchaus  günstiges  gewesen  sein,  da  er  ihn  nach 
dieser  Frist  gleich  mit  vollem  Vertrauen  in  seinen  engeren  Freun- 
deskreis aufnahm,  was  uns  ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  für 
den  Charakter  des  Mäcenas,  wie  für  den  des  Horatius  liefert. 

V.  65.  Wenn  nun  in  massigen  Fehlern.)  Schol. 
Porph. :  „Verecunde.  confitctur  esse  noimuUa  vHia,  verumtamen  mc 
diocria,  ut  nemo  no7i  in  aliquo  vitio  Sit  consliliifus.  Sed  inmdudum  bcne 
est,  si  Vitium  illud  sit  parvum ,  et  cui  ignosci  possit."'  Dieses  freimü- 
thige  Geständniss  legt  der  Dichter  an  mehreren  Orten  ab.  Oben 
I.  Sat.  3,  20.  140.  4,  130  kommt  die  Wiederholung  unserer  Stelle 
vor:  „mediocribus  et  quis  Ignoscas,  vitiis  Ictieor/' 

V.  66.  doch  im  Ganz  en  gesund.)  Die  Form  alioquin, 
statt  der  Vulgata  alioqui,  haben  unsere  Ilandschr.  fast  sämmt- 
lich,  und  viele  bei  Andern;  daher  haben  wir  dieselbe  hier  um 
80  mehr  hergestellt,  da  utqui  eben  vorliergelit.  Das  n  am  Schlüsse 
scheint  nur  des  Wohllauts  wegen  gebraucht,  da  die  SchriftstfHer 
zwischen  atqui  und  atquin  im  Sinne  keinen  wesentlichen  l'nter- 
schicd  machen.  M.  s.  llaud  Tursell.  i.  p.  235.  Schneider 
Elementarl.  S.  407.  Das  Wort  kommt  nur  an  dieser  Stelle  bei 
Horaz  vor;  von  atqui  aber,  welches  er  häufig  gebraucht,  scheint 
die  Form  atquin,  wenn  sie  gleich  in  Ilandschr.  wiederholt  vor- 
kommt, bei  Iloraz  nicht  zulässig. 

V.  68.      noch   g  a r  s  t i  g  e  W  i  n  k  c  1 .)      tust ra   s.   v.   a.   lupa 
naria ,    von    den  Holden    und    Schlujifw  inkeln    «Um-    wilden  'l'liirr«^ 
{„sallus  ar  luslru  fentrum''.    Virg.)   benannt,   dalier   überhaupt   tur 
heimliche    Lustörtcr    des  Lasters    und    der  Ausschweifung.      Cic. 
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Phil.  XIII,  11:  ,,/«  histris,  popinis,  aJca ,  vino,  tempus  aelatis  oiunc 
consumcrc." 

V.  71.  der  arm  beim  mageren  Gut  lein.)  paupcr  ^\\t 
bekanntlich  nicht  für  inops ,  sondern  bezeichnet,  im  Gegensatz 
von  dives,  ein  massiges,  eben  zureichendes  Auskommen,  was  sich 
sehr  wohl  mit  dem  Besitz  eines  kleinen  Gi-undstücks  verträgt, 
wie  bei  Tibull.  1,  1,  5:  ,,Me  mea  patipcrkis  vilae  fraducal  ificrit, 
Dum  mens  assidtio  luceal  igne  focus,  Ipse  seram  ieneras  maturn  tem- 
pore vites  Rusücus  cl  facili  grandia  poma  manu.  Nee  spes  destiiuat'" 
cett.,  wo,  anstatt  des  Puncts  hinter  foeus  und  manu  in  sämmtlichen 
Ausgaben,  besser  ein  Comma  gesetzt  wird,  so  dass  auch  die  folgen- 
den Sätze:  seram  und  dcstitual  von  dem  vorhergehenden  dum  ab- 
hängen, als  Bedingung  alles  Folgenden.  Ob  Horatius'  Vater  Vjei 
diesem  kleinen  Grundbesitz  in  seiner  Heimat  zu  Venusia  schon 
damals,  M'ie  später  zu  Rom,  als  Cassierer  {coacior)  ein  Neben- 
verdienst gehabt,  ist  nicht  ausgemacht,  aber  wahrscheinlich 
(m.  s.  zu  V.  86).  Sicher  aber  ging  dieses  Grundstück  im  J.  713, 
nach  dem  Tode  des  Vaters ,  durch  die  von  den  Triumvirn  ver- 
anstaltete Aeckervertheilung  an  ihre  Veteranen,  in  welche  auch 
Venusia  mit  seinem  Gebiet  fiel  (Appian.  B,  civ.  IV,  3),  für  den 
Sohn  verloren  (II.  Epist.  2,  50:  „inopemque  palerni  Et  kiris  et 
fundi'% 

V.  72,  Nicht  in  des  Flavius  Schule.)  Flavius  war 
der  Vorsteher  der  Bürgerschule  zu  Venusia,  welche,  wie  alle 
Schulen  in  damaliger  Zeit,  ein  blosses  Privatinstitut  war,  dessen 
Unternehmer  allein  von  dem  dürftigen  Schulgeld  leben  musste. 
Für  eine  massige  Landstadt,  wie  Venusia,  ging  diese  Schule  in 
ihren  Leistungen  wohl  nicht  über  den  Elementarunterricht  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  (A.  poet.  325)  hinaus,  daher  Ho- 
ratius' Vater,  welcher  bald  die  glücklichen  Anlagen  seines  Soh- 
nes und  das  L^nzureichende  dieses  Unterrichts  für  eine  höhere 
Geistesbildung  erkannte,  sich  entschloss  (ausus  est,  d.  h.  trotz 
seiner  geringen  Mittel,  und  trotz  des  Geredes  der  Leute),  den- 
selben nach  Rom  in  eine  bessere  Unterweisung  zu  bringen,  und 
zwar  noch  als  Kind,  ptierum,  etwa  in  seinem  7.  Jahre ,  welches 
nach  Quintil.  I,  1,  15  das  rechte  Schulalter  ist;  gewiss  nicht 
später,  da  sein  Sohn  noch  gar  keine  Schule  besucht  hatte ;  auch 
vorausgesetzt,  dass  der  Vater,  welcher  sicher  kein  ungebildeter 
Mann  war  (wie  schon  aus  I.  Sat.  4,  105  f.  erhellet),  ihm  die 
Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  selbst  beige- 
bracht hatte. 

V.  73.  Mächtige  Knaben,  die  Söhn'  hochmächti- 
ger Centurionen.)  Pieser  Ausdruck  weist  auf  eine  vom  Mi- 
litär bevölkerte  Stadt  hin.  In  der  That  war  Venusia  (so 
heisst  sie  bei  allen  alten  Schriftstellern;  Venusium  bloss  im 
Itiner.    Antonini)     ein    wichtiger    militärischer    Posten,    seit 
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463  (1.   St.  Rönii<;tlie   Oolonie    (Velloi.   I,    14),   auf  der    Grenzp 
zwisclion  Saniuiuin ,  Apulion  und  Liicanien,  an  der  grossen  Strasse 
über  Capua  und  Beneventum  nach  Tarent  gelegen,    daher   stets 
mit    militärischer    Besatzung    versehen ,    welche    zu    verschiede- 
nen Zeiten  ergänzt  wurde ;    wie  gleich  nach  dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege,  553  d.  St.,  durch  Römische  Veteranen  (Liv.  XXXT, 
4  und  49).     Die  hier  genannten  Centiirionen  mit  ihren  Familion 
mochten  zu  Venusia  hauptsächlich  aus  Sulla's  Zeit  existiren,   der 
seine   Veteranen    durch    ganz    Italien    in    den    Städten    vertheilte 
und  ihnen   Ländereien    anwies    (Appian.    B.    civ.  T,  100).     !Mit 
grosstädtischer  Ironie    nennt  Horaz ,    im    Sinne  der  spiesshürger- 
lichen  Gesellschaft  seiner  kleinen  Vaterstadt,   die  mit  ihren  Fa- 
milien  daselbst   Avohnenden  Centurionen    (oder  niedern  Officiere, 
deren    60    in   jeder  'Legion   waren)    hochmächtige,    hochangese- 
heno  Männer,   mapni   (wie  ohen  T.  Sat.  2,  70.' 72:    „magno  pro- 
fjnalwn  constile.''     II.  Sat.  1,  76:  „Cum  magnis  vixisse/'     Cic.  Brut, 
c.  45 :    „Clodius   etsi  propier  summam  7iohilitaiem  et  singnlm-em  potcn- 
Üam   tnagnus  erat"),    sofern  sie   daselbst  die  holie  Aristokratie  vor- 
stellten (in  Rom  nennt  sie   Pers.  Sat.  3,  77:   .,gens  hircosa  cen 
lurionum^')    und    dieser  Respect   sogar   auf  ihre  Söhne  überging: 
magni  ptieri.     Sofort  ergiebt  sich  aber  ihre  plebejische  Stellung 
aus    dem  Ziisatze:    ,.Lacvo  fnispensi  loculos  tahulamqtic  laceHo,*^    in- 
dem die  Knaben  ihre   Schulgeräthschaften    selbst    am  Arme  tru- 
gen,    während    in   Rom    Horatius'    Vater    sie    dem  Sohne    durch 
Sclaven  nachtragen  liess  (V.   7S  :   .j'Cstem  srrrosrjue  sequentis  —  si 
rjuis  vidisset),  was  (nach  .Tuvenal.    10,   116)    selbst   bei   dem    ar- 
mem Schüler  der  Fall  war  (.^Quem  scqidtur  ruslos  angusfnr  vernnla 
capsae').  — Die  Re  ch  entaf  el ,  tabula   (worüber  Ausführliche- 
res  mitgetheilt  wird    in   Böttiger 's  Kleinen    Schriften    Th.    3. 
S.    13.    vgl.    Burm.    ad   Petron.    c.   46.    p.   306),    gehörte   wohl 
nothwendig    zu    dem  Schulapparat ,    so  dass  an  eine  Schreibtafel 
(Acron:    „buxiim .   hi   quo    mcditantur  scril)err'')   nicht    zu   denken 
ist.      Was    aber    die    Kästchen,    loruli,     entliiclten ,     ob    Zabl- 
pfennige,  oder  ralndi  zum  Rechnen,  ob   Papier,  Orit^el ,  Bücher- 
rollen,   oder  alles   miteinander,    hat    der    Dichter    nicht    gesagt; 
auch  kommt  es,  wie  K.  F.  Hermann  bemerkt,  nicht   darauf  an; 
genug,    so   gingen   die  Knaben    zur  Schule.  —    Der  kühne  und 
ungewöhnliche    Ausdruck:    suspcnsi   loculos    lacertn    (qiti  sibi 
siispcndf'hanl   loridos    larrrto)    enthält    einen    doppelten    Gräcismus: 
f^i]QTi]f.iivoi  rag  d'tj'jiag ,    älinlich  wie  IT.    Epist.   1,   105:    „Dwersum 
rnnfiisa    gcnits   pnnthrra    ramrlo/^   —    Dass    aber    dieser    nämlicbe 
Vors:   ,,Laevo  susprnsi    ~  Inrerto^'  in  I.  Fpist.    1,   16,  auf  eine  gau/ 
unpassende  und   sinnwidrige  Weise  eingeschoben,  noch  immer  iii 
don  neueren  Ausgaben  (auch  in    der  neuesten  von  Obbarins  un<l 
Orrlli)  gelesen  wird,  naclidem   schon  Onningam  und  Sanadon  ilin 
verworfen,    Valart,    Campenon ,    Afeincke    ilm  mit  Recbt  wegge- 
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lasseu,  Haupt  und  Stalll)aum  ihn  als  unäclit  wenigstens  ixi  Klam- 
mern eingeschlossen  haben,  muss  hillig  Verwunderung  erregen, 
auch  nach  dem,  was  Dorighello  das.,  Schmid  Anhang  zu  Epist. 
II.  S.  302  und  Orelli  zu  seiner  Vertheidigung  vorgebracht  ha- 
ben. Am  wenigsten  genügten  dazu  gesammelte  Beweisstellen 
von  Wiederholungen  einzelner  Verse  bei  Dichtern. 

V.  75.  Gingen,  an  achten  der  Idcn  des  »Schul- 
gelds Dreier  entrichtend.)  Ztierst  müssen  wir  die  von  den 
altern  Interpreten,  Lanibin,  Cvuquiits,  Torrcntius,  Dacier  ange- 
nommene und  von  Heindorf  bestätigte  Erklärung  dieser  Stelle, 
welcher  wir  in  unserer  ersten  Ausgabe  (1S29)  gefolgt  sind 
(„Gingen,  den  Zinsenbetrag  für  die  Achttagsidus  im  Kopfe"), 
wonach  von  einem  Rechenexempel  über  die  monatlichen  Zin- 
sen eines  Capitals,  die  an  den  Tden  bezahlt  würden,  die  Rede 
ist,  als  ungeeignet,  sowohl  dem  Ausdruck  als  dem  Sinne  nach, 
zurückweisen,  da  acra  referrc  für  usuras  compulalas  referre  ein 
eben  so  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist  (wenn  auch  bei  Plaut. 
Trucul.  I,  1,  53  acra  iisiiraria  vorkommt),  als  der  Dativ  idibiis, 
.,für  die  Idus",  und  das  Beiwort  octotiis  (avcü  von  den  Nonen  bis 
zu  den  Iden  8  Tage  waren)  ganz  müssig  erscheint,  dem  Sinne 
nach  aber  ganz  unpassend,  da  es,  wie  La  Costa  zu  einer  Note 
zum  Tarteron  richtig  bemerkt,  sonderbar  erscheinen  müsste,  dass 
die  Schüler  täglich  dieselben  Rechenexempel  über  die  l^Eonats- 
zinsen  erhielten.  —  Diess  also  beseitigt,  nehmen  wir  mit  den 
alten  Scholiasten,  mit  Badius  Ascensius,  Bonfinis,  La  Coste,  Sa- 
nadon und  den  meisten  Neueren  den  Ausdruck  aera  für  Schul- 
geld, doch  nicht  für  asses,  wie  man  aus  der  Stelle  Juvenal. 
10,  116:  „Qidsqiiis  atlhuc  tino  partam '(parcam  Heins.)  coUt  assc 
Minervam"'  hat  beweisen  wollen,  da  dieses  as ,  wie  Sanadon  in 
-.einer  Note  richtig  bemerkt,  nicht  das  Schulgeld  bedeutet,  son- 
dern eine  kleine  Festgabe,  Minerval  genannt,  welche  die  Schüler 
ihrem  Lehrer  am  ^[inervenf(?st,  den  Quitiqualrns  (vom  18 — 22.  März, 
wo  sie  Ferien  hatten,  Tl.  Epist.  2,  107),  überreichten,  dass  er 
selbst  davon  ein  kleines  Opfer  bringe.  Tertull.  de  idol.  c.  10: 
„Ltidi  Magister  ipsam  primam  (iiscipuli  stipem  Mmervae  consecrahit."' 
M.  vgl.  Ovid.  Fast.  III,  829.  das.  Heinsius  und  Gierig. 
aera  bezeichnet  allgemein  kleine  Münze,  namentlich  Kupfer- 
münze, auch  mimmos ,  Geld  überhaupt,  wie  A.  poet.  345:  „Hie 
inrrct  aera  Über  Soniis,"  insbesondere  auch  Schulgeld,  wie  Juve- 
nal. 7,  217:  ,jninus  est  quam  rhctoris  aera.''  Denn  liätte  das 
Schulgeld,  selbst  in  einer  kleinen  Landstadt,  monatlich  nur  1  As 
(kaum  6  Pfennig)  betragen,  so  hätte  der  Lehrer,  wie  Orelli  rich- 
tig bemerkt,  auch  bei  einer  Zahl  von  100  Schülern,  doch  ver- 
hungern müssen.  Sicher  bedeutet  also  aera  mehr  als  Ein  As, 
wie  dürftig  auch  immer  das  dldantQOv  sein  mochte.  —  Ihanl 
referentes  aera   seil,   a  p<trenUbus,  sie   brachten  vom  Hause 
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das  Sclmlgelrl  mit,  was  der  Ausdnick  rcferrc  bezeichnet,  und 
zwar  octonis  Idibus.  Hier  macht  nun  ocionis  die  Schwierig- 
keit. Dass  die  Knaben  an  den  Iden  jedes  Monats  ihr  Schul- 
geld zahlten,  nimmt  man  mit  G.  J.  Voss  ins  und  den  alten 
Scholiasten  (s.  unten)  wohl  als  richtig  an,  nicht  jährlich  im  März, 
wie  !^[ aerob.  Sat.  I,  12  irrig  angiebt:  ,,Hoc  mensc  mercedetn  ex- 
solvchanl  magislris ,  quam  compJetus  anynis  dcberi  feciV^  indem  diess 
auf  das  jährliche  Geschenk  Minerval ^  am  Quinquatrusfeste ,  zu 
beziehen  ist.  "Wird  nun  octonis  Idibus  von  der  Zahl  der  acht 
Tage  von  den  Nonen  bis  zu  den  Idus  verstanden,  und  diese  so 
uneigentlich  octonac  Idus  genannt,  wie  Heindorf  will,  so  ist  die- 
ses ein  müssiges  Beiwort,  wie  oben  bemerkt.  Soll  aber  octonis 
Idibus  heissen  an  Einem  der  8  Tage,  von  den  Nonen  bis  zu  den 
Idus,  willkührlich  an  welchem,  je  nach  dem  Belieben  der  Zah- 
lenden, wie  ein  Freund  Orclli's  den  Ausdruck  nimmt;  so  mochte 
diess  schwerlich  Beifall  finden,  da  eben  an  den  Iden,  und  nicht 
früher,  der  Zahlungstermin  war,  überhaupt  aber  diese  8  Tage 
nirgends  sonst  ocionae  Idus  genannt  werden.  Aus  dieser  Schwie- 
rigkeit auf  eine  eben  so  gelehrte  als  scharfsinnige  Weise  heraus- 
geholfen zu  haben,  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  K.  Fr.  Her- 
rn ann's,  der  in  seinem  Programm:  Piss.  de  loco  Horatii  Serm. 
I,  6,  74 — 76.  ^[arburg  1838,  hauptsächlich  mit  Ilinweisung  auf 
IMartial's  Epigramm  X,  62  gezeigt  hat,  dass  der  Schulunter- 
richt der  Eömischen  Jugend  im  Ganzen,  von  den  kleineren  Fe- 
rien der  Quinquatrus  und  Saturnalion  abgesehen,  acht  ^[onate 
dauerte,  von  der  ]\Iitte  Octobers  bis  Mitte  Junius,  wo  die  grossen 
viermonatlichen  Ferien  anfingen,  bis  zu  den  Iden  des  Octobers. 
Demnach  hätte  octonis  Idlhus  seine  volle  Richtigkeit:  sie  brach- 
ten an  jeden  der  Iden  von  den  acht  Schulmonaten  ihr  Schul- 
geld von  Hause  mit.  In  diesem  Sinne  haben  wir  neuerdings 
übersetzt:  ,, Gingen,  an  achten  der  Iden  des  Schulgelds  Dreier 
entrichtend";  zwar  die  Zweideutigkeit  des  Textes  in  dem  Aus- 
druck :  ,,an  achten  der  Iden"  beibehaltend,  doch  für  den  Sinn  ver- 
ständlich. Die  Dreier,  acra,  als  Kupfergeld  (doch  unbestimmt, 
wie  viele?)  mussten  zur  Bezeichnung  der  Aermlichkeit  dienen. 

Mit  dieser  Erklärung  des  berühmten  Gelehrten,  welche 
durch  weiter  fortgesetzte  Verhandlungen  in  litterarisclien  Zeit- 
schriften mit  Obliarius  (liCtztorer  in  .Talin's  Jahrb.  1840.  Bd.  28. 
Her  mann 's  Antwort  in  Zeitschr.  f.  Altertliumsw.  1842.  S.  234 
— 52.  Jahn's  ausführliches  Gutaclitcu  in  den  Jalirl).  Bd.  35. 
1842.  S.  84 — 101.  Obliarius'  Zustimmung  in  den  Jahrb.  Bd.  40. 
1841)  noch  nähere  Begründung  und  Ausführung  erhalten  hat, 
kann  man  sich  wohl  füglich  zufrieden  geben,  da  der  Beweis  für 
die  achtmonatliche  Schulzeit  aus  einem  Klassiker,  wenn  auch 
ntir  aus  dieser  Einen  Stelle  geführt  ist.  Es  bleibt  jedoch  noch 
ein    anderer  Ausweg    übrig,     welchen   unser    cod.  Monac.  2.  au- 
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giebt  (eine  gute  alte  Handscbr.  des  XI.  Jahrli.) :  „Ibant  oclo- 
nos  refi'n'ntrs  Idibtts  aeris.'^  orlonos  acris  s.  v.  a.''(ictotios  asses, 
wie  dcni  (teris  für  denarü  gesagt  wurde,  nach  J.  F.  Gronov 
de  Sestertiis  Lib.  III.  c.  15.  p.  527  ed.  Elzev.  1G5G,  eben  so 
cenleni  aeris  in  der  lex  Fannia  ib.  p.  359.  senos  aeris  et 
liienfcs  Schol.  Bob.  ad  Cic.  or.  pr.  Sextio  25,  3.  p.  300  ed. 
Orell.  PI  in.  Hist.  nat.  XIV,  16.  p.  90  Fr.:  „Censores —  edixe- 
runl,  ne  quis  vinum  Graecum  octonis  acris  —  venderet."  Mit- 
hin würde  der  Sinn  sein,  dass  die  Knaben  an  den  Iden  je- 
des Monats  acht  As,  octtisscs  (ziemlich  4  gr.  =  5  Sgr.)  an  Schul- 
geld zahlten:  zwar  immer  noch  sehr  wenig,  aber  glaubli- 
cher als  ein  einzelnes  As.  Bonfinis  bei  Ascensius  (ed.  IV. 
not.  90)  ahnte  zwar  das  Richtige,  emendirte  aber  fehlerhaft: 
octona  —  aera  {{iix  oclonos  asscs).  Oatonos  acris  ist  aber  offen- 
bar die  Lesart  der  alten  Scholiasten  gewesen.  Schol.  Cruq. : 
„hoc  est,  Singulis  Idibus  refercbanl  octonos  asscs  acris  pro  mcr- 
cede  scholaslica.''  Acron:  „Octonis  (vermuthlich  Oc/onos)  fium- 
mos  pro  mcrcedibus,  octonos  asscs  acris,  quia  ante  Idus  mcrcedcs 
dabantur.''  Hiemit  scheint  alle  Schwierigkeit  der  Stelle  besei- 
tigt zu  sein,  und  es  ist  zu  bewundern,  dass  noch  keiner  der  In- 
terpreten auf  die  nach  den  Worten  der  Scholiasten  (welche 
Heindorf  weit  wegwirft)  so  nahe  liegende  Aenderung  der  Stelle 
verfallen  ist.  Indess  habe  ich  doch  nicht  gewagt,  auf  die  Auto- 
rität Einer  Handschrift  hin  diese  Lesart  sofort  aufzunehmen, 
welche  ich  vorLäufig  den  gelehrten  Zunftgenossen  zur  Erwägung 
anheim  geben  will. 

V.  77.  Ganz  die  Bildung  zu  geben.)  Horaz  genoss 
also  alle  Vortheile  der  damaligen  liöhern  llömischen  Jugendbil- 
ilung,  welche  die  arlcs  UbC7-ales  oder  ingemiae  umfasste ,  in  der 
Latein,  und  Griech.  Sprache  und  Litteratur  gleichzeitig.  Der 
Grund  zu  dieser  Bildung  ward  bei  einem  Grammatiker,  d.  h.  einem 
Philologen  von  Profession  gelegt,  welcher  durch  gründliehen 
grammatischen  Unterricht  und  stilistische  Uebungen  in  beiden 
Sprachen  die  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Aus- 
druck bei  seinen  Zöglingen  bewirkte ,  und  durch  das  Lesen  und 
Erklären  Griechischer  und  liömischer  Dichter  und  Geschicht- 
schreiber ihren  Geist  ausbildete  und  mit  Kenntnissen  bereicherte 
(Cic.  de  Orat.  I,  42).  Ein  solcher  Lehrer  uusers  Horaz  war 
Urbilius  Pupillus  aus  Benevent,  bei  dem  er  die  Lateinische 
Odyssee  des  JLivius  Audronicus  las  (IL  Epist.  1,  70),  zugleich 
aber  auch  mit  Homer's  Ilias  bekannt  wurde  (IL  Epist.  2,  42). 
Auf  den  Grammatischen  Cursus  folgte  der  Unterricht  und  die 
Uebungen  in  der  Rhetorik,  dann  in  der  Philosophie,  deren  Sy- 
steme die  .Jünglinge  bei  Griechischen  Lehrern  kennen  lernten. 
Diese  grosstädtische  Bildung  ergänzte  Horaz  durch  Heissige  Stu- 
dien sowohl    der    einheimischen    Dichter,    wovon  die    Epistel  an 
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den  Augustus  (11,  1)  zeugt,  als  der  Griechischen  Dichter  und 
Philosophen ,  und  gab  derselben  endlich  zu  Athen  ihre  Vollen- 
dung (II.  Epist.  2,  43  —  45). 

V.  78.  Wer  Tracht  und  S  clav  enge  folge.)  Den  Au  1- 
Avand  über  Stand  und  Vermögen  in  dem  stattlichen  Aufzuge  sei- 
nes Sohnes  machte  der  Vater  wohl  nicht  aus  Hochmuth,  sondern 
der  Schicklichkeit  wegen,  um  den  Sohn  in  den  von  Senatoren- 
und  Rittersöhnen  besuchten  Schulen  nicht  zu  sehr  abstechen  zu 
lassen.  Das  Geschäft  des  Pädagogus  übernahm  der  Vater  selbst, 
der  dem  Sohne  der  treueste  Hort  seiner  Tugend  war,  ihn  zu 
allen  Lehrern  selbst  geleitete  (V.  81)  und  seine  sittliche  Auf- 
sicht und  Erziehung  selbst  auf  eine  vortreffliche  Weise  (m.  s. 
I.  Sat.  4,  105  f.)  führte.  Ausserdem  begleitete  ihn  aber  ein 
pedisequus,  der  seine  Bücher  und  Schreibmaterialien  trug  (oben 
zu  V.  73),  und  noch  mehrere  Diener  zum  Schutz  in  dem  Volks- 
gedränge. 

V.  79.     in   der   Masse    des   Volks.)      Unrichtig    erklärt 
(Jrelli  den  Ausdruck:  In  magno    iil  popalo:    „ul   in    magno  po 
pulo,  in  magna  urbe,  fieri  solel  et  decei,  seil,   vesle  decora    uti  et  pr 
disequis.""     In  der  grossen  Volksmasse,  avo  der  Einzelne  leichter 
verborgen  und  unbemerkt  bleibt,    bedurfte  es  gerade  um  so  avo- 
niger    dieser    Auszeichnung.     Eichtiger    Heindorf:     „In    so    fern 
diess  in  dem  grossen  Volke  möglich  ist,   avo  man  sich  ti'otz  gu- 
ter Kleidung  und  einem  Gefolge   von   Sclaven    doch    unter    der 
Menge  so  verliert,  dass  man  von  Wenigen   beachtet    Aivird."     In 
diesem  Sinne  nimmt  auch  Bentley  die  Stelle,  der  Ovid,  ex  Pont. 
IV,  5:   „Siqitis,   ut  in  jxipido,    nosiri    nun   immcmor  illic"'  vergleicht. 
populus  steht  nämlich  nicht  selten  für  lurba,  frequcnlia  hominntn, 
Avie  Ovid.   j\Ietam.  XI,   633:   „Jl  pater  c  popalu  natorum  mille  suo- 
riim''  und  VI,   1!)S  von  den   14  Kindern  der  Niobe :  „populus  na 
forum."     Justin.    X,    1  :   „in  tanto  populo  sileri  parricidium  potuit." 
ib.  Gronov.     Plaut.  Trucul.  I,   1,  55:   „Postremo  in  magno  po 
pulo,  in    mullis  hominibus."-  —  Ueber  die  Schreibart:  si  quis  ri 
disset,  Avofür  Bentley  aus  Haudschr.  siqui  ridisscl  eingeführt 
hat,  s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.   4,   41. 

V.  80.  Aus  a  1  tah  nli  ch  cm  Gilt.)  AllordingN  rührte  die- 
ser Aufwand  nicht  aus  einem  ererbten  Vermögen  her,  Avar  aber 
doch  ehi  BcAveis,  dass  es  mit  der  pauprrlas  von  Ilorntius'  Vater 
(\^  71)  nicht  so  schlimm  stand,  und  dass  er  von  seinem  Ge- 
schäft als  coaclor ,  welches  ihm  Ein  Procent  von  ^en  einkassier- 
ten Summen  eintrug  (('ic.  pro  llabirio  c.  1  I),  sich  eine  nicht  un- 
bedeutende Habe  nuisste  eiAvorben  liaben,  von  der  er  den  Sobn 
nicht  bloss  auf  einem  sehr  anständigen  Fuss  in  Koin  unterliielt, 
■sondern  ihn  später  auch  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Atlicn  senden  und  dort  unterhalten  konnte.  So  ist  es  zu  erklä- 
ren,   wie    lloraz    nadi    des   Vaters  'I'ode    und  nacli   seiner   Kück- 
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kehr  aus  der  Schlacht  von  Philippi,  trotz  des  Verhistes  seines 
viiterlicheu  Gutes  zu  Veuusia,  doch  so  viel  aus  seiner  Erbsehaft 
iilirig  behielt,  um  zu  liom  anständig  leben  und  sich  eine  »Schrei- 
Ijerstelle  kaufen  zu  können. 

V.  S2.  in  Keuschheit  (Welche  die  früheste  Zier 
in  der  Tugend  ist.)  Welche  Gefahren  die  Knaben,  beson- 
ders die  mit  Schönheit  begabten,  fast  mehr  noch  ■wie  die  Jung- 
frauen, damals  in  dem  üppigen  und  verderbten  Volke  zu  beste- 
hen hatten,  zeigt  die  lebendige  Schilderung  bei  Juvenal.  10, 
295- — iJOÖ,  und  die  Geschichte  ist  reich  an  Beispielen  der  grösstcn 
Männer,  die  von  dem  Makel  der  Unkeuschheit  in  ihrer  frühesten 
Jugend  nicht  frei  blieben.  Da  war  der  stete  Schutz  des  Vaters 
eine  unschätzbare  Wohlthat. 

V.  85.  Gar  nicht  fürchtend.)  Heindorf  setzt  mit  Bent- 
ley  das  Comma  hinter  olim:  „Nee  tiniuit,  siOi  ne  vilio  qitis  verler el 
nlim,  Si  praeco  parvas  —  merccdes  sequerer.^'  Hiedurch  wird  der 
Sinn  der  Stelle  verdreht,  indem  dann  dem  Vater  der  Stand, 
das  Geschäft  des  Sohnes,  nicht  seine  Erziehung  zum  Vor- 
wurf gemacht  würde.  Xur  diese  aber  konnte  ein  Gegenstand 
des  Vorwurfs  sein,  nicht  das  Lebensloos  des  Sohnes,  welches 
eine  Glückssache  war ;  daher  das  Comma  hinter  verlerct  zu  setzen 
ist,  was  die  Meisten  thun:  „tie  qiiis  vitio  sibi  verler  et  haue  educatio- 
iiem  liberalem ,  olim  si  sequerer  parvas  mercedes,'"  nämlich  „trotz 
dieser  guten  Erziehung".  So  nimmt  auch  Acren  die  Stelle  in 
seiner  Note:  „Nee  timuit,  inquil,  ne  sibi  vitio  qitis  obiiceret,  si  me 
ila  instituisset,  ul  essem  praeco,  aut  coaclor,  quod  ipse  /»//." 

V.  86.  Als  Ausrufer  vielleicht.)  Die  praecones  stun- 
den auf  gleicher  Stufe  mit  den  couctores.  Es  waren  Bürger  ge- 
ringen Standes,  auch  Freigelassene  (wie  der  Vultejus  Menas  in 
l.  Epist.  7,  55),  deren  Geschäft  ziemlich  einträglich  war  (Mar- 
tial.  V,  57.  VI,  S.  Juvenal.  7,  6).  Sie  dienten  als  Ausru- 
fer bei  allen  öffentlichen  Handlungen,  vor  Gericht,  in  den  Volks- 
versammlungen, in  den  AVahlcomitien ,  den  öffentlichen  Spielen, 
in  Auctionen  (A.  poet.  419)  u.  s.  w.  Sie  waren,  wie  die  scri- 
bae,  in  Decurien  getheilt  und  den  einzelnen  Magistraten  bei- 
geordnet (m.   s.  Nieupoort.  II,  15,  §  3.     Adam  Köm.  Alterth. 

I.  S.  320.     Creuzer  R.  Antiq.  §.  173.     Becker  Köm.  Alterth. 

II,  2.  S.  3S0.  Pauly  Encyclop.  VI,  1.  S.  3).  —  wohl  auch 
Einnehmer,  wie  er  war.)  Der  Ausdruck:  ul  ftiit  ipse  be- 
weist unzweifelhaft,  dass  Horatius'  Vater  das  Geschäft  eines 
Kassierers,  coactor,  auch  zu  Rom  betrieb,  da  es  sonst  nicht  iit 
/tiit,  sondern  ul  fiieral  heissen  müsste.  Wovon  hätte  er  auch 
sonst  leben  und  einen  solchen  Aufwand  für  seinen  Sohn  bestrei- 
ten können?  Denn  wenn  er  in  Vcnusia  murro  patiper  agelto,  also 
doch  nicht  reich  war,  so  würden  die  etwa  dort  gesammelten  und 
mitgebrachten  Capitalien,  wenn  er  unbeschäftigt  davon  zehrte,  bald 


240  Anmerkungen  zur  sechsten  Satire. 

erschöpft  sein.  Dass  er  aber  auch  schon  früher  zu  Venusia  dieses 
(xeschäft  betrieb,  ist  an  sich  wahrscheinlich,  da  er  von  dem  Ertrag 
seines  kleinen  Grundstücks  nicht  so  viel  erübrigen  konnte,  um 
mit  dem  Sohne  nach  liom  zu  ziehen,  und  scheint  auch  aus  dem 
Zeugniss  des  Suetonius  in  der  vita  Hör.  zu  erhellen:  „Q.  Hi- 
ratius  Fl.  Vefiiisimis,  jxilre,  ut  ipse  quidem  iradit,  libcrlino  (diess  eben 
sagt  Horaz  wiederholt  oben  V.  6.  45.  46)  el  exac lioiium  coa- 
ctore^'-,  diess  letztere  ist  eine  genauere  Bestimmung  des:  iit  fuil 
ipse,  coacfor,  welche  vermuthlich  nur  für  sein  Verhältniss  in  Ve- 
nusia passte,  da  der  Ausdruck  cxaclioncs  die  indirecten  Staats- 
gefälle, vcctigoUa,  bezeichnet  (Burmann  de  Vectigal.  pop.  Rom. 
c.  5.  p.  59),  welche  die  Staatspächter,  piihh'cani,  durch  ihre 
Steuereinnehmer,  coaclorcs,  einziehen  Hessen  (Asinius  PoUio 
ap.  Cic.  ad  Fam.  X,  32:  „magiw  pondcre  auri  coaclo  de  publicis 
exactmiibus'').  Solche  waren  die  scnptura,  porloria,  decumac  (m.  s. 
Masson  vita  Hör.  p.  10.  Graev.  ad  Cic.  pro  Rabirio  Post, 
c.  11),  dergleichen  es  nicht  in  der  Hauptstadt  gab,  nur  in  Ita- 
lien und  in  den  Provinzen.  In  Rom  aber  hatte  Horatius'  Vater 
als  coactor  hauptsächlich  mit  dem  Eintreiben  von  Auctionsgeldern 
und  andern  Schuldj)osten  für  die  argcnlarii  zu  thun ,  wie  die 
Scholiasten  angeben.  Schol.  Cruq. :  „Coaciorcs  mcrccuarn  eranl 
eorum  qui  habcbanl  argctikwiani.  —  Coactores  etiam  dicunlur  urgenia- 
i'ii  in  auclionibus ,  quin  pecimias  cogant,  qui  el  collectitrii  /iumi/iaulur." 

V.  S7.  noch  hätt'  ich  goklagt.)  Dieses  offene  Ge- 
ständniss  ist  ein  Beweis  von  Horatius'  Bescheidenheit,  der  ihm 
sehr  zur  Ehre  gereicht  und  nicht  fehlen  konnte ,  zu  seiner  Em- 
pfehlung bei  edoldenkenden  Männern  beizutragen,  wie  die  ganze 
folgende  Auseinandersetzung.  —  Um  so  mehr  nun.)  al  hoc 
7iunc,  was  die  erste  Aldina  giebt,  ist  die  einzig  richtige  Les- 
art, welche  auch  die  meisten  Neueren  aufgenommen  haben,  wenn 
sie  gleich  nur  in  Avenigen  Handschr.  steht.  Es  bedurfte  einer 
Entgegensetzung  gegen  das  Vorhergehende:  si  praeco  —  seqite 
rei\  welche  in  dem  al  liegt:  „da  dem  aber  nicht  so  ist,  so  bin 
ich  ihm  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet",  wobei  das  inten- 
sive hoc  (für  Co)  mit  maior  zu  verbinden,  nicht,  wie  Einige 
thun,  für  proplcrea  zu  nehmen  ist.  ob  hoc,  die  Vulgata  vor 
Hentley,  passt  nicht  zum  Nächstvorliergehenden.  <t  d  h  a  cc  mxlnw 
l'eutley  aus  Handschr.  auf,  weil  er  unsere  I^esart  noch  nicht 
kannte,  für  pro/Ucr  hacc,  wie  I.  Epist.  11),  45:  ,,«</  /lacc  cgo  na 
ribits  Uli  Formido'\  in  dem  Sinne:  proplcr  haec  pittris  in  mc  merita: 
hiebei  wird  aber  der  Comparativ  maior  nicht  genügend  motivirt. 

V.  89.  bei  Vernunft,  leid  sein.)  Das  Attribut  snnns 
schliesst  eine  Bedingung  in  sich,  >vi  santis  oder  quamdiu  saniis  sim 
(priilrpsis  in  allrihatn  ronditionali),  wie  oben  I.  Snf.  5,  44  :  „Nil  cgo 
contitlcriin  iutundo  sanus  amica.'' 

V.   95.      für  den   eiu-eiien    II  uc  li  in  u  t  h. )      Wir   haben  mit 
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manchen  Andern  das  Comma  hinter  legere  gesetzt,  so  dass  ad 
faslum  qu.  pur.  opUiret  sibi  quisque  verbunden  wird,  als  die  allem 
richtige  Construction ,  statt  der  gewöhnlichen  mit  dem  Comma 
hinter  parentes,  wonach  dieses  zu  cflios  legere  unpassend  gezogen 
wird.  Denn  1)  Si  natura  iuberel  —  legere.  Die  Natur  kann 
wohl  gestatten,  andere  Eltern  zu  wählen,  aber  die  Wahl 
selbst  muss  doch  den  Einzelnen  überlassen  bleiben,  daher  nicht 
ad  fasltim  legere.  2)  optaret  sibi  quisque  stände  dann  ganz  kahl 
und  nichtssagend  da :  sicher  uiüsste  doch  ad  fusliim  sibi  optarel 
aus  dem  Vorstehenden  verstanden  werden.  3)  das  tneis  co?i(etilus 
steht  offenbar  dem  oplaret  sibi  quisque  pare?ites  ad  fast  um  entge- 
gen. Diess  gegen  Weber,  der  mit  einem  ganz  unklaren  Raison- 
nement  wider  unsere  Interpunction  auftritt. 

V.  97.  mit  Fase  es  und  Amts  stuhl  prangende.)  Diess 
geht  auf  die  curulischen  Würden  des  Consuls  und  Prätors ,  von 
denen  jener  im  Amte  12  Lictoren  mit  Fasces,  dieser  6  hatte. 
Der  Amtsstuhl  war  die  selhi  curulis ,  Avolchen  alle  cnrulischen. 
Magistrate  hatten.  Kanm  Erwälinung  verdient  die  abgeschmackte 
Lesart  onus  tos,  als  wenn  sie  die  Fasces  und  »Stühle  selbst  ge- 
tragen hätten. 

V.  101.  Müsste  vermehren  die  Zahl  derBegrüssun- 
gen.)  Die  Uebersetzung  drückt  den  Doppelsinn  des  Textes 
aus:  ,,Atque  salutundi  plures."''  Die  salutatio  matulina  war  in  Rom 
eine  Ehrenbezeugung  der  Niedern  gegen  die  höher  Stehenden, 
der  dienten  gegen  ihre  Patrone ,  der  Aermeren  gegen  ihre 
reicheren  Gönner  (I.  Epist.  7,  68.  75),  indem  sie  früh  vor  Son- 
nenaufgang [mulla  nocie  bei  Cic.  Pet.  Cons.  9)  oder  in  der 
ersten  Frühstundc  (3Iartial.  IV,  8:  „Prima  salulanles  alque  al- 
tera conlinel  hora'')  im  Vorhofe,  t^estibulum,  sich  versammelten  und 
von  da  im  alrium  dem  Hausherrn  ihr  Ave  oder  Salve  darbrach- 
ten ,  wofür  Erfrischungen  und  den  armem  Clienten  eine  Geld- 
spende, sportuta,  gereicht  wurde  (Voss  ad  Georg.  IT,  461.  Pi- 
tisci  Lex.  s.  v.  Salutatio).  Je  reicher  und  vornehmer  also 
Jemand,  um  so  melir  Morgenbesuche.  Diese  waren  aber  e\n 
stufenweises  Geben  und  Nehmen,  so  dass  der  Empfänger  von 
niedriger  Gestellten  seinerseits  dem  höher  Gestellten  aufwartete. 
Diess  bedeutet  das  salutand i  plurcs,  worüber  Orelli  eine  pas- 
sende Stelle  anführt  aus  Ilieron.  Epist.  43:  „Pudel  dicere  fre- 
quenliam  salutamli,  qua  aut  ipsi  quotidie  ad  alias  pergimus  atit  ad  nos 
venientes  ceteros  exspcclamus.'^  Die  officia  urbana,  wie  sie  Qu. 
Cicero  in  der  Schrift  de  petit.  consul.  c.  9  näher  beschreibt, 
bestanden  in  Dreierlei,  in  der  Morgcnbegrüssung,  salutatio,  in 
dem  Elirengeleit,  asscctatio  (I.  Sat.  9,  0),  und  der  Nachhausebe- 
gleitung,   deduetio  (I.  Sat.  9,   59). 

V.  102.  auf's  Land,  in  die  Freiiid'  ich.)  rus  exire 
bezeichnet  die  Reise  aufs   Landgut,  peregre  die  weitere  Reise  in 
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die  Fremde;  auf  beide  pflegten  die  Vornelnnen  Begleiter  mitzu- 
neliiuen,  wie  in  I.  Sat.  5  das  Gefolge  des  Mäcenas  auf  seiner 
Gesandtscliaftsreise.  M.  vgl.  auch  II.  Sat.  G,  42  und  I.  Epist. 
7,  7G.  —  pcrcgrevc ,  was  nur  ein  Paar  unserer  llandschr.  ge- 
ben, ist  von  Aldus  in  den  Text  eingeführt.  Es  ist  ein  versus 
hi/pcrme(er  wie  oben  I.  Sat.  4,  Ü6:  amicoque  Ä  puero  est,  worüber 
wir  gehandelt  haben  in  unserer  Ausg.  iS29.  Vorr.  S.  XXXV. 
pe?^eg7'e  aut  lesen  fast  alle  Handschr.  und  die  altern  Ausgaben 
vor  Aldus.' 

V.  104.  in  Kaleschen  daher z lehn.)  Das  pclonilum 
war,  wie  die  rheda,  ein  vierrädriger  Reisewagen,  mit  Maulthiereu 
bespannt  [„Cuniipedcs  t^apta/it  imposla  pelorr-üa  mulac."'  Auson. 
Epist.  8,  5),  Gallischen  Ursprungs  und  Namens.  Quintil.  I, 
5,  57:  „P/uhtna  Gallica  valucninl ,  ul  rheda  el  pclo rritum."' 
m.  vgl.  Gell.  XV,  30.  Festus  s.  v.  (ed.  Lindem,  p.  197): 
,,Pelorr}lum  el  Galticutn  vehiculum  esse,  el  nomen  eius  diclum  exislimaul 
u  numero  quatuor  rolnrum  :  alii  Osce ,  qiiod  hi  quoque  pelora  qua- 
iuor  vocent:  alii  Graece ,  sed  Aio\L%(ag  diclum.'''  In  der  Note  zu 
dieser  Stelle  (Lindem,  p.  562)  bemerkt  D  aci  er,  dass  das  Aeo- 
lische  niroQsg  (rESöaQu)  Oskisch  pelora,  Gallisch  ijcdtnir  hiess,  und 
erinnert  (aus  V  o  s  s  i  i  Etymol.)  an  den  Aeolischeu  Ursprung  von 
Massilia,  als  Colonie  der  Phocäer.  Aus  dem  Gallischen  yyf  </<•«/■ 
und  ril  (^rola)  entstand  pelurritum  (Heindorf).  Der  Schol. 
Cruq.  zu  II.  Epist.  I,  192  sagt:  „Pilenta  veliiculu  malnnuiriin}, 
sicuC  pelorrila  /amularum.^^  Die  pclorrila  waren  also  eigentlich 
für  die  Dienerschaft  bestimmt.  M.  vgl.  Becker  Gallus  I.  S.  223 
und  hauptsächlich  Scheffer  de  re  veli.  II,  26.  —  Jetzt  auf 
gestutztem  Mault  hier.)  Der  Ausdruck  curlo  macht  den 
Interpreten  Schwierigkeit,  weil  von  dem  kunstmässigen  Englisi- 
ren  der  Pferde  im  Alterthum  nichts  bekannt  ist,  und  die  Stelle 
bei  Propert.  IV,  1,  20:  ,,(ju(di<i  nunc  curlu  tuslra  /luianlur  cquo" 
sicher  nicht  darauf  bezogen  werden  kann  (m.  s.  Burm.  das. 
und  Forcellini  Lex.  s.  v.  Caviares).  Auch  ist  hier  nicht 
von  einem  Pai-adepferde ,  sondern  von  einem  gemeinen  ]Maul- 
thiere  die  liede,  daher  curlu  wohl  nur  von  einem  schlecht  ge- 
haltenen, durch  Abnutzung  verkürzten  Schweif  zu  verstehen  ist. 
Es  kann  aber  weder  mager  und  dürftig  heissen,  wie  curlu 
supclkw,  nach  llcindorf,   noch,  wie   Orelli  ntcint,   vHi,  cxigui  prrlii. 

V.  106.  Dem  das  Gepäck  wund  drücke  das  Kreuz.) 
Schol.  Acron:  „Quin  paupcrcs  cum  insidcnt  iumculis,  j»osl  sc  sur- 
cimts  haben l.'"  Schol.  Porph. :  ,,J{oc  ex  Luciliano  ilio  sumplum 
csl:  Munlica  cunlcrii  castus  yruvilatc  prcmcbut,''  Aus  Lucilius* 
Reisebericht  Lib.  III.  fr.  9.  ed.  Dousa. 

V.  107.  so  wie  Till  ins,  dir  vor.)  Aus  den  oben  zu 
V.  2  t  angeg«l)enon  Gründen  zieh<'n  wir  uiicli  hier  mit  I^ontlcy 
miil   (b'ii   meisten   Neueren    die    von    vich'n   und   ;rnli'ii    H.indschr. 
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geschützte  Lesart  Tilli  vor,  indem  hier  ohne  Zweifel  der  oben 
genannte  Tillius  wieder  gemeint  ist,  den  der  Dichter  als  Bei- 
spiel eines  falschen  Ehrgeizes  anredete,  welcher  durch  Annahme 
der  Tribunenwürde  wieder  in  den  Senat  gekommen  und  Prätor 
geworden  war,  aber  seinem  Stande  durch  seineu  schmutzigen 
Geiz  und  seine  unanständige  Art  zu  reisen  wenig  Elire  machte. 
Dieselbe  Person  wie  in  V.  24  verstehen  audi  die  Scholiasten, 
wenn  sie  gleich  an  beiden  Stellen  7«//«  lesen.  Schol.  Porph.: 
„Ttilliuin  liunc  et  sttpra  increpiieral,  qiiod  senatoriain  (lüinUatem  rece- 
pisst'l,  non  sufficiens  ei  nee  eensu  nee  morilnis.""  Ileindorf  zieht  die 
Lesart  Tullius  als  Namen  einesÄinbekannteu  Prätors  vor,  oline  zu  be- 
denken, dass  nicht  leicht  die  A1)schreiber  den  wenig  bekannten  Na- 
men Tillius  statt  des  bekannten  TulUits  würden  eingeführt  haben.  Es 
haben  sich  aber  Mehrere  durch  eine  Note  des  leichtfertig  combiniren- 
den  Spohu  in  Jalm's  Anmerkungen  verleiten  lassen,  an  den  Sohn 
des  ÄL  Tullius  Cicero  zu  denken,  den  Spohu,  weil  derselbe  zu- 
gleich mit  Iloraz  im  Lager  des  Brutus  gewesen  war,  ohne  allen 
Grund  für  einen  seiner  Neider  und  Verkleinerer  hält,  ihn  olnie 
allen  Grund  zum  Prätor  im  J.  719  macht  und  ihn  auf  der  Strasse 
nach  Tibur  zu  einem  Landgut  des  Vaters  reisen  lässt,  wo  der- 
selbe nie  eins  gehabt  hatte!  Braiinhard  stimmt  in  s.  Index  no- 
minum  dieser  ^Eeinung  Spohn's  und  Jahn's  bei,  avozu  Wei- 
chert  de  Vario  et  Cassio  S.  334  sich  doch  nicht  entschliessen 
kann.  Weber  aber  will  in  seinem  Commentar  S.  166  durch- 
aus den  Sohn  des  Cicero  verstanden  wissen,  doch  ohne  gehö- 
rige Beglaubigung,  da  jener  zwar  als  ein  wüster  Schlemmer  und 
Zecher  (m.  s.  PI  in.  Hist.  nat.  XIV,  28.  S.  133  Fr.,  wo  die 
Sage  von  ihm  angeführt  wird,  dass  er  gewölmlich  zwei  Congii  — 
ziemlich  6  Berl.  Quart  —  auf  einmal  ausgetrunken  habe),  aber 
nicht  als  ein  gemeiner  und  schmutziger  Filz  bekannt  war,  was 
auch  zu  dem  sonst  bekannten  Charakter  des  jüngeren  Cicero  gar 
nicht  passt.  Wir  müssen  also  den  Tillius,  V.  24  und  107,  der 
einmal  der  Sündenbock  unserer  Satire  ist,  um  so  mehr  festhalten, 
als  zu  dem  falschen  Ehrgeiz,  der  ilm  bewog,  das  Senatskleid 
wieder  anzuziehen,  auch  der  Makel  gemeinen  Geizes  und  illi- 
beraler Gesinnung  hinzukam. 

V.  lOS.  aufTibur's  Strasse.)  Eine  sehr  besuchte  Ileer- 
strasse,  die  zu  den  Villen  vieler  Grossen  führte,  daher  um  so  schimpf- 
licher der  ärmliche  Aufzug  des  Tillius,  der  als  Prätor  zu  den 
vornehmsten  ]\Lagistratspersonen  gehörte.  Seilest  Horaz  hatte  als 
armer  Privatmann  bei  Tische  drei  Sclaven  zur  Bedienung  (V.  115) 
und  später  deren  acht  auf  seinem  Landgut  (IL  Sat.  7,  llS).  Der 
Sänger  Tigellius  liattc  oft  200,  oft,  als  kleinste  Zahl,  10  (oben 
I.  Sat.  3,  11).  Hieraus  kann  man  auf  die  grosse  Zahl  von  Scla- 
ven in  den  vornehmen  Häusern  scliliessen;  Cäcilius  Claudius 
Isidorus,   der  746  d.  St.   starb,   und    nicht  zu  den  Reichsten  ge- 
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hörte,  hinterliess  deren  4116,  nach  Plin.  Hist.  nat.  XXXIIT, 
10  47  (m.  s.  Creuzer  Köm.  Antiq.  §.  3S.  Wüstemann 
Paiast  des  Scaurus  S.  228.     Becke'r  Gallus  I.  S.   107). 

V.  109.  bepackt  mit  dem  Leibstuhl  neben  dem 
AVeinkorb.)  Das  Wort  lasanum  hat  allerdings,  wie  Orelli  be- 
merkt, zwei  sehr  verschiedene  Bedeutungen,  indem  es  einen  L  e  ib  - 
stuhl  und  ein  Kochgeschirr  bezeichnet.  Die  erste,  welche 
auch  die  Scholiasten  Acr.  und  Cruq.  angeben:  „Vas  in  quo  ex - 
onercUitr  venlcr''^  kommt  mehrmals  bei  Petronius  vor,  c.  41: 
„ah hoc  ferciilo  Trimalchio  ad  lasanum  surrexit.''  das.  Burm.  S.  250; 
eben  so  c.  47.  Die  andere  komnat  nur  in  einer  Griechischen 
Stelle  bei  Photius  vor.  Unstreitig  ist  die  Zusammenstellung 
im  ersteren  Sinne  viel  beissender  zur  Bezeichnung  der  sorilrs ; 
die  andere,  als  Kochgeschirr  (welche  Seebode  ins.  Schollen 
zum  Horaz  vertheidigt),  ist  gänzlich  unpassend  und  verwerflich; 
denn  was  Avollte  er  mit  Einem  Kochgeschirr,  noch  dazu  oline 
mitgebrachte  Vorräthe?  Wo  es  diese  gab,  da  fehlte  es  sicher 
auch  nicht  an  einem  Kochgeschirr.  Viel  passender  wird  doch, 
wenn  Eins  sein  soll  auf  Reisen,  das  reticulum  patiis  I.  Sat.  1,  47 
erwähnt!  — oenophorum  erklärt  S  chol.  Cruq.  richtig:  „vas  in 
quo  vinum  ferebatur.''  Es  enthielt,  nach  Juvenal.  6,  426  {,,oeno- 
jihorum,  plena  quod  tendilur  urtia.''  m.  s.  das.  Ruperti),  eine  urna 
Weins,  d.  i.  eine  halbe  ampJiora,  etwas  über  11  Berl.  Quart, 
natürlich  ein  irdener  Weinkrug,  in  einem  Korbe  verwahrt,  nicht 
ein  Weinfass,  wie  AVeber  falsch  übersetzt.  Liicil.  III,  29: 
„Verlilur  oenophoris  fundus,  scnlcnlia  nobis."'  Speisen  fand  der 
geizige  Filz  unterwegs  in  der  caupona,  oder  auf  seinem  Land- 
gut; den  Wein,  als  die  theurere  Waare,  brachte  er  sich  selbst 
aus  der   Stadt  mit. 

V.  111.  Wie  noch  Tausende  sonst.)  Der  Ausdruck: 
Milihus  atque  aliis  (so,  nicht  millibus  zu  schreiben.  Schnei- 
der Elementarl.  S.  412)  hat  allerdings  etwas  Ungewöhnliches, 
für  atque  inille  alii,  einmal  wegen  der  doppelten  Construction  mit 
quam  und  mit  dem  Ablat. ,  sodann  wegen  des  tiiilihus  aliis, 
Avobci  indes  milia  als  unbestimmtes  Zahlwoi't:  mehrere  Tausende, 
und  aliis  als  Apposition  zu  nehmen  ist;  wie  Aen.  V,  75:  „Ille  c 
con'cilio  inullis  cum  milibus  ibai."  A^lII,  496:  ,,His  ego  te,  Aenca, 
ductorem  milibus  addam.^^  Ganz  unrichtig  versteht  Lambin  und 
mit  ihm  Weber  die  Worte  so:  ,,ego  hac  rc  et  mullis  aliis  rebus 
vivo  commodius  quam  fu^'' :  was  aliis  nimmermehr  bedeuten  kann. 
hoc  commodius  ist  s.  v.  a.  lanto  comnuidius,  niclit,  wie  t)relli 
meint ,  pru/dcr  haue  rem ,  was  nicht  zum  Nachstvorhergelienden 
passt.  Kaum  Erwälmung  verdient  aber  Lamhin's  scliwadie  und 
prosaische  Emendation:   mullis  atqüe  aliis. 

V.  112.  da  wandr'  ich  einzeln  unilier.)  Kinzrhi, 
oder  allein,    solus,     obne    Gefolge    von    Sklaven    oder    KlirtMiho- 
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gleitern,  assectaiores.  Der  Dichter  schildert  liier  in  gemüthlicher 
Ausführlichkeit  das  Glück  des  goschäft-  und  sorgtMifreien  Pri- 
vatlebens ,  wie  es  seinem  von  ehrgeizigen  Absichten  ganz  freien 
Sinne  am  meisten  zusagte.  Er  stellt  uns  von  einem  Xachmit- 
tage  bis  zum  andern  ein  Bild  seiner  harmlosen  Beschäftigungen 
auf,  wie  er  vor  dor  ^[ahlzoit  seinen  Spaziergang  in  der  Stadt, 
auf  dem  Forum ,  im  Circus  macht  und  das  Treiben  der  Menge 
beobachtet,  mit  kindlicher  Neugier  sich  nach  den  Marktpreisen 
erkundigt,  sich  wahrsagen  lässt  u.  dgl.,  dann  wie  er  sein  stilles 
und  frugales  Mahl  abhält,  sich  ruhig  schlafen  legt,  ^forgens 
nach  dem  Aufwachen  liest,  schreibt  oder  meditirt,  dann  ausgeht 
und  der  H^^eibesübung  pflogt,  Mittags  heimkehrt,  sein  Bad  nimmt, 
dann  massig  frühstückt  und  so  das  geschilderte  Leben  des  vori- 
gen Tages  wieder  fortsetzt.  Freilich  wird  uns  nicht  klar,  wie 
sich  dieses  mit  seinem  Büreaudienst  als  Schreiber  vertragen 
habe  (wie  schon  in  der  historischen  Einleitung  S.  10  bemerkt), 
den  er  damals  gewiss  noch  nicht  aufgegeben  hatte ;  indess  wird 
hier  absichtlich  mehr  der  Verlauf  eines  ruhigen  Tages  dargestellt, 
während  in  der  6.  Satire  des  II.  Buchs  V.  23 — 58  ein  Morgen 
des  städtischen  Geschäftslebens  mit  allen  seinen  Unruhen  und 
Quälereien,  wobei  auch  die  Schreiber  nicht  fehlen,  geschildert 
wird.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  in  imserer  Stelle  die  ange- 
gebenen Morgenbeschäftigungen  des  Dichters  V.  122  immerhin 
sich  auch  mit  Expeditionsgeschäften  wohl  vertragen  konnten. 

V.  113.  O  ft  im  gaun'rischen  C  ircus.)  Schol.  Cruq. : 
„Circum  fallacem  dixit  propicr  Samardacos  (vox  Afra,  i.  q.  praesü- 
giatores)  et  soriilegos  mathetnaticos ,  qui  ad  melas  spectatores  circwn- 
sinbant^  et  imperitos  soriibtis  el  nugis  faUebanl.'^  Der  Circiis  maxi- 
mus,  im  Thale  zwischen  dem  Palatinus  und  Aventinus,  schon  von 
Tarquinius  Prisctis  zu  den  oftVntlichen  Wettrennen  und  sonsti- 
gen Festspielen  angelegt  (Liv.  I,  35.  Dionys.  III,  69,  der 
ihn  ausführlicher  schildert) ,  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  er- 
weitert und  verschönert,  besonders  durch  .lulius  Cäsar  (PI in. 
Hist.  nat.  XXXVI,  24.  S.  694  Fr.),  eine  Rom.  Meile  im  Um- 
fange haltend,  war  in  seinen  weiten  Innern  Räumen,  deren  3 
Stockwerk  hohe  Einfassung  Sitzplätze  für  260,000  Menschen, 
und  in  den  äusseren  Gewölben  Buden  und  Verkaufslocale  jeder 
Art  enthielt,  der  Tummelplatz  für  das  gemeine  Volk  und  haupt- 
sächlich für  ^larktschreier,  Bettelpropheten,  Gauner  und  Wahr- 
sager aller  Art ,  bei  denen  flie  abergläubische  Menge  sich  die 
Zukunft  deuten  Hess,  hier  mit  dem  Namen  divini  bezeichnet, 
welcher  die  Chiromanten,  Sterndeuter,  Traumdeuter,  sorfilegi. 
welche  mit  Sprüchen  beschriebene  Loosc  aus  einer  Urne  ziehen 
Hessen,  und  anderes  Gesindel  der  Art  umfasste ,  dessen  Treiben 
zu  beobachten  dem  Dichter,  wie  man  sieht,  Vergnügen  machte. 
Schol.    Cruq.:    „Altioris   digniUiiis    homines  ernbesctini,    sero  in  his 
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vulgi  circuUs  consislere,  quocl  tarnen  sibi  Heere  Horalhis  dicit  per  vilae 
libertatem.''  —  Vesper liniim  forum  für  vesperi ,  eine  bei  Ho- 
raz  beliebte  Vertaiiscluing  des  Adjectivs  mit  dem  Adverb  bei 
Zeit-  und  Ortsbezeichnungen,  wie  „vespertinus  hospes'"  II.  8at.  4, 
17.  ,,vesperlimis  tü-siis''  Epod.  16,  51.  ,,vespertinus  2)ele  iecltim'' 
1.  Epist.  6,  20.  Eben  so  oben  I.  Sat.  3,  117:  ,,qui  nociurnus  Sacra 
(livuin  IcfjerU."'  II.  Sat.  6,  100:  „moenia  nocitirni  stibrepere.''  II. 
Od.  13,  7:  „nocliirno  criiore  hospilis.^^  Beim  Ortsbegriff  (wiewohl 
seltener)  unten  V.  1 28 :  „domesticus  olior.^^  Ueberhaupt  ein  aus- 
gedehnter Sprachgebrauch,  z.  B.  doppelt  in  dem  Verse  I.  Sat.  7, 
27:  ,,Flumen  ut  hibermun,  fcrtur  quo  rara  securis/'  (Umgekehrt 
das  Adverb  für  das  Attribut  zu  V.  51.)  — auf  dämnÄ^rndem 
Markte,  gegen  Abend,  Avenn  alle  öffentlichen  Geschäfte  ruhen, 
die  vornehme  Welt  längst  daheim  ist  \ind  nur  die  niedere  Volks- 
klasse sich  auf  demselben  noch  umhertreibt. 

V.  115.  zur  Schüssel  des  Lauchs  und  der  Kichern 
und  Plinsen.)  Der  Dichter  bezeichnet  damit  sein  höchst  ein- 
faches Mittagsmahl,  wobei  nicht  einmal  eine  Fleischkost  erwähnt 
wird.  Das  Lauch  {cdlium  porrum)  und  die  Kichern  (eine  Erb- 
senart, cicer  arietimim,  noch  jetzt  in  Italien  ein  gewöhnliches  Ge- 
richt) werden  statt  alles  andern  Gemüses  genannt,  niclit  dass 
Horaz  diese  zur  täglichen  Kost  gehabt  hätte.  Sonst  gilt  dafür 
die  allgemeine  Bezeichnung  olus ,  wie  vorhin  V.  112:  ,^)lus  uc  far,'' 
und  I.  Epist.  5,  2 :  ,,olus  omne'  für  „quodcunquc  olus"' ;  eben  so 
IL  Sat.  1,  74.  7,  30.  Besonders  von  Kohlarten,  IL  Sat.  2, 
116.  6,  61.  Die  Plinsen  aber  erklärt  der  Schol.  Cruq. : 
,,Laga?ia  sunt  placeniulac  quacdam  vulgares,  quasi  membramdae  com - 
posilae ,  quae  cum  jnpere  et  liquamine  condifae  depromi  solebanl  ad 
ccnam  moderatam  et  pat^abdcm.^' 

V.  1  1 6.  Drei  II  a  u  s  b  u  r  s  c  h  o  Ij  e  d  i  e  n  e  n  den  S  c  li  m  a  u  s.) 
Es  ist  Avohl  zu  bemerken,  dass  Horaz  hier  nicht  von  seinem 
gesammten  Ilaiisgesinde  redet  (von  seiner  städtischen  Wolunmg 
und  Einrichtung  wissen  wir  leider  zu  wenig),  sondern  ausdrück- 
lich nur  von  der  Tischbedienung,  welche  Baxter  passend  als  den 
Koch  (coqttus),  den  Tafeidecker  und  Vorschneider  (struclor  und 
carptor.  Ruperti  ad  Juvenal.  5,  120)  und  den  Mundschenk 
(poci7/rt/or)  bezeichnet.  —  ein  w  e  isslicher  ^lar m  i»r.)  Schol. 
Cruq.:  ,,mensa  tnarmorea,  quam  Drlphicam  vocanl,  scilicet  quae  pre- 
tii  lum  est  magni:  TQiöKskijg  rpajrfj;'«."  Es  ist  hier  von  einem 
Schenktisch,  abacus,  die  Hede,  auf  welchem  die  Beclier  und  an- 
dern Prtinkgefässc  in  eingelassene  Vertiefungen,  um  sicher  zu 
stehen,  gesetzt  wurden.  Ein  solcher  Tisch  hiess  desshalh  iyyv 
•Ot/xfj,  aucli  repositorium.  M.  s.  hier  Fea,  dann  Ilarduin  zu 
Plin.  Hist  nat.  XXXIV,  S.  p.  205.  Fr.  Ruperti  zu  Jnvenal. 
3,  201.  Ursin  US  ad  Oiacctni.  de  tridin.  p.  20S  sq.  Ein  sol- 
cher Tisch  mit  einer  Marmirplatte  war,  wie  der  Schol.  bemerkt, 
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nicht  kostbar;  dorn  angemessen  war  das  geringfügige  Tafelge- 
räth  in  seiner  JunggosellenAvirthscliaft ,  -welches   er  hier  aufzählt. 

V.  117.  Trägt  mir  der  Becher  ein  Paar.)  Zwei 
Becher  gehörten  stets  zusammen,  wie  bei  Cic.  in  Verr.  II,  2, 
11:  „scyphorum  pan'a  comphira".  Virg.  Eclog.  3,  44:  ,.El  nohis 
idon  Alcimedoti  duo  pociila  fecit."  das.  Voss.  Ein  Paar  wurde 
für  jeden  Gast  hingestellt,  zum  beliebigen  Mischen  des  Weins 
und  Wassers- (m.  s.  oben  zu  I.  8at.  4,  88),  was  für  jeden  Gast 
einzeln  geschah  flll.  Od.  19,  12—16.  II.  8at.  6,  68),  nicht  gleich 
für  alle  gleichniässig  im  Mischkruge ,  wie  Weber  meint.  Zum 
Behuf  des  3Iischens  diente  der  cyalhus,  das  Mässlein,  ein  klei- 
nes Gi^fäss,  den  zwölften  Tlicil  eines  Sextarius  haltend,  wie  oben 
zu  I.  Sat.  1,  54  bemerkt  ist.  —  Aermlichem  Spülnapf.) 
Das  Beiwort  vilis  gehört  zu  cchinits,  da  der  guUus  mit  dem  Attri- 
but Campana  supeliex  genug  bezeichnet  ist;  daher  nicht  cchino, 
sondern  echiniis.  lieber  die  Bedeutung  des  echinus  sind  schon 
die  Scholiasten  zweifelhaft.  Acron:  ,,Echtnuin  dixit  vas  aenettm, 
in  quo  calices  lavanitir  quod  modo  trisillae  appeUamus.  Alii 
ampuUam  vilream  dicunt.  alii  ligmnn  cum  uncinis,  in  quo  suspendun- 
tur  calices.  in  modum  echini  marini  factum."'  Die  erstere  Bedeu- 
tung als  Spülnapf  scheint  hier  die  passendste,  welche  auch 
Torrentius  annimmt.  Turne  bus  Adv.  IX,  19  hält  mit  dem 
Sc  hol.  Porpli.  {..hie  iameji  vilream  ampullam  intelligere  dcbemus'') 
den  echinus  für  eine  Wasserflasche ,  wogegen  man  auch  nichts 
haben  kann.  Weber  liess  sich  durch  eine  Figur  in  Becker's 
Gallus  verleiten,  den  echinus  für  einen  Durchschlag  zum  Seihen 
des  Weins  zu  halten,  was  sich  indess  schwerlich  rechtfertigen  lässt. 
•Bei  Krause  in  s.  Buch:  Angeiologie.  Halle  1S54,  fehlt  der 
Name  ganz.  Von  der  Bedeutung  eines  Salzfasses  aber,  welche 
wir  früher  mit  Fea  annahmen,  führt  die  Erwägung  ab,  dass  dieses 
nicht  auf  den  Schenktisch,  ahacus,  sondern  auf  die  Tafel  seilest  gehört. 

V.  HS.  Weihschaale  zur  Seit'  und  Guss.)  Die  pa- 
tera  und  der  guitus  nebst  dem  Salzfass  gehören  zur  res  sacra  der 
Tafel.  Der  guUus  ist  ein  Gefiiss  mit  engem  Halse,  eine  Caraffc 
(,.vas  ad  gutlalim  vinum  fundendum'\  Schol.  Cruq.),  aus  welchem 
beim  "Beginn  der  polatio  ungemischter  Wein  {merum)  in  die  patera 
geträufelt  und  den  Göttern  durch  Ausgiessen  auf  den  Boden 
gespendet  wird.  Deutlich  beschreibt  dieses  Ovid.  Fast.  II,  635: 
,.lamque  ubi  suadebil  placidos  no.r  ultima  somnos  (zu  Ende  der 
Mahlzeit  beim  Trünke),  Parca ,  precaturae.  sumite  rina  manus .  Et-. 
Ijenc  nos .  patriae,  bene  te,  pater .  optimc  Caesar,  Dicite.  suffuso  per 
Sacra  verha  mero"  (m.  s.  das.  Gierig's  Note).  Snkhe  Libation 
war  schon  725  d.  St.  vom  Senat  für  den  Cäsar  Octavianus  bei 
öffentlichen  und  Privatgastmählern  bestimmt  (Dio  Cass.  LI,  19 
extr.),  daher  Horaz  IV.  Od.  5,  32  f.  zum  Augustus:  .,et  alteris 
Te  mensis  adhibcl  deum-.  Te  muHa  prece,  te  prosequitur  mero  Defuso 
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patcris,  cl  Laribtis  tuum  Misccl  ntimcn"-  cett.  —  Campaner  Ge- 
räth  niir.)  Horaz  begnügte  sich  selbst  zu  diesem  Gebraucli 
mit  Töpfergeschirr  aus  dem  schönen  rothen  Campanischen  Thon 
(Martial.  XIV,  114:  ..Cumano  rubictindam  pulvere  testam'^'''),  -was 
zu  Capua  und  Nola  besonders  geschmackvoll  angefertigt  wurde 
(Müller  Etrusker  II.  S.  245).  Schol.  Cruq. :  „Campana  su- 
pellex  ficülis,  quia  in  Campania  vascula  optima  fingebanlur  ex  anjil'.a." 
Die  Reicheren  hatten  dazu  kostbare  silberne  oder  goldene  Gc- 
fässe. 

V.  119.  ohn'  Angst,  dass  früh  ich  am  Morgen 
müss'  aufstehn.)  Horaz  liebte  die  Bequemlichkeit,  wie  V.  122 
lehrt.  In  Eom  ging  man  aber  schon  früh  mit  Tagesanbruch  an 
die   Geschäfte:  m.   s.   zu  V.    101   und  oben  zu  I.  Sat.  J,   10. 

V.  120.  und  besuchen  den  Marsyas.)  Schol.Cruq.: 
„Marsya  siaiua  erat  pro  roslris,  ad  quam  solehant  convenire  cau- 
sidici,  qui  Ules  cl  negolia  traclabant  et  roniponebanf.  Locus  aulem  a 
slatua  nomen  acccpil,  qiiod  ibi  causae  agi  solebanl  et  vadimonia  sisli." 
Böttiger  Kl.  Schriften  I.  S.  2S :  „Ueber  die  Marsyasstatue" 
bemerkt,  dass,  Aveil  die  Bestrafung  des  Marsyas  überhaupt  als 
Symbol  der  Gerechtigkeit  galt,  in  den  meisten  Städten  auf  dem 
Forum,  wo  die  Gerichte  gehalten  wurden,  eine  Gruppe  des  Apollo 
und  des  Marsyas  stand.  Etwas  anders  lautet  die  Erklärung  dos 
Scrvius  zu  Aen.  IV,  58:  ^.Lyaeo  —  qui  apte  urbibus  liljcrtalis 
est  deus:  unde  cliam  Marsyas,  minister  eins  (den  Silen  3Iarsyas 
nennt  Herodot.  VII,  26.  Pausan.  I,  24.  II,  7),  civitotibus  in 
foro  positus,  liberlatis  indicium  est:  qui  erecta  manu  testatur  nihil 
urbi  deesse.''  Es  ist  dieselbe  Statue,  welche  Julia,  des  Augustus 
ausschweifende  Tochter,  bei  ihren  nächtlichen  Orgion  mit  Krän- 
zen behing.  Senec.  de  Benef.  VI.  32.  Plin.  Hist.  nat.  XXI, 
3,  6.  Lipsius  Antiq.  Lect.  Lib.  III.  Opp.  T.  V.  p.  3S8  f. 
Gewiss  ist  also,  dass  die  Statue  des  Marsyas  auf  dem  Forum 
bei  der  alten  Kednorbühne  stand  (Becker  Rom.  Alterth.  1. 
S.  321),  in  der  Nähe  dos  puteal  Libonis,  wo  das  Tribunal  dos 
Stadtprätors  war  (m.  s.  zu  II.  Sat.  6,  35.  Becker  S.  2S0. 
not.).  Hieraus  ist  erklärlich,  wie  bei  dieser  Statue  (icldgo- 
schäfto  gerichtlich  al)gemai.ht  und  Bürgschaften  geleistet  wurden, 
wovon  auch  Horaz  mitunter  nicht  frei  blieb  {„liomae  sponsorem 
mc  rapis"'  II.  Sat.  6,  23).  Wenn  nun  hier  sehr  witzig  bemerkt 
wird:  „dessen  Geh  er  de  sein  AI  iss  fallen  verrätb  an 
des  jüngeren  Novius  Antlitz",  so  erklärt  sich  dieses 
erstens  aus  der  Unstern  trübseligou  Miene  des  Marsyas,  der  von 
Apollo  seine  Strafe  erwartet  (.Juvonal.  9,  1:  .,Srire  velim,  quarc 
liilii-s  mihi,  i\'acvole,  tristis  Ocrurras  fronte  tilnlurla.  reu  Marsya  rictus'"). 
Sodann  war  der  jüngere.  Novius,  wie  der  SchoUast  bemerkt,  ein 
arger  Wucherer,  gegen  dessen  Person,  wie  Horaz  scherzend 
angiebt ,  die  grämliche   Geberdc  und  der  ausgestreckte   Arm   des 
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Marsyas,  als  Zeiclion  doi-  Abweisung,  gerichtet  sind.  Sc  hol. 
Cruq.;  „Novioruin  intnon's :  minor  etiim  ml  hnnc  slalnam  tiirpissinic 
fcnerabalur  suinmo  manc:  qiiare  iocatur  Horaüus ,  inqiiiens ,  Mursyam 
allcram  habere  mamnn  erectam .  ad  depellefuhim  IVorios,  qtind  corum 
feneratnrum  impudeuliam  non  jwsset  sus/inere."  Ol)  dieser  Noviiis 
ein  Bruder  oder  Verwandter  des  ölten  V.  40  genannten  Yolks- 
tribuns  Novius  gewesen  sei  oder  nicht ,  ist  eine  sehr  müssige 
Frage;  genug,  dass  der  Novii  mehrere  zu  Rom  existirten,  wie 
das.  bemerkt  ist. 

V.  122.  Früh  bis  zur  vierten  im  Bett.)  Bis  zur  vier- 
ten Stunde  nach  Sonnenaufgang,  bis  gegen  zehn  Uhr  Morgens; 
jedoch  schlief  er  nicht  so  lange,  vielmehr  wandte  er  die  Früh- 
stunden zu  seinen  poetischen  Concciptionen  an:  II.  Epist.  1,  112: 
„et  prius  orto  Sole  vigü  ealamum  et  Chartas  et  scrinia  posco,''  was  er 
I.  Epist.  2,  35  als  zur  richtigen  Lebensweise  gehörig  angiebt. 
So  auch  hier;  denn  das  folgende:  „aul  ego,  leclo  Aut  scripto  qiiod 
mc  lacitun  iiwel"  bezeichnet  eben  seine  Beschäftigung  im  Bett,  wie 
Bentley  richtig  eingesehen;  denn  dieses  Lesen  und  Schreiben 
folgt  nicht  als  etwas  Besonderes  auf  das  ad  quar-lam  iaceo,  so  dass 
die  "Worte  (mit  Voss ,  Heindorf  und  Andern)  zu  nehmen  seien, 
als  habe  er  nach  der  vierten  Stunde  entweder  geschlendert, 
oder  etwas  gelesen  oder  geschrieben  (denn  was  sollte  er  sonst 
bis  zur  vierten  gemacht  haben?),  sondern  die  Worte  enthalten 
ein  hysieron  prolerou:  Ad  quarlam  iaceo,  ei  posfquam  (iacem)  legi 
aut  scripsi  qv.od  7)ie  tacitiim  iuvet,  aut  vagor,  aut  utiguor  olivo;  denn 
die  Zeit  der  Palästra  Avar  jedenfalls  vor  der  jMittagshitze  (V. 
I2.">),  mithin  konnte  er  Morgens  nach  zehn  entweder  nur  umher 
wandern,  oder  aufs  Marsfeld  zum  Ballspiel  gehen.  Zwar  er- 
scheint dieses  etwas  früh,  wenn  Martial.  IV,  8  die  achte  Stunde 
für  die  Palästra  bestimmt  {„Sufficit  in  nonain  7iiiidis  ociava  polac- 
slris").  Diess  galt  aber  für  Geschäftsleute,  die  bis  dahin  zu  thun 
hatten ;  dass  Horaz  die  Sache  früher  abmachte,  erhellt  aus  dem  Fol- 
genden. Unter  dem  vngor  sind  aber  Spaziergänge  und  Besuche 
bei  Freunden,  Krankenvisiten  (wie  in  I.  Sat.  0)  u.  dgl.  zu  ver- 
stehen. Bentley  hat  nur  Unrecht,  nach  incco  ein  Punct  zu  se- 
tzen, wodurch  aut  eg<i  eine  verschrobene  Stellung  bekommt"  und 
tinguor  als  Asyndeton  dasteht.  Die  absoluten  Ablative  lerlo  aut 
scripto  hat  Bentley  gut  gerechtfertigt.  M.  vgl.  oben  I.  Sat.  1 , 
94 :  „parto  quod  avebas.^' 

V.  123.  salb'  ich  mit  Oel  mich.)  Diess  geschah  zum 
Behuf  der  gymnastischen  Uebungen,  des  Kingcns ,  Schwimmens, 
Discuswerfens  (I.  Od.  8,  8)  und  des  Ballspiels,  wie  hier.  IM. 
vgl.  Gronov.  Diatr.  in  Statium  III,  1.  ed.  Hand.  p.  253  sq. 
Ovid.  3Iet.  X,  176:  „Corpora  vcste  levanl  et  suco  pinguis  olivi  Splcn- 
descunt  latique  ineunt  certamina  disci.''' 
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V.  124.  Avelclies  den  Lampen  entzog  ein  schmutzi- 
ger Natta.)  Wieder  ein  Seitenhieb  auf  einen  bekannten  Geiz- 
hals, der  sich  mit  Lampenöl,  also  schlechtem  und  übelriechen- 
dem Oel,  den  Körper  salbte,  wie  jener  Avidienus  in  II.  Sat.  2, 
59  stinkendes  Oel  auf  den  Salat  träufelte.  Schol.  Cruq. : 
„twfat  fjuenclam  Nafiam  ienacissimwn  et  sordidissirmtm.''  Die  Nattä 
gehörten  zu  dem  alten  patricischen  Geschlecht  der  Pinarii  (Glan- 
dorp  Onom.  Pauly  Encycl.  s.  v.  Pinarii).  Ein  L.  Pinarius 
Natta,  Sohn  einer  früheren  Gemahlin  des  L.  Licinius  Murena 
(Cic.  pr.  Mur.  35,  73),  Schwager  des  Clodius  und  Pontifex  (pr. 
domo  45,  118.  52,  134),  kann  schwerlich  hier  gemeint  sein.  An- 
dere Natta's  Zcählt  Kuperti  zu  Juvenal.  8,  95  auf,  doch  von 
dem  unsrigenist  nichts  Näheres  bekannt. 

V.  125.  die  schärfere  Sonne  zum  Bade  mahnet 
Y.\\  gelin.)  Sol  acnor  kann  doch  nur  die  Mittagszeit,  mithin  die 
fünfte,  höchstens  sechste  Stunde  bezeichnen.  Schol.  Cruq.: 
„calidior  hora ,  scilicet  quinla ,  mit  circiter.''^  Nach  dem  Ballspiel 
verlässt  er  das  Marsfeld,  um  zu  baden,  wie  es  Sitte  war.  Mar- 
ti al.  XIV,  163:  „Redde  pilam:  sonat  aes  thermarum  (der  Klang 
einer  Metallplatte  zeigte  die  Badestunde  an)  :  hidere  pergis."'  Zwar 
war  die  achte  Stunde,  die  gewöhnliche  Badezeit.  IMartial.  XI, 
53:  „Oclavam  potcris  scrvare,  lavahhnus  tma.'''  PI  in.  Epist.  III,  1 
sagt  von  einem  Freunde  :  ,,ubi  hora  Imliiiei  juintiala  est  —  est  autcm 
hicme  nona,  aeslatc  octara.^^  Ja  auch  die  zehnte  Stunde  kommt 
als  Badezeit  vor  bei  Martial.  III,  36,  5.  X,  70,  13:  ,,Balnca 
pust  decitnani  lasso  —  petautur.^^  Indcss  wurde  auch  schon  in 
frülierer  Stunde  gebadet  (wie  Martial.  X,  48.  Juvenal.  II, 
250  und  Ramirez  de  Prado  im  Comm.  zu  Martial.  IV,  8. 
S.  310  lehren  (m.  vgl.  Becker  Gallus  II.  S.  50.  Vitruv.  V, 
10:  „Maxime  tempus  lavandi  a  mei'idi(i?w  ad  vesperum  est  eonslitu- 
/w/i"),  zumal  in  Privatl)ädern,  wiewohl  es  ungewiss  ist,  ob  Iloraz 
sein  eigenes  Bad  zu  Hause  gehabt,  oder  in  eins  der  ötVentlichen 
Bäder  (oben  I.  Sat.  3,  137)  gegangen  sei.  Sicher  aber  badete 
er  früher ,  da  er  erst  nach  dem  Bade  frühstückt  und  (b\nn  den 
Kest  des  Tages  bis  zur  Alahlzeit  in  häuslicher  ]\[usse   hinbringt. 

.V.  126.  enteil'  ich  des  Ballspiels  Imst  und  dem 
Marsfeld.)  Eine  wegen  einer  selir  alten  Corruption  berühmte 
Stelle,  deren  richtige  I^esart:  „fugio  Camp  um  liisumque  tri 
gnnein^'  früher  nur  a\is  dem  einzigen  ältesten  cod.  Bland.  I,  a. 
des  Cniquius,  und  zwar  mit  untergesetzten  Puncten  und  der  bei- 
geschriebenen Vulgata,  bekannt  war,  woraus  Bentlev  dieselbe 
hergestellt  und  gerechtfertigt  hat.  Valart  behauptet  zwar,  die- 
sell)(>  licsart  in  einem  Pariser  ('odex  gefunden  zu  liaben,  doch 
ist  sein  Zeugniss  zu  unsicher.  Die  einzige,  so  viel  bekannt, 
jetzt  noch  cxistirenib'  Autorität  für  diesellx«  fnndiMi  wir  in  <bMii 
cod.    Gothanus    2.,     der    olme     alle    Rasur     in»  'l'exte    di«>    Worte 
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giebt:  fufjio  Camptim  lusumqxie  irigonem^  wie  wir  bereits  in 
unsern  Novae  Quaest.  Tlorat.  Numb.  1847  angezeigt  haben.  Es 
ist  zwar  eine  neuere  Handschrift  des  15.  Jahrb.,  die  aber  aus 
einem  sehr  alten,  den  urspriinglichen  Text,  wenigsten«  an  dieser 
»Stelle,  enthaltenden  Original  herstammen  muss.  Der  lusus  tri- 
rjon  (für  frigotuilis)  war  die  liäufigste  Art  des  Ballspiels  mit  einem 
kleinen,  festgostopften  Ball,  in'gon,  so  benannt,  weil  er  im  Dreieck 
von  drei  Personen,  und  zwar  mit  der  linken  Hand,  so  einander 
zugeschlagen  Avurde,  dass  er  beständig  in  der  ScbAvcbe  blieb. 
^ÄEartial.  XIV,  46:  „Si  me  mobilibus  scis  expulsare  sinistris ,  Sum 
Ina:  si  ticscis,  ruslice,  reddc  pilam."  Derselbe  verspottet  den  zu- 
dringlichen ]\Ienogenes,  XU,  83,  weil  er  den  Ball  mit  der 
Hechten  und  Linken  fing:  ..Caplahit  lephlnm  dexlra  lacvaque  trigo- 
/icm"]  lepidwn  Avegen  des  crhitzendeu  Spiels  (aucli  Epigr.  IV,  i9, 
5).  Dieser  Dreiball  nun  wurde  sowohl  im  Freien,  hauptsäch- 
lich auf  dem  Campus  JMartius  betrieben,  wie  ausdrücklich  der 
Schol.  Cruq.  zu  II.  Sat.  6,  49  angiebt :  „Solebanl  autcin  Romaiii 
in  Campo  Mariio  ludere  pila  trigon(di'\  als  in  besonderen  Zimmern, 
den  Sphäristerien,  theils  innerhalb  der  öffentlichen  Bäder, 
tlieils  in  Privatpalästen.  Becker  im  Gallus  I.  8.  280.  Der 
lusus  Irigon  wird  gewiss  auch  gemeint  sein  in  II.  Sat.  2,  1]  :  ,,Scu 
pila  vclox  ^  Molliler  auslerutn  studio  fallentc  laborcm,  Seu  te  discus 
agil.''  Ueber  diesen  lusus  handelt,  ausser  Hieron.  M  er  curia - 
lis  de  arte  gymn.  II,  3,  besonders  Wernsdorf  in  Poet.  Lat. 
min.  IV.  p.  399  fg.  Rader  Comm.  ad  Martial.  IV,  19.  Er- 
hard ad  Pctron.  27.  p.  130  Burm.,  und  über  das  Ballspiel  über- 
liaupt  und  seine  verschiedenen  Arten  Becker  im  Gallus  I.  S. 
270 — 282.  —  Die  interpolirte  Lesart:  fugio  rabiosi  iempora 
sigtii,  welche  bereits  vor  dem  Zeitalter  der  Scholiasten  sich  ein- 
gescldichen  hatte,  da  alle  drei  sie  geben  (Acren:  „Rabiosi  iem- 
jwra  sigui:  Aestuosos  dies  canictdares'''),  findet  sich  in  allen  Ilandschr. 
ausser  den  beiden  genannten,  und  in  sämmtlichen  Ausgaben  vor 
Bentley.  Die  Absurdität  derselben  haben  bereits  Bentley,  Ilein- 
dorf  und  Orelli  zur  Genüge  dargethan.  Rabiosi  Iempora  signi 
wird  erklärt  als  „die  Zeit  des  wüthenden  Hundsgestirns"  (der 
Canicula,  welche  nach  Columclla  XI,  2,  53  am  20.  Juli  in  die 
Sonne  tritt,  wo  die  Hundstage  anfangen).  Der  Sinn  würde  mit- 
hin sein :  ,,Wenn  mich  Müden  aber  die  heissere  Sonne  zum  Bade 
zu  gehen  ermahnt,  so  meide  ich  die  heisse  Zeit  des  Hundsge- 
stirns." Hier  fragt  man  zuerst,  was  er  denn  nach  dem  Einsal- 
ben {unguor  oliro)  getlian,  und  wovon  ermüde  (fessus)  geworden 
sei,  wenn  nicht  vom  Ballspiel?  Sodann  bezeichnet  die  heis- 
sere Sonne  die  Mittagszeit;  aber  die  heisse  Zfit  des  Hunds- 
gestirns (des  Sirius)  meiden,  bezcichnft  doch  nicht  eine  Tages- 
zeit, sondern  die  ganze  Zeit  der  Hundstage  (wie  bei  Tibull. 
I,  4,  6:  „Tu,  Priape,  producis  —  Ntidus  et  aestivi  tempora  sicca  Ca- 
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;hä*')»  ^^'^s  lii^r  ganz  Avidersinnig  ist.  Wenn  .aber  (nach  Oiiwens) 
rahiosnm  Signum  die  Sonne  selbst  sein  sollte,  so  wäre  es  eine  ab- 
geschmackte Tautologie  von  sol  acrior ,  und  die  tempora  wären 
immer  nicht  erklärt.  Endlich,  und  was  die  Hauptsache  ist,  so 
redet  Horaz  hier  von  seiner  Lebensweise  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, nicht  bloss  in  der  Zeit  der  Hundstage.  —  Bentley  schlägt 
vor,  statt  hiswnque  trigonem  zu  lesen:  ntidumque  irigonem,  nach 
Martial.  VH,  71:  „de  trigone  ntido'%  was  aber  hier  zu  gesucht, 
und  keineswegs  ein  stehendes  Beiwort  des  trigoti  ist. 

V.  127.  Dann  frühstück'  ich  mitMaass.)  Nach  dem 
Bade  nimmt  Horaz  ein  massiges  Frühstück,  prandium ,  welches, 
nach  seiner  einfachen  Hauptmahlzeit,  cena,  V.  116  f.,  zu  urthei- 
lep,  wohl  nur  aus  Brod ,  etwas  kalter  Küche  und  einem  Trunk 
tiiulsiim  (II.  Sat.  4,  26)  bestand.  Die  gewöhnliche  Zeit  des  prun- 
dhwi  war  die  sechste  Stunde,  also  um  Mittag  (Becker  Gallus 
II.  S.  135),  was  auch  zu  dem  Vorhergehenden  stimmt.  Nach 
Umständen  wurde  es  aber  auch  früher  genommen,  wie  auf  der 
Brundisischen  Reise  I.  Sat.  5,  23 — 25  schon  zur  vierton  Stunde, 
Morgens   10  Uhr. 

V.  128.  Durch  zu  verharren  den  Tag.)  Es  waren 
von  der  sechsten  oder  siebenten  Stunde ,  nach  dem  Frühstück, 
noch  eine  Anzahl  Tagesstunden  übrig.  Bis  gegen  Abend  also 
pflegt  der  Dichter  der  häuslichen  Müsse;  dann  tritt  er  wieder 
seinen  Abendspaziergang  an,  wie  er  ihn  V.  1 1 1  u.  fg.  geschildert 
hat,  so  dass  die  Darstellung  eines  ganzen  Lebenstages,  von  Son- 
nenuntergang bis  wieder  zum  Sonnenuntergang,  hiemit  vollendet 
ist.  Denn  erst  nach  diesem  Spaziergange ,  s])ät  Abends,  hält  er 
seine  Hauptmahlzeit,  cctni,  womit  der  ganze  Tag  beschlossen 
Avird.  Erst  mit  Sonnenuntergang  aber,  d.  i.  um  die  zAvölfte  Stunde, 
pflegte  Horaz  zu  speisen,  Avie  Avir  aus  seiner  Einladung  an  den 
Torquatus  I.  Epist.  5,  3  ersehen:  „Supremo  ie  sole  domi,  Torquaic, 
moficbo.'^^  Auch  bei  Mäcenas  war  dieses  die  gOAvöhnliche  Tafel- 
zeit. IL  Sat.  7,  33:  „iusscrit  ad  se  Maeccnas  sc  mm  sab  liimina 
prima  venire.^'  Ueber  den  Ausdruck:  dornest icns  (für  domi) 
olior  s.   oben  zu  V.    113:   vespertimim  forum. 

V.  129.  vom  Joch  unseliger  Elirsiicht.)  Schol. 
Acr.  :  „miscra,  quae  miseros  facti,  quia  gravitcr  afficit.^'  misera 
also  im  activen  Sinne,  elend  machend,  Avie  „misera  formido'' 
IL  Sat.  7,  77.  „Fervel  nvariün  miseroque  rupidine  pcrlus''  I.  Epist. 
1,  33.  „Miseros  tumultus  mrnlis"  IL  Od.  16,  10.  —  gravis  am 
Iniin  aber  ist  s.  v.  a.  molesln,  drückiMid,  quälend,  Avio  ,.gravcs 
rur(t&'    L  Sat.   2,    110. 

V.  130.  Also  v  erhoff  ich.)  Tlis  erklärt  der  Schol. 
('ruq.:  „hac  vil  a,  his  rebus:"  l)esser:  .Jtis  modis  ue  rnlionihus,"  ,,in 
solcher  Weise,    bei  solchen  Grundsätzen." 
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V.  131.  Qua  stören  gewesen.)  Die  Quästur  war  (wie 
Jacobs  Verm.  Sehr.  V.  S.  373  zu  dieser  Stelle  bemerkt)  die 
erste  Stufe  auf  der  Leiter  der  Ehrenstellon,  zwar  die  niedrigste, 
die  aber  doch  schon  auf  eine  Stelle  im  Senat  Anspruch  gab,  und 
immerhin  etwas  Grosses  war  für  eine  Familie ,  die  zuerst  aus 
der  Dunkelheit  hervortrat,  damit  aber  —  was  hier  hauptsächlich 
hervorzuheben  ist  —  den  Nachkommen  die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, auf  dieser  Leiter  weiter  emporzuklimmen  zu  den  cum- 
lischeu  Ehren  der  Aedilität,  der  Prätur,  des  Consulats,  wodurch 
die  Nobilität  der  Familie  begründet  wurde  (m.  s.  zu  V.  17),  wie 
es  bei  Cicero  u.  a.  der  Fall  war.  Zu  solchem  Emporklimmen 
hatte  aber  Horaz,  als  frei  von  aller  Ehrsucht,  nicht  Lust.  Statt 
quacstor  hier  praetor  oder  consiil  zu  sageil,  wäre  nicht  passend 
gewesen,  weil  er  dann  zur  Xobilität  gehörte ,  mithin  die  Ehren- 
lautbahn  schon  betreten  hätte,  deren  Nichtachtung  für  seine  Per- 
son er  hier  am  Schlüsse   aufs  Bestimmteste  zu  erkeun^^n  giebt. 


Siebente  Satire. 
R   U   P   I   L    I  U   S. 


J.  d.  St.  713.  Consuln:  L.  Antonius.  P.  Servilius  Vatia  Isaur.  II. 
24.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung". 


Die  vorliegende  Satire  stellt  uns  (wie  schon  in  der  histori- 
schen Einleitung  S.  5  bemerkt  ist)  den  ersten  und  dessliall)  sehr 
interessanten  Versuch  unsers  Dichters  in  dieser  Gattung  dar. 
Denn  dass  Horaz  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  l^hilippi- 
schen  Schlacht,  zu  Ende  des  J.  d.  St.  712,  gleich  im  folgenden 
Jahre  713  diese  Satire  aus  der  noch  frischen  Erinnerung  an 
sein  Feld-  und  Lagerleben  abgefasst  habe,  hat  zuerst  Massön 
in  seiner  vita  Uor.  S.  47  und  69  als  wahrscheinlich  dargethan, 
und  die  meisten  neiaeren  Interpreten  stimmen  mit  Kecht  in  die- 
ser Annahme  überein.  Denn  zu  einer  spätem  Zeit  würde  die 
hier  erzählte  Anecdote  allen  Reiz  der  Neuheit  und  mithin  ihr 
frisches  Colorit  verloren  haben;  auch  darf  man  mit  Grund  an- 
nehmen, dass  Horaz  dieselbe  später,  bei  zunehmender  Meister- 
schaft, da  sie  für   sich   kein  höheres  ethisches  Interesse  gewährt, 
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anders  würde  beliandelt,    vielleiclit  in  eine  grössere  Darstellung 
als  Episode  würde  eingeflocliten  haben. 

Der  Vorfall,  über  welchen  unsere  Satire  berichtet,  die  wir 
mit  dem  Titel:  der  Rechtsstreit  bezeichnet  haben,  betraf  al- 
lerdings einen  Civilprocess ,  der  im  J.  d,  St.  711  oder  12  vor 
dem  bekannten  Mörder  Julius  Cäsar's ,  M.  Junius  Brutus,  gewe- 
senem Stadtpriitur  und  damals  ^Machthaber  in  Kleinasien,  ver- 
uuithlich  über  eine  Geldangelegenheit,  geführt  wurde.  Die  ein- 
ander bekämpfenden  Gegner  in  diesem  Kechtsstreit  waren  P. 
Rupilius  Rex  aus  Präneste,  ein  angesehener  Mann  (nach  den 
Schol.  sogar  gewesener  Prätor)  im  Gefolge  des  M.  Brutus,  und 
ein  reicher  Negotiant,  Persius,  Griechischer  Abkunft  von  einer 
Römischen  Mutter,  daher  ohne  Zweifel,  seines  Namens  und  Ge- 
schäfts wegen,  auch  Römischer  Bürger;  der  Schauplatz  (wie  aus 
V.  4  erhellet,  sofern  Persius  ebendaselbst  nicht  bloss  permagiia 
neyolia,  sondern  auch  Utes  molestas  —  einen  besclnverlichen  Rechts- 
handel —  mit  dem  Rupilius  hatte )  Clazomenä ,  eine  Ionische 
CVdoniestadt  an  der  Kleinasiatischen  Küste  unweit  Smyrna,  der 
gewöhnlichen  Residenz  der  Statthalter.  Man  hat  sich  also  eine 
feierliche  Gerichtssitzung  auf  öffentlichem  Markte  vorzustellen, 
den  M.  Brutus  als  Prätor  auf  dem  Tribixnal  präsidirend,  umge- 
ben von  einem  zahlreichen  und  glänzenden  Gefolge  von  Freun- 
den und  hohen  Beamten,  zu  beiden  Seiten  die  Beisitzer  im  Ge- 
richt ,  hinter  ihm  seine  Lictoren ,  rings  herum  im  weiten  Kreise 
den  cotivcntus ,  die  städtische  Versammlung.  Vor  diesem  Tribu- 
nal nun  treten  Rupilius  und  Persius ,  Letzterer ,  wie  es  scheint, 
als  Kläger  wider  den  Rupilius ,  auf,  beide  als  unversöhnliche 
Feinde  im  erbitterten  Wortkampf.  Als  die  eigentlich  lächerliche 
Person  erscheint  dabei  nicht  sowohl  Rupilius,  als  der  Geldmann 
Persius  ,  in^em  dieser  gleich  von  vorn  herein  durch  seinen  lei- 
denscliaftlichen,  mit  den  abgeschmacktesten  Schmeitheleien  gegen 
Brutus  und  sein  Gefolge  gespickten  Vortrag  allgemeines  Geläch- 
ter erregt,  Rupilius  aber,  als  ein  tüchtiger  Kämpe,  seinen  (ifeg- 
ner  durch  seine  grol)en ,  mit  scharfem  Salze  gewürzten  Wider- 
reden auf's  Aeusserste  reizt,  so  dass  er  zuletzt  in  seiner  Hitze 
alle  Haltung  verliert,  imd  in  der  ^leinung,  seinen  Widersacher 
tödtlich  zu  treffen,  mit  einer  ganz  argen  Sottise  wider  den  hohen 
Vorsitzer  des  Gerichtes  selbst,  den  M.  Brutus,  herausplatzt,  so 
dass  über  den  verletzenden  Stachel  des  Witzes  ein  sprachloses 
Erstaunen  die  ganze  Versammlung  ergreifen  musste.  Wie  Bru- 
tus nach  seiner  niilden  und  grossmüthigen  Weise  die  Saclie  auf- 
genommen ,  und  welchen  Ausgang  der  ganze  Process  gewonnen 
Iialie,  wird,   als  nicht  zur  Sache  gehörig,  verschwiegen. 

Fragt  man  nun,  welchen  Zweck  der  Diditer  l>ei  Abfassung 
dieser  Satire  vor  Augen  geliabt  habe,  so  glauben  wir  dreist  dar- 
auf erwidern  zu  können:  gar  keinen,  als  sein  reines  Vergnügen 
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an  der  dichterischen  Composition.  Sein  Geist  trieb  ihn  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Rom,  in  dieser  Dichtungsart,  für  die  er 
einen  inuern  Beruf  in  sieh  fühlte,  sich  zu  vorsuchen,  und  er 
w.ählte  dazu  einen  leichten,  seinen  jungen  Kräften  angemesse- 
nen Stofl",  Avie  ein  junger  Vogel  zuerst  im  Zwitschern  sich  ver- 
suclit.  Daher  benutzt  er  ein,  wie  er  gleich  bevorwortet,  hinläng- 
lich bekanntes  Ereigniss,  um  in  der  Formgebung  sein  Talent 
zu  versuchen,  an  einem  Stott",  von  dem  er  (nach  Bentley's  Be- 
merkung) anit  Ovid.  A.  am.  I,  6S1  sagen  konnte:  ,,Fubuhi  noUi 
quidem,  seil  non  indigna  referri.''''  Dass  er  au  dem  Rupilius  Rex 
sich  habe  rächen  wollen,  weil  er  als  Kriegsgenosse  ihm  seine 
niedrige  Abkunft  vorgeworfen,  wie  die  Scliol.  angeben  und  Weber 
zu  glauben  geneigt  ist,  geht,  wie  oben  bemerkt,  aus  dem  Inhalt 
nicht  hervor,  worin  der  Rupilius  weit  weniger  als  sein  Wider- 
sacher Persius  biossgestellt  Avird.  Es  ist  die  republikanische 
Freiheit,  deren  sich  Iloraz  in  dieser  Erzählung  bedient,  (dnie 
weder  den  Einen  noch  den  Andern  zu  schonen.  Ja  selbst  in 
dem  Umstände,  dass  er  den  Anschein  der  Verletzung  des  An- 
denkens an  den  M.  Brutus,  für  dessen  Sache  er  selbst  gekämpft 
hatte,  in  der  Veröftentlichung  dieser  Blame  nicht  scheut,  erkennt 
man  den  unbefangenen  und  vorurtheilsfreien  Sinn  des  jungen 
Poeten. 

Uebrigens  zeigen  sich  in  der  Form  und  Behandlung  dieses 
kleinen  Dichterwerks  schon  alle  Eigenthümlichkeiteu  der  llora- 
zischen  Satire  ausgeprägt:  die  der  Prosa  nachgebildeten  längern, 
durch  eine  ReiEe  von  Versen  sich  hindurchziehenden  Perioden 
(m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  6,  56);  die  bei  ihm  beliebte  Manier,  das 
Bild  für  den  Gegenstand  selbst,  ohne  Vergleichungspartikel,  zu 
setzen,  wie  V.  8:  ,,t/f  equis  praecurreret  alhis.''  V.  19:  ,,Bupili  rl 
Pc/si  j)ar  jnignal."  V.  29 :  „Ej:pressa  arhusto  regerit  convicia,  diiriis 
Vindi'tniator  et  iniHCltts"  cett. ;  endlich  die  ihm  eigenthümliche  und 
viidbewunderte*  Kunst ,  seine  Dichtungen  mit  einem  schlagenden 
Witzwort  zu  schliessen  (ra.  s.  oben  zu  I.  Sat.  1,  120),  welche 
gleich  in  dieser   Satire   überraschend  hervortritt. 

Gleichwohl  nimmt  man  in  diesem  ersten  Versuch  einer  poe- 
tischen Composition  auch  die  Zeichen  einer  noch  nicht  ganz  zur 
Reife  gediehenen  künstlerischen  Begabung  wahr.  Nicht  bloss  in 
der  Wahl  und  Ausführung  einer  an  sich  unbedeutenden,  noch 
nicht  den  durchgebildeten  ethisch-jdiilosophischen  Charakter  der 
späteren  llorazischen  Satire  an  sich  tragenden  Aufgabe,  sondern 
auch  in  der  noch  etwas  schAverfälligen,  durch  eine  eingesclialtete 
längere  Parenthese  sich  mühsam  hindurchwindenden  Darstcdlung 
und  Sprache ,  wobei  die  äusserst  gehäuften  Vergleichungen  und 
figürlichen  Ausdrücke  noch  einen  gewissen  jugendlichen  Luxus 
der  Rede  verratheu,  welcher  später  einer  geläuterten,  streng  ge- 
messenen und  präcisen   Darstellung   weicht.     Aus    diesem  Allen 
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erglebt  sich,  tlass  wir  es  hier  mit  dem  ersten  jugendlichen  Pro- 
duct  unseres  genialen  Dichters  in  dieser  Gattung  zu  tlnxn  liaben. 


Anmerkung-en  zm-  siebenten  Satire. 

V.  J.  Wie  des  Rujjilius  Rex.)  Zuerst  bemerken  Avir, 
dass ,  wie  die  ganze  Erzählung,  zur  Erhöhung  der  komischen 
Wirkung,  in  eine  Art  epischen  Pathos  gekleidet  ist,  namentlich 
durch  die  Episode  von  Achilles ,  Hektor,  Glaucus  und  Diomedes 
an  die  Homerische  Darstellung  erinnert,  so  auch  gleich  der  Ein- 
gang: ,,Proscn'p(i  Begis  Biipili  piis  atque  vencnuin"  eine  Aehnlichkeit 
hat  mit  dem  ,^Mfjviv  äeiöa  a>£a  •'  der  Ilias.  —  Von  unserm  Hel- 
den, dem  Eupilius  Hex,  giebt  der  Schol.  Cruq.  in  Ueberein- 
stimmuug  mit  den  übrigen  Scholiasten  folgende  Notiz :  ,,  Puhliiis 
Biqjilius  Rcx  Praenesliims,  poslquam  a  Pracncslinis  in  exilium  missus 
esset,  in  Allica  (richtiger,  wie  Spohn  verbessert,  in  Africa.  Ca  es. 
B.  civ.  I,  31.  Cic.  pro  Lig.  1,  3)  militavil  sab  Atlio  Varo:  deinde 
cum  praeturam  gereret,  in  triumvirutu  2if0scriplus  ab  Auguslo  confugil 
ad  Bruium:  in  cuius  castris  cum  Horulio  commi/ilu,  iulit  uegre  Iribu 
num  eum  esse  militum,  generis  iynobilihilem  ei  saepc  eaprubrans :  (juare 
Horalius  ut  se  idciscerclur,  describit  iiifacelum  et  arroyans  eius  in  inr 
gando  cum  Persio  ingenium.'"  Ob  diese  Notiz  in  allen  Theilen  rich- 
tig sei,  mag  bezweifelt  Averden.  Der  Name  Eupilius  steht  in  (h^r 
liömischen  Geschichte  fest.  Im  Jahr  d.  St.  ü22  gab  es  einen 
Consul  P.  Eupilius  (Cic.  Lael.  Jl,  19.  Verr.  3,  54),  und  im  J. 
703  empfiehlt  Cicero  einen  Eömischen  Eitter,  P.  Eupilius  P. 
F.  Menenia,  Vorstand  des  Bithynischen  Staatspächtervereins 
(magisler  BiÜiynicae  societalis  publicanorum) ,  als  einen  ihm  beson- 
ders Averthen  Freund  dem  Quästor  von  Bithynien,  Furius  Cras- 
sipes  (ad  Fam.  XUI,  9).  Da  nun  Präneste  zur  Tribus  ^lenenia 
gehörte,  so  ist  es  allerdings  glaul)lich ,  Avio  Spohn  (in  .T.lhn's 
Note)  und  mit  ihm  Orelli  und  Düntzer  anninnnt,  dass  unser  Eu- 
pilius der  eben  genannte  sei,  mithin  früher  ein  angesehener  Ge- 
neralpächter. Weiter  melden  die  Scholiasten  von  ihm ,  dass  er 
als  verurtheilt  {dumnutus.  Porph.)  in's  Exil  gegangen,  unter  At- 
tius  Varius  in  Africa  Kriegsdienste  gethan,  hierauf  in  Eiun  l*rä- 
tor  geAvorden  und,  von  den  Triumvirn  im  J.  711  proscribirt,  zum 
Brutus  geflohen  sei.  Von  diesem  Allem  erscheint  nur  das  geAviss, 
dass  er  /troscrijilus  war,  und  zur  Cohorte  des  Brutus  geliörte. 
Wider  den  Zweifel,  warum  lloraz  die  l'roscription  des  Kujtilius 
erwühnc,  da  er  doch  selbst  proscribirt  gewesen,  bemerkt  Ilcin- 
dorf  mit  Recht,  ilass  die  Triumvirn  nicht  die  nündeste  Ursache 
gehabt,  («inen  jungen  ihnen  ganz  unbekannten  und  unbedeiiten- 
dcn  Menschen,  wie  Horaz  damals  Avnr,  auf  die  rroscriptionsliste 
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zu  setzpu.  Xur  als  besiegter  Gegner  in  der  Annee  des  Brutus, 
nicht  als  proscriplus,  bedurfte  und  erhielt  er  Begnadigung.  — 
pus,  hier  figürlich  gebrauclit,  bedeutet  eigentlich  das  verdorbene, 
eiternde  Blut  in  einer  Wunde :  „pus  proprie  est  sanguis  qui  compti- 
Iruil  in  carne  iciu  laesa;  scd  hie  accipitur  pro  livore." 

V.  2.  Persius  habe  geahndet,  der  Bastard.)  „Hy- 
hrida:  mixli  gcneris  ex  diversis  naturis:  hybridae  proprie  dicunliir 
canes ,  qui  ex  imparibtts  tuiti  sunt,  ul  ex  vcnatieo  el  gregario.  Sic 
Persiifs  Hyl'rida,  semiromamts ,  ex  palre  scilicet  Graeco,  el  malre  Bo- 
mana."  8chol.  Cruq.  ,,Persius  ex  diversis  parentibus  natus:  nam 
Clazomeniiis  fuil,  palre  Asialico,  malre  Bomana.''  Acron.  „Quamvis 
Graecus  fuil  hie  Persius,  civilalem  lamen  Bomanam  sumpserat,  unde 
Hybridam  appeUal.'^'  Porph. 

V.  3.  Sämratlichen,  so  Triefaugen  wie  Stadt- 
barbieren.) Sc  hol.  Porph.:  „Adeo  ait  divulgalum  esse ,  quibus 
modis  inseetalus  Sit  Persius  Bupilium,  ul  et  in  tonstrinis  haec  el  me- 
dicinis  narrata  sinl.  Fere  aulem  in  his  officiiüs  solenl  eonsidere  ac 
res  rumoribus  frequenlatas  fabulis  eelebrare.''  Die  Bilden  der  Haar- 
und  Bartscheerer,  tonslrinae,  xovgeia ,  in  welchen  sich  Alle  bedie- 
nen Hessen,  die  nicht  eigene  Sclaven  zu  diesem  Geschäft  halten 
konnten,  waren,  besonders  in  den  Morgenstunden,  der  Sammel- 
platz müssiger  Leute  (I.  Epist.  7,  50),  wo  alle  Stadtneuigkeiten 
verhandelt  wurden,  wie  bei  uns  die  Kaffeehäiiser.  M.  s.  Bütti- 
ger  Sabina  S.  330  f.:  „Blick  in  eine  Barbierstube  des  Alter- 
thums."  Lambin's  Xote  hier  und  Casaubonus  zum  Theo- 
phrast  Char.  11.  p.  137  ed.  Fischer.  Ein  ähnlicher  Zusammen- 
tiuss  (wie  Heindorf  bemerkt)  war  in  den  medicinis  oder  labernis 
medicorum,  dergleichen  luberna  zuerst  (nach  PI  in.  Hist.  nat. 
XXIX,  0)  der  Grieche  Archagathus,  des  Lysanias  Sohn  aus  dem 
Peloponnes,  zu  Rom,  nach  erhaltenem  Bürgerrecht,  publice  an- 
legte. Besonders  zahlreich  fanden  sich  darin  die  Augenkrankon, 
lippi,  ein,  um  sich  ihre  kranken  Augenlieder  mit  einem  Balsam 
{coUyria,  m.  s.  I.  Sat.  5,  30)  einsalben  zu  lassen.  Wie  ausneh- 
mend häufig  diese  Krankheit  damals  in  Rom  war,  ersieht  man 
aus  der  Unzahl  von  ^ledicameutcn,  welche  Gels.  Lib.  VI.  c.  6 
wider  dieselbe  aufzählt.  Ausführlicher  handelt  darüber,  mit 
Angabe    ihrer    Ursachen,    Böttiger  Kl.    Schriften   Th.    III.    S. 

V.  4.  Persius  trieb,  schwer  reich,  zu  Clazonieifft 
Wechselgeschäfte.)  Er  gehörte  also  zum  Stande  der  nego- 
lialores.  Römischer  Bürger,  welche  theils  als  feneralores  mit  ihren 
Capitalien  in  den  Provinzen  Wucher  trieben,  wo  er  durch  kein 
Gesetz  beschränkt  wurde,  theils  im  Kornhandel  speculirten,  indem 
sie  Getreide  daselbst  aufkauften,  das  sie  nach  Rom  oder  sonst 
auswärts  zum  Verkauf  ausführten  (m.  s.  Burmann  de  vectiga- 
libus  populi  Rom.  c.  IX.  p.  129.  Ernesti  Opusc.  phil.  crit. 
HORATIl  SAT.  II,  1.  1  7 
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comm.  de  negotiatoribus  Romanis  und  in  der  Clavis  Cic.  s.  v. 
Pauly  Encyclop.  V.  S.  509  fg.).  Diese  Geldspeculationen  Mes- 
sen negotia,  -welche  freilich  durch  unsern  Ausdruck  "Wechsel- 
geschäfte nicht  treffend  genug  bezeichnet  werden.  Er  schien 
aber  passender  als  Wuchergeschäfte,  worin  ein  in  negotia 
nicht  enthaltener  Tadel  liegt,  oder  als  Handelsgeschäfte 
(Voss),  was  einen  schiefen  Begriff  giebt,  oder  als  C4e Schäfte 
(Weber),  welches  zu  allgemein  ist. 

V.  6.  im  Grimme  zu v orthat.)  orlhiin  ist  der  thatsäch- 
liche  Grimm,  die  fortdauernde  Gehässigkeit.  Schol.  Acr. : 
,,odh  pro  moleslia,  ul  Teroilhis  (Hecyr.  I,  2,  59)  At  le  du  deaequc 
pcrdiiinl,  cum  islo  odio,  Lackes.''  Das.  V.  48 :  „Ttindendo  atque  odio 
{imporlunUale)  doiiqiie  effecit  senex.''  Phormio  V,  6,9:  ,,  Nunquam 
In  odio  iuo  me  vitices." 

V.  7.  Keck,  voll  schwellenden  Muths.)  Coufi- 
dens,  das  Griechische  d-Quövg^  dreist,  verwegen,  zuversiclitlich. 
Schol.  Cruq.:  ,,Conßdens,  aiidax,  iemerariiis,  improbus:  confidcns 
aulem  in  malis ,  sed  fidens  in  bonis  (Cic.  Tusc.  IIT,  7,  14).  Te- 
7'eni.  (Phormio.  I,  2,  72):  „homo  confidens,  qui  illitm  dii  omnes  pcr- 
dw'nf."  —  tumidus,  schwellenden  Muthes,  leicht  erglühend  im 
Zorn:  „iracundus  aut  superbus."  Schol.  Cruq.  Viele  Handschr. 
lassen  das  qne  nach  Uimidus  wog,  was  Lambin  zuerst  in  seiner 
Ausgabe  mit  Unrecht  verwirft,  nach  ihm  Cruquius ,  Baxter  und 
Andere.  Bothe  sucht  in  seinen  Annotatt.  p.  26  die  Dehnung 
der  Endsilbe  in  himidiis  durch  Beispiele  aiis  Virgil,  Ovid  u.  A. 
irrtliünilicb  zu  schützen;  auch  Reisig  in  der  Note  bei  Wüstemann. 
Die  AVahrheit  ist,  dass  bei  Iloraz  nur  in  den  Verbalendungen 
auf  al,  ei,  it  eine  Dehnung  in  der  Arsis  vorkommt,  niemals  aber 
in  der  kurzen  Endsilbe  us,  worin  dieselbe  bei  Catull,  Tibull, 
Virgil,  Ovid  nicht  selten  ist.  Ueber  die  Dehnung  in  is  handeln 
wir  zu  ir.  Sat.  3,    I. 

V.  8.  Dass  er  mit  Schimmelgespann.)  Der  Aus« 
druck  equis  alhis  pivtrciirrere  scheint  von  der  Renubalin  entnom- 
men und  sprichwörtlich  gebraucht  zu  sein,  wie  bei  Plaut.  Asi- 
nar.  II,  2,  13:  ,,N(nn  st  /iiiic  occasioni  ictnpus  sesc  siibtcrdiixerit, 
Nunquam  edepol  quadrigis  alhis  indipiscet  postea."  IM.  s.  das.  Taub- 
mann's  Note,  der  Catull.  c.  55,  26  anfübrt :  ...A'o«  lihesi  niveae 
rilaequc  hif/ac".  nach  Homer.  11.  X,  437  von  den  Rossen  des 
IWiesus:  „A.£t'Xor£()o/  x^ovog^  ^eieiv  6  aviiioiGiv  o^ioiot'"''^  und  hieraus 
Virgil  von  den  Rossen  des  Turnus,  Aen.  XII,  84:  ..Qui  randore 
nires  antrirrnl,  ciirsibns  aiiras.''  Ob  die  weissen  Rosse  im  Alter- 
fbum  für  l)esonders  schnell  galten,  ist  damit  niclit  ausgemacbt, 
.nbor  zum  I'racbtgespann  wurden  sie  am  Triumpliwagen  gebraucht. 
Ilit'r  iiuless  gilt  die  Vergleidiuug  mehr  der  Scbnelligkeit  im  Wett- 
rfiiucn,  als  dem  Pomp  eines  Triumjihs.  — Sisennen  und  Bnr- 
mi.j     Von  diesen  beiden,  welche  im  IMurnl  stehen,  um  die  ganze 
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Gattung  liissigcr  und  .schmiilisiüchtigor  Mensclieu  zu  bczciclinon 
(Antonomasie,  wie  Martial.  VIII,  56:  „Sinl  Macccnates,  non  cle- 
ertmt,  Flacce,  Marotics^'),  ist  weiter  nichts  bekannt,  als  was  der 
Sc  hol.  Cruq.  sagt:  „Ifi  fiierc  inaledicctüissimi."'  Das  Asyndeton 
in  Sisctmas,  Barros,  was  Glareau  und  Valart  durch  Barrosque  be- 
seitigen wollten,  wird  geschützt  durch  IL  Sat.  3,  11:  „  Eiipoliu^ 
Archilochum."  Vgl.  Vellci.  II,  20:  „Non  erat  Mario,  Sulpicio, 
Ciima  tcmperai\l)or."'    Das.  K  r a  u  s  e. 

V.  9.  Seit  k  0  i  n  A  u  s  g  1  e  i  e  h  e  n  d  c  r  13  c  i  d  e  n  s  t  a  1 1  f  a  n  d.) 
Mit  vollem  Kochte  werden  die  folgenden  Worte  V.  10 — 18:  ,,hoc 
elenim  sunt  omncs  —  muncriims  7m'ssis"  in  den  meisten  Ausgaben 
(auch  bei  Orelli)  in  eine  Parenthese  eingeschlossen,  so  dass  die 
AVorte:  „Postquatn  nihil  inter  utrumquc  conve tiit"  den  Vorder- 
satz bilden,  worauf  V.  IS  der  Nachsatz  folgt:  ,,Briilo  pr.  tencntc 
D.  Asiam,  Ritpili  cl  Persi  par  purpiat"':  ganz  im  Charakter  der 
Horazischen  Satire,  welche  durcli  längere  Perioden,  oft  durch 
eingeschaltete  Parenthesen  unterbrochen,  in  einer  Folge  von  Ver- 
sen die  Weise  des  sermo  pedeslcr  nachahmt,  wie  wir  in  der  Note 
oben  zu  I.  Sat.  6 ,  56  ausführlicher  gezeigt  haben.  Es  ist  eine 
arge  Verirrung  Reisig  s  in  der  Note  bei  Wüstemann ,  hier  ein 
Anacoluth  anzunehmen,  so  dass  Postquam  nihil  —  convcnit  gar 
keinen  Nachsatz  habe,  was  selbst  dem  grossen  Kritiker  Bentley 
in  seiner  Auffassung  der  Stelle  bogognen  konnte. 

V.  1 0.  S  c  h  w  i  e  r  i  g  j  a  s  i  n  d  m  i  t  d  e  m  n  ä  m  1  i  c  h  e  n  P  e  c  h  t  e, 
wie  tapfer.)  Im  Verständniss  dieser  Worte  hat  die  neueren 
Ausleger,  namentlich  Orelli  und  Weber,  früher  auch  Voss  in  s. 
Uebers.,  die  Note  des  Schol.  Cruq.  irre  geführt,  wonach,  am  fies 
als  Ajdjectiv,  molesti  als  Subject  genommen  wird:  „Sensus  est: 
omnes  molesti,  id  est,  calwnnialorcs  et  malcdici  (falsch  erklärt),  sunt 
hoc  iure,  hoc  est,  hanc  pnteslatcm  sibi  vindicani ,  quo,  quam  hahcnl 
viri  fortcs  irder  se  conlendcntcs  de  glo?'ia ,  qui  tum  diu  dimicant  inlcr 
se  donec  aller  victor  discedal.'''^  Durch  diese  Erklärung  wird  der 
Sinn  der  Stelle  völlig  verdunkelt  und  entstellt.  Wenn  es  heisst: 
„omnes  inolcsti  sunt  hoc  iure,  quo  fortes" :  so  fragt  es  sich:  wel- 
ches liecht  haben  sie  denn?  Die  Scliwierigen,  schwierig  zu 
sein!  Aber  die  Tapfern?  Einen  Sinn  bringt  man  nur  hinein, 
wenn  das  hoc  sunt  iure  auf  das  Vorhergehende  bezogen  wird,  seil. 
ut  nihil  inter  ntrumque  cotivenial.  Aber  kann  dieses  ein  ius  ge- 
nannt werden?  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  der  wesentlichste 
Punct  der  Vergloichung  des  Ilupilius  und  Persius  mit  Achilles 
und  Ilektor  nicht  in  dem  Ausdruck  molesti  liegt  —  denn  auch 
F(  ige  können  schwierig  sein  — ,  sondern  in  dem  fortcs,  sofei'u 
llupilius  und  Persius  als  ein  Paar  tapferer  Kämpen  vorgestellt 
werden:  in  ius  acres  proeurrunt.  Nur  so  hat  die  Vergleichung 
einen  Sinn:  Achilles  und  Hektor  waren  molesti  inter  se  — ■ 
schwierig    zum   Ausgleichen,    unvorsöhnlicli     (denn    diess    allein 
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kann  mulesti  hier  bedeuten)  —  noii  aliam  ob  causam,  tiisi  quud  vir- 
lus  in  utroquc  summa  fuil.  Eben  so  Rupilius  und  Persius. 
Nur  so,  Avenn  molesti  sowohl  wie  forles  als  Attribute  genom- 
men werden,  ergiebt  sich  ein  klares  und  richtiges  Verständniss, 
wie  es  Heindorf  auf'gefasst  hat:  „Om/ies  enim,  quibus  advcrsum  [ad- 
vcrsis)  bellum  incidü,  hoc  (i.  e.  eodem)  iure  sunt  molesti  —  i.  e.  dif/i- 
ciles ,  gravcs  et  implacabiles  inter  se  —  quo  sunt  forles ;  vclut  ira  ca- 
pitalis  fuil  iider  Heclora  alque  Achillcm.^''  So  hoffen  Avir  endlich 
den  Sinn  der  Stelle   zur  Klarheit  gebracht  zu  haben. 

V.  11.  Sämmtliche,  die  zur  Fehde  der  Hass  auf- 
regete.)  In  unserer  Anmerkung  unter  dem  Text  haben  wir 
bereits  unsere  Lesart:  quibus  adversis  bellum  incidü,  die  in  einem 
Baseler  codex  ihre  Bestätigung  gefunden  hat,  gerechtfertiget. 
Gegner  unter  einander  (^adversi  s.  adversarii)  können  gedacht 
Averden  auch  ohne  Kampf  und  Fehde;  doch  findet  nur  unter 
Gregnern  Fehde  statt;  daher  ist  adversis  zur  Ergcänzung  des 
Sinnes  nothwendig,  sofern  hier  zwei  Gegner  mit  einander  auf- 
gestellt Averden.  adver sum  wäre  aber  bei  belium  ein  ganz  un- 
nützes Epitheton,  eine  leere  Tautologie,  die  nirgend  sonst  vor- 
kommt; denn  AA'ie  sollte  der  Gegensatz:  amicum  oder  secundum 
bellum  zu  deuKen  sein?  Als  Adverb  aber,  Avie  es  Acron  nimmt: 
„qui  contra  se  hu'nenl  bellum'',  Aväre  adversum  hier  ganz  unpassend 
und  sprachwidrig.  So  schAver  hält  es  aber,  auch  bei  handgreif- 
licher Evidenz ,  der  richtigen  Lesart  Eingang  zu  verschaffen. 

V.  12.  Zwischen  Hekt  er.)  inier  Hectora  — -  alque  inier 
Achillem.     Die  AViederholung    der  Präposition  itder ,   Avie  sie  auch 

1.  Epist.  2,  11  vorkommt:  „Nestor  componere  Utes  Inter  Peliden  fc- 
slinal  et  inter  Jtriden'%  gefiel  Bentley  nicht,  der  dafür  in  unserer 
Stelle  vorschlägt:  olim  Hectora  Priaitiiden ,  in  der  zAveiten :  pri- 
tnus  Peliden  /cstinal:  beides  zu  gCAvaltsam  und  willkührlich.  Die 
Interpreten,  von  Gesner  im  Thesaurus  an,  haben  diesen  Gebrauch 
des  doppelten  inier  hinlänglicli  mit  Beispielen  und  Citaten  (m.  s. 
besonders  Cuningam  Animadv.  p.  214  f.)  gerechtfertiget.  Das- 
selbe  dient,  die  Gegensätze  mehr  hervorzuheben. 

V.    13.     der    endliche  Tod.)     Bentley    hat    zu  IL  Epist. 

2,  173:  „nunc  morte  supirma'''  gut  gezeigt,  dass  das  Beiwort  in 
ultima  dividerct  mors  nicht  iibe^liii^s^g  sei,  sondern  bezeichne, 
dass  die  Unversöhnlichkeit  beider  bis  zur  letzten  Entscheidung 
im  Tode  ging;  wie  der  zürnende  Achill  in  seiner  Anrede  beim 
Kampfe  mit  Hektor  zu  verstehen  giebt  (^llias  XXll,  2(i(>;:  „Hek- 
tar,  nnsühnlicher  Feind,  mir  nicht  von   Verträgen  geredet!" 

V.  15.  gerathen  in  Zwietracht.)  Wir  haben  die  Les- 
art re.cel  statt  unserer  früheren  verset  hergestellt,  Aveil  sie  die 
Autorität  fast  aller  llandschr.  für  sich  hat,  während  i  er  sei,  was 
Bentley  und  nach  ihm  Mehrere  geben,  sich  nur  in  einem  Paar 
llandschr.    bei  Lanibin    findet.      Beide  Ausdrücke    werden    häutiij 
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verwecliselt,  wie  I.  Sat.  S,  10.  II,  3,  240.  IL  Od.  0,  3.  II.  Epist. 
2,  00.  vexct  bezeichnet  mehr  die  innere  Qual  des  Affects,  vcr- 
sei  die  von  ihm  anstehende  Unruhe  des  Gomüths,  welche  sich 
in  der  äussern  Haltung  verräth. 

V.  16.  wie  Diomedes  wider  den  Lycier  Glau  cus.) 
In  Ilias  VI,  110 — 236  ist  die  Episode  vom  Diomedes,  des  Ty- 
deus  Sohn,  und  dem  Lycier  Glaticus,  welche  zum  Kampf  zusam- 
mentrefFT?n,  sich  als  Gastfreunde  von  Seiten  der  Vorfahren  erken- 
nen und  friedlich  von  einander  scheiden,  indem  sie  ihre  Waffen 
gegenseitig  austauschen ,  wobei  Glaucus  seine  goldene  Rüstung 
für  die  eherne  des  Diomedes  giebt.  Bei  Homer  geschieht  diess 
aber  nicht  aus  Feigheit  von  Seiten  des  Glaucus ,  der  vielmehr 
überall  als  ein  tapferer  Held  erscheint,  sondern  aus  Achtung 
und  "Wohlwollen  für  den  Diomedes.  Weil  indess  Homer  diess 
für  eine  thörichte  Handlung  erklärt  {evd^  avrs  rkavr.n  KooviÖ7]g 
cpoivag  i^eXsro  Zevg),  so  ward  diess  in  den  Scliulen  der  Philoso- 
phen und  Sophisten,  die  ihre  Beispiele  aus  dem  Homer  zu  ent- 
lehnen pflegten,  dem  Glaucus  als  Z'Mchen  der  Feigheit  und 
Schwäche  aiisgelegt,  und  von  dieser  Erzählung  so  häufig  Ge- 
bi"auch  gemacht ,  dass  Lambin  bemerkt :  ,,  Loctim  autem  proverbii 
ohtinel,  ah  omnibus  fere  scriploribus  (Plato,  Aristoteles,  Max.  Ty- 
rius,  Plutarch)  celebrati." 

V.  17.  es  weicht  der  Verzagtere.)  discedat  lesen 
wir  mit  fast  allen  Handschr.  und  den  meisten  Ausg.  als  passen- 
der wegen  der  vorhergehen  Conjunctive  vexei  —  incidat.  Discedet, 
was  wenige  Handschr.  geben ,  an  sich  nicht  verwerflich ,  ist  von 
Aldus  eingeführt,  dem  Viele  gefolgt  sind.  —  der  Verzagtere, 
pigrior  für  ignavior,  in  diesem  Sinne  sonst  ungebräuchlich,  doch 
ähnlich  vom  Dichter  gesagt  H.  Epist.  1,  124:  „militiae  quamqttam 
piger  et  malus.'' 

V.  18.  weil  Brutus  im  reichen  Asien  herrscht'  als 
Prätor.)  Kleinasien  war  eine  Proconsularische  Provinz,  welche 
Brutus,  als  gewesener  Prätor,  nach  der  Ermordung  des  Procon- 
suls  Trebonius  durch  Dolabella,  im  J.  711  von  Macedonien  aus 
in  Besitz  nahm  (Dio  Cass.  XLVII,  25),  nachdem  vom  Senat 
alle  östlichen  Provinzen  ihm  und  dem  Cassius  untergeben  waren 
(Appian.  B.  civ.  III,  63).  —  Im  reichen  Asien.)  Den  uner- 
schöpflichen Roichthum  der  Kleinasiatischen  Länder  durch  ihren 
blühenden  Handel  und  ihre  innern  Hülfsquellen  kann  mau  aus 
dem  Umstände  beurtheilen,  dass  Sulla  auf  seinem  Zuge  gegen 
Mithridat  sich  die  Summe  von  20Q00  Talent«'n  als  den  fünfjähri- 
gen Betrag  ihres  Tributs  auf  einmal  von  ilinen  auszahlen  liess 
(Plutarch.  Sulla  c.  25),  dass  bald  nach  ihm  Lucullus ,  nach 
diesem  Pompejus  unermf  ssliche  Schätze  von  da  mitbrachten,  und 
dass  später  Brutus  und  Cassius  aus  dieser  Provinz  unglaubliche 
Massen    Geldes    zum    Unterhalt   ihrer   zahlreichen   Legionen   be- 
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zo"-eii.    Vnd  damals  noch  nennt  Horaz  dieses  Land  dilem  Asiam. 
Welcher  Uuterscliied  von  einst  und  jetzt! 

V.  20.  Wie  nicht  besser  man  paart  mit  dem  Bithus 
den  Bacchins.)  Persius  und  Kupilius  werden  hier  mit  einem 
Paar  Gladiatoren  verglichen,  die  man  zum  Kampfe  zusammen- 
stellt. Dieses  hiess  paria  componere,  auch  pares  inter  se  commit- 
tere.  Carm.  ad  Liv.  301:  „Par  bene  compositum."  (Pitiscus 
Lexicou  Ant.  Rom.  s.  v.  Componere.)  Es  Avurden  Ucämlich  zu  den 
öffentlichen  Spielen  die  Fechter  Paarweise  geliefert  (11.  Sat.  3, 
85:  „gladiatortim  clare  centum  Bamnati  popiilo  paria'")  und  am  Kampf- 
tage, nachdem  sie  in  der  Arena  im  feierlichen  Aufzuge  vor  den 
Zuschauern  umher  geführt  waren,  zu  zweien  so  geordnet,  dass 
diese  in  Gestalt  und  Kräften  zu  einander  passten  (Lipsius  Sa- 
turn. Serm.  11,  19.  T.  in.  p.  966),  wie  hier  Bithus  mit  Bacchius. 
—  par  pufjnat.  uü  non  compiositum  melius.  So  lesen,  mit  vielen 
und  guten  Haudschr. ,  die  meisten  neueren  Ausg.  seit  Baxter; 
und  mit  Recht :  Rupili  et  Pcrsi  par  pugnat,  uti  non  melius  par  com- 
positum, cum  Bitho  Bacchius.  Auch  die  ältere  Lesart  comjyosiius 
ist  nicht  verwerflich  (m.  s.  Bentley's  Note).  Die  Bentley'sche 
CO  mposili  hat  zu  wenig  handschriftliche  Autorität,  um  vorge- 
zogen zu  werden.  Die  Namen  Bithus  und  Bacchius  hat  Bent- 
ley  aus  Inschriften  bei  Gruter  hinlänglich  geschützt.  Sc  hol. 
Porph. :  „Bithus  et  Bacchius  gladiatores  optimi  Ulis  iemporibus  fuerunt, 
qui  cum  mullos  inleremissent ,  commissi  inter  se  mutuis  vulneribus  con 
cidcrunt."  Acron  sagt:  „Bithus  et  Bacchius  gladiatorum  nomina  cc- 
lebrata  apud  Suelonium  Tranquillum  sub  Auguslo " :  eine  Angabe,  die 
bei  Sueton  nicht  mehr  gefunden  wird. 

V.  21.  Beide  rennen  ergrimmt  zu  Gericht.)  acres 
procurrunt,  tamquam  in  aciem  milites,  wie  Liican.  VII,  385: 
,,Ergo  utrimque  pari  procurrunt  agmina  motu.''  M.  s.  Draken- 
borch  ad  Sil.  Ital.  VII,  566.  —  in  ius,  vor  das  Civilgerioht 
des  Prätors,  welches  er  mit  einem  Collegium  von  rechtskundigen 
Römischen  Bürgern  bildete ,  gewöhnlich  20,  welche  7mtperatorcs 
genannt  wurden  (Heineccii  Antiq.  Jur.  Rom.  p.  395  Haub. 
Rein  Rom.  Privatr.  S.  52").  —  ein  höchlich  ergötzliches 
Schauspiel.)  Die  beiden  Iladerer  werden  om  spccinculum,  eine 
Augcnbclustigung  genannt,  wie  das  Römische  Volk  11.  Epist.  1, 
198:  „populum  silA  pracbcntcm  inimo  spcctacula  plura."  Aehnlich 
Virgil.  Eclog.  7,  16:  „Ei  certamen  erat,  Corydon  cum  Thi/r^ide, 
magnum.'^  • 

V.  22.  und  die  ganze  Versammlung  lacht.)  Qanz 
grundlos  nimmt  Jjambin  das  ridetur  imiicrsonalilcr:  ,,Es  wird 
gelacht  von  der  Versnminhmg",  da  IVrsius  hier  das  fortb(>ste- 
liende  Subjcct  ist:  Persius  c.rponit  causam  —  hiudal  Br.  laudalquc 
coh.  Persius  ist  wegen  seines  abgeschmackten  und  schwülstigen 
Vortrags  ein  Gegenstand  des  Gelücbter».  —  Der  Ausdruck  con- 
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ventiis  hat  allerdings  in  Beziehung  auf  die  Rechtspflege  des 
Römischen  Statthalters  in  der  Provinz  seine  besondere  Bedeu- 
tung. Zunächst  bezeichnet  es  die  von  demselben  in  den  einzel- 
nen Städten  seiner  Provinz  ausgeschriebenen  Gerichtstage, 
zu  welchen  er,  hauptsächlich  im  Winter,  umherzureisen  pflegte; 
diess  hiess  convenlus  agerc,  indiccre  conventus.  Dann  ging  der  Aus- 
druck auf  die  Stätlte  selbst,  als  Gerichtsorte,  auf  ihre  ganze  Ein- 
wohnerschaft über,  wie  Cic.  Verr.  II,  20:  „res  ab  omni  convcnlu 
cogfiila/'  Endlich  ist  cotivetUtis,  wie  Ernesti  (Clavis  s.  v.)  gut 
erklärt :  Corona  audiloruni  in  iudiciis.  Diess  gilt  in  unserer  Stelle : 
die  das  Gericht  umgebende  Versammlung,  sowohl  von 
Einheimischen  als  von  Römischen  Bürgern.  ,.Convenlus  est  liirba 
loci'-''  erklärt  Gronov.  Observ.  III,  22  (vgl.  Freund  Lex.  s.  v.). 
Im  engeren  Sinne  jedoch  gilt  conventus  besonders  von  den  da- 
bei anwesenden  in  der  Provinz  lebenden  Römischen  Bürgern, 
wie  conventus  negotiatorum  Cic.  Yerr.  V,  11,  woraus  häufig  auch 
die  Richter  genommen  Avurden  (Cic.  Verr.  II,  2,  13),  wie  Rein 
R.  Privatr.  S.  52  bemerkt  (m.  s.  Gronov.  Observatt.  III,  22. 
Pitiscus  Lex.  s.  v.  Conventus.  Heinece.  Antiq.  lur.  Rom. 
IV,  6,  12.    Ernesti  clavis  s.v.   Rein  Rom.  Privatr.  S.  52.  450). 

V.  23.  er  preist  das  Gefolge.)  Die  cohors^  das  Ge- 
folge, der  Hofstaat  des  Römischen  Statthalters  in  der  Provinz, 
bestand  theils  aus  den  ihm  untergebenen  und  vom  Staate  besol- 
deten hohen  und  niedern  Beamten,  als  Quästoren,  Legaten,  Prä- 
fecten,  Schreiber,  Gerichtsdiener,  Opferschauer,  Herolde  u.  s.  w. 
(diese  hiessen  zusammen  comites,  V.  25,  wie  I.  Epist.  8,  1: 
„Celso  Albinovano,  —  comili  scribaequc  Neronis'') ,  theils  aus  seiner 
Privatgesellschaft ,  eigenen  Verwandten  iind  Freunden ,  Söhnen 
von  Rittern  und  Senatoren  aus  befreundeten  Familien,  Philoso- 
phen, Poeten,  Rhetoreu,  Grammatikern  u.  s.  w.  ,  welche  zu- 
sammen amici  hiessen  und  als  Gesellschafter  und  Tischgenos- 
sen seine  nächste  Umgebung  bildeten.  Von  dieser  Art  ist  die 
studiosa  cohors  I.  Epist.  3,  6  (m.  s.  Ernesti  Excurs.  XV.  ad 
Sueton.  Tiber,  c.  46).  Verschieden  von  dieser  cohors  comitum  et 
amicorum  war  aber,  wie  Rein  Rom.  Privatrecht  S.  52  ausdrück- 
lich bemerkt,  das  consilium  praetoris,  d.  i.  die  rechtsverstän- 
digen Freunde  des  Statthalters,  Römische  Ritter  und  negoliaiores^ 
mit  welchen  er  sowohl  collegialisch  Rechtssachen  entscheidet, 
als  auch  Einzelnen  Instruction  giebt,  nach  welcher  sie  untersu- 
chen und  urtheilen  sollen.  Der  Schol.  Porph.  sagt:  „Cohor- 
fem  comites  Bruti  dixil,  gui  in  consilio  eius  erant.""  Nun  wurden 
zwar  aus  der  cohors  wohl  häufig  Beisitzer  unter  die  recuperatorcs 
aufgenommen,  wie  auch  Verres  es  that;  allein  mit  Unrecht  neh- 
men Heindorf,  Orelli  u.  A.  an,  dass  das  consilium  nur  aus  der 
cohors  bestanden  habe. 

V.  25.    wie  der  Hundsstern.)    Der  Sirius,  die  Canicula, 
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ein  Stern  im  Mundo  des  «grossen  Hundes,  welcher  am  2(}.  Julius 
^foi-o-ens  aufgellt,  Hitze  und  Dürre  mit  sich  führt,  daher  invisum 
fif/ricolis  skhis.  III.  Od.  13,  9:  „Flagranlis  atrox  hora  Cnnicuhtc."'- 
Von  ihm  sagt  Homer.  Hias  X,  30:  ^^yJafinoörarog  ^ev  o6  iorl 
KCi'/.ov  Si  T£  öTifia  zixv/irai ,  Kcd  re  (peQSi  noXXov  tivqstov  öciloiöi 
ßQoroiöi.'''' 

V.  27.  dort  hraust,  wo  selten  die  Axt  haut.)  d.  h. 
in  tiefer  Waldung,  wo  wegen  der  steilen  und  abschüssigen  Ufer 
selten  Holz  gefällt  wird,  inid  wo  der  Strom  wegen  der  ihn  hem- 
menden Felsen  und  Holzstämme  um  so  stärker  hraust.  Sehr  un- 
richtig setzen  Ileindorf  und  Reisig  (in  Wüstemann's  Ausg.)  das 
Comma  hinter  fei'tiir,  was  hei  ruchal  ganz  überflüssig  iind  ab- 
schwächend, bei  seciiris  aber  nothwendig  ist,  zudem  schon  we- 
gen der  Cäsur  nach  hibernum  zum  folgenden  gehört. 

V.  28.  den  salzigen  Wortschwall.)  Die  richtige 
■Lesart  salso  tnultoque  flucnii  hat  Bentley  aus  Handschr.  her- 
gestellt statt  der  Vulgata  vor  ihm;  multtimqiic  flucnii^  und 
gezeigt,  dass  der  auf  den  Persius  sich  beziehende  Ausdruck 
aus  dem  Demosthenes  entlohnt  ist,  de  corona  c.  136.  p.  213 
Bekker:  ,,Tc3  Tlvd^avi  &Qaavi'Oj.iivcp  aal  noXln  ^foirt."  Passend 
vergleicht  Orelli  die  Stollo  bei  Scnec.  Controv.  L.  IV.  praefat. 
extr. :  „cum  torrcnlis  modo  maynus  quidem,  scd  turbidus  flucret.'' 
Eben  so  wird  oben  I.  Sat.  4,  11  vom  Lucilius  gesagt:  „Cum  fluc- 
ret  hitiileiilus."  Das  Bild:  „saJso  multoquc  fluentv'  vorbindet  sich  eng 
mit  dem  vorhergehenden:   „ruchal  Flumcn  ul  hibernum.'' 

V.  20:  Durch  Schimpfreden,  entlockt  aus  der 
W  e  inbergsh  olzung.")  Rupilins  wird  hier,  rücksichtlich  seiner 
bittern  Erwiederung  auf  den  salzigen  Wortschwall  des  Persius, 
mit  einem  rauhen  Winzer  verglichen,  welcher  aus  seiner  Wein- 
bergsholzung dem  ihn  neckenden  Wanderer  grobe  Schimpfreden 
zurückgiebt.  —  expressa,  i.  c.  maledictis  advcrsarii  clicita ,  evo- 
cala.  —  arbusto.  Es  gab  zwei  Arten  von  Weingärten,  vineac 
(HI.  Od.  1,  29.  n.  Sat.  4,  43),  in  welchen  die  Reben  auf  dem 
Boden  rankend  oder  an  Pfähle  gebunden  und  durch  Gabeln  ge- 
stützt Avuchsen,  und  orbusta  (HI.  Od.  1,  10),  mit  Ulmen  oder 
Pappeln  l)epHanzt  {,,amicl(i  lütibus  ulmo.'\  I.  Ej»ist.  I  (>,  3.  „adulln 
Vitium  /)rop(i[/iiic  Alias  marititl  pnpidns.''  Epod.  2,  9),  an  welclien  die 
Roben  emporgezogen  und  an'  den  verschnittenen  Aosteu  aufge- 
hängt wurden  (m.  s.  Voss  zu  Virgil,  Georg.  H,  358.  S.  395). 
—  Der  Winzer,  vitidcmJälnr,  hier  viersilbig,  wie  Nasidtcnus,  H.  Sat. 
8,  1  und  luscinläs,  dreisilbig  (vgl.  hier  Lambin  und  Santen  ad 
Toront.  Älaur.  p.  429). 

V.  31.  wenn  laut  er  ilim:  Knckuk  g(< rufen.)  Dit> 
Wi'inrel)en  nnissten  vor  dem  l''riildiiigsä(|ninoctium  beschnitten 
werden.  Wov  si)ätor  dabei  betrotVon  wur(h\  dem  rief  iler  Vorüber- 
gehende   (bn     L.uit    (b's    Frühlingsvogels:    Kuckiik    zu.      Plin. 
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Ilist.  uat.  XVIir,  66,  2:  ,,Qiiin(Icci»i  dirhiis  /)rimis  (posl  aci/iiini)cliiim 
venmm)  agricolae  rapienda  sunt  ca,  qiiihus  pcrageinlis  ante  acquinuiliwn 
non  suffcccrit,  dum  sciat  inde  natam  cvprohralkmcin  focdam  pulanlium 
viles  per  imilaiionem  cantus  olilis  tcmporarii,  quem  cucuhnn  vocaiU. 
Dedecus  enim  habetur  opprobriumque  mcritum ,  falcem  ab  ilJa  volucrc 
in  vitc  depreheudi,  ut  ob  id  pefuhinliae  sales  etiam  cum  primo  verc  lu- 
dantur.''  Eine  belebte  Schilderung  dieser  Weinbergsscenen  giebt 
Ausonius  in  seiner  ^losella  V.  163  f.,  die  wir  hier  Deutsch 
Aviedergeben : 

Froh  der  ^'en■iclltnngeu  tnmnieln  sich   rasch  Arbeiter  micl  Landvolk 
Dort  auf  den  Höhen  der  Berfr'  und  dort  auf  der  Lehne  der  Hüfrel, 
Toll  wetteifernd  im  wüsten   Geschrei;  hier  singet  der  Wandrer 
»Schreitend  am  L'fer   dahin ,  hier  gleitend  im  Nachen  der  Schiffer 
Höhnende  Lieder  dem  Bauer,   dem  säumigen;  hallend  erdröhnen 
Ringsum  Felsen  und  bebender  Wald,  und  der  Strom  in  der  Tiefe. 

V.  32.  mit  Italischem  Essig,  der  Grieche.)  Das 
Beiwort  Graecus  bildet  zu  Ilalo  acelo  einen  hübschen  Gegensatz. 
Der  geriebene  und  witzige  Grieche,  Avelcher  sich  einer  so  her- 
])en  Erwiederung  auf  seine  gesalzene  Rede  nicht  versehen  hatte, 
geräth  nun  ausser  sich  und  bricht  in  die  nachfolgenden  Worte 
aus,  welche  die  Pointe  der  Erzählung  ausmachen.  —  aceto. 
Acron:  „afflictus  ItaJa  mordaeilate.'^  So  bei  Pers.  Sat.  5,  86: 
„Stoicus  hie,  aurem  mordaei  lotus  aceto.^'  lieber  diesen  figürlichen 
Ausdruck  s.  "Weise  zu  Plaut.  Bacchid.  III,  3,  1. 

V.  34.  da  du  einmal  Könige,  Brutus,  pflegst  aus 
dem  Wege  zu  schaffen.)  Des  "Wortspiels  mit  dem  Namen 
Rex  hatte  sich  schon  Cicero  bedient,  ad  Attic.  I,  16,  10.  Der 
Plural  reges  steht  hier  nicht,  Avie  Einige  meinen,  für  den  Sin- 
gular, so  dass  der  Ausdruck  allein  auf  den  Julius  Cäsar  zu  l)e- 
ziehen  sei;  vielmehr  liegt  in  dem  co?isueris  eine  Anspielung 
auf  den  gleichsam  vererbten  Beruf  des  Geschlechts  von  Junius 
Brutus,  die  Könige  Avegzuschaffcn ,  und  das  Wortspiel  in  reges 
erhält  erst  durch  die  Erinnerung  an  die  "Vertreibung  des  Tar- 
quinius  Superbus  seine  volle  Bedeutung  (daher  tollere,  weg- 
schaffen, niclit  tiecare),  da  Julius  Cäsar  doch  nur  uneigentlich  rex 
genannt  werden  konnte.  Ganz  richtig  l)emerkt  daher  der  S  chol. 
Cruq. :  .jirbanissimus  iocus.  Tarquinius  enim  Superbus,  rex  Borna - 
norum  ulti?nus,  Opera  lunii  Bruti  in  exilium  est  aetus:  ei  C.  Caesar, 
qui  regnum  affeciare  videbafur ,  per  hunc  Brutum  et  alios  coniuratos 
in  Senaiu  est  occisus:  nam  odios  um  erat  Brutis  nomen  re- 
gium."  —  Die  Lesart  consucris,  welche  fast  alle  Handsclir. 
und  die  meisten  Ausgaben  liefern,  halten  wir  für  die  allein  rich- 
tige, da  der  Conjunctiv  hier  seine  causale  Bedeutung  hat:  qtiippc 
qui  cousueris. 

V.  35.  warum  nur  schlachtest  du  diesen  Rex 
nicht   abV)      Sehr   komisch  ist  hier,   wo   es   höchstens  nur    den 
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Verlust  des  Processes  gilt,  die  vom  Porsius  in  seinem  zornigen 
Eifer  hcrvorgestossene  Uebertreibung  seiner  Forderung:  „cur  non 
Hunc  Regem  mgulas'!'''  Der  Zusatz  aber:  ,,opentm  hoc^  mihi  crede, 
liiorum  esl''  setzt  dem  Witzwort  erst  seine  Krone  auf.  Wie  nahe 
das  Lcäclierliclie  an  das  Erliabene  gränzt,  sieht  man  aus  einer 
ganz  älmlichen  Aeusserung  Cicero's  an  den  Dec.  Junius  Bru- 
tus gegen  Ende  d.  J.  710,  ad  Fam.  XI,  5:  „Quatnobrcm  ic  ob- 
sccro  iisdem  jrrccibus,  quibus  S.  P.  Q.  R.,  ut  in  perpclmim  rcmpubli- 
cam  dominalu  regio  liberes,  ut  pri?icipiis  conscnliant  cxitus. 
Tu  um  est  hoc  muiius,  itiae  partes:  a  ie  hur  civitas'vcl  polius 
omnes  gentes  non  exspectant  solwn,  sed  ctiam  poslnlanl.'-' 


Achte  Satire. 
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J.  d.  St.  721.   Consiiln:  Cäsar  Octavianus  II.   L.  Volcatius  Tullus. 
32.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Der  Dichter  giebt  uns  in  dieser  Satire  ein  heiteres  I^ebens- 
1)ild ,  ans  der  düstern  Region  des  grassen  Aberglaubens  ent- 
lehnt, welchem  die  vornehme  und  geringe  Welt  in  Kom  mehr 
und  weniger  huldigte  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2.  V.  2.  Walke- 
nacr  I.  S.  1G2);  nämlich  eine  auf  dem  Esquilinischcn  Leichen- 
feldc  von  einem  Paar  zauberischer  Weiber  veranstaltete  Todten- 
b  es  cliAvöru  ng,  deren  Zweck  ZAvar  nicht  angegeben  ist,  doch, 
wie  aus  dem  ähnlichen  Schmelzen  eines  AA'achsbildes  bei  Theo - 
er  it.  Idyll.  2  und  Virgil.  Eclog.  8  zu  vei-mutluni,  zum  l?ehut 
des  ]3annens  und  Anlockens  irgend  eines  ungetreuen  l>iebhal)ers. 
Die  handelnden  Personen  sind  Canidia  und  Sagana,  beide  aus 
der  5.  Epode  bekannt,  wo  sie  einen  ähnlichen,  doch  grässlicheren 
Zauber  treiben.  Höchst  genialisch  ist  der  Einfall  des  Dichters, 
dass  er  die  feigholzene  Statue  des  Priapus,  welche  in  den  neuen 
rjärten  des  Mäcenas  zum  Wächter  aufgestellt  ist,  selb.st  redend 
einführt,  wie  er  die  beiden  Weiber  in  ihrem  nächtlichen  Trei- 
ben beim  Mondschein  beobachtet,  ihre  heillosen  (\'remonien, 
womit  sie  die  Schatten  der  Todten  hervorrufen,  welche  schril- 
lend und  ])ie])cn(l  sich  mit  ilinen  unterhalten,  ihre  l?t>schwörungen 
finsterer  unterirdischer   iMächte,   ihren  gräuliclu'n  Zauber  mit  einer 
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•wollenen  und  einer  -wächsernen  Mensch enfigur,  xuul  den  ganzen 
nächtlichen  Spuk  mit  ansieht,  den  er  dann  plötzlich,  von  Schau- 
der ergriffen,  durch  einen  Knall  seines  berstenden  feigenen 
Steisses  völlig  zerstört  und  die  Hexen  so  erschreckt,  dass  sie 
voll  Angst  ihr-  Zaubergeräth  samrat  falschen  Zähnen  und  Haa- 
ren im  Stiche  lassend  davonlaufen;  ein  wahrer  Knalleffect,  der 
die  ganze  heimliche  Unternehmung  auf  eine  höchst  spasshafte 
Weise  zu  Ende  führt.  Köstlich  ist  auch  die  Laune,  mit  der 
die  ganze  Scene  der  Beschwörung  und  Hexenkünste ,  grausig 
genug,  in  grellen  Farben,  höchst  kräftig  dargestellt  Avird,  als 
-wenn  Alles  sich  wirklich  so  ereignet  hätte,  Avälirend  eben  die 
ganze  Fiction  den  losen  Schalk  verräth,  der  mit  heitei'm  Humor 
über  seinem  Gegenstande  schwebt  und  das  scheinbar  Walure  und 
Reelle  durch  den  überraschenden  Ausgang  plötzlich  als  eine 
Posse  vernichtet.  Nichts  war  wohl  mehr  als  diese  Dichtung 
geeignet,  den  Römern  das  Abgeschmackte  solcher  Alfanzereien, 
womit  selbst  angesehene  Leute  sich  damals  noch  beschäftigten 
(wie  Cicero' s  Freund  Appius,  Tuscul.  I,  16),  zu  zeigen  und  den 
finstern  Glauben  der  Zeitgenossen  durch  die  Kraft  des  Lächer- 
lichen zu  besiegen.  Wir  erkennen  in  dieser  Darstellung  den 
gebildeten,  vorurtheilsfreien,  über  den  Wahn  des  vornehmen  und 
geringen  Pöbels  erhabenen  Dichter,  der  sich  durch  dieselbe  ein 
wirkliches  Verdienst  um  seine  Zeitgenossen  erwarb  und  die 
Wahrheit  seines  Spruches  L  Sat.  10,  14:  „?idiculiim  acri  Forthis 
et  melius  magnas  plerumque  secat  res''''  eben  hiedurcli  bewährte. 
Ein  besonderes  Interesse  aber  musste  diese  Dichtung  für  den 
Mäcenas  und  seinen  Freundeskreis  haben,  sofern  ihr  Schauplatz 
auf  eben  dem  Local  ist,  wo  die  neuen  Gärten  desselben  ange- 
legt Avaren,  womit  beiläufig  das  Verdienst  desselben  in  der  Um- 
schaffung  dieses  ominösen  und  widerwärtigen  Leichenackers  in 
einen  reizenden  Park  und  Garten  hervorgehoben  wird.  Der 
ganze  Charakter  dieses  Stückes  erhebt  es  wegen  seiner  satiri- 
schen Tendenz  weit  über  die  von  den  Interpreten  angeführten 
Schilderungen  von  Zauberspuk  und  Beschwörungen  bei  andern 
Dichtern,  die  mit  dieser  originellen  Behandlung  nichts  gemein 
haben.  Ueber  Ort,  Zeit  und  Personen  sind  aber,  des  'vollen 
Verständnisses  wegen,  einige  genauere  Untersuchungen  itm  so 
weniger  abzuweisen,  als  noch  mancherlei  Unklares  hier  aufzu- 
hellen und  fremde  Irrthümer  zu  beseitigen  sind. 

Was  demnach  zuerst  den  Ort  der  Handlung  betrifft,  so 
ist  es  bekannt,  dass  die  horti  Maecenatis,  d'.  i.  sein  Palast  mit  den 
ihn  umgebenden  umfangreichen  Garten-  und  Parkanlagen ,  auf 
dem  Esquilinus  sich  befanden.  Dieser  Hügel  bestand  aus  einer 
nach  Osten  hin  weit  ausgedehnten  Anhöhe,  welche  nach  Westen 
zu  den  Carinen  und  der  Subura  hin  in  zwei  Enden  auslief, 
den    früher    so    genannten    mons    Cespius    und    den    mo7is    Oppius 
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(Sachse  Bescbr.  des  alten  Rom's  I.  S.  177  f.  Urlicli.s  in 
Bimsen  Besclir.  cl.  St.  Rom  III,  2,  S.  202  f.  Becker  Handb. 
d.  II.  Alterth.  I.  S.  534  f.),  im  Rücken  aber  nach  Osten  vom 
"Walle  des  Servius,  Avelchen  Tarquinius  Superbus  vollendete  (da- 
lier auch  (igger  Tca-qnmn  genannt.  PI  in.  Hist.  nat.  III,  9.  p. 
6lo  Fr.),  abgeschlossen  wurde.  Dieser  diente  zur  Befestigung 
der  Stadt  gegen  Osten,  von  wo  ein  freier  Zugang  war  (Cic. 
de  Rep.  II,  6:  „tit  tinus  ndiius,  qtii  esset  inter  EsqvUimim  Quirina- 
lemque  montem,  maximo  aggere  obiecio ,  fossa  cingeretti7'  vaslissima.'' 
m.  s.  darüber  Dionys.  Hai.  IV.  p.  218,  42  sq.  IX.  p.  624, 
23—34.  Strabo  'V.  p.  234.  C).  Servius  Tullius  errichtete 
diesen  Wall,  der  noch  besteht,  vom  Collinischen  bis  zum  Esqui- 
linischen  Thore,  nach  Strabo  6,  nach  Dionys.  7  Stadien  lang, 
50  Fuss  breit ,  durch  eine  gleich  hohe  sehr  feste  Mauer  nach 
Aussen  geschützt,  und  mit  einem  Graben  von  100  Fuss  Breite 
und  30  Fuss  Tiefe  umgeben,  der  aber  mit  der  Zeit,  da  es  die- 
ser Befestigung  nicht  mehr  bedurfte ,  wohl  allmählig  ausgefüllt 
und  planirt  Avar,  da  (nach  Dionys.  lY.  p.  219,  2 — 12)  die 
Gränzen  der  Stadt  und  der  Vorstädte  so  ineinander  gingen,  dass 
die  (Servischen)  Mauern  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  kennt- 
lich waren. 

Jenseits  dieses  Walles  und  der  flauer  des  Servius  war  der 
Campus  Esquilifius.  eine  nach  Osten  hin  weit  ausgedehnte  Ebene, 
ein  allgemeiner  Begräbnissplatz,  was  schon  daraus  erhellet,  dass 
Cicero  beim  Senat  die  Bewilligung  eines  Raums  auf  demsel- 
ben zu  einem  Erbbegräbniss  für  den  im  Staatsdienst  verstorbe- 
nen Servius  Sulpicius  in  Antrag  bringt  (Philipp.  IX,  7  extr.  das. 
Garatoni).  Hier  gab  es  theils  grössere  von  Stein  erbaute 
Grabmäler  der  Reicheren,  die  magna  sepulcra  V.  36,  dergleichen 
eins,  das  Grabmahl  des  Arruntius,  noch  jetzt  vorhanden  ist  (Ur- 
lichs bei  Bunsen  III,  2.  S.  208),  theils  Grabstätten  für  gerin- 
ges Volk  und  Sclavcn,  wie  in  unserer  Satire  V.  S — 13  angege- 
ben wird.  Hier  wurden  aber  aixch  Verbrecher  hingerichtet  (Ta- 
cit.  Ann.  II,  32:  „In  P.  Marchim  consulcs  e.vfra  portam  EsqtiiU- 
nam  —  tnore  prisco  advertere."  Sueton.  Claud.  25:  „Civifatcm 
Iio7nanam  usurpantes  in  campo  Esquilino  sccuri  percussW) ,  deren 
Leicliname  hier  verwesten  und  einen  scheusslichen  Anblick 
darboten  (V.  16:  „Alhis  informem  spcrlahanl  ossibus  agnim"),  auch 
von  der  Fäulniss  einen  ekelhaften  Geruch  verbreiteten,  daher 
der  Ort  Pulicidi  odor  Putiniluc  genannt  wunle.  Varr.  L.  Lat. 
TV,  5.  j>.  42:  „E.rtra  n/t/)i<ia  a  putris  Puliculi,  quod  ibi  in  puleis 
ohrurltuntur  huminrs :  jiisi  potius,  ul  Arlius  scril}if,  Puticulac,  quod 
ptitesrclmnt  ibi  cadavern  proiecta ,  qui  locus  publicus  ultra  Esqui- 
lins."  Eben  so  Fcstus  p.  118.  200.  Lindem,  ib.  570.  Da- 
her V.  17:  ,,furcsquc  fcraequc  siiclae  Hunc  vcxare  loctnn"  und 
Epod.    5,    90:     „Pust    insepulta    mctnbra   di/fcrant  hipi  El  Esquilinae 
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aliles";  wo  Scliol.  Cruq.  bemerkt:  „Volliircs  aves.  Esquilinus 
mons  Romae  ex  Septem  inonlibtis :  hi/ic  Esquilimi  purla  Romae  dieitur, 
ad  Sessorium ,  nbi  cerlus  erat  loeus  sepaicruruni,  ad  eorpora  pan- 
peruin  aut  sceleralorian  viliumque  comburcnda  aul  aribus  proücienda.''^ 
Hier  gab  es  also  auch  einen  Platz  zum  Verbrennen  der  Ge- 
beine und  üeberreste  von  Leichen,  Ustrinae  genannt.  Schol. 
Cruq[.  ad  V.  10:  „«  piiteis,  fossis  ad  sepelicnda  caduiera  pauperum, 
locus  dictits  est  Ptiliculi.  hie  etia/ii  eraitl  publicae  ustrinae"  und 
Porph.  zu  V.  11:  „haec  regio  namque  publicas  ustrinas  habe- 
bat', worauf  sich  Epod.  17,  79  bezieht:  „I'ussim  crematos  exci- 
iarc  morluos.'^  Porph.  zur  Epod.  5,  99:  ,.Et  alibi  ostendit  in  re- 
gione  Jggeris,  quae  est  extra  porlam  Esquilinam,  solita  fuisse 
pauperum  eorpora  vel  comburi  vel  proiici."  Dass  aber  auch  geringe 
Leichen  verbrannt  wiirden,  und  zwar  mehrere  auf  emem  gemein- 
samen Scheiterhaufen,  lehrt  die  Stelle  bei  Martial.  VIII,  75: 
„Quatuor  inscripli  portabant  vile  cadaver ,  Accipit  infelix  qualia  mille 
rogus."'  Aus  diesem  allen  ergiebt  sich,  dass  die  Gärten  des 
Mäcenas  wenigstens  zum  Theil  auf  diesem  Leicheuacker  ausser- 
halb des  Esq^uilinischen  Thores  angelegt  waren,  was  auch  Schol. 
Cruq.  zu  V.  7  ausdrücklich  sagt:  „Antea  Esquilina  regio  sepxdcris 
servorum  et  miserorum  erat  dedicata.  Maecenas  autem  considerans 
aeris  salubritatem,  hör  tos  eo  loco  constituil^'  (m.  s.  Nardini  Roma 
vetus  in  Graevii  Thes.  Antiq.  Eom.  IV.  p.  1072 — 74.  Sachse 
L  S.  271.  Urlichs  1.  c.  S.  2U6.  Becker  R.  Alt.  I.  S.  554  f.). 
Da  es  nun  schon  seit  den  Königen  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen und  durch  die  Zwölftafelgesetze  aufs  Strengste  unter- 
sagt war,  keine  Leichen  innerhalb  der  Stadt  zu  beerdigen  (Cic. 
de  Legg.  11,  23.  Kirchmann  de  fuueribus  pop.  Rom.  II,  20), 
auch  innerhalb  der  Ringmauern  (nur  die  Gräber  der  Vestalinnen 
ausgenommen.  Becker  R.  Alterth.  I.  S.  223),  selbst  auf  dem 
Esqliilin  sich  nie  Grabmäler  gefunden  haben  (Sachse  Beschr. 
V.  Rom  I.  S.  166.  204),  so  ist  als  völlig  gewiss  anzunehmen, 
dass  das  commune  sepulcrum  V.  10  nicht  innerhalb,  sondern  ausser- 
halb der  Mauern  war,  dass  dort  die  neuen  Gärten  des  Mäce- 
nas, von  denen  hier  die  Rede  ist,  sammt  ihrem  Beschützer  Pria- 
pus  sich  befanden,  und  eben  auf  diesem  Leichenacker  die  /ures- 
que  feraeque  suelae  Nunc  vexare  locum,  V.  17,  sich  einfanden,  so- 
gar lupi  Epod.  5,  100.  Es  ist  mithin  die  ganze  Scene  der  Todten- 
beschwörung,  welche  Canidia  und  Sagana  hier  veranstalten, 
ausserhalb  der  Stadt  und  des  Servischen  "Walles  auf  dem  cam- 
pus  Esquilinus  zu  suchen;  und  zwar  natürlich  nicht  in  dem 
neuen  Garten  des  Mäcenas  selbst,  der  solchem-  Gesindel  doch 
wohl  verschlossen  war,  und  zudem  als  angebaut  keine  Gräber 
mehr  enthielt,  sondern  ausserhalb  auf  dem  Leichenfelde,  uud 
zwar  ganz  in  der  Nähe ,  so  dass  ihr  Treiben  von  dem  Priapus, 
der  wohl  auf  einem  erhöhten  Platz   im  Garten  stand,  mit  ange- 
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sehen  werden  konnte.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Weber  in  sei- 
ner Einleitung  zu  unserer  Satire  durch  die  Notiz  der  Scholiasten, 
dass  3I;icenas'  Gärten  an  der  Stelle  der  spätem  Thermen  Tra- 
jan's  auf  dem  Esquilin  gewesen,  sich  verleiten  lassen  konnte, 
den  Schauplatz  der  Handlung  unserer  Satire  innerhall)  der  Stadt, 
und  zwar  in  der  Gegend  der  Kirche  S.  Maria  ]Maggiore,  zu  su- 
chen und,  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  zuwider,  zu  behaupten, 
das  Leichenfeld  sei  innerhalb  der  ^lauern  gewesen.  Das  ent- 
schiedenste Zeuguiss,  welches  beweist,  dass  wenigstens  ein  grosser 
Theil  dieser  Gärten,  und  gerade  der  Theil,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  ausserhalb  der  Stadt,  auf  dem  campus  Esquilinus  sich 
befand,  finden  wir  bei  Philo  Ind.  Legat,  ad  Caium:  ..MerccTiSfi- 
ipdiiEvog  rovg  övciv  ki^ttcov  iTXLXQÖnovg^  xov  xe  McciKtjva  Kcd  Act^la' 
nhjOLOv  de  hglv  akX^Xow  re  '/.cd  rijg  noXetog"  (Nardini  p.  1()7J. 
Becker  E,  A.  I.  S.  542),  woraus  wir  zugleich  erfahren,  dass 
neben  Mäcenas'  Park  die  horti  Lamicmi  Avaren,  vermuthlich  von 
Horatius'  Freunde  Aelius  Lamia  angelegt  (Sueton.  Calig.  c.  59: 
„Cadavcr  dam  in  hör  los  Lamknws  aspnrlatum"').  Mäcenas'  Anlagen 
waren  also  nicht  die  einzigen  in  dieser  Gegend,  wie  überhaupt 
die  Vorstädte  rings  um  Rom  mit  den  herrlichsten  Garten-  und 
Parkanlagen   geschmückt  waren. 

Andererseits  entsteht  allerdings  ein  Zweifel  wegen  der  Lage 
der  tloDU/s  und  liirris  MarccnalifiiKi,  welche  wir,  allen  Nachrichten 
zufolge,  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  der  Stadt  auf  den 
Esquilien  zu  suchen  haben.  Auf  einem  der  höchsten  Plätze  des 
Esquiliii's  nämlich,  welcher  einen  Ueberblick  über  die  Stadt  und 
die  ganze  Umgegend  gewährte  (der  Boden  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore  'wird  177  Euss  über  der  Meeresfläche  angegeben. 
Becker  R.  A.  I.  S.  521),  hatte  sich  JNIäcenas  (wie  Urlichs 
bei  Bunsen  III,  2.  S.  207  vermuthet,  auf  Antrieb  Octavian's, 
der  diese  Gegend  zu  bevölkern  wünschte)  einen  prachtvollen 
und  geräumigen  Palast  mitten  in  seinen  reizenden  Gärten  er- 
baut, der  in  der  Geschichte  l)erühmt  geworden  ist  (eine  Abbil- 
dung dessell^en  aus  der  IMiantasie  steht  im  12.  Tlieil  der  Welt- 
geschichte von  Baunigarten  S.  142).  Diesen  Palast  nun, 
der,  mehrere  Stockwerke  hoch,  oben  einen  Altan  hatte,  die  liir- 
ris Maeccnatiana,  von  dem  mau  nach  Westen  die  Stadt  zu  seinen 
Füssen,  nach  Osten  hin  weitaus  die  ganze  Umgegend  bis  Tibnr, 
Präneste,  Tusculum  überschaute  (III.  (^d.  29,  OS),  daher  Ho- 
raz  sie  niolnn  /irojihii/iKim  tnihibiis  aniuis  nennt ,  hat  man  unweit 
des  Servischen  Walles  oder  ogffrr  Tan/uinUy  auf  der  llölie  des 
rVspius,  die  {^gen  ISO  Fuss  beträgt,  zu  suchen.  LTrlichs 
S.  207  setzt  die  Gärten  ^lusserhall)  des  Walles,  den  Palast, 
wenigstens  theilweise,  auf  den  Wall  selbst,  was  sclion  desshalh 
unwahrscheinlich  ist,  weil  dieser  Wall,  als  zum  Pomörium  ge- 
hörig,   ein   gewciliter,    nicht    durch     l'rivatbauten    anzutastender 
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Ort  war,  und  woil  der  Ausdruck  V.  14:  nunc  licet  —  aggcfe  in 
aprico  spatiari,  -wenn  er  durch  Gebäude  gesperrt  war ,  nicht  pas- 
sen würde.  Der  Wall  aber  ward  eben  von  der  Zeit  an  mehr 
als  sonst  ein  öffentlicher  Spaziergang. 

Also  innerhalb  des  Walles,  auf  einem  der  höchsten  Puncte  der 
Stadt,  hat  höchst  wahrscheinlich  dieser  Palast  gestanden.  Denn 
wenn  er  ausserhalb  desselben,  mitbin  niedriger  als  der  Wall 
stand,  so  konnte  man  nicht  ülier  denselben  weg  die  ganze  Stadt 
überschauen  (III.  Od.  29,  II:  ,.OmiUe  mirari  bcatae  Fummn  el  opes 
strepilumque  Bomae'^),  und  Nero  hätte  nicht  von  seiner  Höhe  den 
Brand  der  Stadt  betrachten  können.  Auch  geben  die  Scholl. 
Acron  und  Cruq.  die  Gärten  des  Mäcenas  als  an  der  Stelle  der 
späteren  Thermen  des  Trajan  gelegen  an,  welche  innerhalb  der 
Stadt  an  der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  Martino  ai  Monti  sich 
befanden  (Bunsen  Beschr.  III,  2.  S.  239).  ,.Nimc  siinl  horli 
Maccenalis ,  ithi  modo  thcrmac  Traianne."  Acron.  ,,Ad  hunc  Jo- 
cum  (V.  8),  iihi  Prifipus  skdiat,  olim  scrvorum  cadavera  portari  so- 
lebanl  sepelienda ,  xdn  quondam  Thermac  Traianue  et  domus  Crescen- 
tiaeJ''  Schol.  Cruq.  Demnach  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  in  diesem  Theil  seiner  Gärten ,  in  der  höchsten  und  ge- 
sundesten Gegend  der  Stadt ,  fern  von  den  fauligen  Dünsten 
des  Leichenfeldes,  Mäcemis  seinen  Palast  erbaute.  Mit  den 
Scholiasten  stiunnen  sowohl  D  ona tu  s,  Roma  vetus  ac  rec.  L.  III. 
p.  .321,  als  Nardini  Roma  vetus  IV.  2.  p.  1071  Graev.  in  der 
Angabe  des  Platzes  der  Gärten  zusammen,  indem  jener  sie  von 
der  Kirche  Martino  ai  IMonti  bis  über  S.  Antonio  Abbate  östlich 
hinaus,  dieser  von  da  bis  zur  Stadtmauer  längs  der  via  Prene- 
stina  gelegen  sein  lässt.  Wenn  wir  demnach  annehmen,  dass 
diese  Gärten  sich  südlich  etwa  bis  zur  Gegend  der  Kirchen 
S;  Alaria  Maggiore  und  S.  Antonio  Abbate ,  nördlich  bis  zur 
Villa  Negroni  über  den  Wall  hinaus  erstreckt  haben,  so  dass 
sie  auch  einen  bedeutenden  Theil  des  campus  Esquilinus  ausser- 
halb der  Stadt,  wo  eben  die  Gräber  Avaren,  einnahmen,  so  glau- 
ben wir  von  der  Wabrhcit  eben  nicbt  abzuirren,  so  dass  die 
Gebäude  nebst  einem  Theile  des  Parks  und  Gartens  innerhall) 
der  Stadt,  ein  grosser  Theil  der  Letzteren  aber  ausserhalb,  auf 
dem  campus  Esquilinus,  lagen.  Dazu  kommt  Folgendes  zu  er- 
wägen. I\Iäcenas  hatte  in  seinem  Testament,  da  er  keine  Kin- 
der hatte,  den  Augiistus  zum  Universalerben  eingesetzt,  und  so 
kamen  seine  Gärten  an  die  kaiserliche  Familie  (Dio  Cass.  LV, 
7).  Sic  waren  wegen  ihrer  gesunden  Luft  Augustus'  Lieblings- 
aufenthalt, so  oft  er  sich  unwobl  fühlte  (Sueton.  Aug.  72). 
Auch  Tiberiiis  bewobnte  diesen  Palast  nach  seiner  Rückkehr 
von  Rhodus  (Stieton.  Tiber.  15).  Nero  verband  (nach  Tacit. 
Ann.  XV,  39)  das  Palatium  durch  einen  Zwischenbau  mit  den 
Gärten  des  ]\Iäcenas  („domui  eins,  qua  Palatium  et  Maecenatis  hortos 
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rotUinuavcral").  Er  selbst  schaute  von  der  turris  Mapcenalkma 
den  Brand  der  Stadt  an  (Sil e ton,  Nero  38).  In  spcäterer  Zeit 
unter  den  Antoninen  finden  wir  Mäcenas'  Gärten  in  dem  Besitz 
des  Klietors  Fronto  (Fronto  Epist.  ad  Marcum  Caes.  II,  4. 
p.  55  ed.  Niebulu').  Von  da  an  verschwinden  sie  in  der  Ge- 
schichte. 

Da  nun  aber  der  Schauphatz  der  Handlung  in  unserer  Sa- 
tire, wie  wir  oben  gesehen,  nicht  innerhalb  der  Stadt,  sondern 
ausserhalb  derselben,  auf  dem  campus  Esquilinus,  dem  bisheri- 
gen Leichenacker,  gedacht  werden  muss,  so  fragt  es  sich  erst- 
lich, mit  welchem  Recht  Mäcenas  sich  diesen  öÖeutlichon  Platz 
als  Privateigenthum  angeeignet  habe ,  und  zweitens ,  was  denn 
aus  dem  Eichtplatz  und  dem  Leichenacker  gcAvorden  sei.  Die 
erste  Frage  lässt  sich  so  beantworten ,  dass  die  piiüculac  nebst 
den  uslrifiae,  wie  auch  der  Communplatz  zur  Bestattung  von 
Leiclien  der  Sclaven  und  des  niedern  Pöbels,  weil  sie  keine 
inaugurirtcn  Plätze  waren,  durch  Kauf  oder  Tausch  ausgelöst 
werden  konnten,  Mas  zumal  dem  mächtigen  Mäcenas  wohl  mög- 
lich war,  während  die  magna  scpulcra  V.  36,  die  Familiengrüfte, 
als  geweiht,  nicht  durften  entfernt  werden.  Ja  vielleicht  mochte 
Mäcenas,  wie  Becker  bemerkt,  eben  um  diesem  Uebelstande,  dem 
widerlichen  Geruch  und  dem  hässlichen  Anblick  abzuhelfen  und 
das  Leichenfeld  zu  entfernen,  seinen  Park  hier  angelegt  haben. 
—  Die  andere  Frage  aber,  ob  nicht  eben  desshalb  die  Begräb- 
nissstelle, sammt  den  pulicidac  und  iislrhiae,  weiter  hinausgerückt 
wurde,  worüber,  wie  Becker  bemerkt,  die  Nachrichten  fehlen, 
findet  ihre  Erledigung  in  unserer  Handschr.  des  Porphyrie, 
welche  zu  V.  14:  .,Niinc  licet  Esquiliis"'  statt  der  Vulgata :  „Quin 
quac  ante'''  die  trefiliche  Lesart  hat:  „Qiiia  promolac  lo/igiiis 
uslrimie  (et)  sahibres  faclae  sunt  Esguiliac.''  Der  Begräbnissplatz 
für  den  Pöbel  sammt  den  usirinac  und  puticulac  wurden  also  wei- 
ter hinausgerückt,  wie  auch  der  Kichtplatz  für  Vorbrecher  (Be- 
weisstellen bei  Becker  S.  550),  wodurch  eben  eine  gesundere 
Luft  hergestellt  wurde. 

So  stimmt  das  Ergebniss  unserer  Untersuoliung  in  so  fern 
mit  der  Annahme  von  Saclisc  1.  S.  272,  Urlichs  S.  2(>7  und 
Becker  S.  540  überein,  dass  die  horti  Macccualis,  vom  .Walle 
des  Servius  an,  „einen  Theil  des  campus  Esquilinus  umfnsston, 
wodurch  dieses  früher  schauerliche  Leichenfclil  zum  angeneh- 
men Spaziergange  unig(\schafi'en  wurde"  (^Becker).  Nur  darin 
geh(Mi  wir  weiter,  und  stimmen  in  so  fern  mit  den  Angaben  der 
Sclndiasten  und  mit  Weber's  Meinung  überein,  dass  ein  Theil 
dieser  Anlagen,  und  namentlich  der  Pahist  des  Mäcenas,  nocli 
inncrlialb  der  Stadt  und  des  Servisehcn  Walles  sieh  befanden, 
^it  her  aber  hat  man  die  Stelle  des  (irabmals  vom  Mäcenas  und 
seiiu'iii   Irenen    Freunde   lloratius    nielit  innerhalb  des    Servischen 
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Wallos,  sondoni  ausserhalb  in  einem  fernen  Winkel  seines  l'ark.s, 
vielleiclit  nitht  weit  vom  Thore  St.  Lorenzo,  zu  suchen,  der 
aber  allerdings  von  der  Mauer  Aurclian's,  d.  h.  der  jetzigen 
Stadtmauer,  eingeschlossen  ist.  Sueton.  vita  Hör.:  „Humahis 
et  cotuUlus  est  extremis  Esquiliis  iuxta  Maecenatis  tumuhim.^' 

Was  ferner  die  Zeit  der  Abfassung  unserer  Satire  be- 
trifft, so  ist  diese,  wie  die  abweichenden  Meinungen  beweisen, 
nicht  gleich  ersichtlich,  sondern  muss,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  durch  Combinationeu  und  Schlüsse  ermittelt  werden, 
welche ,  wenn  sie  sich  auf  Thatsachen  stützen ,  imd  bei  innerer 
Ueboreinstimnning  der  Annahmen  die  möglichst  beste  Lösung  aller 
Zweifel  Itcwirken,  ohnstreitig  einen  weit  höheren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen,  als  auf  gut  Glück  ausgesprochene  Ver- 
muthungen.  Nun  werden  in  unserer  Satire  die  neuen  Gärten 
des  3Iäcenas  erwähnt,  und  alle  daselbst  angeführten  Umstände 
beweisen,  dass  dieselben  erst  vor  Kurzem  angelegt  sind,  indem 
noch  Vögel  imd  Aaswild  in  der  Nähe ,  sammt  den  spukübenden 
Weibern,  sich  umliertreiben.  Vom  Palast  wird  hier  zwar  nichts 
erwähnt,  weil  dazu  kein  Anlass  war.  Dass  aber  INTäcenas  im 
Baue  desselben  zu  dieser  Zeit  begriffen  war,  lehrt  die  Stelle  in 
der  3.  Satire  des  IT.  Buchs,  welche  ohne  allen  Zweifel  im  ,T. 
722  verfasst  ist,  V.  312:  „An  quodcimqne  fucü  3Iaccetws^'  cett. 
Im  folgenden  Jahre  723  wird  der  Palast  als  fertig  genannt, 
Epod.  9,  3:  „Teciim  sub  alta,  sie  lovi  graium,  domo,  Beate  Maeee- 
?ifis,  tiihum.'-'-  Mithin  setzen  wir  unbedenklich  diese  Satire  in's  Jahr 
721;  eine  Annahme,  die  hauptsächlich  aus  Erwägung  der  Le- 
bensumstände des  Mäcenas  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. Denn  angenommen,  was  Meibom  in  seinem  jNTaecenas 
c.  20.  ]i.  183  als  hJichst  wahrscheinlich  feststellt,  dass  JMäcenas, 
als  er  im  J.  746  kurz  vor  seinem  Freunde  Horatius  starb  (Dio 
LV,  7.  Sueton.  vita  Hör.),  etwas  über  60  Jahr  alt  gewesen 
sei  (in  der  Eleg.  in  obit.  Maecenatis  v.  136  heisst  es:  „Te  sumus 
obliti  decuhuisse  senem^\  wo  er  mit  Nestor  verglichen  wird;  zwar 
hat  diese  wenig  Autorität,  doch  mag  eine  Tradition  zum  Grunde 
liegen),  so  war  er  im  J.  d.  St.  684  oder  85  geboren,  was  mit 
allen  historischen  Umständen  üliereinsimmt,  sofern  er  schon  im 
J.  714  als  mächtiger  Beistand  und  Freund  des  Triumvirs  Octa- 
vianus  erscheint.  Nun  ist  es  höchst  glaublich,  dass  er  nach  Voll- 
endung seiner  Gärten  und  seines  Palastes  im  J.  722,  wo  er  in 
Rom  noch  Ruhe  hatte,  seine  junge  und  schöne  Gemaldin  Tcren- 
tia  (Schwester  des  Licinius  Varro  ]\rurena,  der  732  eine  Ver- 
schwörung wider  Augustus  mit  dem  Leiten  büsste.  Vellei.  II, 
Ul)  heirathete  und  in  dieselben  einführte.  Dieses  ergiebt  sich 
als  wahrscheinlich  aus  der  Berechnung  seines  und  ihres  Alters. 
Vorausgesetzt,  dass  er  685  geboren  war,  so  war  er  im  J.  722 
37  Jahr  alt.    Früher  kann  er  sie  nicht  geheirathet  haben.    Denn 
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da  August  sie  im  J.  73S  als  soinc  Geliebte  mit  nach  Gallien 
nahm  (Dio  LIV,  10),  so  ist  anzunehmen,  class  sie  damals  noch 
im  blühenden  Alter  war;  mithin,  wenn  sie,  etwa  18  Jahr  alt,  im 
J.  722  den  37jährigen  Mäcenas  heirathete,  so  war  sie  738  3-4 
Jahr  alt,  also  noch  blühend,  aber  wohl  nicht  älter.  Später 
aber  ist  die  Vermählung  aucli  nicht  anzunehmen,  da  Mäcenas 
sonst  doch  als  zu  alt  zum  Heirathen  gedacht  werden  müsste. 
Als  in  Liebe  entbrannt  zu  dieser  seiner  schönen  Braut  wird  er 
721  von  Horaz  in  der  14.  Epode  angeredet:  ..  Ureris  ipse  miser ; 
quod  si  non  pulchrior  igyiis  Accendit  obsessam  Ilion,  Gaitdc  Sorte  Uta." 
Schon  diese  angenommene  Ungleichheit  des  Alters  bewirkte  aber 
die  fortwährende  Eifersucht,  welche  ihn  quälte  (Senec  de  pro- 
vid.  3,  der  ihn  .,amnribus  anxium  et  morosae  uxoris  qiiotidictna  re- 
pudia  de f leidem "  nennt).  Demnach  stimmen  alle  Umstände  zu- 
sammen, um  das  Jahr  721  als  den  richtigen  Zeitpunct  für  unsere 
Satire  festzustellen. 

Was  endlich  die  Person  der  Canidia  betrifft,  so  ist  aus 
den  Angaben  der  Scholiasten  zu  V.  24  [„Canidiam  pro  Gralidia 
Neapolilana  imguefdaria ,  quam  setnper  carpü  ut  vene/ieain,  maxime  in 
5.  et  11.  Epodo.''  Schol.  Cruq.)  und  zu  Epode  5  bekannt,  dass 
unter  diesem  Namen  die  Gratidia,  eine  Salbenhändlerin  und 
Hetäre  (Epod.  17,  20:  „Amala  imidis  midtum  et  i/istilorihiis'")  ge- 
meiner Herkunft  (ib.  46:  „0  ?iec  palernis  ohsolela  sordibun"'),  mit- 
hin vermuthlich  eine  Libertine,  aus  Neapel  geraeint  sei,  deren 
Gescliäft  (Epod.  5,  ,'")9 :  ,,Nardo  jyerimctiim,  quäle  noii  perfectius  Meue 
laborarinl  manus'' )  es  mit  sich  brachte,  auch  geheime  Zauber- 
künste zu  treiben  und  Licbcstränke  zu  bereiten  (Epod.  17,  78: 
,^quac  —  ^>o/o  Beripere  lunam  vocibus  possim  meis,  Possiin  rremalos 
excilarc  morluos,  Desidcrique  temperarc  poculum"').  Unter  diesem 
Titel  verfolgt  sie  Horatius  in  mehreren  Gedichten,  besonders  in 
unserer  Satire  und  in  der  5.  und  17.  Epode,  mit  einem  grimmi- 
gen llass  und  Spott,  der  vermuthlich  durch  irgend  eine  tödtliche 
Beleidigung  ilirerseits  veranlasst  war,  moclite  es  verschmähte 
Liebe  oder  ein  auf  fremde  Kechnung  (Epod.  S,  12)  ihm  beige- 
brachter Zaubertrauk  (Epod.  17,  19:  „Dcdi  saiis  superque  poenarum 
tibi  —  Fugit  iuveidas  et  verecundus  color  —  Tuis  vapillus  albus  est 
odorihus"  natürlich  blosser  Spott),  oder  was  sonst  sein.  In  der 
5.  Epode,  welche  vermutlilich  in's  J.  720  fällt,  gicbt  der  Dich- 
ter sie  zuerst  der  öffentlichen  Entrüstung  Preis,  durch  Schilde- 
rung eines  verruchten  an  einem  freigeboreueu  Knaben  verübten 
Frevels,  zum  Behuf  der  Anfertigung  eines  Liebcstranks.  Hier- 
auf folgt  unsere  8.  Satire,  worin  sie  nebst  der  Sagana  bei  ihrer 
nächtlichen  Todtenbeschwörung  durch  den  Priapus  gestört  und 
zum  Gegenstande  dos  Spott (^s  und  Gelächters  gcuiacht  wird. 
Dann  folgt  die  mit  wundervoller  Kunst  und  mit  dem  bittersten 
triiuniiliironden   Hohn    nbgefnsste    17.   Epode,    vermuthlich    nicht 
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lange  nach  unserer  Satire,  etwa  im  J.  722,  da  sie  erst  als  fiu- 
girte  Abbitte  bei  ihr,  dann  als  Antwort  der  Canidia,  sich  auf 
beide  vorausgegangene  Gedichte  bezieht,  und  zwar  auf  Epod.  5 
die  Stelle  V.  56.  57 :  .Jmdliis  ul  lu  riseris  Cotyttia  Vulgala,  sacrum 
libcri  Cupi(lmis'\  und  V.  80:  ,,  Desiderique  lemperare  pocidum"  •  auf 
unsere  Satire  V.  58.  59:  „El  Esquilini  pontifex  venefici  Jmjnme  iit 
Urbem  nomine  impleris  meo",  und  V.  76  fg.:  „Ati  qiiae  movere  ce- 
reas  imagincs,  Ut  ipse  nosli  curiosiis,  et  polo  Deripere  lunatn  vocibus 
possim.mcis,  Possim  cre/nafos  excilarc  mortuos.''  Xur  beiläufig  wer- 
den ferner  die  Zauberkünste  und  Gifttränke  der  Canidia  erwähnt 
im  J.  721  in  Epod.  3,  7:  „««  malas  Canidia  Iraclavit  daj)es?",  im 
J.  724  in  II.  Sat.  8,  94:  ,,veliil  Ulis  Canidia  afflassel  peior  serpen- 
libus  Afris'-^  und  zuletzt  im  J.  726  in  II.  Sat.  1,  48:  „Canidia  AI- 
buli.  qitibus  esl  ini/nica,  venenum."  Im  Ganzen  hat  also  die  Ver- 
folgung der  Canidia  einen  Zeitraum  von  6  Jahren  eingenommen, 
welcher  laug  genug  zur  Rache  gegen  eine  gemeine  und  übel 
berüchtigte  Frauensperson  war,  daher  schon  wegen  der  endlichen 
Erwähnung  in  II.  Sat.  1  im  J.  726  das  Auftreten  der  Canidia 
in  Horatius'  Gedichten  nicht  früher  als  im  J.  720  motivirt  sein 
würde. 

So  haben  wir  unsere  Zeitbestimmungen  aus  der  Wahrschein- 
lichkeit unter  sich  übereinstiumiender  Umstände  entlehnt,  und 
finden  keine  Ursache,  von  denselben  ohne  sichere  historische 
Gegengründe  abzugehen.  Diese  längere  Einleitung  möge  aber 
der  Leser,  da  sie  ein  Licht  auch  auf  andere  zum  Verständniss 
der  Horazischen  Gedichte  gehörende  Umstände  wirft,  uns  freund- 
lich zu  Gute  halten. 


Anmerkungen  zur  achten  Satire. 

\'.  I .  Vormals  war  ich  ein  Klotz  nutzlosen  Ge- 
hölzes der  Feige.)  Der  originelle  Einfall,  die  Statue  des 
Gottes  selbst  reden  zu  lassen,  gewinnt  noch  dadurch  an  Drollig- 
keit, dass  derselbe  seine  Entstehung  aus  einem  Stück  nutzlosen 
Holzes  erzählt  und  damit  sich  selbst  persiflirt.  Denn  das  Holz 
vom  Feigenbaum  ist  als  locker,  zerbrechlich  und  dem  Wurmfrasse 
ausgesetzt  zu  nichts  zu  gebrauchen ,  nicht  einmal  zum  Brennen, 
wie  auch  der  Schol.  Cruq.  bemerkt:  „inutile  lignum,  ad  nihil 
uplum;  nam  maier ia  eins  arboris  propler  fragililatem  nullis  fabricis 
esl  idonea.''  Dalier  die  Griechen  avxtvog  für  inulilis  sagten :  av- 
Kivog  avt'iQ.  Gv/.iv)]  yvafiij.  Doch  schien  dieser  Klotz  dem  Zim- 
mermann entweder  zu  einer  Bank  oder  einer  Priapusstatue  noch 
gut  genug;  denn  die  Letzteren  wurden  gewcihnlich  aus  Feigen- 
holz   gemacht,    wie   bei  Theo  er  it.    Epigr.  4,  2    und  Anthol. 

18* 
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Graec.  in.  p.  107.  nr.  232  Br.  (das.  Jacobs'  Note);  doch 
auch  von  Eichenholz  (Catnll.  19,  3:  ' .,Qtiercus  arida,  ?'uslica 
ronformafa  securi'"),  von  Pappeln  (Catnll.  20,  1  :  „Ego  hacc,  cgo 
arte  fuhricala  riislica,  Ego  arida,  o  vialor,  ecce  populus ,  Jgellulum 
hunc  —  horluhimqiie  pauperis  Titor,  vialasqiie  ftiris  arceo  mantis''''),  von 
Cypressen  (Martial.  VI,  49:  „  Non  sum  de  fragili  dolnlns  xilmo; 
Nee  quae  stat  rigida  supina  vena^  De  ligno  mihi  quolihei  columna  est, 
Sed  Viva  gene7-ala  de  rupresso.''  Eben  so  Epigr.  73).  Man  sieht 
aus  vorstehenden  Stellen,  dass  diese  Priapusstatuen  geMnlinlich 
roh  gearbeitet  waren,  "wie  auch  das  Epigramm  Priapcia  9 
besagt : 

„Insulsissima  quid  puella  rides'f 
Non  me  Praxiteles  Scopasve  fecil; 
Nee  sum  Phidiaca  manu  poUlus; 
Sed  lignwn  rüde  villicus  dolavit; 
Et  dixit  mihi:  Tu  Priapus  esio!" 

V.  3.  Lieber  zum  Gott  mich  erkor.)  Der  Priapus, 
als  Sinnl)ild  der  zeugenden  und  befruchtenden  Naturkraft,  war 
ursprünglich  ein  Feldgott  in  Lampsacus,  einer  Stadt  am  Ilelles- 
pont  in  Mysien,  dessen  Cultus  erst  nach  Homer  und  Ilcsiod  zu 
den  Griechen,  von  da  zu  den  Römern  kam.  Er  wurde  als 
Schützer  und  Befruchter  der  Ziegen-  und  Schaaflieerden ,  der 
Bienen  (Pausan.  IX,  31.  Virg.  Georg.  IV.  111)  und  beson- 
ders der  Gärten  verehrt,  in  denen  seine  Statue,  in  der  Kegel 
roh  aus  Holz  gearbeitet,  meist  in  der  Gestalt  eines  alten  ]\lan- 
nes,  roth  angestrichen,  eine  Hippe  in  der  einen,  eine  Keule  oder 
Knittel  (Schol.  Cruq.  :  ,,quia  de.vfra  fuslrm  tenehai  ad  arrcndos 
fures"^)  in  der  andern  Hand  (oft  auch  mit  einem  Füllhom  oder 
einem  Schurz  voll  Früchten) ,  auf  dem  Kopfe  einen  Rohrkrauz, 
aufgestellt  wurde.  Tibull.  I,  1,  17:  „Pomosisque  ruber  cuslos 
pimaltir  in  horlis,  Terreal  tit  saeva  faire,  Priapus,  aves."  Virg. 
Georg.  IV,  110:  „Ei  custos  furum  atque  avium,  cum  faice  saligna, 
Ilellespimliaci  servel  tulela  Priapi."  Sein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen war  ein  ungeheurer  Phallus  (V.  ;"))  als  Sinnbild  der  He- 
fruchtuiig,  und  vom  Unterleibe  an  endete  die  Statue  li/iniig  in 
Form  einer  Henne.  Er  wurde  für  einen  Sohn  des  J^acohus  und 
der  Venus  gehalten  (Diodor.  IV,  0),  von  welcher  er  wegen 
seiner  Missgestalt  Verstössen,  von  den  Lampsaccnern  aufgenom- 
men wurde  (Schol.  ad  A  pol  Ion.  Argon.  I,  932);  nach  An- 
dern (Schol.  Thcocr.  I,  21)  galt  er  für  einen  Sohn  der  Nymphe 
Chiono  und  des  Bacchus  oder  des  ^fercurius  (Hygin.  Fab.  I()(M. 
Einige  Fabeln  von  ihm  erzählt  Ovid.  Fast.  I,  410  f.  VI,  319  f. 
(Jnisscre  Statuen  von  diesem  (Jotte  sind  (wie  Äfillin.in  s.  my- 
thol.  Gallerie  I.  S.  201  l)emerkt)  sehr  wenige  vorhanden;  auch 
die  nngcbliche  bei  Visconti  Ains.  Pio-('lem.  1,  .")!  ist  kein  Pria- 
pus;   nur  im   r(orl)oniscli('u    Aluscum  zu  Neapel   fiiulen  sicli   einige 
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(v.  Murr  Altertli.  vou  Ilcroulanuin  ii.  P<Jinpoji  VI.  Taf.  92 — 96. 
Vgl.  Bcger  Thos.  Branden!).  I.  p.  261  fg.  Montfaucon  T.  I. 
V.  2.  ISO);  desto  mehr  Darstellungen  von  ihm  finden  sich  auf 
geschnittenen  Steinen,  bei  Lippert  Daktyl.  I.  nr.  978  —  85. 
Verzeichniss  der  •  geschn.  Steine  im  Museum  zu  Berlin  nr.  1609 
— 1658.  —  Die  Priapeia,  eine  Sammlung  von  87  kleinen  La- 
teinischen CTedichten  auf  den  Priapus,  meist  geistreich  und  witzig 
verfasst,  stammen  aus  der  besten  Zeit  der  Rom.  Litteratur.  Nicht 
verwerriich  ist  der  Einfall  des  Scioppius  (Burmann  Anthol. 
II.  p.  477,  wo  die  beste  Ausg.  der  Priapeia  anfängt),  dass  unser 
Priapus  hier  eine  Kapelle  im  Park  des  Mäccnas  gehabt,  an  deren 
Wände  die  das  Haus  desselben  besuchenden  Dichter,  ein  Virgil, 
Horaz ,  Varius,  Propertius  u.  A.,  diese  Gedichte  gleichsam  als 
Gastgeschenke  angeschrieben  hätten,  welche,  von  späterer  Hand 
gesammelt  und  mit  Zusätzen  vermehrt,  herausgegeben  seien. 

V.  4.  einmächt'ges  Schreckbild.)  formido  eigentlich 
von  den  Scheulappen  am  Jagdgarne  gebraucht,  s.  Gronov.  ad 
Gell.  Vni,  10,  17:  „linca  varüs  plumis  j)cnnisquc  avium  cofiserla, 
quae  ad  retia  poncbatur,  el  sie  gemis  onme  ferarwn  inducehal.  —  For- 
mido axilem  a  formis  sive  imaginibus  vel  picturis  el  ferriculamentis  re- 
rum  7iomen  accepissc  videliir.'' 

V.  8.  aus  engenden  Zellen  geworfne  Leichen.) 
Die  kleinen  cellae  der  Sclaven  Avarcu  in  den  entlegenem  Theilen 
und  den  Seitengebäuden  des  Römischen  Hauses.  Der  Ausdruck 
ciccla  bezeichnet  bloss  die  verächtliche  Behandlung  der  Sclaven- 
leichen ,  welche  ohne  allen  Leichenschmuck  und  ohne  Parade- 
ausstellung (ra.  s.  Becker  Gallus  H.  S.  274  fg.  Creuzer 
Rom.  Antiq.  §.  291)  eiligst  entfernt  wurden,  wie  Turnebus 
Adv.  21,  15  gut  bemerkt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Ausdruck 
bei  Cicero  in  Pis.  9,  der  den  Consular  Piso  ein  eieetum  cadavcr 
nennt,  passt  gar  nicht  hieher. 

V.  9.  in  ärmlicher  Lade  für  Lohn  wegschaffen 
der  Mitsclav.)  Hieraus  ersieht  man,  dass  nicht  die  Herren 
das  Begräbniss  ihrer  Sclaven  besorgten,  sondern  dass  diess  eine 
Bürde  für  ihre  Mitsclaven  war,  die  für  Geld  die  Bestattung  aus- 
richten mussten.  Dieses  geschah  durch  die  vcspilloncs,  welche 
im  Dienst  der  Wnlinarii ,  oder  der  beim  Tempel  der  Libitina  an- 
gestellten redemlores  funerum  (Kirchmann  de  funer.  I,  9),  die 
geringeren  Leichen  in  einem  engen  Kasten  {vili  in  arca),  sanda- 
pila  genannt  (Martial.  Epigr.  VHI,  75,  14),  zu  Grabe  trugen, 
während  die  vornehmen  Leichen  im  leelus  funehris  oder  einer 
Icciica  von  ihren  Verwandten,  Clienten,  Freigelassenen,  nach  Um- 
ständen auch  von  Staatspersonen  getragen  wurden  (m.  s,  oben 
zu  I.  Sat.  6,  42). 

V.  11.  Nomentanus  dem  Prasser,  Pantolabus  auch, 
dem  Schmarotzer.)    Ein  sehr  lütterer  Ausfall  auf  diese  beiden 
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bekannten  Taugenichtse  und  Verschwender,  denen  wegen  ihrer 
zur  Dürftigkeit  herabgesunkenen  Lebensweise  die  Aussicht  auf 
ein  Grali  auf  dem  campus  Esquüimis  unter  Sclaven  und  dürftigem 
Pöbel  cröH'net  wird.  Denn  das.s  beide  noch  lebten,  beweist  die 
3  Jahre  später  geschriebene  Stelle  in  II.  Bat.  1,  19:  „Quanlo 
rcclius  hoc,  quam  trisli  laedcre  versu  Panlolahiim  scurram  Numcnla- 
numque  nepotan!'^  Es  ist  also  ein  unglücklicher  Einfall  von 
Franko  (Fasti  Hör.  p.  84),  aus  dem  von  Porphyi-ion  für  Pan- 
tolabus  mit  seinem  rechten  Namen  })cnannten  Malliits  einen  ^[ä- 
nius  zu  machen,  den  schon  aus  Lucilius'  Satiren  bekannten  genia- 
len Narren  und  Verschwender,  der  über  100  Jahre  früher  lebte 
(m.  s.  zu  I.  Sat.  1,  101).  Schol.  Porph. :  ,,Fiiü  Mallius  Venia 
Irans  Tiberim  ingenuis  parentihtis  natits ,  qiii  quin  a  mullis  pccimiam 
rnuluam  rogahat,  Pantolabos  est  cogtwminahts."  —  ,,qtn  qti.amvis  mullis 
vitiis  abundarel,  propfe?^  scurrilitatcm  lamen  romphirihus  erat  domesti- 
ctis  et  twttis.^'  Porph.  et  Acron.  Daher  wird  dieser  Mallius 
Pantolabus  (Bettelhans)  hier  ein  Schmarotzer  und  Spassmacher, 
scurra,  genannt.  Ueber  den  als  Schlemmer  und  Verschwender 
fast  sprichwörtlich  gewordenen  Römischen  Ritter  C.  Cassius  No- 
mentauus  haben  wir  ausführlicher  zu  I.  Sat.  1  ,  102  berichtet, 
lieber  Beide  meldet  der  Schol.  Cruq.:  „Mallius  Pantolabus  scurra 
et  Cassius  Nomentanus  ncjios,  cum  omnia  bona  sua  co?uissandu  vo- 
rasscnt,  ita  ut  privata  sejndcra  habere  non  possenl.  in  Esquiliis  publicis 
srpulti  sunt  extra  partum  in  qua  est  Sessoriutn.  Mallius  autem  Panto- 
labus dicius  est,  quod  ab  omnitnis  acciperet,  pnstquam  sua  omnia  com- 
edissel;  erat  enim  sua  scurrilitale  mullis  familiaris.  Cassius  vocatns 
est  a  Nomento  oppido ,  et  propter  vitam  p?'odigam  cum  nepotem  nomi- 
navit  Horatius,  eiusque  saepe  meminit.'' 

V.  12.  Tausend  derFuss  im  Gesicht,  fcldein  drei- 
hundert.) Der  Dichter  redet  hier  von  einer  durch  einen  Un- 
bekannten auf  dem  Campus  Esquilinus  gestifteten  Schenkung 
eines  Leichenackers  zu  Grabstätten  für  den  dürftigen  Pöbel  von 
lOOO  Fuss  Länge  und  30(>  Fuss  Ti(>fe,  mithin  ein  anselinlicher 
Raum  von  300,000  Quadratfuss ,  der  viele  Gräber  unifasste  und 
vermuthlich  mit  einem  Gehege  oder  einer  Mauer  umgeben  war. 
Der  Ausdruck  in  fronte  bezeichnet  die  Länge  (oder  Breite)  des 
Grundstücks  im  Gesicht,  von  vorn;  in  agrum  (wofür  auch  in 
ngro  auf  Inschriften  vorkommt)  feldein,  in  der  Tiefe.  Die 
Maassc  waren  auf  einem  daselbst  aufgerichteten  würfel-  oder 
pyramidenförmigen  Denkstein,  cippus^  nebst  dem  Namen  des 
Stifters  und  dem  Zusatz:  IL  M.  II.  N.  S.  {hoc  monumcntum  here 
des  non  sequilur)  eingegraben.  Solcher  cippi  oder  Grabsteine  giel»t 
es  noch  viele,  mit  melir  oder  weniger  ausführlichen  Inschriften, 
dergleichen  einige  in  Lambin's  Note  zu  lesen  sind,  und  hei  Gru- 
tcr  Thes.  Inscr.  p.  523,  5.  591,  1.  02L  5.  801,  5.  856,  1—12. 
857    f.     Natürlich    waren    die    Privntgräbcr ,    jo    nach  dem  Vcr- 
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mögen  der  Stifter,  von  kleinerem  oder  grösserem  Umfang  (m.  s. 
bei  Orelli);  eine  Bestimmung  von  beträclitlic-lier  Dimension  ündet 
sich  bei  Petron.  c.  71  :  ,,Prach'rca,  ut  situ  in  fronte  pcilcs  cenlum, 
in  agnim  pedes  (lucenli"  (das  Biirmann's  Xotc^  p.  459),  und  gleich 
darauf:  ,.cl  ante  immia  adiici  vulo:  Hoc  monuinenlum  liercdcm  non  se- 
qudlur"'.  p.  461  Burm.  Der  Ausdruck  motiume niutn  bezeich- 
net in  »Sepulcralinschriften  die  Grabstätte  selbst,  und  die  juri- 
stische Bedeutung  der  Formel:  heredem  non  scquitur  ist,  dass  dem 
Erben  der  Gegenstand  nicht  als  Eigentimm  testamentlich  zuer- 
kannt wird  (Bris  so n.  Form.  p.  GSO). 

V.  16.  entstellt  durch  weisse  Gebeine.)  Es  ist  also 
nicht  bloss  von  dem  commune  septdcrum  V.  10,  sondern  auch  von 
den  puticulae  und  iistritiac  ^  dem  Leichenplatz  hingerichteter  Ver- 
brecher (s.  die  Eiulcit.j,  die  Rede,  welche  sämmtlich  durch  die 
neuen   Gärten  des  Mäcenas  weiter  entfernt  waren. 

V.  19.  das  durch  Bannformeln  und  zaubrische 
Tränke.)  carmina  sind  magische  Sprüche,  Bannformeln,  wie 
Epod.l7, 4:  „Per  alqiie  libros  carminum  valcntiiim  Reßxa  cacio  devocure 
sidera."  Epod.  5,  71 :  „Ah,  ah,  soluliis  ambidal  veneßcae  Scicnlioris  car- 
yiinc'.''  Virg.  Ecl.  8,  69 :  ,,Carmina  vel  caclo  possunl  dediicere  hinam; 
Citrminibus  Circe  socios  mtUavit  Ulixis."'  Eine  solche  Zauberformel 
ist  cltendas.  V.  SO:  „Limits  ut  hie  durescit,  et  haec  ut  cera  litpicscit, 
Uno  eodcmque  igni:  sie  tioslro  Daphnis  atnurc!"  —  vcnena  sind 
Zaubertränke,  wie  Epod.  17,  35:  „Cales  venenis  officina  Colchicis"' 
und  Epod.  5,  61 :  „air  dira  b(u-barae  minus  Venena  Mcdeae  valent?"' 
—  versant  aber  ist  die  allein  richtige  Lesart,  s.  v.  a.  iaclant, 
inquielant.  exagitant,  statt  der  andern  vexant  (vcxare  im  vorherge- 
henden V.),  welche  beide  Ausdrücke  so  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt werden  (m.  s.  zu  I.   Sat.  7,   15). 

V.  20.  weder  verderben  kann  ich  es.)  "Weder  Hein- 
sius'  Conjectur  p eller e,  noch  Heinrich's  Vorschlag  averterc  für 
perdcre  ist  passend,  geschweige  denn  notlnvendig.  Es  bedurfte 
eines  stärkern  Ausdrucks,  um  den  Abscheu  des  Priapus  zu  be- 
zeichnen; perdere  ist  aus  der  bekannten  Redensart  entnommen: 
„sie  te  dii  omnes  perdant  s.  perduint ,"  bei  Plautus  und  Terenz.  M. 
s.  die  Lexica,  und  oben  zu  I.  Sat.  7,  6.  7. 

V.  22.  Luna,  die  wandelnde,  zeigt.)  Schol.  Cruq.: 
„Vaga  luna,  qitia  magis  vagatur  quam  celeri  planelae,  nunc  versus 
Arcton,  nunc  versus  auslralem  plagam-.  ut  Maro  (Aen.  I,  742):  Hie 
canii  errantem  Lunam  Solisque  labores."-  —  „proiulit  os.  Virg.  (Aen. 
Vni,  591):  Exlulit  OS  sacrum  caclo.''  Schol.  Cfuq.  Der  Mond- 
schein war  zu  den  nächtlichen  Zauberkünsten  notlnvendig,  daher 
Canidia  in  Epod.  5,  49  f.  die  Diana  als  Mondgöttin  anruft:  „o 
rebus  incis  Non  infideles,  arbitrae ,  No.v  et  Diana .  quae  Silentium  regis, 
Arcana  cum  fiunt  Sacra,  Nunc  nunc  adestel"'  Je  voller  der  Mond 
schien,    um    so    kräftiger  war    der   Zauber.      Daher   Medea   bei 
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Ovirl  ihre  magischen  Kräuter  beim  Vollmond  sammelt,  Metam. 
VII,  180:  „poslquam  plcnissima  /ulsil  Ac  solida  ierras  spcctavil  ima- 
fjinc  Lima,  Egrcdidir  iectis".  —  V.  224:  ,,Ei  quas  Ossa  iiilü,  qiias 
altus  Peliuii  hcrbas  —  Persjncü  ci  placila  partim  radice  revcUit.'''  So 
auch  hier:  „simnl  ac  vaga  Lima  decorum  Proiulit  os ,  quin  ossa  le- 
gajit  herbasqtic  nocenles."  ossa  sind  die  Asche  und  Gebeine  eben 
Begrabener,  daher  der  Vorwurf  in  Epod.  17,  47:  „Tu  —  nee  in 
sepulcris  paKpcnwi  prudens  anus  Novemdiales  dissiparc  ptdvercs.'^' 
Ovid.  Heroid.  6,  89  von  eben  der  Medea;  „Per  iumulos  errat 
passis  discincla  cupillis,  Certaque  de  tejndis  colligit  ossa  rogis.^'  Ti- 
bull.  I,   2,  46:  „Haec  —  tepido  devocat  ossa  rogo.'' 

V.  23.  Selbst  ja  sah  ich  noch  jüngst.)  Hier  hebt 
die  Erzählung  von  dem  nächtlichen  Zauberspuk  der  beiden  Un- 
holdinnen an.  Ob  die  Sache  Avirklich  geschehen  sei?  ist  eine 
sehr  überflüssige  Frage;  wer  will  sie  beantworten?  Von  diesem 
Anfange  bemerkt  der  Schol.  Cruq. :  „Vidi  egomet:  quasi  di- 
cat:  et  tit  meUus  mihi  credas ,  ecce  no?ni)iali>n  Hin  duas  recito ,  quas 
egomet  vidi.  Hahenl  hi  versus  aliquid  tragicae  descriptionis,  ut  Uli  J'ir- 
gilii  (Aen.  III,  623).-  Vidi  egomet  duc  de  numero  cum  co7-pora  nostro'' 
etc.  —  wie  geschürzt  im  schwarzen  Gewände.)  WeU 
schwarz  die  Farbe  der  Unterwelt  ist  {„?iiger  Orcus"  IV.  Od.  2, 
24),  auch  die  Schaar  ihrer  Bewohner  so  genannt  wird  (I.  Od. 
24,  18:  „Nigro  compulerit  Merctirius  gregt''),  sogar  die  Flamme  des 
Soheiterliaufens  nigri  ignes  genannt  wird  (IV.  Od.  12,  26),  wess- 
halb  aucli  die  Leidtragenden  schwarze  Kleidung  trugen  (Kireh- 
mann.  de  fnner.  II,  17),  so  konnte  auch  diese  Todtenbeschwö- 
rung  nur  in  sclnvarzem  Gewände  geschehen.  —  Ueber  die  palla, 
das  Oberkleid  oder  den  ]\Iantel  der  Frauen,  haben  wir  oben  zu 
I.  Sat.  2,  99  gehandelt.  Canidia  trug  es  geschürzt  [succincta),  in- 
dem sie  es,  von  den  Schultern  herabgezogen,  unter  der  Brust 
zusammenschnürte,  theils  der  freieren  Bewegung  halber,  theils 
um  in  dem  Schurz  die  Kräuter  und  anderes  Zaubergoräth  zu 
bewahren. 

V.  21.  baarfuss  und  fliegendes  II  a  u  p  t  li  a  a  r  s.) 
Solche  näclitliche  Zaubereien  und  Beschwörnng»>n  nnissten  mit 
Idossen  Füssen  und  gelöstem  Haar  vorgenommen  worden,  wie 
Medea  bei  Ovid.  Metam.  VII,  182:  ,,resles  itidula  recinctas  (mit 
gelöstem  Gürtel),   Nuda  pedem,  uudos  humeris  infusa  eapillos." 

V.  25.  Wie  sie  mit  Sagana  heulte,  der  älteren.) 
Gewiss  dieselbe  Sngana,  welche  aucli  in  Epod.  5,  25  als  Ge- 
liiilfin  der  CaniHia  bei  ihren  Teufeb«ien  angefülirt  wird.  Her 
Schol.  l*or])liyrio  gi(>l)t  hier  die  merkwürdige  Note:  ,,^femini  me 
legere  apiid  lleleninm  Jrrouem ,  Sugaiitim  nomine  fuisse  f/oralii  lern 
porihus  (so  unser  Ms|)t.)  lihertam  Pomponii  senatoris ,  qui  a  iriumvi 
ris  est  prnseriptiis.  Sed  etim  dient  maiorem,  apparet  aut  sororem 
Ixinr  /iiiliiiissr  m innrem  sc,   niil  /iiisse  et  nliam   Saganam   Ulis    lempuri 
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bus  minorem  hac  vel  aelaie,  vel  nalalibus ,  vel  ceiisu."  Die  erstere 
Notiz  fehlt  ganz  bei  Aeron,  wie  wir  ihn  haben,  und  er  sagt 
bloss:  „ostcndil  fuissc  etiam  minorem"'  etc.  Der  8  c  hol.  Cruq. 
giebt  dasselbe  von  Pomponius  scnalor  an  und  setzt  bloss  hinzu: 
„H(fbi(it  autcm  sororem  se  natu  minoretn:  idcirco  hie  maior  diciliir''. 
Und  dieses  ist  das  Natürlichste  und  Passendste.  Garatoni  zu 
Cic.  Philipp.  VII,  1  liest:  Pomponü  focneraloris  statt  scnaio- 
ris,  Avas  aber  wegen  des  Zusatzes:  gut  —  est  proscripttis  nicht 
wahrscheinlich  ist.  —  Wie  sie  mit  S,  heulte.)  Mit  Geheul 
werden  die  unterirdischen  Gottheiten  angerufen.  So  macht  es 
]\redea  bei  Ovid.  Metatn.  VII,  190:  ,,ternis  iihilalihiis  ora  resol 
vif,  und  Circe  das.  XIV,  405 :  „et  longis  Hecalcn  uJulatilnis  orai.^' 
Bei  Luc  an.  VI,  6S5  f.  geht  diess  in  widerwärtige  Uebertrei- 
bung  über. 

V.  26.  grausig  von  Ansehn  beid',  entstellt  durch 
Blässe.)  Sofern  der  Ort  und  die  Ilandlung  und  die  Erschei- 
nung der  heraufbeschworenen  Geister  selbst  für  diese  Unholdin- 
nen etwas  Furchtbares  und  Schrecldiaftes  hatte.  Selljst  Ulysses 
erblasst  vor  Furcht  beim  Lärm  der  Schatten  iu  der  Unterwelt, 
Odys.s.  XI,  43.  So  bei  Ovid.  Fast.  III,  331  der  König  Picus 
bei  Erscheinung  des  berufenen  Juppiter:  „Corda  micant  regis ;  to- 
loque  e  peclore  sangiiis  Ftigit  et  hirsutae  dirigucre  eomae."  —  Eine  un- 
serer Handschr.  giebt  utramgue ,  was  wir  einst  vorgeschlagen 
hatten,  da  es  mit  dem  Plural  verbunden  auch  sonst  vorkommt, 
wie  I.  Sat.  5,  2S :  „?7iissi  magnis  de  rebus  uierque  Legali.'^  Doch 
findet  auch   die  Vulgata  ulrasque  ihre  Rechtfertigung. 

V.  27.  das  Land  mit  den  Nägeln  zu  scharren, 
dann  mit  dem  eignen  Gebiss.)  Bei  Homer.  Odyss.  XI, 
25  f.  gräbt  Odysseus  mit  seinem  Schwert  eine  Grube ,  spendet 
Meth,  "Wein,  Wasser  und  Mehl  hinein,  beruft  dann  die  Schatten 
der  Verstorbenen  und  schlachtet  Schaafe ,  deren  Blut  er  in  die 
Grube  strömen  lässt,  worauf  die  Seelen  der  Todten  in  Schaaren 
ankommen,  begierig,-  das  Blut  zu  trinken,  wodurch  sie  wieder 
Bewusstsein  und  Sprache  gewinnen,  indem  nach  einer  uralten 
Meinung  im  Blute  die  wahre  Lebenskraft  Avohnte ,  daher  Empe- 
docles  den  Sitz  der  Seele  in  demselben  annahm.  Cic.  Tusc.  I, 
9,  19.  das.  Davis,  und  c.  17  extr.  Iloraz  lässt  aber,  um  das 
Grässliche  der  Scene  noch  mehr  auszumalen,  die  Weiber  mit 
ihren  eigenen  Nägeln,  statt  mit  Spaten,  die  Grube  graben  und 
mit  ihren  Zälmen  den  Hals  des  Opferlammes  zerfleischen,  statt 
es  ordentlich  abzuschlachten,  wie  es  Medca  thut,  in  der  ähnlichen 
Stelle  bei  Ovid.  Metam.  VII,  243  f.:  ,,Haud  procul  egesta  scro- 
bibus  tellure  duabus  Sacra  facit,  cultrosque  in  guftura  velleris  atri  Coti- 
iicit  et  patulas  perfundit  sanguine  fossas"  —  ein  schwärzliches 
Zibblamm.)  Schwarz  musste  die  Farbe  aller  Opferthiore  sein, 
die  den  Unterirdischen  geweiht  wurden.     So   bei   Tibull.    I,   2, 
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61  :  „et  noctc  screna  Concidü  ad  magicos  hostia  piilla  fleos.''  das. 
Broiickh.  Virg.  Aen.  V,  731:  ,,Diiis  tarnen  ante  Infcrnas  accede 
domos:  —  hiic  casta  Sibylla  Nigranfum  muUo  jyecudum  te  sanguine 
dticet." 

V.  28.  bin  strömt'  in  die  Grube  das  Blut.)  criior 
CO «/■?< 5 MS  bedeutet :  „das  von  den  Bissen  beider  entströmende 
Blut  floss  in  die  Grube  zusammen."  Unpassend  billigt  Botbe 
die  Lesart  einiger  Handsclir.  diffiisus,  für  defusus,  welcbes 
beides  nicbt  gleich  ist. 

V.  29.  Seelen  Verstorb'ner  sie  lockten.)  Manes 
sind  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Unterwelt,  ohne  allen 
Nebenbegriff  (m.  s.  Härtung  Relig.  d.  Römer.  I.  S.  43  fg.). 
Tibull.  I,  2,  45:  „haec  (saga)  —  manes  sepulcris  elicit.^'  das. 
Brouckb.  So  Green  bei  Senec.  Oedip.  V.  567:  ,,el  ierram  in- 
ttiens  Graviore  Manes  voce  et  attonita  ciet/^  —  ui  inde  elicer ent. 
Wie  jedes  scpulcruni  für  einen  Eingang  zum  Orcus  galt,  so  woll- 
ten sie  an  dieser  Grabstätte  durch  das  Blut  in  der  Grube  die 
Seelen  der  Verstorbenen  aus  den  Gräbern  herauflockon.  eli- 
cer e  ist  dafür  der  eigentliche  Ausdruck,  wie  bei  Cic.  in  Vatin. 
6,  14:  „cum  inaiidila  ei  nefaria  Sacra  siisccperis,  cum  infcronnn  ani- 
mas  elicere  —  soleas.'^'  —  die  Antwort  sollten  ertheilen.) 
Ohne  Zweifel  über  die  Liebesangelegenheit,  um  welche  der  ganze 
Zauberspuk  angestellt  wurde.  Diess  war  die  vexQüi-tavtEca ,  die 
Todteubefragung,  welche  auch  Cicero 's  Freund  Appius  be- 
trieb (Tusc.  I,  16),  und  welche  auf  zweierlei  Weise  geschah.  Es 
wurden  nämlich  entweder,  wie  hier,  die  abgeschiedenen  Seelen 
der  Verstorbenen  von  der  Unterwelt  herauf  aus  ihren  Gräbern 
citirt ,  oder  die  Beschwörung  wurde  an  ganz  frischen  Leichen 
veranstaltet,  in  welche  die  eben  daraus  geschiedenen  Seelen  wie- 
der hinein  berufen  wurden,  so  dass  sie  den  Leichnam  auf  kurze 
Zeit  wieder  belebten,  und  durch  den  ÄFund  desselben  antworte- 
ten, wie  es  Lucan  angielit,  Pharsal.  \I,  623  f.:  „Ut  modo  dc- 
funcli  lepidifjuc  cadaveris  ora  Plena  voce  soticnt:  nc  memhris  sole 
pcrustis  Auribus  incertum  feralis  strideat  umhra."  Solche  Jjeichen- 
befragtingen  kommen  vor  bei  Appulei.  ]\Ietam.  II.  p.  306  ed. 
Bas.    1507  und  bei  Hei  i  oder.  Aethiop.   VI.  c.   14.    15. 

V.  30.  Auch  gab's  eine  Figur  aus  Wolle,  die  an- 
dere wächsern.)  Bei  solchen  magischen  Künsten  zum  Be- 
huf eines  Liebeszaubers  wurden  immer  die  betreffenden  Perso- 
nen bezeichnende  Menschenfiguren  als  Symbnle  gebraucht.  Die 
geliebte  Person  wird  durcli  ein  Wachsbild  dargestellt,  dass  sie 
so  in  Liebe  verschmelze,  \\n\  dieses  im  Feuer.  So  bei  Theo- 
crit.  2,  2S.  Hei  Virgil.  Edog.  8,  73  f.  umwindet  die  Zaube- 
rin eine  l'uppe,  vermuthlicli  ihr  eigenes  Mild,  dreimal  mit  ilrei- 
farbigen  Fäden  und  führt  sie  dreimal  um  den  Altar;  dami  legt 
sie,   zwei   Bilder  des   Geliel^ten,    eins    von  Thon,  das  andere  von 
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Wachs,  iu's  Feuer,  mit  den  "Worten :  ,,Lmus  ul  hie  durcscit  et  haee 
ut  ccra  lifjuescü  Uno  eodemque  igni .  sie  iwstro  Dnphnis  amore."  fn 
unserer  Stelle  stellt  das  grössere  wollene  Bild  voraussichtlich 
die  Canidia  seilest  vor;  das  kleinere  wächserne,  Avelches  in  de 
mütliiger  Stellung  die  Strafe  im  Feuer  erwartet,  ihren  untreuen 
Liebhaber,  den  sie  bannen  will  (m.  s.  Heind.). 

V.  32.  Knieend,  in  sclavischer  Art.)  Sc  hol.  Acr. 
und  Cruq. :  ..s  ervilibus  modis:  gravissimis  verber ibiis  et  flagris."^ 
Die  Scholiasten  scheinen  demnach  zu  verbinden:  ,.i(l quae  (ufqtic)  htm 
servUibus  modis perihira."  Diess  ist  nicht  richtig;  denn  der  Feuertod 
(V.  43)  war  keine  Sclavenstrafe  und  von  verberibiis  et  ßagris  ist  liior 
keine  Andeutung;  vielmehr  gehört  zusammen,  wie  auch  Jahn  rich- 
tig bemerkt,  stipplieiter  stabat  servilibus  inodis,  nämlich  knieend  und 
die  Hände  auf  den  Eiicken  gebunden,  wie  ein  Gefangener  (III. 
Od.  5,  22).  tii  quae  hat  Bentley  aus  Handschriften  gut  hergestellt 
statt  der  Vulgata  utqiie]  elliptisch  wie  I.  Sat.  1,  23:  ,,tie  sie,  ut 
qui  iocularia,  ridens  Percurram^'     M.   s.  oben  zu  I.    Sat.   3,   9. 

V.  33.  Zur  strengen  Tisiphone  ruft  die,  jene  zur 
Hekate  laut.)  Die  unterirdischen  Gottheiten  werden  herauf- 
beschworen, theils  um  den  Zauber  zu  unterstützen,  theils  um 
den  ungetreuen  Liebhaber  mit  Angst  und  Gewissensqual  zu  er- 
füllen; vielleicht  auch,  die  Seelen  aus  der  Unterwelt  emportrei- 
ben zu  helfen,  wie  bei  Luc  an.  Phars.  VI,  730  f.  Hekate, 
die  Zaubergöttin,  deren  Cultus,  der  Homerischen  Poesie  noch 
fremd  (nur  in  dem  mystischen  Hymnus  an  Demeter  kommt  sie 
vor),  aus  Nordginechenland  stammte,  wo  derselbe,  in  den  Samo- 
thrakischen  ^Mysterien  ausgebildet,  namentlich  in  Böotien  einhei- 
misch war,  wird  beiHesiod.  Theogon.  Y.  411 — 52  eine  Toch- 
ter des  Titanen  Perses  tind  der  Asteria,  Schwester  der  Leto,  ge- 
nannt, welcher  als  segnenden  und  verderbenden  Gottheit  alle  ma- 
gischen Kräfte  der  Natur  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  im 
Meere  unterthan  sind.  Als  eine  schöne  Göttin  mit  Fackeln  in 
den  Händen  bekämpft  sie  im  Gigantenkriege  den  Clytius  (Apol- 
lod.  L  6,  2)  auf  einem  Basrelief  bei  Visconti  Mus.  Pio-Clem. 
V,  5  lind  Miliin  Gallerie  Myth.  Nr.  113,  und  steht  als  Fackel- 
trägerin der  Ceres  bei,  das.  219  auf  einer  Vase.  Indem  aber 
in  ihrem  Cultus  allmählig  die  Eigenschaften  dreier  Gottheiten, 
der  Mondgöttin  Selene,  der  Jagdgöttin  Artemis  und  der  unterir- 
dischen Zaubergöttin,  oft  mit  Persephone  identificirt ,  vereinigt 
wurden  f  die  Kräfte  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Unterwelt) ; 
so  erscheint  sie  in  späteren  Bildwerken  als  dreigestaltig  (diva  tri- 
formis  III.  Od.  22,  4.  tergemina  Heeate  Aen.  IV,  511j  mit  drei 
Köpfen,  drei  Leibern  und  sechs  Armen,  mit  Fackeln,  Schlan- 
gen, Strick  und  Schlüsseln  in  den  Händen  (Abbildung  bei  Mil- 
iin  Gjl.  myth.  123.  nach  einer  Statue  bei  La  Chausse  Mus. 
Rom.  T.  1,  bei  Lippert  Dactyl.    I,  224  mit  zwei  Hunden  zur 


284  Anmerkuiigeu  zur  achten  Satire. 

Seite).  So  stand  sie  als  Sclintzgottheit,  Trivia,  auf  den  Kreuz- 
wegen (Ovid.  Fast.  I,  141:  „Ora  vides  Hecates  in  ircs  verrjctilia 
partes,  Servet  iit  in  iernas  compiia  secla  vias").  Besonders  aber 
ward  sie  bei  allem  nächtlichem  Zauberspuk  (auch  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  ]\[ondgöttin)  als  Helferin  angerufen.  Theo  er.  2,  44: 
^,XatQ  Eaara  öaaTcXijri,  nal  ig  riXog  a^^iv  onaösi.'''  So  Mcdea 
bei  Ovid.  Metam.  VII,  194:  „Tugue  triceps  Hecate,  quac  coeplis 
co?}Scia  noslris  Adittlrixquc  vetiis,"  und  Circe  daselbst  XIY,  405: 
,,e/  loiigis  Hecalen  uhikttibus  orat.'^  Weiteres  über  Hekate  geben 
J.  H.  Voss  in  einer  Abhandlung  über  die  Hekate  in  den  Nova 
acta  societ.  lenensis  ed.  Eichstaedt.  T.  I.  p.  3G5  —  3S5  und 
Baumstark  in  Pauly  Encyclop.  Th.  HI.  S.  1087  f.  —  Ti- 
siphone  war  eine  der  drei  Furien  oder  Erinnyen  (bei  den 
Athenern  Eumeniden  genannt,  H.  Od.  13,  36),  Töchter  der 
Nacht  nach  Aeschyl.  Eumen.  416  und  Virg.  Aen.  VH,  331 
(„virgo  sata  Nocte'')^  nach  Hesiod.  Theog.  185  und  Apollodor. 
I,  1,  4  (der  auch  ihre  bei  Homer  und  Hesiod  ungekannten  Na- 
men, Alecto,  Tisiphone  und  3Iegära ,  angiebt)  aus  dem  Bhite 
des  Uranus  stammend.  Sie  waren  Rächerinnen  des  Mordes  und 
Frevels  (Symbole  der  Gewissensbisse),  aber  auch  Anstifterinnen 
der  "Wuth  und  Zwietracht,  des  Hasses  und  Unheils,  daher  selbst 
den  Unterirdischen  verhasst  (Virg.  Aen.  VII,  322  f.).  Gräss- 
lich  war  ihre  Erscheinung  nach  den  Schilderungen  der  Dichter 
(Tisiphone  bei  Ovid.  Metam.  IV,  480  f.)  im  blutrothen  Ge- 
wände, Fackeln  in  den  Händen,  das  HaTipt  von  Schlangen  um- 
zischt (m.  s.  Böttiger  die  Furienmaske.  Kl.  Schriften  I. 
S.  188  f.  mit  3  Abbild.),  edel  und  gemässigt  aber  ilire  Darstel- 
lung in  der  bildenden  Kunst  bei  Visconti  !Mus.  Pio-Clem.  V, 
22,  wo  sie  als  schöne  Jungfrauen  erscheinen,  nur  durch  die 
Fackel  und  die  Schlange  in  der  Hand  als  Eumeniden  bezeich- 
net. Eben  so,  docli  geflügelt,  bei  Miliin  Gal.  myth.  623.  — 
In  unserer  Satire  werden  Ilokate  und  Tisiphone  zwar  angeru- 
fen, aber  ob  sie  erschienen  sind,  wird  nicht  gesagt.  Torr ent ins 
bemerkt,  dass  die  Citation  einer  Furie  bei  solchem  Zauberspuk 
sonst  nicht  gebräuchlich  sei;  doch  ruft  die  Zauberin  Erichtho  l)oi 
Lucan.  VI,  730  die  Furien  an,  eine  Seele  eni])orzutreiben : 
„  Tisiphone,  vocisf/tic  meae  secura  Mcgacra,  Non  agitis  sacvis  Ercbi  per 
inanc  ßageUis  Infvlicem  nnimam?'' 

V.  34.  Rings  sah  man  Gewürm  sich  bewegen.") 
Diess  gehört  zur  Scencrie  der  nächtlichen  Beschwörung  von  Gei- 
stern und  unterirdischen  flächten.  Ein  gleiches  liericlitet  Ovid  von 
den  Zajibrreien  der  CMrce,  Metam.  XIV,  106:  ..El  lalrarc  ranrs  e( 
hinniis  .'^rrpendhiis  alris    Sipialrre  .  et  temies   nniinae   rolilare  sUrntinn.'' 

V.  35.  Abgrundshund'  auch  streifen  umher.)  Die 
iiiferufir  ranes  werden  von  den  Scholiasten  ganz  unrichtig  gedeu- 
tet.    Acrou:    „aul   Cerbcrum  dicit  auf  Fiirias.*'     Schob    Crun-: 
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„FuridS,  quac  sunt  rancs  lovis  infcrnalis.''  Wenn  auch  bei  den 
Tragikern  die  Furien  zuweilen  xvi'fj  und  'Aidov  y.vvsi;  genannt 
werden  (Kulink.  Ep.  crit.  I.  p.  93.  Erfurdt  ad  Soj)li.  Oed. 
Tyr.  390),  so  gilt  diese  Benennung  docli  keineswegs  im  eigent- 
lichen Sinne,  dass  die  Gestalt  von  Hunden  ihnen  zugeschrieben 
würde,  sondern  xuwv  bedeutet  allgemein  ein  dem  Willen  der 
Gottheit  dienendes  fabelhaftes  Geschöpf,  wie  die  Harpyien  Jiog 
%vv£i;  genannt  werden,  eben  so  die  Keren,  die  Sphinx  u.  a. 
Vielmehr  gehören  die  infcrnae  ciuics  zum  Geleit  der  Hekate  (s. 
oben  bei  Lippert  I,  221),  sofern  sie  zugleich  Artemis,  Jagd- 
göttin ist.  So  wird  bei  Tibull.  I,  2,  51  von  der  Zauberin  ge- 
sagt: ,,Sola  teuere  malus  Mcdcue  dicitur  herbus.  Sola  feros  Hecatue 
perdomuisse  canes.'''  Bei  Virg.  Aen.  VI,  237:  „visacqtie  canes 
ithdare  per  umbrum  Jdreidantc  dea."  Bei  Senec.  Oedipus  V.  569: 
„lalravit  Hecates  turba, "  —  und  der  glühende  Vollmond.) 
An  ein  Mirakel  wider  den  Lauf  der  Natur  hat  der  Dichter  ge- 
wiss auch  im  Scherz  nicht  gedacht.  Dergleichen  gestattet  wohl 
in  mythischen  Fabeln  das  hohe  epische  Pathos ,  wie  in  Achill's 
Licbesscene  bei  Statins  Achill.  I,  643:  ,,m?7  chorus  ouuiis  ah 
(iltu  Aslruruin ,  et  lenrrac  rubuerunt  coniua  Lunae,^^  allein  für  die 
nichtswürdigen  Prästigien  gemeiner  Hexen  ein  solches  Wunder 
anzunehmen,  wäre  selbst  für  einen  Priapus  zu  viel.  Die  natür- 
liche Erklärung  war,  sich  die  einige  Tage  nach  dem  Vollmonde 
spät  Abends  aufgehende  und  in  den  Dünsten  der  Atmospliäre 
geröthet  erscheinende  Mondscheibe  zu  denken ,  welche  wegen 
ihres  niedrigen  Standes  am  Horizont  hinter  den  hohen  Grab- 
mälern  des  campus  Esqiiilinus  dem  Gesicht  verdeckt  und  so 
durch  eine  leichte  Fiction  gleichsam  absichtlich  versteckt  er- 
scheint, um  solchen  Greuel  nicht  mit  anzusehen,  gerade  wie  die 
natürliche  Wirkung  des  aufgerissenen  Steisses  —  difßssa  nafr  /irus 
—  zur  absichtlichen  —  pepedi  —  gemacht  wird. 

V.  36.  trat  hinter  ein  höheres  Grabmal.)  Von  den 
zum  Theil  in  Form  von  Gebäuden  massenartig  errichteten  Grab- 
monumenton  einzelner  angesehener  Familien  auf  diesem  allge- 
meinen Leichenacker  vor  dem  Esquilinisclien  Thore,  aber  ausser- 
hallj  der  Mäcenatischen  Gärten,  in  der  Gegend,  wo  die  Scene 
unserer  Satire  statt  findet,  haben  wir  bereits  in  der  vorstehen- 
den Einleitung  geredet. 

V.  37.  Lüg'  ich  im  Mind'sten.)  Mentior  at  si  quid. 
Die  Partikel  al  mit  Wüstemann  in  dem  Sinne  von  aber  zu  neh- 
men, wäre  matt  und  unpassend:  ,,aber  wenn  ich  lüge."  ut 
bezeichnet  hier  eine  Betheuerung:  als  particula  oblestantis  in 
ähnlicher  Art  Epod.  5,  l  :  „AI  o  deorum  quidquid  in  caelo  regit" 
und  zu  I.  Sat.  7.  V.  6.  7.  —  von  der  Losung  der  Raben.) 
Dass  von  diesen  die  Priapusstatüen  nicht  selten  heimgesucht 
und  gemisshandelt  wurden,  lehrt   die  Stelle    in    den   dem  Tibull 
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zugeschriebenen  laniben ,  Priapeia  83,  11:  -„Abegimusque  voce 
sacpe,  cum  tibi  Scncxrc  corvus,  impigcrve  graculus  Sacruin  fcriret  ore 
cornco  caput.'- 

V.  38.  mir  Tränk'  und  Tünche  zu  geben.)  algue  in 
mc  venial  miclum  alqiie.  cacaliiin.  Der  grösste  Schimpf,  welcher 
der  Statue  eines  Gottes  konnte  angethan  werden,  wenn  auch 
nur  am  Fusse  derselben ,  und  nicht ,  wie  Dacier  zu  verstehen 
scheint,  auf  ilir  Haupt,  indem  er  bemerkt:  „II  parail  par  ce  pas- 
sagc,  quc  k'S  slatues  de  Prkq)C  cloiciü  fori  pelilcs."'  Solche  Verun- 
reinigung, auch  an  andern  Statuen ,  wurde  überhaupt  für  eine 
Verhöhnung  und  Beschimpfung  angesehen,  deren  Juvenal.  1, 
130  die  Bildsäule  eines  Arabarches  auf  dem  Forum  Augusti  für 
werthhält:  ,,Ctihis  ad  cfßgicm  non  ianlum  meiere  fas  f*7."  Auch 
an  den  Statuen  der  Kaiser  war  eine  solche  Entheiligung  streng 
verboten  (Ca sau b.  zum  Porsius  1,  112.  p.  151);  daher  sie  auch 
an  geweihten  Orten,  namentlich  an  Monumenten  und  Grabhügeln, 
durch  Inschriften  häutig  untersagt  wurde.  Pers.  Sat.  J,  J12: 
,,Piuye  duüs  umjues:  jnieri ,  sacer  est  locus:  exlra  mciiie '.'■'■  Cal- 
purn.  Eclog.  2,  54:  sub  arbore  numen  Hac  erit:  ile  pi-ocul,  sacer 
esl  locus,  ile  profani!"  Petron.  c.  7J  :  „Praeponam  unum  ex  liber- 
iis  sepulcro  meo,  cuslodiae  causa,  ne  in  monumenlum  meum  populus 
cacalum  curral."  das.  Burm.  Ebenders.  zur  Anthologie  T.  II. 
p.  145.  Epigr.  197.  Not.  mit  der  Grabschrift:  „Qui.  hie.  mixerit. 
aul.  ciicnril.  habeal.  deos.  superos.  et  inferos.  iratos."  Daher  in 
der  A.  poet.  V.  471  :  ,.ulrum  Jlin.ceril  in  palrios  cineres.^'  Hesiod. 
()]).  et  D.  V.  729  verbietet  sogar:  „M»Jr'  iv  böä,  ^njx  -iKzog 
odov  nooßäötjv  ovQ}'jG}]gr'-  —  Die  Lesart  venial,  welche  bei  wei- 
tem die  meisten  und  besten  unserer  Uandschr.  geben  und  alle 
altern  Ausg.  vor  Lambin,  liat  Bentley,  statt  der  vom  Letzteren 
eingeführten  veniafil,  hergestellt  und  gerechtfertigt. 

V.  39,  Julius,  und  mit  dem  Wrack  Pediatia  Gau- 
ner Voranus.)  Die  Uebersctzung  dieses  Verses  und  des  8. 
in  der  I.  Satire:  ,,und  schleunig  Kommt  in  der  Stunde  Mttment, 
sei's  Tod,  sei's  .fröhliche  Siogslu.st''  und  des  I.  in  II.  Sat.  2: 
,, Welche,  wie  gross,  ihr  Guten,  die  Kunst  sei,  leben  von  Klei- 
nem": dieser  drei  Verse,  sage  ich,  war  imter  <len  sämmtlichen 
Versen  der  Satiren  die  schwierigste,  und  wer  sich  in  dergleichen 
versucht  hat,  wird  das  glückliche  Zutretl'cn  des  Sinnes  wie  der 
Rhythmen  mit  den  Worten  dos  Textes  anerkennen.  Den  Aus- 
druck: l'ruyilis  Pedialia,  als  Bezeichnung  eines  entnervten, 
gebrechlichen  Rone,  glaubte  ich  nicht  bosser  als  mit  dem  liilde 
eines  zertrümmerten  SchitVes,  eines  Wracks,  wiedergeben  zu 
können.  Die  absichtlich  gebildete  weibliche  Endung  /'<•(//<///«. 
aus  f'edidlius,  bezeichnet  den  verworfenen  /nil/iirus,  wie  in  der 
vortreftlicben  Aneedote  bei  Cic.  de  Orat.  11,  GS  extr.  der 
witzige    Egilius    tlem   (Jonsular   (^.    Opimius ,    Avclcher   selbst   als 
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Jüagliug  verrufen  gewesen,  auf  seine  Anrede:  ,,0'iid  In,  Egilia 
tnea,  quanäo  ad  mc  vcnis  cum  tun  cohi  ellanu?''  antwortet:  „Nun  pol 
audeo,  nam  ine  ad  famos as  vcltiil  maier  aecedere.''  So  nennt  bei 
Aristopbanes  in  den  Wolken  V.  67S  li.  f.  Strepsiades  dem 
Sokrates  mehrere  übel  berüchtigte  Männer  mit  Weibernamen, 
wie  Sostrata,  Cleonyma  u.  A.  Von  diesem  Pediatius  berich- 
tet der  Schol.  Porphyrio:  „Pediatius,  e<ßies  Romanus,  honesta 
patrimonio  consumplo ,  el  castilalcm  co?'pons  amiseral,  et  indulgentia 
parentum  mollius  (mollior)  cvaseral,  ut  omnem  libidinem  cum  voluptate 
palcrelur,  proptrr  quod  Huratius  feminino  gcnerc  Pediaciam ,  non  Pe- 
diacium  appeUavil,  oh  eandcm  causam  et  fragilem  dixil  et  inollem.''  Der 
Name  Pediatius  ist  ein  obscurer,  der  sich  weder  bei  Glandorp 
noch  Clruter  findet  und  sicher  nicht  in  die  hochedle  gens  lu- 
lia  gehört.  Der  hier  genannte  Julius,  ein  übel  berüchtigter 
Mensch,  vielleicht  ein  Freigelassener  aus  dieser  gens,  ist  daher 
vom  folgenden  Namen  Pediatia  zu  trennen,  wie  Bentley,  nach 
Xylander  und  Burmaun,  durch  ein  Comma  gethan  hat.  Unrich- 
tig und  sprachwidrig  verbindet  Heindorf  Julius  Pediatia  zu  Einem 
Namen.  — »Gauner  Voranus.)  Von  diesem  meldet  der  Schol. 
Porphyrie  nach  unserem  Mspt. :  „Voranus  autem,  Qu.  Lutalii 
Catuli  libertus ,  omni  loco ,  omni  tempore  furacissimus  fuisse  dicitur, 
de  quo  eliam  iltud  tradilur,  cum  deprehensus  a  nummulario  esset, 
cuius  de  mensa  nummos  subtractos  in  calceos  sVA  infarciverat,  quidam 
iocans  in  ewn:  Belle,  inquit,  si  ie  iiummularius  ille  exchalciaverit, 
cum  aspiratione  secundae  syllabae,  simul  ut  '/^akxov ,  i.  e.  aes  ablatum 
ex  calciamcnto  obiicerct.'"' 

V.  41.  Tönend  in  trübem  Geschrill  und  Gepiep.) 
Schol.  Cruq. :  „triste,  luguln^e  et  meluendum.  acutum,  tenue, 
subtile,  quia  sine  corpore  emilteljantur  voces.''  Homer  vergleicht 
Odyss.  XXIV,  5  das  Geschrill  der  Schatten  der  getödteten  Freier, 
welche  Hermes  zur  Unterwelt  geleitet  —  xai  xi  xqi^ovGcu  etiovxo 
—  mit  dem  Pfeifen  der  Fledermäuse.  Bei  Petron.  c  122  Burm. 
p.  748:  „Umbrarum  facies  diro  Stridore  minantur.'-'-  Vgl.  Brouckh. 
ad  Tibull,  I,  2,  47.  —  mit  der  Sagana  sprachen.)  Das 
Imperfect  resunarent  haben  sämmtliche  Handschr.,  mit  Aus- 
nalnne  einer  zweifelhaften  bei  Valart,  und  alle  Ausgaben  vor 
Bentley,  welcher  wegen  der  übrigen  Perfecta  alididerint,  arserit, 
/lorrueriin,  emendirt  r csonarinl.  Fea  vertheidigt  iudess  mit 
Recht  die  Vulgata,  weil  das  Imperf.  resonarcnt  die  fortdauernde 
Unterhaltung  der  Schatten  mit  der  Canidia  bezeichnet,  während 
die  Perfecta  abdiderint  u.  s.  w.  nur  momentane  Handlungen  aus- 
drücken, wovon  auch  das  horruerim  wegen  des  Effects  pepedi 
keine  Ausnahme  macht. 

V.  42.  Wie  sie  vo.m  Wolfe  den  Bart.)  Plin.  Hist. 
nat.  XXVHl,  44  :  ,,  Veueficiis  rostrum  lupi  resistere  inveteratum  aiunf, 
ob  idque  villarum  portis  praefigunt."     Sie  vergruben  also  den  Wolfs- 
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l)art  liebst  den  Schlangen zälinen,  iim  ein  Widerstandsmittel  wider 
iliren  Zauber  zu  beseitigen. 

V.  43.  Avie  von  dem  Wachsbild.)  Das  Wort  cerea 
wird  durch  eine  Synizese  zweisilbig  gebraucht,  wie  II.  Sat.  2, 
21  :  „oslrea'".  Aen.  VIII,  372:  „cotviigis  aureo.'^  X,  116:  „JuppUrr 
aiirco.^'  Eclog.  6,  30:  „Ismarii.'!  Orphco."  M.  s.  R  am  s  hörn 
Gramm.  S.  1065.  66.  Lambin  zu  I.  Sat.  7,  30.  Santen  und 
Lcnnep  fid  Terent.  Maur.  p.  426.  27. 

V.  44.  Mächtiger  flammte  die  Glut.)  An  ein  ange- 
/.ündetes  Feuer  ward  also  die  rcrea  efftgics  (V.  30)  gehalten,  um 
zu  zerschmelzen;  je  stärker  von  dem  schmelzenden  Wachs  die 
Flamme  aufloderte,  um  so  kräftiger  war  der  Zauber.  Virgil. 
Ecl.  8,  80.     Theocrit.  2,  24.     M.  s.  zu  V.  30. 

V.  45.  so  Worten  wie  Thaten  geschaudert.)  Die 
beiden  Furien  sind  Canidia  und  Sagana.  Fea  hat  aus  einer 
llandschr.,  statt  der  Vulgata  hör  ru  er  im,  die  Lesart  obrurrim 
aufgenommen  und  verthcidigt,  worin  ihm  Jahn,  Bothe  u.  A.  ge- 
folgt sind.  Gegen  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  ist  an  sich 
nichts  zu  erinnern,  ohrucrim  konnte  recht  wohl  goiagt  werden 
für  cverlerim,  conturhavcrim,  dissipavcriiu.  Für  den  Sinn  der  Stelle 
ist  aber  die  Vulgata  horruerim  bei  weitem  vorzuziehen,  sofern 
das  pcpcdi  (natürlich  im  Scherz)  als  eine  Folge  dos  Jtnrror ,  des 
J'jntsetzens  vom  Priapus  über  diesen  nächtlichen  Zauberspuk, 
vorgestellt  wird. 

V.  46.  wie  die  l>las'  aufkracht.)  Der  Dichter  hat 
dieses  Bild  aus  dem  von  ihm  fleissig  gelesenen  Lucrez  ent- 
lehnt, aus  welchem  Lambin  die  Stelle  B.  VI,  V.  1 2S  anführt, 
wo  derselbe  von  der  Wolke  redet,  aus  welcher  der  Blitz  her- 
vorbricht: „Tum  prrtcrricrepo  souiln  dal  missa  fi-agorcm.  Ncc  mi 
mm,  cum  plena  rmimae  vesicula  parva  Sacpe  Ha  dal  parilcr  similum, 
displosa  rcjictitr.'' 

V.  47.  Dass  mir  der  f eigene  Steiss  aufriss.)  Die 
natürliche  Wirkung  der  austrocknenden  I^uft  in  dem  vermuth- 
lich  aus  friscliem  Holze  verfertigten  Standbihh»  wird  hier  sehr 
komisch  zu  einer  moralisclien  des  Schreckens  und  Absehens  ge- 
macht. Von  diesem  nnvermutheten  Knall  werden  al)er  die  bei- 
den Hexen  so  bestürzt  und  verwirrt ,  dass  sie  in  grösster  Kil 
vom  Leichonfclde  zur  Stadt  fliehen  und  ihren  Zauber  im  Stiche 
lassen,  ja  unterwegs  ihren  ganzen  Hexenplunder  sammt  falschen 
Zähnen  und   Haaren  verlieren. 

V.  IS.  Wie  der  (!ani  d  i  a  Z  ;ih  n  e.)  Schol.  Gru(|.:  ,,fo 
rtihir  in  Canidiam,  f/iiod  rdnilida  ulerctur  drntihiis  iiisitis  rt  (dirnis." 
Diess,  gleichsam  beiläulig  angeführt,  ist  von  allen  der  onipHnd- 
lichste  ({('issclhieb  in  dieser  Satire.  Dass  die  Zauberkünstt^  der 
('nnidia  darin  geschildert  wer<len  ,  diess  konnte  sie  vergeben; 
es  geliürfe  zu  ilir(>ni   (icwerbc,   konnte   ihr  selbst  einträglich  sein. 
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und  sie  gefürchtet  machen.  Dass  sie  abei"  als  eine  alte  Vettel  mit 
falschen  Zähnen  und  ihre  (lehüHin  Sagana  mit  falschen  Haaren  dar- 
gestellt wird,  dieses,  es  mochte  nun  wahr  sein  oder  uiclit,  war  zu  bit- 
ter, als  dass  der  Dichter  Verzeihung  dafür  erwarten  durfte.  Falsche 
Zähne  aus  Elfenbein,  mit  Giolddraht  verbunden  und  befestigt,  waren 
seit  alter  Zeit  im  Gebrauch,  da  ein  Zwölftafelgesetz  diesen  Fall  von 
dem  Verbot,  Gold  mit  in's  Grab  zu  geben,  ausdrücklich  ausnahm. 
Cic.  de  Legg.  II,  24  (m.  s.  Böttiger  Sabina  S.  24.  52).  — 
der  Sagana  thürmender  Haarwulst.)  Ueber  das  Wort 
caUcndrum  (ra.  s.  Vossii  Etymologicum  s.  v.,  welcher  es,  wie 
Turnebus  h.  1.  und  Salmasius  ad  Tertull.  de  pallio  p.  345, 
aus  dem  Griech.  y.aXXvvxtiOv  ableitet.  Eine  Stelle  desVarro  bei 
Porph.  und  Seh.  Gr.,  wo  es  vorkommt,  ist  unklar)  geben  die 
Scholiasten  Folgendes.  Schol.  Criiq.:  „Calietulrum,  peplum 
capitis,  uul  crinis  sttppositicius,  seti  capillamentiim,  mit  ga- 
lericulus,  capitisvc  ornamefitut».'''  Acron:  „Caliendrum  dicitur  orna- 
tus  capitis  mulicrum,  quo  ad  exoriumdos  crines  utimttir,  sive  suppo- 
sitiis  crinis ,  quem  pro  naturalibiis  capillis  accipiebanl.^'  Daher  ver- 
stehen die  meisten  Ausleger  (auch  Böttiger  in  der  Sabina 
S.  104  und  J2I)  unter  dem  altiim  Saganae  caliendrum  nicht  eine 
Haube ,  sondern  einen  aufgethürmten  Kopfputz  von  falschen 
Haaren,  eine  Perücke  (m.  vgl.  Rango  de  capillamentis  p.  6), 
welche  zwar  damals  noch  eine  Sache  des  Nothbedaifs  für  kahl- 
köpfige Personen ,  nicht  des  Luxus  waren,  in  der  Kaiserzeit 
aber  als  Modesache  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen  (Böttiger 
S.    121.   141). 

V.  49.  verzauberte  Nesteln  und  Kräuter.)  Die 
von  ihnen  auf  diesem  Todtenacker  gesammelten  Giftkräuter 
sind  schon  oben  V.  22  erwähnt.  Die  Nesteln  sind,  nach 
Schol.  Cruq. ,  ,,vincula  amoris ,  liciu  ex  diversis  colnribus ,  quUnis 
mentes  hominum  vinciebant."  Fäden  von  dreifarbiger  Wolle,  weiss, 
roth  und  schwarz,  durch  Zaubersprüche  geweiht,  incantata, 
woraus  Liebesknoten  geschlungen  wurden  (Virg.  Eclog.  8,  77: 
„Necle  tribus  nodis  ternos,  Jmari/lli,  cnlores,  Necte,  AmaryUi,  modo  et 
Veneris ,  die,  vincula  neeto") ,  und  womit  das  Bild  des  Geliebten 
umwunden  wurde ,  um  sein  Herz  damit  zu  verstricken  (das. 
V.  75:  ,,Terna  tilji  haec  primum  triplici  diversa  colorc  Licia  circumdo." 
das.  Voss). 
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Jalir  d.   St.   720.    Consulu:  M.Antonius  II.      L.  Scrlboiiius  I^iljn. 
31.  Lebensjahr  des  Horatius. 


E  i  11 1  e  i  t  u  n  »\ 


Die  nachstehende  Satire  widerlegt  durch  die  Form  iln-er 
Abfassung  vollständig  den  Irrthum  derjenigen,  welche  einen  Un- 
terschied in  den  Satiren  des  I.  und  II.  Buclis  darin  zu  finden 
meinen,  dass  der  dramatische  Charakter  in  den  letzteren  vor- 
zugsweise vorherrschend  sei.  \yenn  aiicli  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  derselbe  in  den  spätem  Arbeiten  des  Dichters,  welche  er 
meist  in  das  II.  Buch  braclite,  im  Damasippus,  ( 'atius  und  Fun- 
danius  (II,  3.  4  und  8),  im  Ulixes,  Davus  und  Trebatius  (II,  5. 
7  und  1)  sich  immer  mehr  geltend  macht,  so  bildet  er  doch 
keine  Gränze  zwischen  beiden  Büchern,  so  dass  man  daraus  aiif 
eine  spätere  Abfassung  und  Iler.ausgabe  des  zweiten  schliessen 
dürfte.  Denn  einerseits  fehlt  dieser  Charakter  im  Ofellus  und 
Cervius  (II,  2  und  (5) ,  andererseits  ti'itt  er  auch  in  den  Satiren 
des  ersten  Buchs  überall  licrvor,  wo  der  StotY  und  Inhalt  es  ir- 
gend gestattet,  d.  li.  wo  der  (legenstand  eine  objective  Beliand- 
lung  zulässt,  wie  stellenweise  im  Tigellius  und  ('rispinus  (I,  2 
und  4),  bereits  auch,  wenn  sclion  in  der  Erzäldungsform,  im 
Priapus  (I,  8),  und  vollständig  entMickelt  in  dieser  neunten  Sa- 
tire, welche,  halb  erzählend,  halb  dramatisirend,  eine  gleichsam 
in  Scene  gesetzte  Handlung  zur  lebendigen  Anschauung  vor- 
führt, was  auch  schon  die  Sdioliasten  anerkennen.  Porphyr, 
msc.  nost. :  „Ttilum  liunr  srrmnncm  (Intmiiiint  rfionirli'rr  allcrno  ser- 
initnr  rarial."  Horaz  scliildert  darin  die  Zmhinglichkeit  eines  ihm 
kauin  bekannten  ]\lensch»>n,  der  sicli  ihm  mit  anmaasslicher  Ver- 
traurubkeit  als  unausweicldicher  iM'gb'iti'r  ansihlicsst,  und  seiner 
(Junst  sich  zu  versichern  suclit,  um  durcli  ihn  in  !\Iäcenas'  Hause 
Zutritt  zu  erlangen,  wobei  sich  ilie  (lemeiidieit  seiner  Cesinnung 
auf  alle  Weise  zu   erkennen  giebt. 

Der  Gang  der  Handlung  ist  folgender.  Zu  dem  Diditer, 
w  i(>  er  eines  Morgens  gegen  neun  Uhr  still  für  sidi  sinnend  auf 
der  heiligen  Strasse  geht,  um  einen  entfernt  w(dinenden  kran- 
ken Freund  zu  besuchen,  kounnt  eilig  ein  ihm  Idoss  dem  Namen 
iiMili    l(ck;iniiti'r    Mcnscji     h(>r;iii  ,    Ipc^iniit    im    vcrtrauliibfu     'l'nuo 
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eine  Unterhaltung,  worin  or  sicli  als  einen  homo  doctus  zn  erken- 
nen giebt,  und  lässt  clurcli  eine  kühle  Erwiederung  sich  nicht 
abschrecken,  den  Horaz  zu  begleiten  und  ihn  mit  allerlei  (ierede 
möglichst  zu  unterhalten,  worüber  dieser  in  Unruhe  gerüth  und 
Alles  versucht,  sich  loszumachen,  allein  vergebens;  auch  den 
weiten  Weg  zu  seinem  Besuch  jenseit  des  Tiber's  will  Jener  mit- 
machen, da  er  gerade  nichts  zu  versäumen  habe,  V.  1 — 19. 
IJer  Dichter  ergiebt  sich  in  sein  Schicksal,  und  hJirt  nun  den 
Geck  die  zuversichtliche  Hoffnung  seiner  baldigen  intimen  Freund- 
schaft aussprechen,  im  Betracht  seiner  Talente  im  raschen  Ver- 
semachen, im  Tanzen  und  .Singen,  V.  20 — 25.  Horaz  unter- 
bricht diese  ihm  lästige  Prahlerei ,  erkundigt  sich  aus  Artigkeit 
nach  seinen  häuslichen  Verhältnissen ,  und  bricht  auf  die  Ant- 
wort des  Mannes,  dass  er  alle  seine  Verwandten  zur  Erde  be- 
stattet habe,  in  den  stillen  Seufzer  aus,  dass  nun  auch  ihm  die- 
ses Loos,  durch  einen  Schwätzer  zu  sterben,  nach  einer  alten 
Prophezeiung  bevorstehe,  V.  26 — 34.  Am  Vestatempel,  unweit 
der  Gerichtsstclle  auf  dem  Forum ,  angekommen ,  erinnert  sich 
der  Begleiter,  dass  er  eben  hier  eine  gerichtliche  Bürgschaft  zu 
erledigen  habe,  und  erbittet  sich  den  Beistand  des  Dichters,  den 
dieser  altlehnt.  Auch  so  geht  Jener  nicht  von  ihm  ab,  und 
lässt  Heller  seinen  Gericlitsliandel  im  Stich,  V.  35 — 42.  Ilieratif 
rückt  derselbe  mit  seiner  eigentlichen  Absicht  hervor,  indem  er 
die  Rede  auf  den  Mäcenas  bringt,  nach  Horazens  Verhältniss  zu 
ihm  sich  erkundigt,  und  die  Hoffnung  ausspricht,  dass  er,  durch 
seine  Vermittelung  eingefülirt,  ihm,  dem  Tloraz,  als  Helfer  beiste- 
hen werde,  \\m  alle  Andern  7a\  verdrängen.  Diess  giebt  dem 
Dichter  Gelegenheit,  die  Meinung  des  ^Mannes  ülier  die  Grund- 
sätze des  Umgangs  in  ^läcenas'  Hause  zu  berichtigen;  wie  weit 
entfernt  man  daselbst  von  aller  eifersüchtigen  Känkesucht  sei, 
und  wie  Jeder  darin  seinen  angemessenen  Platz  finde,  V.  42 — 52. 
Diese  Vorstellung  schreckt  aber  Jenen  nicht  ab;  nacli  seiner 
gemeinen  Denkweise  hofft  er  durch  Bestechung  der  Dienerschaft 
und  durch  Aufpassen  und  Andrängen  an  die  Person  des  Mäce- 
nas sich  Eingang  zu  verschaffen,  V.  53—60.  ]\Iittlerweile  trifft 
Horaz  auf  seinen  Freund  Aristius  Fuscus,  der  auch  diesen  Gecken 
kennt,  und  versucht  Alles,  um  durch  ihn  von  demselben  l)efreit 
zu  werden.  Aristius  aber  stellt  sich  mit  ironischem  Lächeln  wie 
dumm,  und  lässt  den  armen  Dichter  im  Stich,  der  nun  in  vol- 
ler Verzweiflung  endlich  durch  den  Gegner  seines  Quälgeistes, 
der  denselben  ohne  Weiteres  vor  Gericht  schleppt,  aus  seiner 
Klemme   erlöst  wird,  V.  61 — 78. 

Ob  nun  wohl  der  in  dieser  höch.st  launigen  Erzählung  mit- 
getheilte  Vorfall  sich  wirklich  ereignet?  ob  Horaz  in  derselben 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  im  Sinne  gehabt  habe?  Diese 
Fragen    liegen   sehr    nahe ,    und    ihre    Beantwortung    hat   bereits 
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fVülior  einige  Gelehrte  beschäftigt.  Der  Italiener  Jo.  Anton  Volpi 
hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Propcrtius  (Padua 
1  Taf).  2  Voll.  4.)  zu  erweisen  gesucht,  dass  Iloraz  unter  seinem 
Iniportunus  diesen  Dichter  im  Sinne  gehabt,  weil  derselbe,  eben- 
lalls  ein  Client  des  Mäcenas  (Propert.  Eleg.  II,  1.  III,  9, 
wenn  gleich  vermuthlich  nicht  iu  dessen  eugern  Freundescirkel 
aufgenommen),  mit  dem  Horaz  wohl  in  gespannten  Verhältnissen 
gelebt  habe,  da  keiner  von  beiden  des  Andern  in  seineu  Gedich- 
ten irgend  gedenke ,  und  vermuthlich  die  Stelle  in  IL  Epist.  2, 
100  sich  auf  die  Anmaassung  des  Properz  beziehe,  der  sich  den 
Römischen  Callimaclnis  nannte  (Eleg.  IV,  1  ,  G4  :  ,,U/nljria  Bomani 
palria  Callimachi.'^'^  Vgl.  II,  1,  1),  so  dass  vermuthlich  auch  unter 
dem  ,,si»i{us  islc,  Nil  praeter  Calviim  el  doctiis  canlare  Cali(lltiin ,''''  I. 
Sat.  10,  18,  nur  Propertius  gemeint  sei,  Aveil  dieser  den  Calvus 
und  CatuUus  mehrmals  rühmlich  erwähne  (Eleg.  II,  25,  4 ;  „Calve, 
tua  venia,  pace,  Cattille,  tua."  Vgl.  II,  34,  87.  89).  Diese  Meinung 
Volpi's  haben  aber  die  Gelehrten  als  unbegründet  sämmtlich 
verworfen  (m.  s.  Barth  in  s.  Noten  zu  Volpi's  vita  Propert, 
Weber  Erklärung  der  Sat.  S.  203),  hauptsächlich  wegen  des 
Unterschiedes  im  Alter  beider  Dichter,  weil  Propertius  im  J.  d. 
St.  720,  als  Horaz  diese  Satire  schrieb,  erst  IS,  nach  Andern  15, 
nach  Hertzberg  (Einleit.  zur  Uebers.  des  Prep.  S.  7)  erst  12 
Jalir  alt  war,  mithin  an  eine  Scene  zwischen  beiden,  wie  in  die- 
ser Satire,  damals  nicht  gedacht  werden  konnte.  Auf  das  argu- 
mcnlum  a  silenlio  sei  aber  nichts  zu  geben,  da  auch  die  vertraute- 
sten Freunde  des  Horatius ,  Virgil  und  Tibullus ,  seiner  in  ihren 
Schriften  keine  Erwähnung  thun.  Dazu  bemerken  wir,  dass  die 
Aeusserung  des  Schöngeistes:  „nam  quis  me  scribere  phires ,  Aul 
ciiiiis  possit  versus ?'\  V.  23,  g«;wiss  nicht  dem  Properz  in  den  Mund 
gelegt  werden  konnte,  dessen  sehr  gefeilte  Verse  eine  laugsame 
und  mülisame  I'roduction  verrathen.  Aus  diesem  Allen  folgt, 
dass  an  eine  Anspielung  auf  den  Propertius  in  unserer  Satire 
nicht  zu  denken  ist.  Botho  in  seinen  Annott.  zu  I.  Sat.  10, 
78  räth  auf  den  in  I.  Sat.  4,  21  und  10,  SO  erwähnten  läppischen 
Poeten  Fannius.  Eben  so  gut  kann  man  aber  an  jeden  andern 
I'oeten  jener  Zeit  denken,  deren  Zahl  nicht  klein  war  (I.  Sat. 
4,  141),  wovon  aus  G.  J.  Voss  ins  de  poetis  liatinis  c.  H.  S. 
19—41  sich  Jeder  leicht  unterrichten  kann.  Es  hindert  aber 
nichts,  anzunehmen,  dass  unserm  Horaz  etwas  seiner  Erzählung 
Aehnliches  wirklich  begegnet  sein  mochte,  dass  er  es  aber  für 
gerathen  hielt,  den  Namen  dieses  Gecken  niclit  dcni  ölVcntliclHMi 
(Jelächter  preis   zu  geben. 

Fragen  wir  ntm  nach  der  Absicht  des  Dicliters  in  der  Ab- 
fassung dieses  heitern  Lebensbildes,  so  dürfen  wir  wohl  anneh- 
men, dass  er  in  dieser  speciclh-n  Darstellung  oim>n  allgemeine- 
ren Zweck  im  Auge  geliabt,  näinlicli  die  Ainnaassnni;(Mi  nmliitiöser 
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Menschen  abzuweisen,  welche  sein  intimes  Verhältniss  zum  Ma- 
cenas  zu  benutzen  gedachten,  um  sich  in  (h'ssen  Hause  Zutritt 
zu  verschaffen.  Indem  er  zu  verstehen  giebt,  dass  man  im  Freun- 
descirkel  des  Mäcenas  von  ehrsüchtigen  Ränken  weit  entfernt 
sei,  und  ein  Jeder  dort  nur  nach  seinem  Verdienst  gelte,  dass 
CS  aber  nicht  so  leicht  sei,  in  densell)en  aufgenommen  zu  wer- 
den („difficiles  adilus  primos  habet "■,  V.  56),  imd  ganz  andere 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens,  als  ein  "Wenig  poetisches 
Talent,  dazu  erforderlich  seien,  bestätigt  er  damit,  was  er  von 
seinem  eigenen  von  allen  ehrgeizigen  Absichten  entfernten  Ver- 
hältniss zu  dem  hohen  Staatsmann  in  der  6.  Satire  gesagt  hatte, 
und  stellt  zugleich  die  Gesinnung  des  Mäcenas  und  die  in  sei- 
nem Hause  geltenden  Grundsätze  des  Umgangs  im  vortheilhaf- 
testen  Lichte  dar.  Nachdem  er  auf  diese  Art  den  zudringlichen 
Gecken  und  damit  alle  ihm  ähnlichen  Glücksritter  eines  Bessern 
belehrt  und  ihre  Prätensionen  ein  für  allemal  abgewiesen  hat, 
kann  er  doch  dabei  den  losen  Schalk  in  der  kleinen  Neckerei 
wider  seinen  Gönner  nicht  verläugnen,  indem  er  dem  Schwätzer 
Muth  macht,  es  nur  zu  versuchen:  „vclis  taulwnmodo,  qtiae  lua 
virdis,  E.vpugtiahis ,  ci  est  <jui  vinci  possit'\  V.  54,  und  ihn  so  dem 
Mäcenas   zur  Abwehr  auf  den  Hals  zieht. 

Diess  Alles  betrachtet,  konnte  diese  Dichtung  in  ihrer  klas- 
sischen Vollendung  und  Abrundung,  sowohl  dem  Inhalt  als  der 
Form  nach,  nicht  verfehlen ,.  auf  den  ]\[äcenas  den  günstigsten 
Eindruck  zu  machen,  und  in  seinem  Freundeskreise  die  grösste 
Heiterkoit  zu  erregen,  hauptsächlich  auch  der  vortrefflichen  I)ar- 
>tellung  wegen,  welche,  mit  dem  feinsten  Attischen  Salze  gewürzt, 
in  der  grossen  Mässigung  und  Höflichkeit  des  Dichters,  trotz 
-■eines  cholerischen  Temperaments ,  in  seinen  Antworten  an  den 
überlästigen  Gesellen,  so  wie  in  der  hJichst  belustigenden  Scene 
mit  dem  Aristius  Fuscus ,  ein  Muster  des  edlen  Umgangstons, 
feinster  Sitte  und  acht  Römischer  Urbanität  ist. 

Und  eben  in  dieser  Vollendung  der  Form,  wegen  welcher 
zu  allen  Zeiten  diese  Satire  für  eins  der  hendichsten  Geistespro- 
ducte  unsers  Dichters  mit  Recht  gegolten  hat,  in  der  klaren  Ob- 
jectivität  der  Darstellung,  in  der  Schönheit  und  Gewandtheit  des 
Dialogs  und  in  der  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  der  Ueber- 
gänge,  welches  Alles  von  der  errungenen  Meisterschaft  des  Dich- 
ters in  dieser  Gattung  zeugt,  so  wie  andrerseits  in  der  durch- 
blickenden Sicherheit  seines  intimen  Freundschaftsverhältnisses 
zum  ^kläcenas,  welches  bereits  nicht  mehr  in  einem  Bemühen, 
sich  selbst  sicher  zu  stellen,  wie  in  der  3.  Satire,  oder  sich  vor 
dem  Publikum  desshalb  zu  rechtfertigen,  wie  in  der  zwei  Jahre 
früher  geschriebenen  6.  Satire,  sondern  in  einer  Abwehr  unpas- 
sender Elemente  von  dem  erlesenen  Kreise  sich  zeigt,  in  diesem 
Allen  liegt  der  Beweis  einer  späteren  Abfassung  unserer  Satire, 
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welche  wir  eben  desslialb  in  das  J.  d.  St.  720,  als  den  passend- 
sten Zeitpuiict,  setzen,  nicht  friilier,  aber  auch  nicht  später,  weil 
der  Sänger  llermogenes  hier,  V.  25,  wie  in  der  3.  Satirc  V.  129, 
noch  ehrenvoll  erwähnt  wird,  der  ein  Paar  Jahre  hernach,  in  der 
4.  und  10.  Satire,  vcrmuthlich  wegen  feindseliger  Begegnung,  eine 
verächtliche  Behandlung  erfährt. 

Der  Scholiast  Acron  nebst  dem  des  Cruquius  geben  die- 
ser Satire  den  sonderbaren,  von  irgend  einem  alten  Gi'ammatiker 
herrührenden  Titel  Epagom  en  o  s,  Avelchen  schon  llcnr.  Ste- 
phanus  (s.  die  histor.  Einleit.  S.  25)  missbilligt.  Die  von  J.  H. 
Voss  gebrauchte  Ueberschrift :  D  e  r  S  c  h  w  ätze  r,  .wird  von  II  ein 
d  orf  mit  Recht  abgewiesen  und  durch  den  passenderen  Titel :  Der 
Zudringliche   ersetzt. 


Anmerkungen  zur  neunten  Satire. 

V.  1.  Grade  den  heiligen  Stieg  hin.)  Die  Ueber- 
setzung  wählte  für  die  Sacra  via  den  Ausdruck:  den  heiligen 
Stieg,  weil  sie  bei  Dichtern  auch  sacer  clivtis  genannt  wird, 
wie  IV.  Od.  2,  33.  Marti al.  I,  71,  5  (Becker  R.  Alterth.  I. 
S.  328).  Die  Sacra  via  (diess  der  gewöhnliche  Name,  wie 
Epod.  4,  7.  7,  8.  Becker  I.  S.  219)  war  so  benannt  nach  Festus 
(ed.  Lindem.  ]).  238)  entAveder  von  dem  zwischen  Romulus  und 
dem  Sabinerkönig  Tatius  geschlossenen  Bündniss  (Dionys.  llal. 
II.  p.  111,  23),  oder  von  dem  heiligen  Opferzuge,  welcher  an 
den  Idus  jedes  jMonats  vom  Bi'glnn  der  Sacra  via  bei  dem  Saccl 
htm  Strcniac  an  den  Carinen  auf  der  ganzen  Strecke  derselben 
bis  zur  Ärx  des  CapitoFs  sich  begab,  wo  ein  Schaf,  die  ovis 
Mulis,  dem  Jupiter  geopfert  wurde.  Ovid.  Fast.  I,  587.  Varro 
L.  Lat.  IV,  8 :  ,,  Ccroliensis  [locas)  a  Carinarum  iutictn  dicUis  Cari 
iiac,  poslea  Cercmia,  (/und  hinc  oritnr  Caput  Sacrac  viac  a  Sircniar  sa- 
ccllo ,  fjuae  perlificf  in  Arccm ,  qua  sacra  quotqiiol  mcnsihus  fcrunlur 
in  Arccm  cl  per  quam  augurcs  ex  Arce  profccli  solenl  inautjurare. 
/fuius  Sacrac  viae  pars  hacc  sola  vulgo  tiola ,  quac  est  a  foro  cunti 
pro.rima  c/ivo"  (Rosini  Anti((nit.  cd.  Schrcv.  p.  250.  Donat. 
Roma  vctus  II,  12.  p.  138.  Ihinsen  Rom's  Forum  S.  52).  Sie 
war  die  berühmteste  und  frcqucntcste  Strasse  in  Rom,  auf  wel- 
cher auch  die  Triiimphzüge  siegreicher  Fcldherrn  über  den  cUnts 
Capitotinus  l)i.s  zum  Cajtitol  veranstaltet  wurden  (m.  s.  Porphyr, 
zu  IV.  Od.  2,  35  und  Fca's  Note  zu  Epod.  7,  7).  Sie  ging 
von  ihrem  Beginn  am  Fuss  der  CarintMi  durch  das  Thal  des  Co- 
losHcunrs  zwisfhcm  dem  Coloss  des  Nero  und  der  Mein  Sudans 
hindtirili  (Heck  er  I.  S.  220)  un<l  erhob  sich  bis  zu  dem  über 
ihr    crbjuitcii    riu^cii    (b-s   Titus,     von    wo    sie    sich     alliiiähliu"  /luii 
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Forum  senkte  bis  zur  Regia  und  dem  furnix  Fabianns.  Dieser 
obere  Theil  hiess  summa  sacra  via  (Becker  8.  238).  Auf  dem- 
selben, am  Fusse  des  Palatin'.s ,  in  der  Nälie  des  spätem  Titus- 
bogens ,  vielleicht  noch  weiter  hiuaiif,  bis  zur  Mcla  Sudans  in  der 
Gegend  des  Colosseum's,  ist  das  Zusammcntrcften  des  Horaz  mit 
dem  Importunus  zu  denken;  und  da  der  Dichter  geht,  einen 
kranken  Freund  jenseits  des  Tiber's  zu  besuchen,  so  ist  es  natür- 
lich, anzunehmen,  dass  er  von  seiner  Wohnung  aus  diesen  Weg 
nehme;  welche  mithin  entweder  an  der  obern  Sacra  via  oder  in 
den  Carinen  sein  mochte.  Denn  auf  der  Höhe  des  Esquilin,  wo 
Virgil  und  Properz  Avohnten,  scheint  Horatius'  Wohnung  nicht 
gewesen  zu  sein,  violleicht  aber  sein  Schreiberbüreau  (II. -Sat. 
6,  32).  —  meinem  Gebrauch  nach.)  Die  Worte  sictil  mcus 
est  mos  sind  mit  Wakefield ,  Fea ,  Orelli  u.  A.  auf  das  folgende 
medilans  zu  beziehen,  nicht,  wie  Bothe  will,  auf  das  vorherge- 
hende ibam  forte,  indem  das  forte  dem  sictii  est  mos  widerspricht, 
sein  Weg  einen  bestimmten  Zweck  hatte,  einen  kranken  Freund 
zu  besuchen,  Y.  IS,  also  nicht:  ibam,  sicut  est  mos.  Noch  unpas- 
sender bezieht  Heindorf  diese  Worte  auf  Beides,  ibam  und  me- 
ditans.  Dass  Horaz  aber  beim  Gehen  auf  der  Strasse  zu  mediti- 
ren  pflegte,  deutet  er  selbst  an  IL  Epist.  2,  71.  76:  „Purae  sunt 
plateae,  nihil  ut  medilantibas  obstet.''  „/  nunc  et  versus  iecum  me- 
ditare  canoros.''  In  ähnlicher  Art  sagt  Gell.  III,  13:  „Atque  is 
Bemosthenes ,  domo  egressus ,  ut  ei  mos  erat,  cum  ad  Platonem  perge- 
ret",  wo  das  ut  ei  mos  erat  auch  auf  das  Folgende  geht.  Bentley 
fügt  unnöthiger  Weise  nach  dem  ibam  ein  ut  ein,  um  accurrit  zum 
Nachsätze  zu  machen ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  die  Erzählung 
durch  die  Folge  der  Thatsachen  in  unverbundenen  Sätzen  leb- 
hafter wird,  wie  unten  V.  20.  21 .  62—66.  I.  Sat.  5,  23—26  u. 
Ei  O.  Eben  so  unpassend  ist  im  folgenden  V.  das  et  totus,  was 
Lambin  aus  Handschr.   eingeschoben  hat. 

V.  2.  auf  diess  und  jenes  von  Possen.)  Unter  den 
nugae  sind  hier  ohne  Zweifel  Verse  zu  verstehen,  Avie  die  Scho- 
liasten  bemerken.  Porph.  und  Schol.  Cruq.:  „Sic  vereamde  poc- 
tae  migas  et  risus  suos  solent  appellare  versiados".  I.  Epist.  19,  42: 
„nugis  addere  pondus."  IL  Epist.  2,  141  :  ,.Nimirum  sapere  est  ubic- 
ctis  utile  nugis''.  Catull.  1,  3  in  der  Dedication  seiner  Gedichte 
an  den  Cornelius  Nepos:  „namque  tu  solcbas  Meas  esse  aliquid  pu- 
tare  tv.igas''.  M  artial.  V,  81 :  „Dum  nosiras  legis  cxigisque  nugas." 
IV,  72:  .,Aes  dabo  pro  nugis,  et  emam  tua  carmina  sanus!"  und 
mehr  als  ein  Dutzend  mal  bei  demselben.  —  und  gänzlich 
vertieft  drin.)  totus  in  Ulis,  wie  I.  Epist.  1,  llf  „omnis  in 
hoc  sum."  Terent.  Adelph.  IV,  2,  50:  „Ctesipho  autem  in  amore 
est  latus." 

V.  3.  Flugs  kommt  Einer  heran.)  Accurrit,  was 
die  meisten  Handischr.  und  Ausgaben  geben,  bezeichnet   das  ab- 


200  Anmerkungen  zur  neunten  Satire. 

sichtliclic  Herbeirennen,  ist  also  viel  bezeitlinencler  als  die  an- 
dere Lesart  occurrit.  „Occurrimus  casu,  acciirrimus  proposito^^ 
bemerkt  Fabricius  in  s.  Note.  Eben  so  bezeichnet  arrepla 
manu  V.  4  für  prchcma  die  nngcstüme  Zudringlichkeit. 

V.  4.  mein  theuerstcs  Freundchen,  wie  geht  dir'sVj 
Die  meisten  Ausleger  verbinden  mit  Recht  dulcissime  rernm 
als  Anrede,  da  in  Attribtiten  das  Wort  renim  als  allgemeiner 
Begriff  häufig  hinzugefügt  wird.  So  Avird  bei  Ovid.  Metam. 
VIII,  49  Minos  von  der  Scilla,  und  Ileroid.  4,  1 25  Hippolytus  von 
der  V\i'A([x2i  jiulcherr  ime  rerum  genannt;  eben  so  Cajus  Cäsar 
in  Ars  am.  I,  213.  Virg.  Georg.  IT,  534:  ..Scilicet  et  rerum 
facta  est  ptilchcrrima  Borna",  und  Aen.  VII,  602:  „Roma  maxima 
7'Crum."  Qu  int  iL  I,  12,  16:  „pukhcrrima  rerum  eJoipicntia."-  Selbst 
das  vilissima  rerum  aqua  I.  Sat.  5,  88  gehört  hieher.  In  dem 
dulcissime  rerum,  wie  in  Ovid's  pulcherrime  rerum,  liegt  eine  Syne- 
sis,  indem  das  Attribut  sich  nach  dem  llauptbegriff,  nicht  nach 
dem  grammatischen  Subject  richtet,  wie  in  I.  Sat.  1,  100:  ,.fortis- 
sima  Tipularidarum"'.  Das.  unsere  Note,  und  S  pal  ding  praefat. 
ad  Quintil.  p.  IjXXXI.  Lambin  und  einige  Andere  verbinden 
mit  den  Sehol.  Acron  und  Cruq. :  ,//«?>/  rerum  agis,  o  dulcissime?"' 
An  sicli  nicht  verwerflich,  wie  Plaut.  Pseud.  R'',  6,  t:  „Viso 
quid  rerum  —  cgeril.'^  Gewöhnlicher:  quid  rerum  geris?,  wo  aber 
res  s.  v.  a.  ucgotia  bedexitet,  mithin  hier  unpassend.  Quid  agis? 
ist  die  gewöhnliche  Formel  beim  Zusammentreffen.  Martial. 
11,  67:  ,,Occurris  quocunque  loco  mihi,  Postume,  clamas  Prutinus. 
et  prima  est  hacc  tua  vox:  Quid  agis?"'  Vgl.  Brisson.  de  For- 
mul.  VI II,  05,  p.  723  und  Schmid  zu  I.  Epist.  S,  3. 

V.  5.  Leidlich,  wie  eben  es  ist.)  Eine  nichtssagende 
Phrase  als  Antwort  auf  das  quid  agis?,  welche  Erahuuis  in  seine 
Scheune  von  Redensarten,  unter  dem  Titel:  Adagia,  aufzunehmen 
vergessen  hat.  Der  Zusatz:  ,,Geh'  es  nach  TVunsch  dir!",  cupio 
omnia  qiiac  vis,  ist  ebenfalls  ebie  kalte  Höflichkeitsformel,  um  den 
Mann  abzufertigen.  Bei  Plaut.  Persa  V,  1,  14  hat  das  ..Omnia 
quae  tu  vis,  ea   cupio"  mehr  zu  bedeuten. 

V.  6.  Wie  er  sich  mir  anscliliesst.)  assectari  be- 
zeichnet das  Ehrengeleit,  was  man  Freunden  oder  höheren  Per- 
sonen giebt,  und  war  eine  der  officia  cirilia ,  deren  Q.  Cicero 
de  petit.  consul.  c.  9  drei  aufzählt,  den  !Morgengruss ,  sahitatio, 
das  Geleit  im  Pul)likum,  assectatio.  und  die  Begleitung  nach  Hause, 
dcductio.  AI.  s.  auch  Cic.  pro  Mur.  c.  34.  —  rasch  frag'  ich: 
Beliebt  dir  noch  etwas?)  occupo.  Schol.  Cruq.:  ,,prac- 
renin  illum  rngans ^  num  quid  vis  aliud.*"  wie  I.  Epist.  7,  66:  ..Ocru- 
jiat,  rl  sairrrc  iahet  prior.''  Das  num  quid  vis?  ,, Beliebt  dir  noch 
etwas  V"  ist  die  Fonnel  des  Absehiednehmens,  welche  bei  den 
Komikern  Plantus  und  Terenz  unzählige  ^lale  vorkommt.  Te- 
rent.    Kumuli.  II.  if,  ."»0:  ,.F{ngn,  numquid  vclil?   Rcctc,   inquit,   nt>co". 
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wo  Donatus  bemerkt:  „Abüttfi,  nc  vi  iliirc  fucrrcnl ,  niimijiiid 
rj6'.'  (liccbant  fiis,  quibuscum  coustitissctü."'  Das.  I,  2,  llO:  ,J'(ih'.'' 
Thais:  .,.!//  Phacdria ,  et  tu :  num  quid  vis  alitfd."'  Plaut.  Capt.  I, 
2,  8S :  „Mim  quid  <vs."'  Hrg.  ,,Vi:nias  tempert.''  ^[.  s.  das.  Liii- 
•lemann.  Trimimm.  I,  2,  155:  „Numquid  r/s.'"  3Icg.  „Cures  luam 
/idcm.^^  Pareus  im  Lexicon  Plaut,  erklärt  richtig:  „Numquid 
vis?  Formida  ahire  eupienlium",  und  zählt  eine  Menge  von  Stel- 
len auf. 

V.  7.  Solltest  doch,  spricht  er,  uns  kennen.)  Non's 
nos  ist  nicht  mit  Heindorf  auf  das  vorhergehende  tiumquid  vis? 
7Ai  beziehen  ,  für  ut  noris  iios,  da  der  Importunus  die  Bekannt- 
schaft voraussetzt;  vielmehr  mit  dem  kalten  Empfang  unzufrie- 
den, verlangt  er  im  Fut.  exact.  7ioris  tios  eine  grössere  Thcil- 
nahme:  „Solltest  mich  doch  näher  kennen !"  —  Wir  sind  vom 
Fache!)  Mit  Wichtigkeit  im  I'lural  gesprochen.  Die  lleber- 
setzung  musste  für  das  docti  sumus  einen  allgemeinen  Ausdruck 
gebrauchen,  für  den  Horaz  als  Dichter  und  mithin  als  Geistes- 
genossen verständlich,  da  bekanntlich  der  Ausdruck  doeti  insbe- 
sondere von  Dichtern  gilt,  wie  I.  Od.  1 ,  29  :  „doctorum  hederae 
praemia  frotdium.''  Das.  Jani  und  Mitsch.  Brouckh.  ad  Tibull. 
IV,  0,  2;  doch  schliesst  er  den  Begriff  höherer  Geistesbildung, 
besonders  durch  Griechische  Litteratur,  mit  in  sich  {,.Maceenas 
doele"  I.  Epist.  19,  1.  das.  Sc  hm  id.  „ductus  Calulhis"-  Tibull. 
ITI,  G,  41.  das.  Heyne),  daher  unübersetzbar. 

V.  8.  So  werther  wirst  du,  versetz'  ich,  mir  sein.) 
Eine  kurze  Ilöflichkeitsphrase,  um  sich  nicht  weiter  mit  dem 
Gecken  einzulassen.  —  Vor  ängstlicher  H  a  st,  zu  entkom- 
men.) Der  Ausdruck  miserc  bed.  s.  v.  a.  nimium,  vchrmeiücr, 
ad.  miscriam  usque  (wie  Lambin  gut  erklärt),  ausserordentlich,  un- 
mässig,  wie  V.  14:  „misere  cupis,  itiquit,  abirc."'  Häufig  bei  T  e - 
renz.  Heaut.  I,  2,  16:  „eam  misere  amat"  (?.  e.  perdile).  Andr. 
in,  2,  40:  „Seimus,  quam  misere  hanc  amarit."'  Adolph.  IV,  5, 
64:  „misere  eupio.''  Heaut.  IT,  3,  124:  „misere  o/fcndi  militem." 
Eun.  HI,   1,  22:  „Uli  invidere  misere.'' 

V.  9.  Geh'  ich  einmal  rasch  fort.)  Die  Infinitive  ire 
—  consistere  —  dicere  dienen  vortrefflich  zur  lebhaften  Schilde- 
rung, wie  V.  66:  „tneum  iecur  urere  bilis."  T.  Sat.  8,  47:  „at  illae 
eurrerc  in  urbem."  M.  s.  Ramshorn  Gramm.  S.  636  f.  Sehr 
treffend  und  komisch  bezeichnet  der  Dichter  die  vergeblichen 
Versuche,  sich  loszumachen,  auch  dass  er  seinem  Burschen,  pc- 
di.<!equus  (ohne  den  man  nicht  ausging),  Verschiedenes  in's  Ohr 
flüstert,  gleich  als  habe  er  wichtige  Aufträge  zu  besorgen;  und 
dass  bei  diesen  vergeblichnn  Versuchen  ihm  der  Schweiss  vor 
Ungeduld  aiisbrach,  war  sehr  natürlich,  daher  das  „cum  sudor  ad 
■  imos  Manarel  talos''  viel  passender  mit  dem  Vorhergehenden,  als, 
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wie  Lambin,  Bentley,  Keisig  wnd  Andere  tliiin,  mit  dem  Folgen- 
den verbunden  wird,  womit  es  keinen  Zusammenhang  hat. 

V.  11.  O,  B  o  1  a  n  u  s,  d  ii  G  l  ü  c  k  s  k  i  n  d,  av  e  g  e  n  d  e  s  T  o  11- 
kopfs!)  Horaz ,  selbst  ein  Hitzkopf,  beklagt  sicli  im  Stillen, 
dass  die  Conduite  ihn  nötliigt,  höflich  zu  sein.  Scliol.  Cruq. : 
,,Diccham  inlra  me,  Bolanum  esse  felicem,  qin  oi,vyplog  nxtUhis  incptüis 
fcrebal,  sed  statim  vel  in  faciem  quemvis  reprchctulebat,  vel  de  co  quid 
scntiret,  non  dissitmdale  diccbal."  Dieser  Bolanus  war  ohne  Zwei- 
fel ein  im  Publikum  bekannter  Hitzkopf,  der  Jeden  sogleich  grob 
und  heftig  anfuhr.  Der  Name  Bolanus ,  welchen  Bentley  aus 
Inschriften  bei  Gruter  uaclnveist,  war  ein  Beiname  der  getis 
Venia  (Glandorp  S.  895),  von  der  Stadt  Bola  im  Aequergehiet. 
Cic.  ad  Farn.  XHI ,  77  empfiehlt  seinen  Freund  M.  Bolanus 
dem  Sulpicius  (m.  s.  Fea's  Note).  Ein  Vettius  Bolanus  war 
unter  Vitellius  im  J.  69  n.  Chr.  Legat  in  Britannien.  Tacit. 
Agric.  16.  Hist.  II,  65.  An  dessen  Sohn  Crispinus  ist  Statins 
Silv.  V,  2.  —  cerebri  felicem,  nach  einem  im  Lat.  nicht  sel- 
tenen Gräcismus:  .^£vöatf.icov  rov  xo^ov.''^  Aristoph.  Vesp. :  „w 
Hcr/.ciQie  riig  evTtcaSiag.'^  Ovid.  Metam.  V,  267:  ,,feliccs  sfudiique 
hjfiquc."  .luven al.  14,  119:  „felices  atiimi  avaros."  Sil.  Ital,  IV, 
356:  „Barce  felix  uteri."-  396:  „felices  leli.'-'  729:  „0  fclix  famae.'" 
Virg.  Aen.  IV,  529:  „ififelix  animi  Phoetnssa."  Sil.  IX,  627: 
,,infclix  ausi.'"'-  Eben  wie  integer  vilac  I.  Od.  22,  1.  integer  mentis 
IT.  Sat.  3,  65.  —  Cerehrum  als  reizbares  Organ  des  Zorns, 
auch  bei  Plaut.  Poen.  HI,  5,  25:  „cerebrutn  uritiir."'^  Bacch. 
II,  3,  17:  „Iieu  cor  meum  et  cerehrum  finditur.''  Daher  I.  Sat.  5, 
21  :   „cerehrosus  prosilil  uniis." 

V.  13.  die  Bezirke  mir  anpries.)  ?'jr/  sind  die  ein- 
zelnen Bezirke  der  Stadt,  die  Strassenqiiartiere,  aus  Häuserreihen 
zu  beiden  Seiten  der  Hauptstrassen  bestehend,  von  einzelneu 
Quergassen  und  Durchgängen  durchschnitten,  wovon  die  Nach- 
barn vicini  benannt  sind.  Varro  L.  Lat.  IV,  32:  ,,/«  oppido 
vici  a  via,  quod  ex  ufraque  parte  viac  sunt  nedi/iria"':  mithin  von  den 
Strassen  selbst,  viae,  wohl  zu  unterscheiden.  Ein  Paar  berühmte 
und  sehr  belebte  vici  zwischen  dem  Capitol  und  Palatin  waren 
der  vicus  Tuscus  (II.  Sat.  3,  228)  und  lugarius  (Becker  R.  Al- 
terth.  I.  S.  487).  Solcher  vici  zählt  das  Guriosum  urbis  Komae 
in  den  14  Kegionen  der  Stadt  423,  alle  besonders  benannt,  denen 
Vicomagistri^  meist  zwei  in  jedem  vicus,  vorgesetzt  waren  (ni.  s. 
Becker  K.  Alterth.  I.  S.  716).  Die  näheren  Angaben  der  Lo- 
calitäten  in  diesen  14  Regionen  s.  bei  B  eck  er  R.  Alterth.  Tb.  I. 
3r.  vgl.  die  Uebersicht,  freilich  nicht  «dnie  Irrthünier,  bei  Rosin. 
Antiq.  Rom.  S.  19 — 6S,  nach  ( )nuplnius  Tanvinius.  Einen  guten 
(M-uiidriss  der  Stadt  im  Kleinen  nach  den  14  Regionen  enthält 
l''orbiger's  neuester  Orbis  terrannn  antiquus.  Nürnberg,  bei 
Ganipe.    1S53. 
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V.  15.  fest  bleili'  ich  im  Anscliluss,  dir  zum  Ge- 
leit.) Die  Hamlsclir.  und  Ausgaben  theilen  sich  zwischen  den 
Lesarten /)i'/' 5t' ^TMrtr  und  prosequar.  Die  letztere  hat  Bontley 
mit  feinem  Tact  wieder  hergestellt,  und  bemerkt:  „prosequar  le 
honoris  causa:  —  perscquar  autem  aliud  quid  noiat,  a  scnlcntia 
poetac  alienum."-  Gleichwohl  gefällt  das  persequar  noch  man- 
chen Neueren,  und  wird  von  Fea,  Jahn,  Mitsclierlich  (Race- 
•matt.  II.  p.  5),  zwei  Recensenten  meiner  früheren  Ausgabe,  Voss 
(Progr.  Creuznach  1 S2S) ,  Orelli  u.  A.  vertheidigt.  Es  kommt 
hier  Alles  auf  die  Auffassung  des  Sinnes  an,  worin  das  Gespräch 
geführt  wird.  Gerade  in  der  Höfliclikeit  und  dem  verbindlichen 
Wesen  des  Mannes  lag  das  Lästige ;  einen  groben  Gesellen  los 
zu  werden,  ist  nicht  schwer.  In  dem  miserc  cupis  abire-.  usque  te- 
ncbo  liegt  wahrhaftig  Attische  Schalkheit:  prosequar  als  Be- 
zeichnung des  Ehrengeleits  ist  ironische  Höflichkeit,  perscquar 
Aväre  nichts  als  grob.  Aber  dergleichen  lässt  sich  aus  der  Gram- 
matik uad  gelehrten  Citaten  nicht  begreiflich  machen.  Gerade 
das  Anziehende  und  Bewundernswerthe  in  dieser  Satire  ist  der 
feine  Ton  der  grossen  Welt,  die  edle  Delicatesse,  welche  die 
gebildete  Gesellschaft  gebietet,  und  die  unser  Dichter  in  seinen 
Reden  und  seinem  Benehmen  gegen  diesen  Üeberlästigen  auf's 
Schönste  entwickelt,  so  wie  dieser  seinerseits  über  die  äusserliche 
Form  seiner  Höflichkeit  —  wie  es  auch  in  seinem  Interesse  lag 
—  nirgends' hinausgeht.  ,.prosequi'^,  bemerkt  Drakenborch  zu 
läv.  VI.  34,  7,  „est  verbum  honoris  et  officii,  ac  de  Ulis  usiirpalur, 
qui  aliqucm  honoris  causa  deducunt  et  per  publicum  comitantur .''  M. 
vgl.  Burmann  ad   Ovid.  Amor.  I,  4,  62.    ad  Claudian.  p.  1070. 

V.  16.  Wohinaus  ge  lit's"  j  etzt?)  Das  hinc  quo  nunc 
Her  est  tibi  verbinden  viele,  auch  der  Neuereu,  als  Zusatz  mit 
dem  vorstehenden  prosequar  oder  persequar .  da  es  doch  oft'cnbar 
eine  Frage  ist,  worauf  die  Antwort  des  Dichters  erfolgt.  Denn 
der  Importunus  wusste  ja  nicht,  wohin  jener  wollte. 

V.  17.  Dich  umher  zu  bemüh n,  ist  ganz  nutzlos.) 
circumafji  von  dem  zwecklosen  L'mherziehen ,  wie  bei  Juve- 
nal.  9,  Sl  :  ..quo  te  circumagas.''  —  ich  besuche  da  wen, 
nicht  Deiner  Bekanntschaft.)  visere  wird  insbesondere 
von  Krankenbesuchen  gebraucht.  Burm.  ad  Petron.  p,  615: 
„visere  rox  propria  de  officio  quod  aegrotis  praestamus^\  wie  IL  Epist. 
2,  68  (im  folg.  V.). 

V.  18.  bei  Cäsar's  Gärten  erkrankt  liegt.)  cubat 
s.  V.  a.  aegroius  iacet,  wie  IL  Epist.  2,  68 :  „cubal  hie  in  colle  Qui- 
rini ,  Hie  extremo  in  Avenlino ,  visendus  ulerque."  U.  Sat.  3,  289: 
„Mater  ait  pueri  menses  iam  quinque  cubaniis.'"''  —  bei  Cäsar's 
Gärten.)  Julius  Cäsar  hatte  in  seinem  Testament  seine  Gärten 
und  Parkanlagen  jenseits  des  Tiber's  dem  Volke  vermacht.  Sue- 
ton.    Caes.  83:    „populo   hortos   circa  Tibcrim   publice   —    legavit'\ 
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d.  li.  sie  zix  cinoni  ötTontliclien  Vorgnüf^ungsortc  bestimmt.  M. 
vgl.  Tacit.  Ann.  II,  41.  Dio  Cass.  XLIV,  35.  Sio,  lagen  dem 
Aventinus  gegenüber,  südlicli  vom  Janicnlum ,  in  der  Gegend  der 
spätem  porta  Portuensis  (jetzt  porta  Portese)  in  der  Nähe  des  jetzi- 
gen Klosters  St.  Francesco.  In  ihrem  Umfange  vermiithlich  legte 
Axignstus  später  seine  grosse  Naumachie  an ,  nebst  dem  Hain 
des  C.  tmd  Luc.  Cäsar  (Becker  R.  Alterth.  I.  S.  657.  Sachse 
Beschr.  d.  a.  Rom  I.  S.  637).  Es  war  also,  wie  die  Interpreten' 
mit  Recht  bemerken,  von  der  Gegend  des  spätem  Titusbogens, 
Avo  Horaz  mit  seinem  Begleiter  sich  damals  befand,  bis  zu  Cäsar's 
Gärten  wenigstens  eine  gute  Stunde  Weges,  daher  longe,  fernab, 
bei   Cäsar's   Gärten. 

V.  20.  Muthlos  senk'  ich  das  Ohr.)  Das  dcmitlo 
attriculas  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  im  figürlichen 
Sinne  aus  der  Vergleiclnmg  mit  dem  Esel  hergenommen,  um  die 
ver<h"ossene  und  muthlose ,  doch  in  sein  Schicksal  sich  erge- 
bende Stimmung  des  Dichters  anzndeiiten,  deren  Orgair  bei  den 
Lastthieren  die  Ohren  sind.  Schob  Cruq.:  ,,Mctaphora  a  hritlis. 
nam  ktssis  asinis  vcl  equis  pcndcnt  mircs.''  PI  in.  Hist.  nat.  XI, 
37 :  „Aiires  in  equis  et  omni  iumcnlorum  generc  indicia  animi  praefe- 
runt:  fessis  mcircidae,  tnicatiles  pavidis,  subreclae  fureiüibiis,  rcsohtiae 
acgris.''''  Bemitto  aiires  konnte  Horaz  so  gut  sagen ,  wie  von  An- 
dern arreclae  aitres  als  Zeichen  der  Aufmerksamkeit  genannt  wer- 
den. Terent.  Andr.  V,  4,  30:  „Arrigc  aiires,  Pnmphile.'^  Virg. 
Aen.  I,  152:  „silenl  arreciisque  aiirihus  adslanf."  Cic.  Verr.  I,  10: 
„Quo  Ictnpore  igifi/r  fturcs  iudex  erigeret,  animumque  aüenderct  ?''  Wer 
je  in  einer  älmlichen  Lage  gewesen  ist,  entweder  im  Drange  der 
Geschäfte,  oder  in  stilhn-  IMeditatinn ,  oder  in  einem  gespannten 
und  sorgenvollen  Gemütliszustande  von  einem  überlästigen  ]\[en- 
schen  mit  vielem  eiteln  Gerede  gepeinigt  zu  werden,  den  man 
doch  aus  Höflichkeit  geduldig  anhören  muss,  der  wird  die  Wahr- 
heit der  hier  geschilderten  Scene  und  die  Qual  des  armen  Hora- 
tius  vollkommen  empfinden. 

V.  21,  ihm  der  Rücken  bepackt  wird.)  suhiil  onus. 
Die  Perfecta  in  ///  haben  durchweg  die  letzte  Sill)e  lang,  in 
suhiil,  adiii,  abiil,  rediit,  iuteriit,  pedit,  wie  Lach  mann  zum  Lucret. 
II  r,  1042,  S.  207  gezeigt  hat.  Ovid.  ]\[et.  T,  114:  „sndmi  urgenten 
;)rrt/c5."  VIII,  870:  „Elususquc  nhiit:  ilU  sun  reddita  forma  est." 
III,  546:  „Interül,  at  vos."  Heroid.  6,  31 :  „Ut  rediit  unimus.'^'  Amor. 
III,  5,  30:  „Et  petüt  herhae  ferlilioris  humum.'' 

V.  22.  Kenn'  ich  mich  recht,)  Si  hrne  mr  novi.  i.  e.  si 
fiirullates  mens  reete  renseo,  ,,wenn  ich  nicht  zu  günstig  von  mir 
nrtli(>ile".  Unnütz  zwar,  doch  niiht  übel  ist  Markland's  Con- 
jectur:  Si  hene  mc  noris.  —  höher  dir  Viscus.)  Der  Schob 
Cruf|.  bemerkt  zu  der  Stelle:  „et  huee  ulinam  J''iseorum  Jntidet 
iilrn/iie'-  (I.  Sat.   10,  83):    „Visci  ilu«  fnilres  furninf  opiimi  poetne[.^) 
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el  iiidiccs  criliri.  quonim  palcr  J'ibiiis  J'iscKS  quatuvis  divHiis  et  ami- 
cilia  Jiigiisd  clarus  essef,  in  cqufslri  lauten  ordinc  /terinaiisil,  nun  filias 
snus  Senalorcs  fcctssel."  Auffallend  ist  es,  dass  in  unserer  Stelle 
nur  Ein  Viscus  genannt  wird ,  vielleicht  der  Vater  beider  Visci. 
Der  Sc  hol.  Acron  bemerkt  hier:  ,,  J'iscus  diserlus  ilUus  temporis 
hämo,  nonmdli  poelam  dicunt  aniicum  Horatii.'^  Porphyrion's 
Note  aber  lautet  (auch  in  unserm  Mscpt.)  :  „Non  Fusctim.  Et 
Fuseum  el  Varum  Horatius  amicos  hubuit.  De  Fuseo  infra  dicelu)\" 
Hieraus  vernnithet  Weichert  Poet.  Lat.  Rel.  p.  221,  avo  er 
von  unserer  Stelle  handelt,  dass  Fitscus  statt  Viscus  die  rechte 
Lesart  sein  möge ,  und  dass  der  bekannte  Freund  des  Horatius, 
Aristius  Fuöcus,  der  unten  V.  Ol  vorkommt,  hier  gemeint  sei. 
An  sich  ganz  annehmlich;  doch  stimmt  keine  Handschr.  bei. 
lieber  Varius  s.  oben  zu  1.   Sat.  5,  40. 

V.  23.  Denn  wer  kann  mehrere  Verse  schreiben, 
und  rascher  wie  ich?)  Der  eitle  Thor  prahlt  mit  seinen 
Künsten  auf  eine  Weise ,  die  unserm  Horaz  äusserst  zuAvidor 
sein  musste ,  womit  er  also  seine  Absicht ,  denselben  für  sich  zu 
gewinnen,  am  wenigsten  erreichte.  In  dem  „qiiis  nie  scriUere 
plures  Aul  citius  possit  versus"  haben  wir  den  leibhaftigen 
Crispinus  aus  der  4.  Satire  V.  14:  „videamus,  uter  plus  seribcre 
jHissiW  Das  quis  tnembra  movere  molliiis.\  die  Geschmeidig- 
keit der  Glieder  zum  Tanze  (wie  bei  Lucret.  IV,  981:  ,.CVr 
nerc  S(dtaiites  et  mollia  membra  movcnles"^,  erscheint  dem  ernsthaf- 
ten Römer  als  etwas  Unuicännliches  und  Verächtliches,  wozu  sich 
Einer  nur  etwa  im  Rausche  hergiebt  (II.  Sat.  1,  125:  „saltal 
MUunius ,  ul  semel  icto  Accessit  fervor  capili,  fiinnerusque  lucernis.'' 
Cic.  pro  Mur.  c.  6:  „Nemo  fere  saltiit  sobrius ,  nisi  forte  insanit")  : 
und  sein  Singen:  invidcat  quod  et  Hermogenes,  ego  c a  n  I o, 
wejin  gleich  auch  Horaz  bei  heitern  Gelagen  es  nicht  verschmähte 
(lU.  Od.  28,  9:  „Nos  canlabimus  invicem''),  rühmt  unser  Geck 
doch  auf  eine  übertriebene  Weise,  dass  es  nämlich  selbst  den 
Neid  des  gepriesenen  Sängers  Hermogenes  (hier  vom  Horaz 
noch  rühmlich  erwähnt,  s.  die  Einleit.)  erwecken  könnte.  Daher 
bricht  der  Dichter  dieses  ihm  unangenehme  Gespräch  kurz  ab 
(V.  26  :  „Inlerpellandi  locus  hie  erat"')  und  bringt  die  Rede  auf  die 
häuslichen  Angelegenheiten  des  Begleiters. 

V.  27.  Hast  du  Verwandte,  die  gern  dich  gesund 
sehn?)  Nämlich  sofern  sie  deiner  Hülfe  oder  Unterstützung 
bedürfen,  quis  te  salvo  est  ojius.  Schol.  Gruq.:  „quibus  ne- 
ressaria  est  tua  Salus",  als  Brüder,  Söhne,  Neffen  u.  s.  w. 

V.  28.  Sämmtliche  bracht'  ich  zur  Ruh.)  Die  Ueber- 
setzung  bezeichnet,  Avie  der  Textesausdruck:  omncs  composui, 
das  Hartherzige  und  Gleichgültige  in  der  AntAvort.des  Mannes, 
wenn  gleich  der  von  Gesner  Aveiter  ausgeführte  Einfall  Baxter's, 
dass  der  Importuuus  den  Dichter  durch  Hoffnung  auf  seine  Erb- 
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•scliaft  anködern  wolle,  welchem  Bothe  beistimmt,  durchaus  nicht 
in  den  Worten  liegt,  compojiere  bedeutet,  wie  das  (xriechische 
TtEQiarikKei,!',  im  Allgemeinen  den  ganzen  apparatus  funebris ,  die 
Bestattung  überhaupt,  wie  Casaubonus  zu  Pers.  3,  104.  S.  305 
bemerkt,  im  Besondern  theils  das  Zurechtlegen  des  gewasche- 
nen, gesalbten,  in  Gewänder  gehüllten,  mit  Kränzen  geschmück- 
ten Leichnams  auf  dem  Paradebett,  dem  Icctiis  fcralia,  wie  in  der 
Stelle  des  Persius :  „allo  composiliis  lecto'\  das.  Gas  au  b.  Ovid. 
Met.  IX,  502:  „loroqur  Mortua  compo}iar'\  theils  das  Beisetzen 
der  in  eine  Urne  gesammelten  Asche  und  Gebeine  des  Verstor- 
benen im  Grabmal,  wie  Lambin  misere  Stelle  richtig  erklärt: 
„timnium  illonim  ossa  et  rcliquias  m  urna  composui.^'  Tibull.  III, 
2,26:  „Sic  cgo  componi,  versus  in  ossa,  vclim."  Das.  Brouckhus' 
Note.  Propert.  II,  19,  21:  „Tu  mea  compones,  eldices:  ossa, 
Proper ti,  /face  Iva  sunt."'  Ovid.  Met.  IV,  157:  „Cotnponi  tumuln 
fion  invidcalis  eodcm."-  M.  vgl.  Kirch  mann  de  Fuueribus  III,  S. 
—  O  die  Glücklichen!  Uebrig  bin  ich  noch.)  Diese 
Worte,  bis  V.  34 ,  spricht  Horaz  im  Stillen  für  sich.  Sehr  un- 
passend meint  Heinrich ,  das  Felices  sei  laut  gesprochen,  als 
Ausdruck  für  Verstorbene,  wie  das  Griech.  (.laxa^irca.  Diess 
könnte  höchstens  bcati  heissen  (doch  nur  im  spätem ,  kirchlichen 
Jjatcin),  nicht  felices.  In  launiger  Erbitterung  erwiedert  Iloraz 
für  sich  auf  die  Bemerkung  des  Gecken:  „omnes  co/nposui"'  mit  dem 
Seufzer:  Felices'.,  weil  sie  dem  überlästigen  Gesellen  durch  den 
Tod  entgangen  sind,  und  fügt  hinzu:  nunc  ego  reslo,  sc.  quem 
nnnpnnas,  was  der  nachahmende  Persius  3,  97  aufgreift:  „Itnn 
jtriileni  /lunc  sejreli:  tu  restas." 

V.  29.     Thu'   mich  denn  ab!)     confice,    ein  Ausdruck, 
der  nach  Donatus  zu  Terent.  Eun.  V,  4,  6  vom  verwundeten 
Gladiator  gebraucht  wird,  dem  sein  Gegner  den  liest  giebt,  wie 
unser  abthun.     Tacit.  Ann.  I,  6:  „Ayrippae  caedes,  quem  igna 
riim  inermumque  —  centurio  aegre  confecit.'' 

V.  30.  Eine  Sab  eil  Ische  Alt'  einst  sang.)  Unstrei- 
tig eine  zum  Scherz  fingirtc  Geschichte,  die  auf  die  Knabenzeit 
des  Dichters,  mitliin  auf  seine  Iloimat  Venusia  in  Apulien,  hin- 
weist, wo  er  innnerhin  eine  alte  SaboUisehe  Waiirsagerin  aus 
dem  nahen  Samniterlande  gekannt  haben  mochte,  wenn  dieselbe 
auch  nicht,  wie  die  Scholiasten  Acron  und  l'orphyrion  behaup- 
ten, seine  nutri.i^  gewesen  war.  Acron:  ,,Signi/ical  Sidunam  «m- 
Iriccm  sc  Jforatius  /lahinsse,  quae  urna  snrtes  ducere  erat  solita."'  Sa- 
lielli  war  der  allgemeine  Name  des  kräftigen,  massigen,  arbeit- 
samen und  freilieitsli(d»cndeu  Volksstammes  im  östlichen  Italien 
von  Umlirien  bis  Apulien,  wozu  <lie  Sabiner  als  Urvnlk  nördlicii 
von  Latium,  die  iNfarser,  ]*elign<M-,  Ves(in(>r,  Marruciner  und 
Sunniitcn  gehörten,  welche  letzttMii  sieh  sj)ät(n'  (<rtd»ernd  über 
G;nn|ianicn    und     Luennien    ausbreitet(>n.      IM.    s.    Niebulir    IMni. 
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Gesch.  2.  Ausg.  I.  Th.  S.  89  fg.  Vgl.  Stral)o  V.  p.  228  C. 
Dass  die  Öaumiton  auch  Sabeller  genannt  wurden,  sagt  ]Mi- 
nius  ausdrücklich,  Ilist.  nat.'lll,  17.  p.  683  Fr.:  „Samniliiaii, 
quos  Saljcllos,  et  Gracci  Saiinilas  di.vcn'.'^  Vgl.  Strabo  V.  p.  250 
B.  Die  in  den  Gebirgen  woliuenden  Völkerschaften  der  Sabiner 
(poet.  Sabeller),  Peligner,  Marser  standen,  wie  die  Thcssalier, 
im  Ruf  der  magischen  Künste  und  Zaubermittel  (Epod.  17,  27 : 
,,vhicor  ul  crcdam  miser  Sabella  peclus  increpare  carmina,  Capulque 
Marsa  dissilire  naetiia."'  V.  60:  „Quid  prodcrat  ditassc  Pelignas  aniis."' 
Epod.  5,  75:  „nee  vocata  mens  iua  3farsis  rcdibil  vorilnis."  üvid. 
Ars  am.  11,  102:  „Mixlaque  cum  ?nagids  nanüa  Marsa  sofiis.^'  — 
nach  geschütteltem  Lo  OS  topf.)  divina  urna,  wie  divina  avis 
III.  Od.  27,  10,  die  prophetische,  weil  sie  die  Schicksals- 
loose  enthielt.  Die  Loosc,  so/ics,  bestanden  aus  Täfclchen  mit 
eingeschriebenen  Sprüchen  oder  Zeichen,  die  in  der  Urne  so  ge- 
schüttelt wurden,  dass  eins  davon  heraussprang  (die  älteste  Weise, 
bei  Homer.  IL  VII,  17  f.),  oder  der  Befragende  eins  heraus- 
zog (Juvenal.  6,  881  f.),  welches  ihm  dann  von  dem  AVahr- 
sager  oder  der  Wahrsagerin  gedeutet  wurde  (m.  s,  van  Dale 
de  Oraculis  Ethnicor.  c.  14.  p.  288  —  324.  Ed.  Amst.  1700. 
Pott  er  Griech.  Archäol.  Buch  2.  Cap.  16.  ]luperti  ad  Ju- 
venal. 1,  82.  Lipsii  Elector.  II,  12).  Vgl.  II.  Od.  3,  25: 
„omnium  Vcrsalur  xirna  serius  ucius  Sors  exüura.^'  III.  Od.  1,  16: 
„Omne  capax  movel  urna  nomcn."  Solche  Loosverkäufer ,  Sorlilcyi, 
trieben  sich  auch  in  Rom  zahlreich  umher,  besonders  im  Oir- 
cus  (m.  s.  zu  I.  Sat.  6,  113).  Tibull.  I,  3,  11  erzählt  von 
der  Delia:  „lila  sacras  jnicri  sorlcs  Icr  suslulil,  Uli  Rclulit  c  iriviis 
iimina  ccrla  pucr.''  Das.  Brouckhus'  ausführl.  Note.  —  Was  die 
Stellung  der  AVoi'te  betrift't,  so  nimmt  Bentley  Anstoss  an  der 
Elision  der  langen  Silbe  vor  einer  kurzen:  motu  Unus  urna, 
und  liest  desshalb  nach  Cruquius'  Vorschlag :  motä  divina  anus 
urna,  dass  divina  anus  die  Prophetin  bedeute,  wie  I.  Sat.  6,  114: 
„adsisio  divinis'\  was  an  sich  zwar  nicht  verwerflich  ist,  doch  wider 
die  Handschr.  Die  Elision  einer  langen  Silbe  vor  einer  kurzen 
kommt  oft  genug  vor.  I.  Sat.  1,  101:  „quid  mi  igitur.'"  II.  Sat. 
2,  63:  „quali  iffilur."'  11,3,  16:  „Ponendum  aequo  animo.'"  I.  Epist. 
2,  29:  „plus  aequo  operatu.''  14,  37:  „obliquo  oculo"  (s.  Orelli). 
Virg.  Aen.  II,  73:  „Quo  yemihi  conversi  aniini.''  71  :  „  Fandn  ali 
quod  si  forte.''  VII,  796:  ,,Sacranao  acies."  X,  691  :  „Tyrrhenae 
aeies."  Georg.  IV,  471  :  „Jt  caniu  commotae  Erebi.''  Fea  verbin- 
det motu  anus  im  Nominat.  für  commota  animo.  Reisig,  stets 
unglücklich  in  seinen  Einfällen,  emendirt  motum,  axif  falum  be- 
zogen. Jacobs  schlägt  vor:  divinü  motu  anus  aura.  —  Uebrigens 
war  das  Befragen  des  Schicksals  durch  Loose  schon  ausser  (Kre- 
dit gekommen,  nur  das  Orakel  dieser  Art  zu  Präneste  stand  noch 
in  Ansehen.      Cic.  de  Diviu.   II,  41,  86:  „Hoc  quidem  gcnus  divi- 
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tuilionis  rila  inm  communis  cxplnsil.  Fani  piilchriludo  et  venuslas  Prae- 
vrslinarum  etiam  relinel  sorlium  nomcn,  alque  id  in  vol/jus.  Quis  enim 
mofjislralus  aul  quis  inr  illuslrior  ulilur  sorlibus?  Celeris  vero  in  Joris 
Sofies  plane  refrixerunl/'  Und  kurz  vorher,  85:  „Quid  enim  snrs 
esl?  Idem  propemodum,  quod  micare,  quod  lalos  iacere,  quod  tesseras: 
quibus  in  rebus  lemerilas  el  casus,  non  ralio  nee  consilium  valel.  Tola 
res  est  invcnla  fallaciis,  aul  ad  quacslum,  aul  ad  superslilionem,  aul 
ad  errorem.^^ 

V.  31.  Den  rafft  grässliches  Gift  nicht  Avng.)  Viel- 
leicht schwebten  xinserm  Dichter  die  Verse  vor,  welche  Diog. 
Laert.  VII,  23,  27  als  auf  den  Stoiker  Zeno  angewendet  an- 
fiilirt,   ed.  Meibom,   p.  381: 

„Tov  Ö'  ovx'  aq  %i:i^a)v  y.Qvosig ,   ovr    o^ßqog  aizsiQcov, 
Ov  (p).6^   i^tXioio  öau,äl,Bxui,  uv  vöaog  ULvr]." 

„Hunc  non  acris  hiems  domuil,  non  frigidiis  imber, 
Non  solis  radii,  non  vis  teterrbna  morbi." 

Die  Vergleichung  der  Form  dieses  Ausspruchs  mit  unserer  Stelle, 
obsehon  noch  von  Niemandem  beachtet,  liegt  sehr  nahe,  wenn 
auch  die  Anwendung  eine  ganz  andere  ist. 

V.  32.  Nicht  Milzstechen,  noch  auch  Scliwind- 
sucht,  noch  1  [ihm ende  Fussgicht. )  Laierum  dolor. 
Schol.  Cruq. :  „PleurihY'.  wovon  Gels.  IV.  c.  6  handelt.  Der 
Redner  L.  Licinius  Crassus  starb  daran  nach  einer  heftigen  De- 
batte mit  dem  Gonsul  Philippus.  Gic.  de  Orat.  III,  2,  6:  ,,dicque 
seplimo  csl  laleris  dolore  consumplus.''  Vgl.  II.  Sat.  3,  29 :  ,,/«  cor 
Traieclo  laleris  miseri  capilisve  ilolore."  —  aul  lussis^  vom  gefähr- 
lichen Husten  in  der  Schwindsucht,  g)d'iGig  s.  lahes,  zu  verstehen, 
wovon  Gels.  III,  22  handelt.  —  larda  podayra.  Schol. 
Gruq. :  ,.quae  lardos  facil.^^  Gatull.  71,  2:  „Aid  si  quem  merito 
tarda  podagra  secat.'^ 

V.  33.  mit  Gewäsch  ein  Plauderer  tödten.)  Däss 
qua  n  docu nq  ue  für  olim,  aliquanda  gebraucht  werde,  hat  Hentley 
mit  Beispielen  aus  Ovid  bewiesen.  Metam.  VI,  544:  ,,.v/  non 
perierunl  omnia  mecum,  Quandocunque  mihi  poenas  dabis.''  Trist.  III, 
I,  57:  ,.Qu(indocu/u/ne ,  precor  —  adspiciare  domus.''  Indess  stellt 
das  quandocunque  auch  in  diesen  Beispielen,  und  um  so  inclir  in 
unserer  Stelle,  nicht  geradezu  für  olim,  aliquando,  sondern  s.  v.  a. 
consumel  suo  tempore,  quandocunque  eril ,  inibestimmt,  wie  es  für 
die  C)rakelsprache  passt.  —  Das  cn  ns  u m  el  bezeichnet  die  lang- 
.same   und   (|ualv(dle   Vernichtung. 

V.  31.  kommt  einst  er  zu  reiferen  Jaliren.)  simul 
alque  adoh'rcril  actus.  Ein  öfter  gebrauchter  Ausdruck.  Luoret. 
III,  150:  „Jude  uhi  roliuslis  adulevil  viribus  actus.''  Virg.  Aen. 
XII,  13b:  ..cum  matura  laUdevcrit  aelas.''  Liv.  I,  4:  .,<v/«»  primum 
Uiliilcril  actus.'' 
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V.  35.  Jetzt  war  Vesta's  Tempel  erreicht.)  (ui 
Veslae.  Sc  hol.  Porph. :  .,  Subaudiendion  aedem  ^  aul  quid  tale. 
Amaiil  nescio  qiiomodo  k'y.Xeixpw  in  relatiune  stii  lora  Sacra.  Sic  deni- 
({uc  <*/  r^rt'/J/??/*  (Adelph.  lY,  2,  43)  ait:  ubr  ad  Dianae  vcneris.  Sic 
denigiie  nos  hodic  in  CUnidii  vcl  in  Telluris  dici/nus ,  ncc  addimus  lem- 
/>hi!/i  out  aedem.''  Liv.  I,  41:  „habilabal  ad  lovis  Slaioris."'  Cic. 
ad  Farn.  XIV,  2  :  ..scripsil,  quemadmodum  a  Veslae  —  ducla  esses."' 
ad  Attic.  VI,  1,  14:  „statua  quae  ad  Opis  per  le  posita  est.''  S. 
Ruddimann.  Instit.  gramm.  11.  p.41.  not.  Zumpt  Gr.  §.  762. 
—  Der  runde  Tempel  der  Vesta  mit  seinem  Atrium  lag,  wie 
jetzt  allgemein  anerkannt  ist,  an  der  Südseite  des  Forum's,  am 
Fusse  des  Palatin's,  vor  dem  Platze,  wo  jetzt  die  Kirche  St. 
Maria  Liberatrice  steht  (m.  s.  Becker  R.  Alterth.  I.  S.  222. 
Bunsen  Rom's  Forum  S.  50  nebst  Abbild.  For biger  Orbis 
terr.  ant.  Tab.  X).  Daneben,  war  die  Regia,  die  Wohnung  des 
Pontifex  Maximus  (Becker  S.  228)  an  der  Sacra  via  und  am 
Fornix  Fabianus,  von  welchem  aus  die  Sacra  via  sich  rechts  zum 
Faustinentempel  wandte,  und  von  da  gerade  aus  zum  (späteren) 
Bogen  des  Septimius  Severus  (Becker  S.  242).  Mithin  lag  die 
aedes  nebst  dem  Atrium  Veslae  nicht  an  der  Sacra  via,  sondern  an 
der  Strasse,  welche  vom  Fornix  Fabianus  auf  der  Südseite  des 
Forum's  sich  vor  den  Tempeln  der  Vesta,  der  Minerva,  des  Ca- 
stor,  der  Basilica  Julia  und  der  Graecostasis  bis  zum  vicus  luga- 
rius  und  dem  Vespasianstempel  hinzog,  deren  Pflaster  neuerdings 
zum  Theil  bloss  gelegt  ist  (m.  s.  Bunsen 's  Grundriss),  welche 
aber  bei  den  Antiquaren  mit  keinem  bestimmten  Namen  benannt 
wird,  obgleich  Martial.  I,  71  und  Ovid.  Trist.  III,  1,  29  f.  sie 
deutlich  genug  bezeichnen.  Diese  letztere  Strasse  ging  also 
Horaz  mit  seinem  Begleiter,  um  von  da  weiter  links  über  das 
Velabrum  zur  Tiberbrücke  zu  gelangen.  Xicht  weit  vom  Vesta- 
tempel  aber  war  rechts  auf  dem  Comitium  das  Puteal  Libonis  und 
das  Tribunal  des  Prätors,  avo  der  Importunus  ein  gerichtliches 
Geschäft  abzumachen  hatte,  wie  der  folgende  Vers  lehrt.  —  und 
ein  Viertel  des  Tages  war  schon  hin.)  ^Mithin  die  dritte 
Tagesstunde  vorbei.  Horaz  war  etwas  früher  ausgegangen  als 
gewöhnlich  (\.  Sat.  6,  122),  da  sein  Besuch  einem  entfernt  woh- 
nenden Freunde  galt.  Es  war  aber  schon  die  Gerichtszeit,  was 
sein  Dränger  wusste,  der  ihn  ersucht,  sich  mit  zum  nahen  Tri- 
bunal zu  bemühen.  Martial.  IV,  8:  „Prima  suhitanles  atque 
altera  detinet  hora,  Exercet  raucos  terlia  causidiros." 

V.  36.  auf  geleistete  Bürgschaft  stellen  zu  Recht.) 
respondere  vadato  debebat.  Er  war  wegen  irgend  eines  Rechts- 
handels von  seinem  Gegner  (V.  75)  vor  den  Stadtprätor  gefor- 
dert, und  hatte  für  sein  Erscheinen  auf  dem  bestimmten  Termin 
(gewöhnlich  der  dritte  Tag,  comperendinus)  Bürgen  stellen  müs- 
HOR.^TII  SAT.  II,  1.  20 
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sen  (vfifles  dare,  vadimonium  p7-nmütrre),  welche  mit  einer  bestimmten 
Geldsumme,  meist  nicht  höliei'  als  die  litis  aeslimaiio  (doch.  s. 
Kein 's  Note  S.  468),  dafür  hafteten,  dass  er  sicli  einstellte. 
Dieses  Einstellen  vDr  Gericht  hiess  respondcre.  Solche  Bür- 
gen hatte  natürlich  nur  der  Beklagte  (reus),  nicht  der  Kläger 
(actor)  zu  stellen  (welches  Letztere  Heindorf  ohne  Grund  be- 
hauptet), da  dieser,  wenn  er  ohne  genügende  Entschuldigung 
nicht  erschien,  eben  dadurch  den  Process  aufgab.  Wenn  der 
Beklagte  aber,  ohne  eine  gesetzliche  Abhaltung  nachzuweisen 
(worüber  Brisson.  de  Form.  p.  405),  sich  nicht  stellte  {descrere 
v(idimo?iiwn) ,  so  verlor  er  den  Process,  und  damit  die  von  den 
Bürgen  für  ihn  verpfändete  Öumme.  Sueton.  Calig.  3ü.  Sigon. 
de  iudiciis  p.  756.  Hcinecc.  Antiq.  lur.  Rom.  ed.  Haub.  IV, 
6,  21.  p,  676:  ,,Ci(a(i  litiganles,  si  sese  ?io?i  sislerent,  causa  cadebant 
(mit  Anführung  unserer  Stelle):  ittjyrimis  i^eus,  deserais  vadimo- 
nium, perdebai  litem"  cett.  M.  s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  1,  11. 
Kein  Köm.  Privatrecht  S.  466  f.  und  ausführlich,  mit  gewohn- 
ter Klarheit  und  Gründlichkeit,  Car.  Sigouius  de  antiquo  iure 
pop.  Kom.  T.  n.  de  iudiciis.  Lib.  I,  c.  21.  p.  456  f.  —  In  un- 
serer Stelle  hat  aber  das  Wort  va  dato  Zweifel  erregt.  Gewöhn- 
lich wird  es  als  Dativ  genommen  (auch  von  Orelli):  „resp.  ei, 
qui  eum  vadatus  erat,  s.  vadimonio  obligaverat."  Bentley  aber  hat 
mit  vielen  Beispielen  erwiesen,  dass  respondere  in  diesem  ge- 
richtlichen Sinne  absolut  gebraucht  wird  für  in  iure  s.  in  iudirio 
adcssc,  wie  Cic.  Verr.  I,  1:  ,,C  Verrcnt  altera  actione  responsurum 
non  esse,  nerjue  ad  iudiciuin  a/futurum ,''  wogegen  Orelli  keins  vom 
Gegentheil  anzuführen  weiss.  Daher  emendirt  und  liest  Bent- 
ley:  respondere  t>ad(i tu s .  mit  zaldreichen  Stellen  beweisend,  dass 
dieses  Wort  auch  passiv  gebraucht  wird:  qui  vadatus  est,  s. 
erat.  Diese  Bentley'sche  Verbesserung  ist  an  sich  trefÜich  und 
des  grossen  Kritikers  würdig;  indess  wird  durch  vadalo  der- 
selbe Sinn  ausgedrückt,  wenn  es  als  Ablativus  absolutus  genom- 
men wird,  ftostquavi  vadatuin  erat  {datis  vadibus-,  I.  Sat.  I,  11),  wie 
ich  es  bereits  IS2i)  in  meiner  Uebersctzung  gethan  habe:  ,,Er 
sollte  sich  grad'  auf  g(dei.stete  Bürgschaft  stellen  zu  Recht", 
und  wie  Reisig  (in  Wüstemanu's  Ausg.)  es  erklärt  hat.  Solche 
absolute  Participial-Adjectivo  sind  nicht  selten,  wie  schon  Pris- 
cian  lehrt,  Lib.  XVIII,  4,  41.  ed.  Kr.,  als  audilo,  comperto,  nun- 
cialo,  cognito,  viso,  certalu,  auspicato,  edicto,  contestalo,  parle  (I.  Sat. 
1,  1)4),  exccpto  quod  non  simul  esses,  I.  Epist.  10,  50.  Das. 
Schmid  und  seine  Citate,  besonders  Ruddlm.  Inst.  gr.  T.  11. 
p.  207  f.     Zumpt  c.  81,  8.  §.  647.  48. 

V.  37.    einbüsson  den  Handel.)    perderc  litcm   hcisst 
nicht,    wie  Orelli    und   Weber    meinen,    perderc   summam  vadimo 
nii,    wiewohl    ilieser   V\'rlust    damit    verbunden  war,    da  lis  nicht 
geradezu  eine    Geldsunnuo    bedeutet,    sondern    so   viel   als    causa 
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rädere,  dei\  Proccss  verlieren,   wie    es  die    grossen    Reclits- 
gelehrten  Sigonius,  Brisson  und  Heineccius  verstehen. 

y.  38.  Liebst  du  mich,  sprach  er.)  Si  tne  amus, 
eine  Bittformel:  „wenn  du  mir  einen  Gefallen  thun  willst."  Cic. 
ad  Q.  Fr.  n,  10  extr. :  „et  adiittc,  si  nie  amas,  Mariiim.''  Tereut. 
Heaut.  V,  4,  8:  „Cave  posthac,  si  me  amas,  luiquam  islitc  vcrbiim 
ex  te  audiam."-  Ueber  die  Verkürzung  des  einsilbigen  me  in  der 
Thesis  vor  einem  kurzen  Vocal  s.  Bentley  de  metris.  Terent. 
p.  17.  ed.  Lips.  Schneider  Elementarl.  S.  141.  Ra  ms  hörn 
Gramm.  S.  1073.  Virg.  Ecl.  8,  108:  „Credimus  an  qui  amaut.'' 
2,  71  :  ,,Quin  tu  aliquid  saltein.''  Aen.  VI,  507:  „servaiit,  Ir  amice 
veqiiin'.''  Lucret.  V,  7:  „Nam  st  ui  ipse  petit."^  —  so  leiste 
mir  Beistand.)  paulum  hie  ades.  hie,  nämlich  in  foro,  in 
Irihunali.  huc,  was  Einige  haben,  passt  nicht,  da  es  ein  Her- 
beirufen bezeichnet,  wie  Virg.  Ecl.  2,  45:  „Huc  ades,  o  formose 
puer."-  ade  SS e  ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  gerichtlichen 
Beistand  der  advoeati.  Plaut.  Amphitr.  IV,  3,  3:  „guaeso  tit 
advoralus  mihi  adsis."  Terent.  Eun.  IV,  6,  25:  „Volo  ego  ad  esse 
hie  advocalos  nobis  in  turha  hac."  Advoeati  heissen  im  antiken 
Sinne  Verwandte,  Freunde  oder  Bekannte,  welche  den  Kläger 
oder  Beklagten  entweder  mit  gerichtlichem  Rath  oder  als  Zeu- 
gen mit  dem  Gewicht  ihres  Ansehens  unterstützten.  Ascon. 
ad  Cic.  Divin.  in  Verr.  II,  c.  4 :  „Qui  defendit  alterum  in  iudieio, 
aul  palronus  dicitur,  si  oralor  est;  aui  advocatus,  siaut  ius  sug- 
gen't,  aul  praeseniiam  suam  commodat  amico :  aul  pro  curator,  si 
absentis  negotium  suseipit:  aul  cognitor ,  si  praesentis  eausam  novit, 
et  sie  tuetur  ut  suam  (IL  Sat.  5,  38).  Der  Iraportunus  erbittet 
sich  also  den  gerichtlichen  Beistand  des  Dicliters,  den  derselbe 
aber  ablehnt. 

V.  39.  vermag  ich  zu  stehn.)  In  iure,  vor  dem  Tri- 
bunal des  Prätgr's,  mussten  die  Parteien  stehen;  in  iudieio,  vor 
den  geschworenen  Richtern,  konnten  sie  sitzen.  Horaz  entschul- 
digt sich,  dass  er  das  lange  Stehen  nicht  aushalten  könne,  wenn 
auch  nicht,  dass  er  ein  Podagrist  wäre,  wie  Baxter  meint.  Schol. 
Cruq. :  „Inteream,  si  habeo  vires  ut  stem  in  iudieio/^  —  noch 
weiss  ich  vom  Stadtrecht.)  Er  läugnet  also,  ihm  einen 
gerichtlichen  Rath  als  advocatus  ertheilen  zu  können. 

V.  40.  Eil'  auch  hab'  ich.j  S  ch  o  1.  Cruq. :  „Non  obli- 
tus  erat  Horatius  guod  dixerat,  visendum  esse  aegrotum ,  et  negat  sc 
eum  posse  exspectare."' 

V.41.  Ob  ich  den  Streit  aufgeb',  ob  dich.)  Schol. 
Porph. :  „rem  pro  Ute  dixit.  Sic  et  in  legibus  scriptum  inveniri  so- 
let:  rem  sive  litem.'^'  Von  res  kam  der  Ausdruck  reus,  im  al- 
tern Latein  den  Kläger  wie  den  Beklagten  bezeichnend.  Cic. 
de  Orat.  II,  43,    1S3:   „Reos  aulem  appello  non  eos  modo,    qui  ar- 
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guimtur,  sed  omnes,  quorum  de  re  disceptalur ,  sie  enim  oUm  loque- 
banlur.''     Ebendas.   c.  79,  321:  „reos  appello,  quorum  res  est."- 

V.  43.  Wie  hält's  Mäcenas  mit  dir  denn?)  quo- 
modo  lecuin.^  Aposiop.  sc.  versaitir,  vivere  consuevil.  Jetzt  kommt 
der  Zudringliche  erst  zu  seinem  eigentlichen  Zwecke ,  nämlich 
den  Horaz  über  den  Charakter  des  Mäcenas  und  die  Verhält- 
nisse seines  Hauses  auszuforschen,  um  durch  ihn  Zutritt  darin 
zu  gewinnen,  wozu  er  vorher,  um  das  Gespräch  einzuleiten, 
und  wegen  der  Einsilbigkeit  des  Dichters,  nicht  hatte  kommen 
können.  Diess  war  ihm  aber  so  wichtig,  dass  er,  selbst  auf  die 
Grefahr,  seinen  Process  durch  Versäumung  des  Termins  zu  ver- 
lieren, seine  Begleitung  weiter  fortsetzt. 

V.  44.  Fragt  er  von  Neuem.)  hine  repctit.  Schol. 
Acron:  „posl  illa  verba  eoepil  ad  hunc  sermoiiem  venire."'  ,, Er  be- 
ginnt von  Xeuem."  .,scrmuiicm  intermissum  ah  hoc  principio  rcpelil." 
Heind.  —  ein  Mann  für  Wenige,  hellen  Verstandes.) 
Diesen  ganzen  Öermon  bis  V.  48:  „submusses  07>mes''  legen  wir, 
wie  früher  schon  Turnebus,  Torrentius,  Rutgers  u.  A.  es  gethan, 
mit  den  meisten  Neueren,  Heindorf,  Orelli,  Weber  u.  A.,  wie 
der  richtige  Tact  und  die  Schicklichkeit  es  erfordern,  dem  Im- 
portunus  bei,  an  dessen  Geschwätzigkeit  wir  aus  dem  Vorher- 
gehenden schon  gewöhnt  sind.  Für  diesen  wäre  die  unmotivirte 
Frage:  ,,Maccenas  quomodo  tecum.'"  viel  zu  kurz;  er  musste  sich 
weiter  auslassen.  Dagegen  würden  die  Worte :  ..pauconiin  Jwtni- 
ni/rn  et  menlis  benc  sanac"  im  Munde  des  Horaz  (welchem,  nach  dem 
Vorgange  der  Schol.  Porph.  und  Cruq.,  Lambin,  Dacier  und  viele  der 
altern  Interpreten,  neuerlich  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  p.  145.  Mit- 
s  eher  lieh  Racera.  Venus.  VII,  p.  1 — 6.  Morgenstern  Symbo- 
lae  crit.  1821.  p.  G.  Reisig  in  AVüstem.  Ausg.  dieselben  beilegen) 
erstens  gar  keine  directe  Antwort  auf  die  Frage  sein  :  M.  quomudo  le- 
cuiii.'-,  zweitens  unschicklich,  sofern  sie  ein  Selbstlob  enthielten,  dass 
nämlich  der  Dichter  zu  den  wenigen  Erlesenen  gehörte,  zumal  wenn 
das  Attribut  menlis  bcne  sanae  sich  auf  diese  paiici,  nicht  auf^Iäce- 
nas  bezöge  (wie  Mitscherlich  u.  A.  wollen),  und  eben  so  unpas- 
send, als  ein  sehr  ordinäres  Lob  des  Letzteren,  im  Munde  des 
Dichters.  Für  den  Gecken  passt  aber  die  Bemerkung  pnumnim 
huiitinum^  —  sänne  um  so  mehr,  da  er  die  Schwierigkeit,  zu  die- 
sen pauei  gezählt  zu  werden,  damit  bezeichnet.  —  paucorum 
hominum  war  übrigens  schon  ein  gebräuchlicher  Ausdruck. 
Terent.  Eun.  III,    1,    10:   .,perpiiueorum  Imminuin  est.'" 

V.  4 5.  N  i  e  h  a  t  E  i  n  e  r  d  a  s  G 1  ü  i-  k.)  nemo  de.rlerius  for- 
liina  est  usus.  Diese  Worte  logen  Einige,  als  Baxter,  Gosner, 
Mitscherlich,  dem  Horaz  bei,  was  ein  sehr  unziemliches  Lob  in 
»einem  Munde  sein  würde,  insofern  es  den  Mäcenas  nur  als 
einen  geschickten  Glücksritter  darstellt.  Andere ,  als  Desprez, 
Dacier,     Döring,    Jacobs    (Zeitschr.    f.    Alterth.     IS35.    März), 
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Eöder  (Progr.  1S35),  ertheilen  sie  dem  Tiiiportunus  in  der  Art, 
dass  sie  das  nemo  est  —  usus  auf  den  Horaz  bezieben,  sofern  er 
die  Freundsebaft  des  Mäcenas  gewonnen  liabe ;  das  feblende  ie 
sebiebt  Röder  vor  usus  ein  (leicbter  wäre  nocb :  „Nemo  est 
dexterius  te  fortuna  usus.'').  Es  braucbt  aber  kaum  erinnert  zu 
werden,  dass  diese  Worte,  auf  den  Mäcenas  bezogen,  dem  Cba- 
rakter  unsers  Gecken  ganz  angemessen  sind ,  sofern  er  das 
Emporsteigen  des  damals  scbon  mäobtigen  ^fäcenas  in  der  Gunst 
des  Oetavianns  und  die  Begünstigung,  welcbe  er  scbönen  Geistern 
in  seinem  Hause  zu  Tlieil  werden  liess ,  allein  seiner  Klugbeit 
und  nicbt  edleren  Eigf^nscbaften  beimisst.  Die  Lesart  deierius, 
welcbe  Morgenstern  empfieblt,  bedarf  kaum  einer  Widerlegung. 

V.  46.  Einen  Gebülfen  von  W*>rth,  als  Nebenfi- 
gur.) Die  Vergleicbung  ist  von  einem  Römischen  Mimus ,  oder 
balb  dramatischen,  balb  exteraporirten  Possenspiel  hergenommen, 
in  welchem  ein  Hauptacteur  in  einem  Prolog,  meist  in  lambi- 
schen  Versen,  den  Inhalt  der  aufzufülirenden  Posse  angab,  in 
welcher  er  die  Hauptrolle  spielte  (Ziegler  de  Mimis  Romano- 
rum p.  22),  so  dass  die  übrigen  Acteurs  (auch  mimae  gab  es 
darunter)  seinen  declamatoriscben,  meist  von  Flötenspiel  begleite- 
ten Vortrag  {canticum)  durch  ihr  Mienenspiel,  Gesten,  Tanz  und 
Grimassen,  auch,  durch  extemporirte  Zwischenreden  und  Witze 
unterstützten.  Diese  Personen,  welche  die  blossfen  Hülfsrollen, 
partes  secundas,  spielten,  hiessen  adiuiores,  was  der  Dich- 
ter T.  Epist.  18,  13  deutlich  genug  angiebt:  „Ut  puerum  saevo 
C7'edas  diclata  inagisti'o  Beddere,  vel  partes  mimum  tractare  se- 
cundas.- Eben  so  erzählt  Phaedr.  V,  5,  13  von  einem  Mi- 
mus, der  auf  der  Bühne  das  Geschrei  eines  Ferkels  nachahmte: 
„7m  scena  vero  postquam  solus  conslitil.  Sine  adparalu,  nullis  adiu- 
toribus.''  Und  von  dem  Grammatiker  Lucius  Crassitius  berich- 
tet Sueton.  111.  Gramm.  18:  „Hie  inilio  circa  scenam  versatus  est, 
dum  mimographos  adinvat."-  Niemals  aber  wird  der  Ausdruck 
adiutor  von  einem  Schauspieler  gebraucht,  der  als  SBvxsQaytovL- 
6xr]q  oder  xQitccycoviGxJig  in  der  zweiten  oder  dritten  Rolle  eines 
Lust-  oder  Trauerspiels  auftritt  (hierüber  s.  oben  zu  I.  Sat.  1, 
15  t.  Unnütz  und  irre  führend  ist  daher  hier  Heindorfs  Note.  — 
Der  Importunus  bietet  sich  dem  Dichter  zum  Beistand  in  Mäce- 
nas' Hause  an,  um  zunächst  sein  Helfershelfer  in  egoistischen 
Kabalen  zu  sein,  mit  der  geheimen  Absiebt,  später  wo  möglich 
selbst  den  ersten  Platz  einzunehmen. 

V.  47.  Wolltest  du  hier  den  Mann  ihm  empfeh- 
len.) hunc  hominem.  Schol.  Cruq.:  .,,öiiKxi-A(oq  se  ipsum  de- 
monslrat."  Das  Pronomen  hie  wird  wie  das  Griechische  öSe  von 
der  ersten  Person  gebraucht.  Terent.  Heaut.  H,  3,  115:  „Tibi 
sunt  parata  vcrba ,  huic  homini  rerbera.''  —  ir ädere  s.  v.  a.  com- 
mendare.    L    Epist.    9,  3:  „Scilicel  ut  tibi  se  laudare   et   tradere  co- 
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«fr."     18,  78:  „FaUimur  et  quotulam  7ton  cligniim   tradhmis."'      Tic. 
ad  Farn.  XIII,   53 :  ,,eum  tibi  peiiitits  commendo  atqiie  Irado.'" 

V.  48.  Alle  das  Feld  dir  räumten.)  Das  Plusquam- 
perf.  suhmosses  für  submoveres  bezeichnet  die  Sicherheit  und 
Unfehlbarkeit  der  Folge,  wobei  ein  ynox  hinzugedacht  wird. 
subinovere  -wird  eigentlich  vom  Lictor  gesagt ,  der  vor  dem  Con- 
sul  hergehend  ihm  Platz  macht  und  das  Volk  aus  dem  Wege 
treibt.  Davon  der  schöne  Ausdruck  IT.  Od.  16,  9:  ,,negiie  con- 
sularis  Suhmovel  lictor  miseros  tumultus  Mentis.'^  —  Diese  Aeusse- 
rung  bezeichnet  übrigens  vollständig  die  gemeine  Gesinnung  des« 
Zudringlichen,  der  den  in  Mäcenas'  Cirkel  Aufgenommenen  keine 
andern  als  ehrgeizige  und  egoistische  Absichten  zutraut,  sich 
selbst  durch  ihn  zu  Geld,  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  verhel- 
fen und  Andere  zu  verdrängen,  eine  Operation,  worin  er  selbst 
dem  Horaz  getreulich  beizustehen  verheisst.  —  Auf  die  Art 
lebt  man  mit  nichten.)  Non  isto  vivimtts  illic  —  modo. 
Wir  haben  zwar  in  der  Uebersetzung,  wegen  des  geringen  Un- 
terschiedes im  Sinne,  die  andere  Lesart:  viviiur  ausgedrückt, 
welche  Bentley  aus  wenigen  Handschr.  vorgezogen  hat.  vivi- 
miis  hat  aber  die  Autorität  fast  aller  Handschr.,  des  Priscian 
und  des  Schol.  Cruq.  für  sich,  und  erscheint  passender  als  Ant- 
wort auf  die  vorausgehende  Frage:  „Mnecenas  quomodo  lecum?'' 
vivitur  ist  allerdings   allgemeiner,  kälter  und  abweisender. 

V.  49.  Kein  Haus  ist  reiner  denn  dieses.)  Es 
scheint  zweifelhaft,  ob  purior  für  sich  zu  nehmen,  oder  wie 
alietia  mit  dem  his  imdis  (Ablativ)  zu  verbinden.  Im  ersteren 
Falle,  welchen  wir  vorziehen,  bezeichnet  es  die  Sittenrein- 
heit, Avie  I.  vSat.  6,  69:  ,,puriis  et  insons  —  si  vivo.''  Im  andern 
Falle  würde  purior  his  malis  mit  magis  aliena  his  imdis  doch  nicht 
gleichbedeutend  sein,  sofern  purior  den  objectivcn  Zustand,  aliena 
aber  die  abgeneigte  Gesinnung  bezeichnet. 

V.  50.  Solcherlei  U  ehe  In.)  Es  sind  die  Ränke  und 
Kabalen  des  EIn-geizes,  der  Gunstbulilerei  und  der  gegenseitigen 
Verkleinerung  zu  verstehen.  Schol.  Cruq. :  ,Mvidia,  simuUale, 
insidiis ,  delrcctatiotiibus,  fdclionihus."  —  mir  schadet  es  nie- 
mals.) nil  mi  officit  u  mquam.  uiiu/iiiDn  verstärkt  die  Ne- 
gation. Die  meisten  und  ältesten  Handschr.  geben  indess  im- 
quam,  was  Bentley  als  die  leclio  vcn'or  et  elegantior  vorzielit. 
Selir  wahr  bemerkt  dagegen  Heindorf,  dass  inquam,  wenn  es  hier 
bloss:  „ich  antwortete"  bedeuten  soll  (wie  in  V.  70),  zu 
spät  eintritt;  als  eine  mit  Nachdruck  ausgesprochene  Behauptung 
könnte  os  aber  nur  bei  der  Wietl<>rholung  von  etwas  schon  Ge- 
sagtem stehen.  Cic.  Lael.  27:  „Virtus,  rirliis  inquam.rt  concilint 
amicilias  et  conscrvnt.''  ad  Attic.  VFl,  2:  ..Idrm  non  nsseqiii.  de 
eus  est  nostruin  :    nosiriim  .   inquam,    fe  eoniungens."      Vellci.    II,  (i6: 


Anmerkungen  zur  ncnnlcn  S;ilirc.  31  1 

,,Nihil  tarnen  egisti.  M.  AtHoui  —  nihil,  inquatn,  egisli.''  Daher  ist 
lim  quam  jedenfalls  hier  angemessener. 

V.  51.  eigenen  Platz  hat  Jeglicher.)  Eine  Erklä- 
rung des  Vorhergclicnden,  dass  es  in  Mäcenas'  Hause  keine  ein- 
seitigen Rücksichten,  keinen  exclusiven  Vorrang  des  Reichthums 
oder  der  Bildung  gebe,  und  dass  ein  Jeder  in  diesem  Cirkel 
das  gelte,  wozu  sein  Talent  und  seine  Persönlichkeit  ihn  berech- 
tige. Ueber  die  Wortbrechnng  in  uni  —  Ciiique  haben  wir  in  un- 
serer Ausg.  1829.  Praef.  p.  XXXV.  gehandelt,  ^l.  s.  oben  zu 
I.  8at.  2,  62. 

V.  52.  ist  gross,  kaum  glaublich.)  Der  eitle  Thor 
kann  sich  kaum  in  diese  liberale  Denkungsart  des  ]\Iäcenas  fin- 
den. Dennoch  hofl't  er  auch  so  in  seiner  Weise  sich  den  Zu- 
tritt zu   erobern. 

V.  53.  entflammst  du  den  Eifer.)  Scbol.  Cruq. : 
„hoc  dicendo  multo  me  magis  accendis ,  ut  cupiam  ei  familiaris  esse.'' 
accendis  steht  elliptisch,  accendis  me  (ganz  richtig,  nicht  accen- 
dis dcsidcriiim ,  wie  Reisig  will),  id  habeam  cur,  s.  quare ,  cupiam, 
welches   eben  s.  v.  h.  als  accendis  me  desiderio. 

V.  54.  0  du  darfst  nur  wollen.)  Velis  lantummodo. 
Dieser  hypothetische  Gebrauch  des  Conjunctivs  ist  häufig,  wie 
I.  Sat.  I,  45:  „Milia  frumenii  lua  iriveril  area  cenlum."'  II.  Sat. 
7,  37:  „dixeril  ille.'-  I.  Epist.  16,  54:  „Sit  spes  fallendi,  mis- 
cebis  Sacra  profanis.''  Recht  gut  beinerkt  der  Schol.  Cruq.: 
,,Facetissime  hie  ludil  garruhim."'  Die  Sokratische  Ironie  in  Ho- 
razens  Antwort  an  den  Importunus  ist  um  so  pikanter,  als  sie 
zugleich  eine  kleine  Schelmerei  gegen  den  ]\räcenas  selbst  ent- 
hält, indem  er  dem  zudringlichen  Menschen  Muth  macht,  ihm  zu 
Leibe  zu  rücken.  Grossen  Reiz  musste  für  ihn  die  Vorstellung 
der  daraus  entstehenden  Scene  zwischen  dem  vornehmen,  zurück- 
haltenden und  schweigsamen  Staatsmanne  und  dem  dreisten  und 
unverschämten  Gesellen  haben.  —  wie  du  brav  bist.)  quae 
tua  virtus.  Nicht  seltene  Phrase  für:  pro  virtute  et  dexteritatc 
tua.  Eben  so  Cic.  ad  Farn.  V,  20  extr. :  „tarnen  quae  tua  suuvilas, 
quique  in  me'amor,  nolles  a  me  hoc  tempore  aestimationcm  accipere." 
VII,  2,  1:  ,.qui  mens  amor  in  te  est.''  M.  s.  hier  Lambin.  Der 
virtus  entspricht  der  Aiiadrncku  expugnabis. 

V.  55.  es  ist  auch  Er  zu  gewinnen.)  et  est  qui 
vinci  possit.  Dieses  nimmt  man  gewöhnlich,  und  wohl  auch 
riclitig,  für  lalis  est  (Maecenas),  qui  vinci  possit.  Es  könnte  aber 
auch  qui  für  quomodo  genommen  werden,  in  dem  Sinne:  ,,et  mo- 
dus ac  ratio  est,  qua  vinci  possit",  was  die  Interpreten  noch  nicht 
bemerkt  haben.  Doch  ist  die  erstere  Erklärung,  als  die  ein- 
fachere, vorzuziehen.  Dousa  in  seinem  Comment.  c.  IX  (in 
Cruquius'  Ausg.  1611.  p.  663j  verbessert:  et  est  qui  vinci  poscit, 
was  Bentley  widerlegt.     Denn  der  Dichter  meint  nicht:  quia  dif- 
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ßcües  aclilus  habet,  ideo  vinci  potest,  was  sinnlos  wäre ,  sondern  iim- 
"•ekehrt:  qtiia  seit  se  viiici  posse,  ideo  difßciles  aditus  habet.  Bcntley 
setzt  hinzu:  ,,Consciiis  sciliccl  suae  facililatis  Maecenas,  se  rel  invitum 
expugnari  posse  ah  improhis  flagitatoribtis,  aditum  adversus  tales  inler- 
cludit,  ianitori,  noinenclatori,  cuhiculario,  duris  et  morosis  servulis,  man- 
dando,  ne  quem  nisi  ex  intima  amicitia  ad  se  intromitianl.'" 

V.  56.  Hält  anfänglicli  es  schwer,  ihm  zu  nahn.) 
Dieses  hatte  Horaz  selbst  erfahren  bei  seiner  ersten  Einführung 
durch  Yirgil  und  Varius,  nach  welcher  INlKcenas  ihn  neun  ]\[o- 
nate  warten  Hess,  ehe  er  ihn  wieder  berief.  Den  Ausdruck: 
„difficiles  aditus  habeV"  bestätigen  einige  Stellen  bei  Cic. 
ad  Fam.  XIII,  58:  „Commendo  tibi  hominem  —  tantum  til  faciles  ad 
te  aditus  hubeat.''  XII,  10:  „Sed  tarnen  in  ominbus  novis  coniunclio- 
biis  iiüerest,  qualis  primus  aditus  Sil.''  vgl.  pro  lege  Manil.  14,  42. 
—  Nichts  werd'  ich  versäumen.)  Schol.  Cruq.:  „haud 
mihi  deero.  ait  garrulits,  i.  e.  faciam  diligenter  quantum  in  me  erit, 
tU  Maecenati  sim  amicus."  Eben  so  IL  Sat.  1,  17:  „haud  mihi 
deero,  Cum  res  ipsa  feret'"  und  oben  I.  Sat.  4,  134:  „i^eque  enim 
cum  porticus  aut  me  Lectulus  excepit,  desutti  mihi.'' 

V.  57.  Spenden  bestechen  die  Diener  mir  bald.) 
Der  Importunus  entwickelt  hier  die  gemeinen  Künste  der  Ehr- 
geizigen, an  grosse  Herren  sich  anzudrängen  und  Zutritt  zu  ge- 
winnen. Eins  der  ersten  Mittel  war  das  Bestechen  der  Haus- 
diener, wie  Ovid  es  dem  Liebhaber  räth,  Ars  am.  T,  355:  „Haue 
(aneillam)  tu  pollicitis,  hane  tu  corrumpe  rogando/' 

V.  59.  Tret'  in  den  Weg  ihm;  geleit'  ihn  nach 
Haus!)  iti  triviis,  auf  den  Kreuzwegen,  wo  man  am  Leichte- 
sten Jemanden  aufpassen  konnte.  —  de  durum.  Schol.  Cruq.: 
,,domum'\  Avomit  richtig  die  Ehrenbegleitung  nach  Hause  bezeich- 
net wird.  M.  s.  oben  zu  V.  6.  Doch  gilt  deducere  auch  im  wei- 
tern Sinne  vom  Ehrengeleit  überhaupt,  s.  v.  a.  asseciari.  Cic. 
ad  Eam.  X,  12,  2 :  „Cum  magna  muUitudo  —  avium  me  de  domo 
deducere l.'''-  pro  Mur.  34 :  ,,Si  interdnm  ad  forum  dedueimur.*'  — 
Es  gewährt  ja  das  Leben.)  Nil  sine  magno  cett.  Auf 
eine  lächerliche  Weise  schliesst  der  Importunus  seiiien  Sermon 
mit  einer  allgemeinen  und  trivialen  Sentenz ,  die  l)oi  Griechen 
und  Kömern  oft  genug  vorkommt.  Pindar.  Olymp.  5,  34: 
.,ßt£t  ö  ßftqp  ccQiTctiOi  növog.'"'  Sophocl.  Electra  945:  ,'Öpa, 
Ttovov  rot  xioQig  ovöev  svtvxsi^''''  nnd  der  Pseudo  -  Phocyl  ide  s 
in  der  schon  zu  1.  Sat.  1,  33  angeführten  Stelle  seines  Gedichts 
V.  150:  „OvdEv  ävev  xaficizov  niku  civS^äaiv  evTiszeg  ^Qyov,  Ovd' 
avxoig  liaKccQsaai'  novog  ö    aQerijv  fxiy     ocffkXn.- 

V.  00.  Weil  er  so  rednert.)  Die  Uebersetzung  hat 
sich  dieses  neue  Wort  erlaubt,  um  den  Sinn  <les:  harr  dum 
agil  schärfer  auszudrücken,  agrrr  wird  sowohl  vom  Hedner  ge- 
sagt  [agrre  in  fum,   in   Srntttu.    cum    fHi/n/ln.  npuil   iudircs) ,    als   vom 
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Schauspit?ler ,  der  davon  actor  heisst  {agere  peisonam,  partes  in 
scena).  Beides  liegt  in  dem  hacc  dum  agil,  wobei  auch  an  die, 
äussere  theatralische  Action  zu  denken  ist:  viel  kräftiger  und 
bezeichnender,  als  die  Lesart  einiger  Handschr.  und  alten  Aus- 
gaben: haec  dum  ail^   welche  Bothe  mit  Unrecht  vorzieht. 

V.  61.  mein  theurer  Aristius  Fuscus.)  Sc  hol. 
Cruq. :  „Fuscus  Arislius  hie  fuil  Grammaiicus  illius  iemporis  doctis- 
simus,  amicus  et  familiaris  Horalii,  quem  fingil  dissimulare  se  inlelli- 
gere  quid  vellel .  ul  plus  odiosi  hominis  moleslia  fatigarelur''  Dieser 
Aristius  Fuscus  war  einer  der  vertrautesten  Herzensfreunde  un- 
sers  Horaz,  wie  man  aus  der  voll  zärtlichen  Att'ects  im  J.  d.  St. 
737  geschriebenen  zehnten  Epistel  ersieht,  welche  beginnt:  „Ur- 
bis  amatorem  Fuscum  salvere  iubemus  Rt/ris  amaiores''^  und 
schliesst:  ,,excepto  quod  non  simul  esses ,  cetera  laetus.^^  Denselben 
nennt  er  in  der  10.  Satire  V.  83  unter  den  geehrten  Freunden, 
an  deren  Beifall  für  seine  Gedichte  ihm  liegt,  und  Avidmet  ihm 
im  J.  724  die  berühmte  Ode  T,  22 :  ,Jnleger  vitae  scelerisque  pu- 
riis."  Acron  nennt  ihn  zu  T.  Epist.  10  einen  scriplorem  tragoe- 
diarutn,  Porphyrio  das.  *  einen  scriptorem  comoediarum]  Wei- 
cher! Poet.  Lat.  Rel.  S.  220  glaubt  daher,  ihn  als  einen  Gram 
malicus  et  poeta  bezeichnen  zu  können.  Mit  Sicherheit  ergiebt 
sich  aus  dem  Allen  so  viel,  dass  er,  als  ein  fein  gebildeter, 
den  höhern  Cirkeln  angehöriger ,  das  Leben  in  der  Hauptstadt 
liebender  Mann,  zu  den  vertrautesten  Freunden  unsers  Dichters 
gehörte,  trefflich  von  Charakter  („fraternis  animis.'"  I.  Epist.  10,  4), 
nicht  ohne  schalkhafte  Laune ,  wie  sich  aus  seinem  etwas  grau- 
samen Imstichelassen  seines  Horatius  in  unserer  Stelle  ergiebt; 
in  späteren  Jahren  vielleicht  nicht  frei  vom  ambitiösen  Streben 
nach  Ehre  und  Reichthuni,  wie  die  10.  Epist.  (s.  Schmid  Ein- 
leit.  das.)  in  der  2.  Hälfte  andeutet,  V.  24—44  (V.  44:  „Laetus 
Sorte  tua  vives  sapienter,  Aristi"").  Glandorp  im  Onomast.  S.  116 
verwechselt  ihn  wunderlich  genug  mit  einem  Legaten  des  Augustus 
in  Spanien,  T.  Carisius  (Dio  Cass.  LHT,  25.  LIV,  5.  Flor. 
IV,   12,  56),  welcher  die  Asturier  bezwang. 

V.  62.  Der  recht  Avohl  ihn  kannte.)  illum  qui  pul- 
ehre  flösset.  Auch  in  Prosa:  Plane,  in  Cic.  ad  Fam.  X,  23, 
1:  „Lepidum  —  pulchre  iwram."-  Eben  so:  ,.Pulchre  ifdelligo" 
Phaedr.  IV,  20,  2.  „pulchre  vides''  ib.  V,  10,  10.  —  Von 
woher,  und  wohin  geht's?)  Eine  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern häufige  Anrede  beim  Begegnen,  wie  II.  Sat.  4,  l:  „ünde 
et  quo  Calius?''  Lucian.  Charid.  I  Ted.  Lehm.  T.  IX.  p.  252): 
,,i79a)Ta)v,  o^ev  n  TCOQevoiro,  iCal  oTtoi  ßaöi^ot.'''^  Plat.  Lysis  1 ': 
..Trot"  <5t/  TCOQEvet  y.al  no^sv.^'' 

V.  64.  Griff  mit  der  Hand  an  die  Arme.)  Die 
Handschr.  theilen  sich  zwischen  die  beiden  Lesarten  prensarc 
und  pressure.     Die   erstere  ist    die  Vulgata,    die  zweite,    nach 
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den  Scholiasten  von  Lambin  eingeführt,  vortheifligt  Fea  und 
Orelli,  weil  vorausgehe:  vellere  coepi.  er  also  die  Arme  schon 
gezupft  habe.  Dagegen  bemerkt  Wüstemann  richtig,  dass  die- 
ses vellere  coepi  ein  Zupfen  am  Kleide  bezeichne,  worauf  er  dann 
in  der  Verzweiflung  ihn  an  die  Arme  greife.  Dieselben  zu  drücken 
und  zu  pressen,  war  minder  artig,  als  bloss  sie  anzufassen,  was 
bei  der  Gunstbewerbung  [matiiis  prensare)  gewöhnlich  geschah. 
"Wenn  er  sie  aber  kniff  und  drückte,  so  konnte  Aristiiis  dieses 
als  eine  unziemliche  Vertraulichkeit  mit  Recht  ültel  nehmen.  — 
die  schlaff  nachgebenden.)  lentissima  brachia  erklären  die 
Schol.  richtig  durch  flexibilia,  wie  lenta  Salix,  vitis,  lenlum  vimen 
bei  Virgil;  nicht,  wie  Orelli  meint,  unempfindlich,  sondern 
schlaff,  widerstandslos  (maligne  cedeniia.  Despr.),  so  dass  alles 
Angreifen  nichts  half. 

V.  66.  Stellt'  er  sich  lächelnd  wie  dumm.)  ridens 
dissimulare.  dissimidal  intellectum  nutus  mei]  er  thut  als  ver- 
stünde er  meinen  Wink  nicht,  aber  in  dem  Lächeln  offenbart 
sich  seine  Malice. — ^  mir  brannt'  in  der  Leber  die  Galle.) 
Die  Leber,  als  der  Sitz  der  Leidenschaften  überhaupt  (amor  und 
libido:  I.  Od.  25,  15.  in.  Od.  4,  77.  TV,  1,  12),  hier  des  Zorns, 
wie  I.  Od.   13,  3:  „vae  meum  Fervens  difficili  bile  turnet  ieair." 

V.  69.  der  Sabbate  dreis  sigster.)  Diese  schwierige 
Stelle  hat  von  jeher  den  Philologen  und  Theologen  viel  zu 
schaffen  gemacht.  Scaliger  de  Emend.  Temp.  lU.  p.  309, 
Gesner  in  s.  Note  und  Tdeler  (Handb.  d.  Chronol.  IT.  S.  175) 
verstehen,  in  Uebereinstimmiing  mit  den  Schol.  Acren  und  Cniq., 
den  Sabbat  des  Neumondstages,  welcher  in  den  6  vollen* 
Monaten  (da  das  Jahr  der  Juden  12  IMondmonate ,  abwechselnd 
von  29  und  30  Tagen,  hatte.  Ideler  I.  S.  540)  auf  den  30.  fiel. 
Schol.  Acron:  „Trigesinta  sabbata  dicuntiir,  quando  Calendis  {novihi- 
nio)  occiirrit  sabbatum.  Item  trigesima  snhbata  diciintur  qttando  veniuntCa- 
lendae  in  prima  luna  per  sabbata,  qtii  dies  maxime  n  Itidaeis 
nhservanfur,  auf  r/uia  trigesima  sabbata  religinsius  rolrbantur.'''  Daher 
habe  ich  in  meiner  ersten  Ausgabe,  der  lierkömmliclien  Annalmie 
gemäss,  übersetzt:  ,,(lenn  heut'  ist  Neum<m(lssabbat" ;  wiewohl 
mit  innerra  Widerstreben,  weil  es,  wie  auch  Dacier  bemerkt,  der 
Sprache  widerstreitet,  den  Neumondssabbat,  weil  er  auf  den  30. 
Tag  des  Monats  fällt,  den  dre  issigsten  Sabbat  zu  nen- 
nen; welche  Schwierigkeit  der  Recens.  von  Tdeler's  Hanilbuch 
(in  allgem.  liitz.  Ergbl.  Juli  1S27)  so  zu  beseitigen  sucht,  dass 
er  ein  (^>mma  nacli  fricestma  setzt  und  sal>haia  als  Apposition 
nimmt:  triresimus  dies,  sabbata;  freilich  liöchst  gezwungen.  An- 
ilrr^^  T^ambin,  der  von  einem  gelehrten  Juden  siel»  liatte  unter- 
richten lassen,  dessen  Erklärung  aucli  Torrentius,  Znrck',  Desprez, 
Dacier,  Sana(b)u,  .Jalin  beitreten,  dass  nämlich  unter  den  trire- 
simn  saf)l)ala   das    grosse    Pas  sah  fest    der    Juden    zu    verstehen 
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sei,  welches  in  den  Monat  Nisan,  in  die  Mitte  Aprils  fiel,  indem 
vom  Monat  Tisri,  als  dem  Jahresanfang  (im  September),  bis  zum 
Passahfest  gerade  30  Wochen  seien.  Diese  Annahme  ist  aber 
desshalb  unrichtig,  weil  damals  noch  das  Jüdische  Jahr  nicht 
mit  dem  Monat  Tisri  anfing,  der  erst  nacli  der  Zerstörung  von 
Jerusalem  als  Anfang  des  bürgerlichen  Jahres  bestimmt  AVTirde 
(Ideler 's  Chronologie  I.  S.  537  f.),  sondern,  der  heiligen  Satzung 
gemäss  (Exodus  12,  2),  mit  dem  ^lonat  Nisan,  d.  i.  April  (Ide- 
ler S.  509).  Diesen  also  als  Jahresanfang  angenommen,  hat  Kö- 
der in  s.  Ausg.  der  9.  Satire  (Leipz.  1S35)  S.  37  die  tricesimn 
sahbata  viel  richtiger  und  wahrscheinliclier  auf  den  15.  des  Tisri, 
als  den  ersten,  besonders  heiligen  Tag  des  Laubhüttenfestes,  be- 
rechnet (Levit.  23,  34 — 44),  welche  Annahme  durch  die  An- 
gabe eines  gelehrten  Theologen  bei  Orclli  nur  um  ein  "Weniges 
modificirt  ist.  Nach  Röder  enthalten  nämlich  die  6  Mondmo- 
nate vom  April  bis  Octnber  25  Sabbate;  zu  diesen  indess  fbei 
Orelli)  noch  2  hinzugerechnet,  nämlich  das  sabbaUim  öevTsgoTtgco- 
TOv.  Ev.  Luc.  6,  1,  den  15.  des  Monats  Nisan,  und  den  dies 
Peniecosles,  den  6.  des  Monats  Sivan  (Ji;ni),  macht  27  Sabl>ate. 
Nun  wurden  die  in  den  7.  ^Monat  Tisri  (October)  fallenden  Fest- 
tage sämmtlich  Sabbate  genannt.  Der  erste  war  das  Posaunen- 
fest am  ersten  des  3Ionats  Tisri,  der  28.  Sabbat  (Numeri  29, 
1.  Levit.  23,  24).  Der  zweite  ein  gewöhnlicher  Sabbat,  am 
5.  des  Tisri,  der  29.  Der  dritte  war  der  grosse  Bet-  oder  Ver- 
söhnungstag, am  10.  des  Tisri  (im  October),  vor  allen  heilig, 
an  welchem  alle  Geschäfte  ruhten  (Numeri  29,  7.  Levit.  23, 
27 — 32).  Auf  den  10.  des  Monats  Tisri  würden  also  die  tri- 
cesima  sahbata  fallen,  welche,  als  ein  besonders  heiliges  Fest 
der  Juden,  dem  Aristius  wohl  bekannt  sein  konnten.  Die  Mei- 
nung Bretschneider's  bei  Wüstemann,  dass  Aristius  die  iricesima 
sabbata  bloss  zum  Scherz  ersonnen,  und  dass  ein  Fest  der  Art 
bei  den  Juden  gar  nicht  existirt  habe,  beruht  wohl  nur  auf  einem 
jNIissverständniss,  sofern  nicht  von  einem  besondern  Feste  die 
Rede  ist,  sondern  das  Versöhnungsfest  am  10.  Tisri,  welches 
vorzugsweise  der  grosse  Sabbat  hiess  (Levit.  23,  32),  der 
Zahl  nach  als  der  30.  Sabbat  vom  Anfang  des  Jahres  an  be- 
zeichnet wurde.  Wie  kann  man  auch  nur  annehmen,  dass 
Aristius  gegen  seinen  Freund  Horatius  so  indiscret  sein  würde, 
ihm  eine  Lüge  der  Art  aufzubürden?  Eben  so  missverstanden 
ist,  was  von  dem  fingirten  Schweigen  an  den  tricesimis  sabba- 
tis  gesagt  wird.  Diess  behauptet  auch  Aristius  nicht;  er  hätte 
dann  selbst  kein  Wort  reden  dürfen,  vielmehr  ist  in  V.  67  .von 
einer  Geschäftssache  die  Rede ,  und  Arbeiten  und  Geschäfte  ir- 
gendwelcher Art  an  diesem  Tage  zu  betreiben,  war  streng  un- 
tersagt (Levit.  23,  30.  31).  Sonach  hindert  nichts,  diesen 
grossen  Sabbat,  das  Jüdische  Versöhnungsfest,  als   den  hier 
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bezeiclmeten  dreissigstcn  Sabbat  anzunehmen.  Denn  sah- 
bata  im  Plural  wird  häufig  im  N.  Test,  für  sahbahitn  gebraucht. 
M.  s.  die  Lexica. 

V.  70.  Nichts  den  gestutzten  Hebräern  zum  Hohn 
thun.)  Die  Frage  vin  tu  für  visne  tu  steht  sowohl  negativ: 
du  willst  doch  nicht?  als  affirmativ  oder  dubitativ:  willst 
du  denn  nicht?  (Hand  Tursell.  IV.  p.  82.)  vis  tu  dagegen 
fragt  mit  einer  Aufforderung  und  Ermunterung,  wie  11.  Sat.  6, 
92:  ,.,Vis  in  homines  urhemque  fcris  praeponcrc  silvis?"'  das.  Bent- 
ley's  Note,  welcher  bemerkt:  ,,vis  7wn  inlcrroganlis  modo  est,  ut 
vin,  sed  oraniis ,  hortantis ,  flngilantis ,  iuhenlis.''  Gleichwohl  liest 
Bentley  hier  aus  Conjectur:  vis  tu,  was  sich  in  einigen  Hand- 
sclir.  gefunden  hat,  mit  einer  Missdeutung  des  Sinnes,  indem  er 
meint,  dass  Aristius  den  Horatius  ermuntere  und  auffordere,  das 
Gesetz  des  .Judenfestes,  keinerlei  Geschäft  an  demselben  vorzu- 
nehmen, muthwillig  zu  übertreten  (ludaeis  oppedcre),  da  gerade 
umgekehrt  er  sich  weigert,  über  die  heimliche  Angelegenheit 
(secreto  velle  loqui  te  mecuni)  an  diesem  Tage  mit  Horaz  zu  ver- 
handeln. —  oppedere  ludaeis  erklärt  Schob  Porph.  richtig: 
„contcmnere  eos  ac  religiones  eorinn  deridrre."'  Allerdings  liegt  in 
den  Worten:  „vin  tu  curtis  ludaeis  oppcderet '"'•  der  Ausdruck  der 
äussersten  Verachtung  dieses  Volks,  besonders  in  dem  cynischen 
oppedere,  nach  dem  Griechischen  y.axc(niQ8eLV  xivog  bei  Aristophanes 
u.  A.  Es  ist  aber  doch  ein  arger  Irrthum  Hein<lorf's ,  wenn  er 
in  Aristius'  Worten  diq  Aufforderung  findet,  in  den  Judentempel 
zu  geben  und  dort  ^Muthwillen  zu  treiben.  —  den  gestutzten. 
Schob  Cruq. :  ,,curtis,  7-eculitis.  rurlos  dicit  propter  virilis  mem- 
bri  recisam  pelliculam.'''  Tacit.  Hist.  V,  5:  „Circumcidere  genitn- 
lia  instituere,  ut  diversitale  noscantur.^'  das.  Ruperti's  Note. 
Martial.  VH,  29,  5:  ,,Nec  recutitorum  fugis  inguina  ludaeorum.'' 
Schob  Acron:  „Curtis,  quin  peUicula  imminuti  sunt.  Mot/ses, 
rex  ludaeorum,  negligentia  medici  talis  effectus  (so  Gesner),  ne  sohis 
esset  notabilis ,  o/nnes  cimimcidi  vnJuil.'"  Lächerlich  ist  Glar  e  anus, 
der  diese  Note  Acron's  für  eine  Eingebung  des  Teufels  liält.  — 
Was  die  Sache  betrifft,  so  war  sclion  damals  bei  der  grossen 
Menge  von  Juden,  die  sich  zu  Rom  aufhielten  (ni,  s.  zu  T.  Sat. 
4,  143),  und  bei  der  Geneigtheit  der  Römer,  fremde  Religions- 
culte  aufzunehmen,  die  Beachtung  des  Jüdischen  Sabbats  etwas 
sehr  Gewöhnliches,  wie  zahlreiche  ,Stellen  beweisen ;  gleich  bei 
TTorazens  Freunde  Tibullus,  der  den  Sabbat  scliou  Satumi 
dinn  nennt  Eleg.  T,  3,  IS:  „Satumi  auf  sarrnm  me  tenuisse  diem'' 
(woraus  man  scbliessen  möclite,  dass  damals,  liei  (bMU  häufigen 
Vorkehr  mit  .Vegypten,  auch  der  Aegyptisdie  Wocliencyolus  und 
die  Bezf'icbnuug  der  Wochentage  nach  den  Planeten,  dies  Satumi, 
SoJis,  Lunae,  Martis,  Mercurii,  lovis,  J'eneris,  schon  bekannt  w,aren. 
Dio  Gas  8.  XXXVII,  19).  Ovid.  Ars    am.   I,  415:  „Quaguc  die 
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redeiint  rebus  minus  apta  gercndis  Culla  Paincsiino  seplima  fesla  Syro^^' 
Remed.  Amor.  219:  ,,nec  ie  peregrina  moretUur  Sabüaiu.''  Pers. 
0,  1S4:  ,,rcculilaquc  Sabhala  palles."  Juvenal.  14,  96:  „Quidam 
snrlifi  meluenlem  Sahbala  patrem,  Nil  praeter  mibes  cl  coeli  nuruen 
adoranl,  —  ludaicum  ediscunt  et  servanl  nc  metuunt  ius,  Tradidil  ar- 
cauü  quodcumque  voluniinr  Kloses.'''  Aristius  entschuldigt  sich  gegen 
Horaz  im  Scherz,  dass  er  heute  über  die  bewusste  Angelegen- 
heit nicht  mit  ihm  reden  könne ,  weil  der  grosse  Festtag  der 
Juden  jede  Geschcäftsverliandlung  untersage. 

V.  71.  Schreckt  das  Gewissen  mich  nicht.)  iiulla 
mihi  religio  est.  religio  als  Gcwissensscrupel.  Nicht  ganz 
richtig  der  Schol.  Cruq.:  ,,Facile  eos  contcmno,  quorum  religionc 
uon  teneor."  —  Doch  mich:  zu  den  Schwächeren  zähl' 
ich.)  Schol.  Cruq.:  .Moc  Fusciis  dicit,  ne  Horatium  cupientem 
üb  illo  moleslo  homine  avelli  liberaret.  infirmior ,  iimidio  r ,  et 
ideo  supcrslitiosior:  metus  cuim  et  inßrmilas  religioncm  fftciu?il.'' 

V.  72.  Einer  der  Vielen.)  d.  h.  den  Vorurthcilen  der 
Menge  ergeben,  nicht  klüger  und  besser,  wie  viele  Andere.  So 
bei  Cic  Tusc.  I,  9,  17:  .,ul  homunculus  u/ms  e  multis ,  probabilia 
(unieetura  sequens."'  Brut.  79:  ,,Qui  non  ftiit  orntor  uuus  c  multis."' 
Uffic.  I,  30,    109:   „nt  unus  de  multis  esse  videalur.^^ 

V.  73.  Musste  so  schwarz  aufgehn!)  Wie  man  dies 
uigri  s.  atri  für  infausti  sagte,  so  ward  sol  für  dies  gebraucht,  wie 
IV.  Od.  2,  46:  ,/l  0  sol  Pule  her,  n  laudamle ,  canam'" -,  mithin 
sol  niger  für  infuustus,  wie  umgekehrt  eandidus  für  fauslus.  Ca- 
tull.  8,  3:  ,,Fulsere  quondam  candidi  tibi  soles."'  Die  Syucope  in 
surr  exe  für  surrexisse  ist  (wie  wir  in  unserer  Vorrede  zu 
den  Satiren  1829.  p.  XXXVII  bemerkt)  in  den  Satiren  häufig, 
wie  I.  Sat.  5,  79:  erepsemus.  II,  3,  169:  divisse.  II,  7,  68: 
evctsti  u.  a.   0. 

V.  74.  Unter  dem  Messer  zurück.)  Der  figürliche 
Ausdruck :  „ac  me  suh  eultro  liuquif  ist,  wie  Lambin  gut  bemerkt, 
vom  Messer  des  Schlächters  hergenommen,  das  dem  Opferthiere 
an  die  Kehle  gesetzt  ist:  „sub  eultro,  i.  e.  in  extremo  discrimine 
linquit,  ductum  a  victimis  iamiam  mactandis.''  —  Zufällig  begeg- 
net dem  Andern  jetzt  sein  Kläger.)  Man  erinnert  sich 
aus  V.  35,  dass  Horaz  mit  seinem  Peiniger  am  Forum,  in  der 
Nähe  des  Vestatempels  und  des  prätorischon  TribunaVs,  angekom- 
men war,  wo  der  Letztere  wegen  eines  Rechtshandels  auf  ge- 
leistete Bürgschaft  sich  einzustellen  hatte.  Er  ist  bereits  in  Be- 
gleitung des  Dichters  vor  diesem  Platz  vorbeigekommen,  da  trifft 
ihn  noch  am  Foriim  sein   Kläger   und  bemächtigt  sich  seiner. 

V.  76.  ruft  er  mit  lautem  Schmähen  ihn  an.)  Die 
Lesart  vieler  Ilandschr.  und  der  ed.  princ.  inelamal  liat  D.  Hein- 
sius  statt  der  Vulgata  exrlamat  hergestellt,  und  Bentley  liat  sie 
als  die  viel  passendere  gerechtfertigt.  —    darf  Zeugnis s   ich 
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iielimen?)  licet  anlcstari?  Die  Sclioliasten  geben  über  diese 
►Stelle  genügende  Auskunft.  Acron  (am  Scliluss  einer  langen 
Note):  ,,Alilcr :  Licet  unleslari,  i.  c.  teste  le  uti,  qiiod  (Jiuic  liu- 
mini)  iiidicii  causa  volo  mamim  iniicere.  Nam  hacc  erat  consueliido  -. 
si  ({itis  vadatu  (/.  e.  acluri,  qiii  cum  vadatiis  erat)  non,paruisset ,  eitts 
(idversarius  {actor^  atiquem  de  jjraesentifjtis  antestahaliir ,  i.  e.  tan- 
yebat  eins  aiirein  et  dicebul:  Licet  antcs tari^  Si  respoiidisset  ille : 
Licet,  timc  iniicicbat  vudalus  mami/n  in  cum,  qui  non  paruisset,  et 
ducebal  in  iudicium :  aiiter,  si  iniccisset  manum,  iniuriarum  poterat  ac- 
CHSari."  —  Porphyr io:  ,,Adp'ersarius  molesti  illius  Horatium  consu- 
lif,  a?i  permittat  se  anlestari  iniecta  manu .  extracluriis  illum  ad  prae- 
iorem,  quod  vadimonio  non  parucrit.  De  hac  atitem  lege  diiodecim  ta- 
bularum  his  verbis  caiilum  est:  ,,Si  in.  ii/s.  vocat.  atqiie.  eat.  ni.  it. 
anicslaminu.  (s.  Zumpt  §.  164)  igitvr.  em.  (eum)  capilo/'  (So  weit 
Porphyi'.)  si.  calvilur.  pedein.  ve.  slruit.  (i.  e.  si  dolos  fingit  attt 
tergirersaliir)  manum.  endo,  iacito.  (i.  e.  manum  iniicito.)  (So 
nacli  Heinecc.  Ant.  iur.  Rom.  IV,  6,  14.  p.  670  ed.  Haub. 
vgl.  Dirksen  Krit.  d.  12  Tafelges.  S.  129.  144).  Weiter 
Porphyr.:  „Porro  atitem  qui  antestabalur ,  attriculam  ei  tangebal, 
dicens :  Licet  ant  es  tari?  si  ille  responderet:  Licet,  tum  iniecta 
manu  adversarium  suum  extrahebat.  Nisi  autem  antestatus  esset,  qui 
iniicere  manum  advcrsario  volebat,  iniuriarum  rcus  conslilui  poterat'" 
(so  unsere  Ilandschr.).  Ausführlich  behandelt  diesen  Gegenstand 
und  unsere  Stelle  J.  Fr.  Gronov.  Observatt.  ad  ins  Atticum 
et  Rom.  p.  812  f.,  wo  er  auch  zeigt,  dass  es  von  Jedem  ab- 
hing, ob  er  sich  wollte  antestiren  lassen,  dass  er  aber,  wenn  er 
es  zugegeben,  sich  dem  gerichtlichen  Zeugniss  nicht  entziehen 
durfte.  Eine  Scene  dieser  Art  aus  dem  Persa  bei  Plaiitns 
IV,  9,  theilt  Acron  mit,  nach  ihm  die  Intei'preten  Lambin,  Heind., 
Orelli  u.  A.,  eine  andere  aus  dem  Curculio  V,  2  Heinecc.  1.  c. 
V.  77.  Mit  Freuden  biet'  ich  das  Ohr.)  In  der  Be- 
kräftigung: ego  vero  liegt  die  Bezeichnung  der  raschen  Bereit- 
Avilligkeit.  oppono  auriculam,  was  fast  sämmtliche  llandscbr. 
haben,  s.  v.  a.  obvcrto,  obtendo ,  offero,  ist,  wie  Orelli  bomorkt, 
viel  bezeichnender  als  appono,  was  Fea  aus  zwei  seiner  Hand- 
schriften aufgenommen  hat,  in  der  irrigen  Meinung,  dass  oppono 
hier  einen  Widerstand  bezeichne.  Was  die  Sache  betrifft,  so 
bemerkt  Sc  hol.  Acron:  ,.Snh'banl  cnim  tcslium  aures  lencre  et 
ila  dicerc:  mcmento,  quod  lu  mihi  in  illa  causa  tcstis  eris: 
quiul  est  anfestari."  Den  Ursprung  dieses  Gebrauchs  leitet  PHn. 
Ilist.  nat.  XI,  KKi  aus  der  geltenden  Meinung  ab,  dass  das 
(Mir  der  Sitz  der  Erinnerung  sei:  .,A'.s7  in  aure  imn  mcmoriac  lo- 
cus, quem  tanycntcs  antcslamurr  Daher  heisst:  „.Tomand  beim  Obre 
zupfen"  ihm  etwas  in  Erinnerung  bringen,  wie  Virg.  Ecl.  6,  3: 
„Cynthius  aurcni  Vellit  et  admonuit."'  das.  Voss.  Virg.  Copa  V.  38: 
,,Afors  uurcm  vellens  „Vicite,''    oit,  „ü^jio";   auch:    sich  selbst  beim 
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Obr  zupfen,  Senec.  de  Beiief.  V,  7:  „cgo  mihi  (iiircin  jm-vello)»."' 
desgl.  IV,  3G.  —  Er  schleppt  vor  Gericht  ihn.)  d.  i.  vor 
die  Geschworenen,  im  Tribunal  des  Prätor's.  r.upil  in  ins,  vom 
gewaltsamen  Hinschleppen,  oblorlo  colln ,  wozu  der  Kläger  bei 
Widersetzlichkeit  des  Beklagten,  wenn  er  Zeugniss  genommen 
liatte ,  berechtigt  war.  Plaut.  Poenul.  III,  5,  45:  ,,pnusquam 
iihtorlo  collo  ad  praeturcm  trttlutr."'  M.  s.  Heinecc.  1.  c.  p.  GG9. 
Eben  so  II.  Sat.  3,  72:  „Cum  lupics  in  ins  mulis  ridenlem  dlienis."' 
II.  Sat.   6,   23:   .,Ro?iiac  sponsurcm   me  rapis.^' 

V.  78.  Zul  auf  j  egli eher  Seits.)  Durch  das  Geschrei 
beider  Streiter  vor  Gericht  ward  natürlich  die  schaulustige  Menge 
herbeigezogen.  Horaz  aber  machte ,  dass  er  davon  kam.  ■ — • 
Mich  entzog  so  rettend  Apollo.  Schol.  Porph.  msc. 
noster:  „Sic  ine  scrvavil  Apollo.  Hoc  de  sensu  Homerico  sumj>sif, 
(/uem  el  Lucilius  in  seccfo  Saty ramm  {vulg.  in  9.  Sat.)  reprarsen- 
tuvil,  sie  dieens :  ,,Ul  diserepet  hoc  rov  d'  i'^t^QTta^sv  ^Aitolkcov 
(diese  Griech.  AVorte  fehlen  im  Druck)  quem  rapuit  ApoUn  /ial 
ergo."'  Significal  Horatius  sie  liberatum  se  ac  reerealum,  dum  iilum 
inoleslum  adrersarius  suus  rapil,  Apollinem  imitalus."'  (?)  Ohne  Zwei- 
fel schwebte  hier  unserm  Horaz,  wie  der  Schol.  bemerkt,  die 
Homerische  Stelle  von  der  Rettung  Hektor's  aus  den  Händen 
Achill's  durch  Apollo  vor,  Ilias  XX,  443:  „tov  d'  i^ij^Tta^ev 
AnöXkav  Peict  fxäk  ,  cog  t£  d'aog.i  inalvrljs  ö  ag  tjsqi,  nokkij'"'',  ohne 
dass  man  eben  mit  Keisig  an  die  Verse  zu  denken  braucht,  die 
Horaz  zu  Anfange  unserer  Satire  im  Kopfe  hatte.  Ein  ander- 
mal schreibt  er  seine  Rettung  dem  Mercurius  zu,  II.  Od. -7,  13: 
,,Sed  me  per  hosles  Merctn-ius  celer  Denso  paventem  suslulil  aci'e", 
ein  andermal  dem  Faunus,  II.  Od.  17,  27:  „Me  truncus  illapsus 
cerebi'o  Sustulerat,  nisi  Faunus  iclum  Dextra  levassel,  Mereurialium 
Cttslos  virorum.'''  Ganz  irrig  aber  denken  mehrere  ältere  Inter- 
preten an  die  elfenbeinerne  Statue  Apoll' s,  welche  auf  dem  vom 
Augustus  viel  später  (erst  nach  Wiedererlangung  der  signa  von 
den  Parthern,  735  u.  c.  M.  s.  Sueton.  Aug.  29.  das.  Bernec- 
c  e  r)  erbauten  Forum  Jugusli,  ziemlich  entfernt  vom  Forum  Rn- 
?nanum,  stand  (Plin.  Hist.  nat.  VII,  54),  Aveil  dieser  Apollo  bei 
Juvenal.  1,  128  iuris  perilus  heisst  (m.  s.  Ruperti's  Note 
das.).  Sehr  viele  Irrthümer  der  altern  Philologen  rühren  daher, 
dass  sie  die  Zeiten  und  Oertlichkeiten  nicht  gehörig  unter- 
scheiden. 
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LUCILIUS. 


J.  d.  St.  723.  Cousulu:  Cäsar  Octaviauus  IIl,  M.  Valerius  Messala. 
34.  Lebensjahi-  des  Horatius. 


Einleitung-. 


Die  Absicht  des  Horatius,  sein  iu  der  vierten  Satire  aus- 
gesprochenes Urtheil  über  den  Lucilius  zu  rechtfertigen  und 
nälier  zu  begründen,  ist  seit  den  alten  Scholiasten  der  Reihe 
nach  von  allen  Interpreten  als  das  Motiv  für  die  Abfassung  die- 
ser Satire  anerkannt  Avorden.  Sie  beschränkt  sich  daher  auf 
eine  kritische  Erörterung  über  den  ästhetischen 
Werth  der  Lucilischeu  Satire  und  die  Gesetze  der 
poetischen  Composition  überhaupt;  unstreitig  .veranlasst 
durch  die  ungünstige  Aufnahme,  Avelche  die  vierte  Satire,  gleich 
nach  ihrem  Erscheinen,  bei  einem  grossen  Theile  des  gebildeten 
Publikums,  namentlich  bei  den  Freunden  der  altvaterischen  Poe- 
sie, und  insbesondere  den  Verehrern  des  Lucilius,  gefunden, 
deren  es  noch  zu  Quintilian's  Zeit  (X,  1,  93)  manche  gab, 
die  densell)en  allen  andern  Dichtern  vorzogen.  ^Man  hielt  es 
für  eine  unerhörte  Anmaassung,  dass  ein  junger,  kaum  bekannt 
gewordener  Poet,  ein  homo  ignotus,  es  wagte,  einem  so  hochge- 
borenen, berühmten,  durch  Geist  und  "Witz  ausgezeichneten, 
durch  sein  Alterthum  ehrwürdigen  Dichter,  wie  Lucilius,  nicht 
bloss  sich  gleich,  sondern  sogar  sich  über  ihn  zu  stellen  und 
seine  Fehler  zu  rügen.  Zu  AVortführeru  dieser  Partei,  welche 
im  Lucilius  sich  selbst  verletzt  glaubte,  scheinen  sich  einige 
schöngeistige  Litteraten,  die  zum  Theil  als  ]\Iusik-  und  Gesang- 
lelirer  viel  in  vornehmen  Häusern  verkehrten,  ein  IIermogen»'s 
Tigellius,  ein  Demetrius,  Pantilius  und  Fannius,  aufgeworfen  zu 
haben,  welche  hier  an  mehreren  Stellen  als  unwissen<le  3[en- 
schen  und  verächtliche  Gegner  mit  Geringschätzung  behandelt 
werden,  V.  17— 19.  78— Sü.  90—92.  Im  Uebrigen  hält  sieh  die 
Darstellung  mit  grosser  Kühe  und  Alässigung  auf  dem  Felde  einer 
tiefeingchemlcn  Sachkritik,  worin  der  Dichter  seine  Ueberlegen- 
lu'it  in  der  Kcnntniss  der  höheren  Ivunstgesetze  bekundet,  und 
sich  dadurch  den  Sieg  üIkm-  seine  TadlcM-  sichert.  Die  ihm  ge- 
machten Vorwürfe  rücksichtlich  seiner  Henrtheilung  des  Lucilius 
widerlegt  er  im  versöhnlichen  Sinne  niit  eben  so  vieler  Klugheit 
als  Bescheidenheit,    indem   er   das  Wesen   und    die  Gesetze  der 
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satirischen  Poesie  genauer  entwickelt,  Lucilius'  Verdienste  an- 
erkennt, ohne  seine  Fehler  zu  billigen,  iind  die  erhöhten  For- 
derungen der  Zeit  an  einen  Dichter  hervorhebt,  welche  ihm 
selbst  zur  Richtschnur  dienen.  In  dieser  rjezielmng  nennt  er 
als  Bürgen  seiner  Ansicht  eine  Anzahl  der  vornehmsten,  geist- 
reichsten und  gebildetsten  Männer,  auf  deren  Urtheil  er  die  Zu- 
versicht in  seinen  eigenen  Bestrebungen  baut,  und  die  ihn  ver- 
muthlich  selbst  zu  dieser  Apologie  veranlasst  hatten. 

Der  Gedankengang  in  dieser  Satire  ist  folgender.  Ohne 
weitere  Einleitung  beruft  sich  der  Dichter  gleich  von  vorn  her- 
ein auf  sein  in  der  vierten  Satire  über  die  Formlosigkeit  und 
Härte  der  Lucilischen  Dichtung  ausgesprochenes  Urtheil,  und 
begründet  dasselbe  näher,  indem  er  dem  Lucilius  zwar  beissen- 
den  Witz  einräumt,  aber  zugleich  andeutet,  dass  die  höhere 
Kunst  in  der  Behandlung  des  Komischen,  die  treffende  Kürze 
dcyji  Ausdrucks,  die  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit  der  Darstel- 
lung, worin  die  —  seineu  Tadlern  freilich  unbekannten  —  Dich- 
ter der  alten  Attischen  Komödie  Meister  seien,  bei  ihm  vermisst 
werde  (V.  1  — 19).  Einen  Einwurf  der  blindgläubigen  Verehrer 
des  Lucilius,  welche  das  Einmischen  Griechischer  Worte  in  sei- 
nen Versen  für  einen  Vorzug  halten,  widerlegt  er  leicht  mit  dem 
fortgeschrittenen  Geschmack  des  Zeitalters ,  welcher  dergleichen 
Sprachmengerei  selbst  in  gerichtlichen  Keden  verschmähe  (V.  20 
— 30).  Er  folgert  dann  weiter:  der  Kömer  soll  in  Römischer 
Zunge  reden  und  dichten,  nicht  in  der  des  Auslandes;  was  er 
in  einer  artigen  Fiction  sich  selbst  vom  Vater  Quirinus,  als  übel 
ablaufend ,  verbieten  lässt  (V.  3  l — 35).  So  kommt  er  mit  einer 
leichten  und  geschickten  Wendung  auf  sich  selbst  und  seine 
satirische  Poesie  zu  reden  (was  er,  Behufs  der  Vergleichung  mit 
seinem  Vorgänger ,  zur  Rechtfertigung  seiner  selbst  und  seiner 
Kritik,  nicht  vermeiden  konnte),  und  stellt  mit  sicherem  Selbst- 
bewusstsein  seine,  wiewohl  anspruchlosen,  Leistungen  mit  denen 
seiner  dichtenden  Zeitgenossen  in  anderen  Zweigen  der  Poesie, 
eines  Furius  Bibaculus,  Fundanius,  PoUio,  Varius,  Virgilius,  wie 
auch  mit  denen  anderer  Satiriker,  namentlich  de*  Varro  Ataci- 
nus,  zusammen  (V.  36 — 47).  Hierauf  kehrt  er  wieder  zum  Lu- 
cilius zurück,  dem  er,  als  dem  Eriiuder  dieser  Gattung,  sich 
zwar  bescheiden  unterordnet  und  ihm  gern  den  ihm  gebührenden 
Kranz  zuerkennt  (V.  4S.  49),  dagegen  aber  sein  über  ihn  ausge- 
sprochenes Urtheil,  dass  zu  viel  Schlanun  und  Unrath  in  seinen 
Versen  sei,  rechtfertigt:  zuerst  mit  dem  Recht  der  Ivritik  über- 
liaupt  und  mit  Lucilius'  eigenem  Beispiel,  der  an  seinen  dichten- 
den Landsleuten  Attius  und  Ennius  Manches,  doch  ohne  Selbst- 
überhebung, getadelt  habe  (V.  50  —  55).  So  habe  die  Kritik 
auch  das  Recht,  beim  Lucilius  Fehler  zu  rügen,  an  denen  nicht 
der  Stoff  seiner  Poesie,  noch  das  Zeitalter,  sondern  er  selbst, 
HOn.VTII  SAT.  II,   1.  21 


322  Rinleitiing  zur  zehnlen  Satire. 

durch  seine  zu  grosse  Eilfertigkeit,  schuld  sei,  ähnlich  wie  die 
Poesie  des  Cassius  Etruscus  (V.  5(5  —  64).  Denn  wenn  auch 
des  Lucilius  Poesie  für  sein  Zeitalter  genügend  gewesen,  so  ent- 
spreche sie  doch  nicht  den  erhöhten  Forderungen  der  jetzigen 
Zeit,  in  welcher  er,  wenn  er  darin  lebte,  mehr  Feile  und  Sorg- 
falt auf  seine  Verse  verwenden  würde  (V.  65 — 71).  Die  Auf- 
gabe für  den  Dichter  sei  überhaupt  diese,  durch  die  grösstmög- 
lichste  Sorgfalt  in  seinen  Versen  nach  dem  Beifall  Weniger,  und 
der  Besten,  nicht  nach  dem  der  Menge,  zu  streben  (V.  72 — 77). 
Daher  mache  er  selbst,  Horaz,  sich  nichts  aus  den  feindseligen 
Urtheilen  gemeiner  Menschen,  eines  Pantilius,  Demetrius,  Fan- 
nius,  Tigellius,  sei  dagegen  froh,  wenn  seine  Gedichte  den  Bei- 
fall ausgezeichneter  Männer,  eines  ^Plotius ,  Varius,  Mäcenas, 
Virgilius,  Valgius,  Pollio  u.  A.  m.,  erhielten  (V.  78 — 90).  Mit 
einer  witzigen  Wendung  (V.  90 — 92)  schliesst  er  auch  diesen 
Sermon.  « 

So  nahe  verwandt  die  vorliegende  zehnte  Satire  mit  der 
vierten  rücksichtlich  des  Inhalts  ist,  so  verschieden  ist  sie  doch 
von  jener  hinsichtlich  der  Absicht,  des  Tons  und  der  Behandlung. 
Dort  sucht  der  Dichter  sein  Auftreten  in  dieser  neuen,  vom  Lu- 
cilius zwar  erfundenen,  aber  nicht  zur  Vollendung  gebrachten 
Dichtungsart  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen ,  seine  Satiren 
als  unschädliche  und  harmlose  Producte  seiner  Privatmusse,  ohne 
den  Zweck  der  Voröffentlichung ,  und  kaum  des  Namens  der 
Poesie  werth ,  darziistellen,  und  alle  Welt  über  seine  friedlichen 
Gesinnungen  und  Absichten  dabei  zu  beruhigen,  sofern  sie  bloss 
aus  der  Menschen-  und  Lebcnslietrachtung,  woran  sein  Vater  ihn 
gewöhnt,  hervorgegangen  seien;  das  Ganze  mehr  im  Tone  der 
Entschuldigung,  wiewohl  nicht  ohne  scharfen  Stachel  des  Witzes, 
gelullten.  Hier  hingegen,  in  der  zehnten,  tritt  der  Dichter,  nach 
Beseitigung  aller  dieser  Rücksichten,  und  bereits  gerechtfertigt 
in  seinem  Streben,  allein  gegen  die  in  Bezug  auf  sein  Urtheil 
über  den  Lucilius  ihm  gemachten  Vorwürfe  mit  einer  gewissen 
Su])(\riorität  als  Aesthetiker  und  Künstrichter  auf,  zeigt  sich  aber 
in  diesem  Gefühl  der  Ueberlegenheit  billiger,  milder  und  aner- 
kennender gegen  die  Verdienste  seines  Vorgängers,  als  wir  (wie 
Wieland  richtig  bemerkt)  vennuthlich  tliiin  würden,  wenn  wir 
Lucil's  Schriften  noch  vollständig  vor  uns  hätten ;  verfehlt  aber 
dabei  wohlweislich  nicht ,  in  den  zu  Endo  des  Sermons  mit  Eh- 
ren genannten  hohen  Staatsmännern  und  ersten  Dichtern  iln-er 
Zeit,  als  seinen  Freunden  und  Gönnern,  sich  eine  Partei,  die 
l'artei  des  Fo  rt  achri  t  ts,  der  jungen  kritisdien,  auf  (tric- 
( bische  Gnltur  geballten  (A.  ])oet.  2()S  f.  3'2,'i  f.)  Poesie  zu 
siclieni,  durch  deren  mächtigen  TuMstand  er  über  die  Gegenpartei 
«ler  an  (b>n  veralteten  l''iinu('n  der  Poesi(>  eines  liivius,  Nävius, 
I'iiiiiiiis       l'aruviiis     und     Lnt  ilins    kb>lMMnltMi    und    dieselben    hart- 
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nackig  festhaltenden  Grammatiker  und  Antiquaro  (T.  Epist.  H), 
39)  leicht  ein  siegreiches  Uebergewicht  ge-\vinnen  konnte;  ein 
Gegenstand,  über  den  Horaz  in  der  Epistel  an  Augustus  (II,  1) 
und  an  die  Pisonen  (270  f.  2S9  f.  525  f.)  sich  ausführliclier 
auslässt  (m.  s.  Weichert  P.  Lat.  llel.  S.  270  f.).  Durch 
diese  Satire  aber  hatte  er  die  Gegenpartei  in  Bezug  auf  den 
Lucilius  zum  Schweigen  gebracht,  und  konnte  daher  später  in 
der  ersten  Satire  des  II.  Buchs  von  seinem  grossen  Vorgänger 
mit  der  gemüthlichsten  Anerkennung  reden. 

Was  endlich  den  Zcitpunct  der  Abfassung  unserer  Satire 
betrifft,  so  kann  es,  nach  den  Xaclnveisungen ,  die  wir  in  der 
historischen  Einleitung  Th.  I.  S.  14  — 16  und  oben  in  der  Ein- 
leitung zur  vierten  Satire  gegeben,  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
dieselbe  nicht  lange  nach  der  vierten ,  und  mithin  zu  Anfange 
des  J.  d.  St.  723  verfasst  wurde ,  wie  Massen ,  "Weichert  u.  A. 
annehmen,  und  worin  auch  Orelli  (zu  V.  Ol)  mit  uns  überein- 
stimmt. Der  Dichter  hatte  gewiss,  auch  auf  Anrathen  seiner 
Freunde,  namentlich  des  Mäcenas,  nach  dem  Bekanntwerden  der 
vierten  Satire  und  der  über  dieselbe  im  Publikum  laut  geworde- 
nen Urtheile ,  nichts  Eiligeres  zu  tliun,  als  den  Übeln  Eindruck, 
welchen  dieselbe  in  gewissen  Kreisen  gemacht  hatte,  durch  eine 
darauf  bezügliche  Rechtfertigung  nicht  bloss  zu  verwischen,  son- 
dern durch  die  aufgestellten  Grundsätze  einer  ächten  Kritik  alle 
Widerrede  zu  beseitigen,  und  einer  besseren  Einsicht  Kaum  zu 
verschaffen. 

Für  die  Deutsche  Uebersetzung  haben  Avir  die  Ueberschrift : 
das  Dichterverdienst  gewählt,  weil  der  specielle  Inhalt  un 
sers  Sermons  auf  dieses  allgemeine  Thema  abzielt.  —  Dass  aber 
bei  der  drei  Jahre  später  erfolgten  Gesammtausgabe  der  in  zwei 
Bücher  vertheilten  Satiren  dieser  zehnten  der  letzte  Platz  im 
ersten  Buche  angewiesen  worden ,  davon  liegt  der  Grund  sicher 
nicht,  wie  Bentley  meint  (Pracfat.  p.  X.  ed.  Lips.),  in  dem 
Schlussverse :  „/  puer,  atquc  mco  cittis  haec  suhscrihe  lihello^'-:  so  dass 
lihello  das  ganze  erste  Buch  der  Satiren  bezeichnete;  weil  dieses 
sonst  3  Jahre  früher  müsste  einzeln  herausgegeben  sein,  Avas 
historisch  unrichtig  ist,  Avie  Avir  in  der  historischen  Einleitung 
Tb.  I.  S.  21 — 2.")  crAviesen  haben.  Vielmehr  ist  lihrlhis  hier,  Avie 
I.  Sat.  4,  71  und  Pers.  I,  120  (A\as  Ileindorf  und  Andere  ricli- 
tig  eingesehen),  von  der  einzelnen   Satire   zu  verstehen. 
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Anmerkungen  zm*  zelniten  Satire. 

I.    Die  vorstehenden  S  Verse  betreffend. 

Die  Litteratur  zu  diesen  im  Druck  vom  Texte  abgesonder- 
ten Versen ,  nebst  den  Meinungen  der  Gelehrten  über  dieselben 
und  dem  dazu  gehörigen  kritischen  Apparat,  liabe  ich  im  I.  Theil 
S.  142.  43  möglichst  vollständig  mitgetheilt.  Am  Befriedigend- 
sten hat  Fr.  Jacobs  in  seinen  Lectiones  Venusinae  (Verm. 
Sehr.  5.  Theil  S.  225 — 263)  darüber  gehandelt,  dessen  Urtheil 
indess,  nach  Vergleichung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mittel ,  bei  dem  Resultat ,  dass  die  Verse  nicht  von  Iloraz  her- 
rühren, stehen  geblieben  ist.  Hier  gilt  es  nun,  da  die  sämmt- 
liclien  Acten  vorliegen,  aus  dem  Gewirre  der  Meinungen  heraus 
zu  einem  einigermaassen  sichern  und  befriedigenden  Abschluss 
zu  gelangen.  Es  wird  dabei  1)  die  diplomatische  Aechtheit  die- 
ser Verse  nachzuweisen,  2)  der  Beweis,  dass  sie  nicht  von  Horaz 
verfasst  seien,  zu  führen,  3)  ihr  Ursprung,  Alter  und  Verfasser, 
so  weit  es  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  sich  thun  lässt, 
zu  ermitteln  sein. 

A)  Dass  dieses  aus  S  Versen  bestehende  Proömium  zu  un- 
serer Satire  wirklich  aus  dem  Alterthum  stammt,  und  nicht  etwa 
einen  neueren  Interpolator  zum  Verfasser  hat ,  kann  als  ausge- 
macht gelten,  da  dasselbe  in  einer  nicht  kleinen  Anzahl  von 
Ilandschr.  sich  findet,  worunter  zwei  bei  Orelli  aus  dem  Kl.  Jahr- 
hundert sind.  Zwar  fehlt  es  in  sehr  vielen  und  alten  Handschrif- 
ten und  bei  allen  drei  Scholiasten;  dieser  Umstand  beweist  aber 
nur,  dass  gleich  von  vorn  herein  diese  8  Verse  nur  in  wenige 
Codices  des  Horaz  ihren  Weg  fanden,  aus  denen  sie  in  einzelne 
spätere  Exemplare  überghigcn.  Das  Alter  derselben  (woran  al- 
lein Lambin  zweifelte,  der  sie  für  nicht  älter  als  4(HI  Jahre  hielt) 
wird  allgemein  von  den  Interpreten  anerkannt,  unter  denen  Heu- 
singer, Döring,  Voss  (in  der  deutschon  Ucbers.),  Weichert  u.  A. 
sie  für  acht  Horazisch  halten  (m.  s.  iinsere  Note  im  I.  Theil). 
Bersmann  und  Gesner  haben  sie  aus  den  alten  Ausgaben  in  den 
Text  zurückgeführt.  Letzterer  findet  sie ,  wo  nicht  von  Horaz, 
doch  von  einem  alten  und  geistreichen  Dichter  herrührend;  Fea 
erkennt  in  ihnen  den  Horazischen  Stil.  Heindorf,  und  mit  ihm 
Botlie,  findet  darin  einen  von  Horaz  entworfenen,  später  verwor- 
fenen Anfang;  Morgenstern  und  nach  ilim  Franke  (Fasti  Ho- 
rat.)  denken  an  die  Verwerfung  in  einer  zweiten  Kecension  der 
Satire.  Val.  Franke  will  sie  nach  V.  ')  I  ,  Reisig  nach  V.  71 
eingeschaltet  wissen,  der  unter  dem  illu  V.  4  an  lloratius'  Leh- 
rer Orbilius  denkt,  V.  5  pueruin  cmendirt  und  diesen  pner  für 
den  Horatius  hält;  einer  von  den  wilden  Einfällen  Reisig's,  den 
Jeder  sich  selbst   leicht  widerlegt,  der,   von  d^n  übrigen  Schwie- 
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rigkoiton  abgesehen,  dem  JToraz  mehr  Pietät  gegen  seinen  J^ehrer 
und  mehr  Achtung  gegen  sich  selbst  zutraut. 

B^  Dagegen  stimmen  wir  mit  einer  grossen  Anzahl  der  al- 
tern Ausleger,  Aldus,  Ascensius,  Glareanus,  Lambin,  Muret,  Xy- 
lander,  Ilenr.  Stephanus,  D.  Heinsius,  Chabot,  Cruquius,  Bentley 
(der  sie  nebst  Andern  ignorirt),  und  unter  den  Neueren  mit 
Eichstädt,  Jacobs,  Orelli  u.  A.  darin  überein,  dass  diese  Verse 
nicht  von  Iloraz  verfasst  sein  können.  Orelli  räth  auf 
irgend  einen  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Fronto  unter  den 
Antoninen,  worin  Weber  in  seinem  Commentar  (Ausg.  IS52) 
ihm  beistimmt,  doch  ohne  allen  nälicren  Beweis.  Die  Unter- 
suchung wird  also  von  vorn  herein  aufzunehmen  und  unser  Re- 
sultat näher  zu  begründen  sein. 

Zuerst  spricht  der  Stil,  der  ganze  Charakter  und  der  Inhalt 
dieser  Verse  für  ihren  Ursprung  aus  dem  Horazisehen  Zeitalter. 
Die  darin  mitgethcilten  Notizen,  so  gänzlich  ungeeignet  sie  zur 
Ergänzung  des  Horazisehen  Sermons  sich  darstellen ,  sind  doch 
viel  zu  speciell,  persönlich  und  charakteristisch,  als  dass  sie  eine 
spätere  Erfindung  sein  könnten.  Allein  ganz  sicher  rühren 
sie  nicht  von  Horaz  her.  Denn  1)  ist  dieses  Proömium  für 
unsere  Satire  ganz  unpassend ,  in  Gedanken  und  "Worten  ihrer 
Absicht  theils  widersprechend,  theils  gänzlich  fremdartig.  Der 
einzige  auf  das  Thema  sich  beziehende  Gedanke  ist  gleich  zu 
Anfange:  „Lvcili,  quam  sis  mendosus,  teste  Catone ,  Defensorc  tiio, 
pcri-mcam'-\  und  dieser  stimmt  keineswegs  zu  dem  Ton  und  Inhalt 
dieser  Satire ,  welcher  ein  versöhnlicher  ist.  Es  ist  gar  nicht 
Ilorazens  Meinung,  den  Lucilius  zu  hart  und  gerade  zu  als  einen 
plane  mendostim  zu  schildern  und  dieses  allein  durchzuführen, 
pervincam.  Es  ist  keineswegs  die  Absicht  seiner  Satire,  nichts 
als  die  Fehlerhaftigkeit  des  Lucilius  zu  erweisen;  vielmehr  will 
der  Dichter  sein  früheres  Urthcil  nur  motiviren  und  rechtfertigen, 
zugleich  aber  die  Verdienste  des  Lucilius  mit  billiger  Anerken- 
nung hervorheben.  Ganz  unpassend  und  zweckwidrig  wäre  also 
das:  „perritiram,  fjuam  sis  mendosus".  "Was  nun  abpr  vollends  die 
übrigen  '^''orte  dieses  Proömiums  betrifft,  so  sind  dieselben  dem 
Zweck  dieser  Satire  völlig  fremd,  da  sie  auf  den  Tadel  eines 
ungenannten  Grammatikers  sich  beziehen,  mit  dem  lloraz  gar 
nichts  zu  thun  hatte,  und  wenigstens  sicher,  als  Einer,  ,,qui  uil 
molitar  inep(e'\  sie  nicht  in  diese  Stelle  gebracht  haben  würde, 
^[it  Recht  äussert  sich  Walckenaer  Hist.  de  la  vie  et  des  poe- 
sies  d'Horace,  T.  I.  S.  395,  so  darüber:  „II  est  etonnant  que  des 
hommes  de  goiU  et  de  savoir  aient  pii  sc  mcprendre  au  point  (Vattri- 
hiter  n  Horare  celle  inutile  et  insipide  addition." 

2)  Es  bedurfte  diese  Satire  keines  andern  Eingangs,  da  sie  mit 
dem  ,,  Xempe  —  f/?.W"  sich  unmittelbar  an  die  Arusserungen  der 
nicht  lange  vorher  herausgegebenen  vierten  Satire  anschliesst  (m. 
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s.  unsere  vorstehende  Einleitung),  jede  andere  Vorrede  also  nur 
fremdartig  und  hemmend  sein  würde.  Der  Disput  darin  macht 
vom  Anfang  bis  Ende  ein  geschlossenes  Ganze,  was  Jacobs 
S.  232.  33  recht  gut  gezeigt  hat,  und  der  scheinbar  abrupte 
Anfang  mit  Nempe  wird  durch  Per s ius'  Beispiel  Sat.  3:  „Nempe 
hacc  assidiie?''  gerechtfertigt.  Aber  freilich  gab  eben  dieser  un- 
gewöhnliche Anfang  mit  Nemj)e  ohne  Zweifel  einem  spätem  vor- 
witzigen Grammatiker  die  Veranlassung,  den  Sermon  von  vorn 
herein  für  unvollständig  zu  halten  und  durch  einen  hinzugesetz- 
ten Flicken  ergänzen  zu  wollen. 

3)  Es  bedurfte  Horaz,  als  völlig  selbständig  in  seiner  Kritik, 
zur  nähern  Begründung  seines  eigenen,  ausführlich  motivirten 
Urtheils  über  Lucilius  keiner  Bestätigung  durch  fremde  Autorität, 
am  wenigsten  der  von  Grammatikern,  die  er  hasste  und  auf  alle 
Weise  vermied,  wie  er  es  deutlich  genug  ausdrückt  in  I.  Epist. 
19,  39:  ,,Non  ego,  nohilium  scriptonim  audilor  et  uUor ,  Gravimaticas 
ambirc  trihus  cl  piilpila  dignor."'  Und  doch  sollte  er  hier  erklären, 
dass  er  die  Bestätigung  seines  Urtheils  über  Lucilius  bei  einem 
und  dem  andern  Grammatiker  nachsuchte?  Weit  entfernt  von 
Horatius'  Gesinnung! 

4)  Endlich,  was  vollends  entscheidend  ist,  so  weisen  diese 
Verse  auf  eine  viel  frühere  Zeit,  lange  vor  Abfassung  unserer 
Satire,  hin.  Denn  sie  beziehen  sich  auf  das  Urtheil  des  Cato: 
,,Lucili,  quam  sis  mcndosiis ,  Icste  Colone,  Defcusorc  iito ,  pcrvincam, 
fjiii  male  factos  Emcndarc  pnral  versus.''''  Dieser  Cato  (über  den 
Wernsdorf  Poet.  Lat.  min.  T.  III.  p.  XLV— LVI.  und 
L  er  seh  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswissensch.  1839.  S.  340  f. 
Einiges  beigebracht,  ausführlicher  Ferd.  Näke  in  Valerii  Cato- 
nis  carmina  cett.  cur.  Schopen.  Bonn  1847.  8.)  war,  nach  der 
Meinung  aller  Interpreten,  kein  Anderer,  als  der  berühmte  Gram- 
matiker und  Poet  Valeriiis  (^ato  aus  Cicero's  Zeitalter  (Sue- 
ton.  111.  Gramm.  4:  „Valerium  Ca  tone  m ,  poelnm  simul  <iraminati- 
rumijue  7wlissiwunt') ,  dessen  eigenes  Zcugniss  von  sieh  in  seinem 
Werke:  Indignalio  Sneton.  111.  Gramm.  11  anführt:  „  Inge- 
nHum  sc  nfilioii  el  pupdhim  reliclum ,  eoqiic  facilitis  lirenlia  SuHani 
icmporis  exutum  pulriinonio."  3Iithin  war  er  zu  Sulla's  Zeit,  um 
672  (1.  St.,  als  piipillus  noch  nicht  sui  iuris,  vielleicht  ein  Jüngling 
von  1 8  —20  Jahren  (nach  Näke  noch  etwas  älter) ,  ein  Freund 
und  Zeitgenosse  des  Dichters  Catullus  (geboren  nach  Euseb. 
(■hron.  067  d.  St.),  welcher  sein  56.  Carmen  au  ihn  richtete, 
und  des  M.  Furius  Bibaculus  (geboren  nach  E  u  seb.  Chron. 
().")2  d.  St.),  von  welchem  Sueton.  Gramm.  11  ein  Paar  ganz 
artige  Epigramme  auf  den  Valerius  Cato  mittheilt.  Als  Gram- 
matiker war  dieser  Valerius  (^ato  zu  seiner  Zeit  ausgezeichnet. 
„Diuiiit  mulliis  et  nahilrs"  sagt  Sueton  von  ihm,  und  theilf  ein  Epi- 
gramm   iil»er    ilin  mit,    welches   Bumiann   Anthol.   Lat.   T.   I.   p. 
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422.  Meyer  Authol.  Lat.  I.  nr.  7").  Weichert  Poet.  Lat.  Kel. 
p.  .'^59  i'ltonfalls  dein  Furius  Hibaculiisi  ziisflir('il)en :  ,.Calo  fjrain- 
inalicus ,  Laiinu  Streu,  Qui  sulus  Ict/tl  nr  facil  poclas."  Seine  Ge- 
dichte Lydia  und  Diana  führt  Sueton  au,  und  die  nocli  vor- 
handenen Dirae  (bei  Werusdorf  Poet.  Lat.  min.  T.  IlL) 
werden  ihm  ebenfalls  beigelegt.  Er  hatte,  nach  Sueton.  Gramm. 
2,  bei  dem  Qu.  Philocomus,  Lucilius'  Freunde,  dessen  Satiren 
vorlesen  und  commentiren  gehört,  einem  der  damaligen  Gramma- 
tiker und  Diaskeuasten,  Avelche  sieh  damit  abgaben,  die  Werke 
früherer  oder  noch  lebender  Dichter  zu  ordnen ,  zu  commentiren 
und  vorzulesen.  Nach  diesem  übernahm  Cato  selbst  dieses  Ge- 
schäft, wie  unsere  vorliegenden  Verse  beweisen.  Er  sah  sich 
später  schuldenlialber  genöthigt,  seine  Tusculanische  Villa  seinen 
Gläubigern  zu  überlassen,  und  lebte  bis  zum  hohen  Alter  in 
einem  Häuschen  und  Gärtchen  in  grosser  Dürftigkeit,  wie  die 
beiden  Epigramme  seines  Freundes  Bibaculus  lehren*).  Dieser 
Valerius  Cato  war  demnach,  wenn  er  zur  Zeit  unserer  Satire 
noch  lebte,  nahe  an  70  Jahr  alt.  Wenn  es  nun  von  ihm  heisst: 
,,Lucili,  quam  sis  me/nhsus ,  teste  Catonc,  Defciisorc  iuo,  pervincam, 
qui  male  factos  Emendare  parat  versus":  so  war  diese  Arbeit  da- 
mals noch  nicht  vollendet,  er  war  vielmehr  eben  damit  beschäf- 
tigt. Ganz  ofi'enbar  erhellt  aus  den  Worten,  dass  dieses  Zeug- 
niss  (wenn  überhaupt  die  Verse  acht  hind ,  wie  wir  mit  Grund 
annehmen)  von  einem  Zeitgenossen  und  Freunde  des  Cato  her- 
uührt ,  dass  aber  seine  Arbeit ,  eine  neue  Recension  der  Lucili- 
schen  Satiren,  in  eine  viel  frühere  Zeit,  als  unsere  Satire,  fällt, 
vermuthlich  in  die  von  Cato's  rüstigem  3Iannesalter,  also  etwa 
um  7()(>  d.  St.,  als  Horaz  noch  ein   Knabe  war. 

Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich ,  dass  diese  acht  Verse  so 
wenig  ihrem  Gehalt,  als  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach,  von 
Horaz  sein  können,    weder  von  ihm  verfasst  und  später  verwor- 


*)  Wir  theilen  diese  hendecasyllabi  (welche  Burmanu  Aiithol.  Lat. 
T.  I.  p.  120.  Meyer  Anthol.  Lat.  T.  L  p.  18,  nr.  7,3.  71  luul  Wcichert 
Poet.  Lat.  Kel.  p.  357  liefern)  aus  Sueton.  Gramm.  11  hier  mit.  Ganz 
irrig   nennt  Weichert    diese    Epigrramme    ,,ironiae    et  aculcatae    anibifjuitatis 

Epipr.  I. 
Si  quin  forte  Jnei  domum  Catonis,  Depictas  vtinio  assida.s  et  illos 
Custodis  videt  hortulos  Prinpi.   Miretur,  qudnis  Ute  disciplinis 
Tantum  sit  sapientiam  assecutus ,  Quem  tres  cauticuU  et  sclibra  furris, 
Hacemi  duo  tegula  suti  una  Ad  suimnam  prope  nutriant  scnectam. 

Epipr.  II. 
CutonUi  modo.   Galle,   Tusculamim  Totn  creditor  urhe  venditahal. 
Mirati  sumus,  unicum  magistrum,   Summum  grammaticuvi,  optimum  poetatn, 
Omnis  solvere  passe  quaestiones,  Unum  deficerc  cxpedirc  nomen. 
En  cor  Zenodoti,  en  iecur  Cratetis! 
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fen,  noch  unter  seinen  Papieren  nach  seinem  Tode  anfgefnnden 
und  in  einige  Exemplare  gekommen,  noch  sonst  irgend  ans  sei- 
ner Feder  hervorgegangen,  da  er  alles  Andere  eher,  als  diese 
Verse  mit  ihren  Beziehungen  auf  Grammatiker  gemacht  hatte. 

C)  Was  nun  mit  denselben  anzufangen?  Für  einen  späteren 
Zusatz  und  Einschiebsel  eines  Grammatikers,  dem  Horaz  zu  Liebe, 
um  diese  Satire  zu  ergänzen,  können  wir  sie  lanmöglich  halten. 
Dazu  erscheinen  sie ,  als  vom  Zwecke  dieser  Satire ,  wie  von 
Horaz'  Weise  und  Gesinnung  gänzlich  abweichend,  zu  sehr  ver- 
fehlt und  sinnlos,  und  gleichwohl  andererseits  zu  spe.ciell  und 
charakteristisch,  um  an  eine  spätere  Interpolation  denken  zu  lassen, 
wie  Orelli  in  dem  Zeitalter  des  Fronto  meint  gefunden  zu  haben; 
eine  ganz  willkührliche  Vermuthung*).  Ais  gewiss  also  können 
wir  annehmen,  dass  diese  8  Verse  (oder  vielmehr  T'/j,  den  Zusatz : 
,.ut  redcam  iUii&'  nicht  gerechnet.  Denn  diese  Worte  bilden  den 
schlechten  Kitt  dieser  Stelle  mit  der  Horazischen  Satire,  gleich 
von  dem  anflickenden  Grammatiker  angefertigt,  daher  keineswegs 
mit  Weber  im  Corpus  poetaruni  Lat.  wegzulassen")  von  einem 
Zeitgenossen  und  Freunde  des  Valerius  Cato  als  ein  Epigramm 
verfasst  sind,  in  der  Absicht,  ein  Urthcil  über  Lucilius'  Incor- 
rectheit  nach  Cato's,  seines  Vertheidigers,  eigenem  Zeugniss  ab- 
zugeben, bei  dessen  Erwähnung  seine  edle  Gesinnung  und  sein 
schonendes  Verfahren  gerühmt ,  dahingegen  ein  ungenannter 
Grammatiker,  als  dem  Cato  weit  nachstehend,  scharf  mitgenom- 
men wird.  Dieses  Epigramm  ist,  wie  man  sieht,  abgebrochen 
und  unvollendet,  und  diesen  Anfang  desselben  hat  irgend  ein 
späterer  Grammatiker  oder  Abschreiber,  der  es  anders  Avoher 
entnommen,  als  seiner  Einsicht  nach  passend  zur  Ergänzung  die- 
ser Satirc,  weil  dieselbe  mit  ncmpe  anfängt,  ungeschickt  genug 
in  seinem  Exemplar  eingeflickt,  aus  dem  es  dann  in  eine  Anzahl 
von  Handschriften  übergegangen  ist. 


*)  Ganz  verfehlt  ist  auch  J.  Becker's  Meinunp:  in  Schneidewin's 
riiilologiis  IV.  S.  400  (hei  Orelli  8.  185),  dass  Horaz  diese  Verse  in 
jrereizter  Mifi.sstinuiiuiip:  abpefasst  wcsfon  der  Zeitbestichuiigcii  Eiuijjcr. 
den  alten  Dichtern  in  erneuter  Gestalt  wieder  Kintranc:  zu  verschaffen, 
welclic  sein  Freund  Julius  Florus  gefördert,  weil  er  (nach  Toriihy- 
rir>'s  Zcufrniss  zu  I.  Epist.  '■'>  init.)  eine  Hlunicnleso  \un  Satiren  .ixis  Kn- 
nius,  Lncilins  und  Varro  herausgesehen.  Diese  dritte  Epistel  ist  an  ihn 
als  einen  jnnpfen  Menschen  in  der  Cohorte  des  Tiherius  auf  seinem  Zupe 
nach  Armenien  im  .T.  735  d.  St.,  mithin  I'i  Jahre  nach  tinserer  .Satire  pe- 
schrichen  ;  es  ist  also  «jar  nicht  daran  zu  denken,  dass  er  diese  Antholo- 
pie  damals  schon  verfasst  hahc,  da  Horaz  an  ihn.  12  Jahre  nach  dieser 
Satire,  schreibt:  .Jpse  i/uiil  nudca'f  Qunc  rimimvnlila.t  agilis  tht/nta?  —  sen  con- 
(/is  nmnbile  Carmen",  also  nichts  von  dessen  schon  herans^jesjelienem  Werke. 
l-'alsib  ist  auch  R.'s  Meinung,  dass  llnraz  sich  pünzlich  von  deniselben 
.abpcwendot  hätte,  da  er  8  Jahre  später,  743,  an  denselben  die  schöne 
und  ausführliche  Epistel  des  II.  Buchs  ad  Julium  Florum  sendet. 
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Selion  -wir  iius  nun  nacli  dorn  ctwanigcn  Verfasser  dieses 
verstümmelt  eingoHickten  Kpip-amms  um ,  so  möchte  es  wohl 
verstattet  sein,  mit  ziemlieher  Wahrscheinlichkeit  auf  den  schon 
genannten  vertrauten  Freund  des  Valerius  Cato,  den  Dichter  Fu- 
rius  Bihaculus,  zu  schliessen,  von  welchem  Sueton.  Orannn. 
1 1  uns  die  oben  angeführten  Epigramme  auf  eben  denselben  be- 
wahrt hat;  der  nämliche  Bibaculus,  welcher  im  36.  V.  unserer 
Satire  unter  dem  Namen  Alpinus  wegen  seiner  schwülstigen 
Gedichte  verspottet,  im  Tiresias  (der  5.  des  11.  Buchs)  V.  40 
noch  ärger  mitgenommen  wird.  Denn  dieser  Bibaculus  hatte  mit 
Grammatikern  viel  Verkehr  (er  Avard  von  IMessala,  nach  Siae- 
ton.  Gramm.  4,  mit  Valerius  Cato  und  Sigida  [Ticida 
nach  Weichert  Poet.  Lat.  Rel.  p.  361  —  Sueton.  c.  11  — 
vielleicht  Nicia  —  Sueton.  c.  14]  gleich  sehr  verschmäht)  und 
hatte  auch  auf  Horatius'  Lehrer  Orbilius,  nach  Sueton.  Gr.  9, 
den  Vers  gedichtet:  ,,Orbilius  nhinam  est,  lUlerarum  oblivio?'*  Wie 
sehr  derselbe  den  Cato  als  Kritiker  schätzte ,  davon  zeugt  sein 
oben  angeführtes  Epigramm  auf  denselben:  .,Cnlo  grammalicus, 
Laiitui  Siren,  Qui  snius  Irr/U  ac  facit  poctas":  ganz  mit  unsern  Ver- 
sen übereinstimmend.  Und  warum  sollte  Furius  nicht  in  Bezug 
auf  die  Incorrectheit  'des  Lucilius  seine  eigene  ]\[einung  gehegt 
und  ausgesprochen  haben ,  indem  er  sich  selbst  auf  das  Urtheil 
seines  Freundes  Valerius  Cato  bezog?.  Fragt  man  nach  der  Ur- 
sache, warum  Horaz  den  Bibaculus,  trotz  seines  beistimmenden 
Urtheils  über  Lucilius,  dennoch  zum  Gegenstand  seines  Gespöt- 
tes gemacht  habe,  so  braucht  nicht  etwa  seine  Freundschaft  mit 
Cato  und  andei-n  Grammatikern  als  Grund  angegeben  zu  werden 
(solche  Persönlichkeiten  sucht  Weichert  überall,  der  über  den 
j\r.  Furius  Bibaculus  die  Nachrichten  in  s.  Poet.  Lat.  Rel.  p. 
331 — -64  zusammengestellt  hat),  sondern  es  genügte  dazu  allein 
die  Beschaffenheit  seiner  epischen  Poesie ,  welche  Horaz  als 
schwülstig  und  incorrect  missbilligte. 

So  hat  unserm  Horaz  —  wenn  anders  unsere  Verrauthung 
richtig  ist  — ,  als  Strafe  für  diesen  Spott,  ein  Stück  Gedicht  von 
seinem  dickbäuchigen  Inculpaten  viele  Jahrhunderte  bis  auf  die- 
sen Tag  ankleben  müssen.  Denn  der  gute  Bibaculus,  Avelcher 
von  Sueton,  Tacitus,  Quintilian,  Macrobius  und  einzelnen  Gram- 
matikern nicht  selten  erwähnt  wird  (m.  s.  Weichert  Poet.  I>at. 
Kel.  S.  356  f.),  war  im  Grunde  kein  so  schlechter  und  unberühm- 
ter Poet,  und  die  8  Verse  vor  unserer  Satire  sind,  als  ein  un- 
vollendetes Bruchstück,  seiner  und  seines  Zeitalters  nicht  unwür- 
dig, um  so  mehr  aber  für  aiithentisch  zu  halten,  da  sie  eben 
auf  parteiliche  Persönlichkeiten  sich  beziehen.  So  hätten  wir 
denn,  wenn  unsere  Berechnungen  richtig  sind,  endlich  einen  festen 
Boden  für  diese  8  Verse  gewonnen ,  welche ,  imserer  Äleinung 
nach,    das   Bruchstück   eines   auf  den   Lucilius   bezüglichen  Epi- 
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gramms  vom  Dichtor  M.  Für  ins  Bibaculiis  darstellen,  das  von 
einem  späteren  vorwitzigen  Grammatiker  dieser  llorazisclieu  Sa- 
tire angeflickt  ist. 


V.  3.  und  diess  um  so  schonender  ausführt.)  Das 
hoc  lenitis  ille  bezieht  sich  auf  das  emendare  parat,  daher  nur 
durch  ein  Semicolon  vom  Vorhergehenden  zu  trennen.  Das  an- 
gehängte Pronomen  ille  geht  auf  das  Suhject  Cato ,  wie  oben 
I.   Sat.    2,   55:  „Marsaeiis,  amatoi'   On'ginis  ille.''' 

V.  4.  Als  er  ein  edlerer  Mann.)  Wir  halten  an  der 
seit  Landin  und  Aldus  eingeführten ,  durch  eine  Handschr.  bei 
Orelli  bestätigten  Vulgata:  Est  quo  vir  melier,  als  dem  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Ausdruck ,  möchten  aber  gern  emen- 
diren:  lo7ige  et  subtilior  illo ,  da  dieses  illo  ohne  Z^veifel  sich  auf 
beide  Comparative :  melior  und  subtilior  bezieht,  daher  auch  schon 
Cruquius  liest:  longe  ac  subtilior.  Wer  unter  diesem  illo  ver- 
standen sei,  wird  Avohl  für  immer  ein  Räthsel  bleiben;  unstreitig 
ein  Mensch,  der  unter  der  Geissei  eines  altgläubigen  Gramma- 
tikers von  klein  auf  zum  Antiquar ,  Ausleger  und  Verbesserer 
der  älteren  Dichter  gebildet  war. 

V.  5.  Den  der  befeuchtete  Strick  und  der  Riem.) 
Diess  waren  Züchtigungsinstrumente  für  Sclaven,  nicht  für  freie 
Knaben,  bei  denen  nur  die  ferula  angewendet  wurde.  M.  s.  oben 
zu  I.  Sat.  3,  120.  Daher  mag  wohl  an  den  jungen  Sclaven, 
verna,  eines  Grammatikers  zu  denken  sein,  den  dieser  zu  seinem 
Beruf  ausbildete.  Denn  wenn  auch  der  Dichter  Domitius  ^[arsus 
auf  den  prügelsüchtigen  Orbilius,  Horatius'  T^ehrer,  der  ihn  selbst 
plagusus  nennt,  IL  Epist.  1,  70  (er  war  Militair  gewesen),  viel- 
leicht übertreibend ,  den  Vers  dichtete :  „  Si  quos  Orbilius  ferula 
scuticaque  cecidil'^ :  so  war  doch  der  Riem,  lora,  gleich  der  scutica, 
immer  noch  kein  befeuchteter  Strick. 

V.  6.  Haben  ermahnt,  sich  zu  bilden.)  Die  Lesart 
der  meisten  Handschr.  e.roratus  ziehen  wir,  als  einen  vennuth- 
lich  von  irgend  einem  Komiker  entlehnten  ganz  artigen  und  pas- 
senden Sarkasmus,  der  andern,  exhortalus  (von  sehr  zweifel- 
hafter passiver  Bedeutung)  und  c.vorti afus  (blosse  Conjcctur 
Glareanus')  mit  Grunde  vor. 

V.  8.  Er,  philologischer  Ritter  Gelehrtester.) 
Grammalicorum  equitum  dortissimus.  Dieser  Ausdruck  ist  der  schwie- 
rigste in  dieser  ganz(>n  Stelle.  Schon  an  sich  gab  es  unter  den 
<Jranimatikern  wnbl  nur  sehr  wenige  equites,  was  auch  Jacobs 
S.  230  nicht  üliersehen  hat;  tniter  den  bei  Sueton  genannten 
fnidrn  sich  nur  zwei,  Lucius  Aelius  Lannvinus  und  Servius  Olo- 
dius  (Illustr.  Gramm.  2).  Im  völligen  Widerspruch  mit  den  vor- 
hergehenden  Bezeichnungen:    „lotigc  subtilior  illo,  Qui  muUum  puer 
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est  loris  cl  funihus  tuUs  Exoralus''  cctt.  beziehen  gleiclnvolil  die 
Ausleger  il.iy  Attribut:  grammnticorum  equitum  doclissimus  auf  eleu 
Letzteren.  Denn  erj«tlicli  würde  der  Verfasser  sich  arg  -wider- 
sprechen, wenn  er  den  verachteten  qunlain ,  dem  er  alle  siiblilHas 
abs2)richt,  gleich  darauf  grammadcorum  doclissimum  nennen  wollte, 
da  doch  gerade  zu  dieser  Gelehrsamkeit  die  subtililas  ein^Iaupt- 
erforderniss  war;  und  zweitens,  wie  konunt  dieser  auf  einmal  zu 
der  Ritterwürde,  equitum  doctissiinus.  von  dem  es  eben  vorher 
heisst,  dass  er  in  völlig  sclavischer  Zucht  zum  Grammatiker  ein- 
gebläuet  sei?  Und  dieses  Attribut  wird  dem  eben  als  so  ver- 
ächtli"h  dargestellten  Subject  so  ohne  Weiteres  hinzugefügt,  als 
wenn  es  sich  von  selbst  verstände.  Ganz  ofi'enbar  verträgt  sich 
dieses  nicht  mit  den  Eegeln  einer  gesunden  Auslegung;  daher 
ich  die  Worte :  .,  illo.  qui  inuUum  puer  est  —  fastidia  nostra "  bloss 
als  Zwischensatz  nehme ,  und  das  Attribut :  grammaticontm  equi- 
tum doclissimus  mit  dem  vorhergehenden:  „hoc  letiitis  illc ,  Est  quo 
vir  mclior"\  also  mit  dem  Cato ,  verbinde,  für  den  diese  lobende 
Bezeichnung  allein  passend  ist:  eine  allerdings  etwas  harte  .Satz- 
stellung, doch  leicht  mit  Beispielen  zu  rechtfertigen  (m.  s.  oben 
zu  I.  >Sat.  6.  56).  Was  ist  nun  aber  mit  dem  Ausdruck:  equi- 
tum doctissimus  zu  machen,  da  vom  Valerius  Cato  nicht  bekannt 
ist,  dass  er  die  Ritterwürde  hatte,  mit  welcher  auch  seine  Ar- 
muth  im  Widerspruch  steht ,  da  er  schon  als  pupiUiis  zu  Sulla's 
Zeiten  seines  Erbes  beraubt  waij?  Er  selbst  nennt  sich  zwar 
einen  ingenuus,  aber  nicht  cqucs.  Hier  ist  nur  mit  einer  Conje- 
ctur  zu  lielfen;  denn  den  unbekannten  quidam  hat  man,  wie  wir 
gesehen,  um  so  viel  weniger  Recht,  für  einen  Ritter  zu  halten. 
Ich  schlage  daher  vor,  zu  lesen:  Grammalicorum  equidetn  doctissi- 
mus, wobei  das  equidem  (welches,  wie  schon  Priscian.  XVI,  2, 
14.  p.  664  Kr.  lehrt,  Pareus  im  Lexicon  criticum  s.  v.  und 
Hand  im  Tursellinus  H.  S.  429  zeigt,  und  wie  zahlreiche  Bei- 
spiele bei  Plautus,  Terenz  und  Andern  beweisen,  nicht  bloss  auf 
die  erste ,  sondern  auch  auf  die  zweite,  und  noch  öfter  auf  die 
dritte  Person  geht)  in  der  Bedeutung  von  utiquc,  ccrtc  doctis- 
simus (s.  Hand  Turs.  IL  S.  426,  I),  das  Attribut  mit  dem  vorher- 
gehenden: hoc  Icnius  illc  verknüpft.  So  käme  Alles  in  Ordnung. 
Sapicnli  sat! 


n.      Anmerkungen  zum  Text  der  Satire. 

V.  \.  Ja,  dass  Lucilius'  Vers.)  Mit  ticmpc,  die  frü- 
here Behauptung  (in  I.  Sat.  4  ,  S :  ,,durus  cumponcrc  versus"')'  ein- 
räumend und  bestätigend,  lieginnt  der  Disput.  Ncmpe  —  dixi: 
„Nun  ja,  diess  hab'  ich  gesagt."  Ganz  richtig  erklärt  der  Sc  hol. 
Crur|. :  „Nempe,  concedentis,  quasi  diccret:  fateor  mc  dixisse,  quod 
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aspcros  Lucilhts  et  incomposilos  versus  scri]iscrit.'^  Schol.  Acron: 
„Ncmpe,  aiit  conßrmantis  auf  mlerrogmilis ,  i.  c.  cerle  confitcor  me 
dixisse^'  cett. *)  —  ungeordnetes  Fusses.)  lleindorf  be- 
merkt mit  Recht,  dass  pecle  hier  nicht  auf  den  Versfuss  ixnd  die 
metrische  Messung  gehe ,  ohne  welche  der  Hexameter  nicht  be- 
stehen^  kann ,  sondern  im  figürlichen  Sinne  vom  ungeordneten 
Fortrennen  des  Vortrages  zu  verstehen  sei,  indem  Lucilius  in 
der  Stunde  an  200  Verse,  auf  Einem  Beine  stehend,  dictirte 
(I.  Sat.  4,  9).  incomposiio  geht  auf  den  Mangel  an  Sorgfalt, 
Präcision  und  Concinnität  seiner  Diction. 

V.  2.  wer  ist  so  blind  des  Lucilius  Gönner.)  Schol. 
Cruq. :  „ineple,  siulte.  mepie  favenms  alicui,  qiiando  aperla  eins 
vilia  negamus/^  Döring's  Conjoctur:  inepius,  welche  sich  in  einer 
unserer  Handschr.  und  in  einem  Paar  älterer  Ausgaben  findet, 
ist  eben  so  unnfithig  als  unpassend,  ineptc  geht  auf  die  Sache, 
inepius  auf  die  Person.  Im  einzelnen  Punct  kann  einer  ineple 
ittdicare,  ohne  darum  überhaupt  ein  ineptus  zu  sein. 

V.  3.  weil  jener  mit  Salz  uns  —  einrieb.)  Schol. 
Porph.:  ,, Salem  pro  urbanilate  posuit.  Sed  sales  in  hac  signiß 
calione  pluraliler  solent  dici.  Verum  quia  defriciiit  erat  dicturus, 
necesse  habuit,  quasi  vere  id  sal  faceret,  loqui,  et  ideo  singulari  numero 
dixit.^'  Doch  wird  sal  aiich  im  Singular  für  lepor ,  faceliae  ge- 
braucht.    Cic.  de  Nat.  Deor.  11,  29:  „Ita  salcm  istum,  quo  carct 

*)  In  dem  jnainnf'i'faclicn  Gebrauch  dieser  bald  frap-eiidcn,  bald  ein- 
räumenden und  bestätigenden,  bald  ironisch  höhnenden,  bald  erklärenden 
Partikel  in  der  C'onver.sation  lieRt  eine  änsserste  Feinheit  der  Sprache. 
Sie  bezeichnet  nämlich  im  Allfjemeinen  eine  Bestatiijunfj  von  etwas  Ge- 
.sa<jtem  oder  eine  Hindeutunji-  auf  den  Gep:enstand  der  Kede.  mit  einer 
Schattirunp  des  Sinnes,  je  nach  der  Absicht  des  Redenden:  Gelt,  nun 
ja,  wirklich,  allerdinpfs,  freilich,  doch  wohl,  natürlich,  eben, 
nämlich:  6rj?.KSi].  SqXovöti.  II.  Sat.  3,  *207:  „pruäcns  placavi  sniifjuine 
divos.  —  Nempe  tuo,  furiose '■'■•.    ,,Nun  ja,  doch  mit  dem  deinen."     II.  Sat. 

7,  80:  ,,Tihi  quid  sum  ego'f  f^empe  Tu  viUii  qui  hiipcriftis,  nlifs  sert'is  niiser'* : 
,,Nun  freilich,  nichts  als  dein  Mitsclav;  denn  du  bist  der  Sclav  Anderer." 
Ebciid.  107:  „Qui  tu  ivtpunitinr  Hin  —  nt)souia  raptris?  Nempe  inamarexcuul 
epulae  sine  fine  petit/ie^^:  ,,  Freilich,  diess  ist  die  Strafe;  itiamnresrunt  rpu- 
l(tc^^  cett.  I.  Epist.  10,  22:  ,..\e»ipe  iiUcv^nrifis  tiulritui-  silva  rotuuiuns^^ : 
„Nun  ja,  freilich  wohl  iiutritur  silvti :  doch  (V.  31)  uaturam  expellas  furca'" 
cett.  T.  Kpist.  10,  ."^l :  „  fiesponifcsue  tuo.  dir,  sodrs,  nomine?  Nempe  l'iv 
fionus  et  prudens  dici  detector  ego  ne  tu":  .,Nun  freilich,  allerdinfrs."  T>as. 
IT):  ,,adimf/m  tiona :  Nempe  perus.  rem:  —  totlns  licet":  ..nempe :  du  meinst 
nämlich."  II.  Kpist.  2,  ir)():  ..,//  .vi  divitiae  prudentcm  reddere  po.isent  — 
nempe  ruberes^  Viverel  in  terri.-i" :  ,,Nun,  dann  würdest  du  sicher  erröthen." 
lobend.  I(i3:  „das  nummns ,  nccipis  uvam  —  nempe  modo  isto  Paulntim  mer- 
raris  ni/rum" :  ,,Nuu  ,  auf  diese  Weise."  F,))od.  12,  22:  ,Jnnae  Cui  prope- 
rnhnnlur't  Tihi  nempe":  ,,Nuu,  eben  dir  doch!"  —  Mit  diesen  IbMS|>ielen 
soll  der  rmfaufr  des  Gobruuchs  dieser  Partikel  nicht  erschöpft,  nur  bei 
llornz    naclipewiesen    werden.     M.  s.    über  dieselbe  Hand   Tursellin.   IV. 

8.  151—100.     Rurm.  ad  Propert.   I,  3,  07.     ad  Valer.  Flacc.  III,  r.l3.. 


Anmerkungen  znr  zehnten  Satire.  333 

vcstra  ualin,  in  irridcndis  nobis  iinlitole  consumere.''  De  Orat.  II, 
23,  9S :  „Caesar  et  Volta,  quorutn  aller  imtsitalnm  quidem  tioslris  ora- 
tnriOiis  leporcin  qucndam  et  salem  est  cotiseculus.'"  ib.  54 :  „atil  nul- 
lam  esse  artcm  salis.^'^  Brut.  34:  „P.  Seipio  —  omnes  sale  facelüs- 
quc  siiperabat."  So  11.  Epist.  2,  59:  „hie  deleclatur  iambis,  Ille  Bio 
tieis  sermonibiis  et  sale  nigro.^'  —  Das  Einreiben  aber,  defri- 
care,  ist  vom  Einreiben  des  Salzes  in  eine  Wunde  (hier  von 
moralischen  Schäden)  hei"genomraen ,  welches  natürlich  einen 
brennenden  Schmerz  verursacht.  Aehnlich  Pers.  1,  114:  „Se- 
tuit  Luci/iii.s-  urhein"-  (vom  Messer  des  Wundarztes). 

V.  4.  wird  Lob  auf  dem  nämlichen  Blatt  ilim.) 
Sofern  er  in  I.  Sat.  4,7  als  facelus,  cmunclae  naris  bezeichnet 
wird. 

V.  5.  Eäum'  ich  in  des  s  diess  ein.)  „Jedoch,"  fährt 
der  Dichter  fort,  „wenn  ich  dem  Lucilius  auch  beissenden  AVitz 
zugestehe,    so    beruht    doch    hierin   noch  nicht  der  ganze  Werth 

der   satirischen  Dichtung.     Es   bedarf   noch    anderer  Eio:ouschaf- 

. . ,  *^ 

teu,  welche  ich  in  seinen  Werken  vermisse."    Diese  Eigenschaf- 
ten werden  im  Folgenden  entwickelt. 

V.  6.  Müsst'  als  schöne  Gedicht'  ich  Laberius' 
Climen  bewundern.)  Der  Vergleichungspunct  liegt  in  der 
planlosen  und  ungeregelten  Composition  der  Mimen  des  Laberius 
und  der  Lucilischen  Satire,  welche  beide  nur  durch  witzige  Ein- 
fjille,  nicht  aber  durch  festen  Plan,  innere  Ordnung  und  Gedie- 
genheit der  Diction  sich  auszeichneten*). 


♦)  Die  Mimeu  (worüber  wir  schon  Einiges  zu  I.  Sat.  2,  2  und  1), 
4()  beigebraclit  Laben)  waren  nämlich  theatralische ,  in  Witzworten  und 
Zoten  bestehende,  durch  lächerliche  Gesten  und  Gebelirden,  unter  Tanz 
und  Flijtenspiel  ausgeführte,  possenhafte  Öcenen,  acht  Italischen  Ur- 
sprungs (die  uCaoi  des  Syracusers  Sophron  waren  in  Prosa  verfasst, 
nur  zum  Lesen,  nicht  für  die  Bühne  bestimmt.  Bernhardy  Griech. 
Litt.  II.  Ö.  908j ,  aus  der  Neigung  der  Italiker  zu  neckendem  Witz ,  mit 
lebhafter  Gesticulation  und  ausdrucksvollem  Gebehrdenspiel  hervorgegan- 
gen (wie  in  früherer  Zeit  die  ländlichen  Fescenninen,  IL  Epist.  1,  \'-\H  f., 
wie  in  Sicilien  das  Lustspiel  und  das  Idyll).  Anfänglich  noch  roh  und 
planlos,  stellten  die  Mimen  ein  Gemisch  von  extemporirten  Spässen  und 
burlesken  Ausführungen  komischer  Charaktere  und  Situationen  gemeiner, 
besonders  obscöner  Art  dar,  selbst  mit  Nachahmung  von  Thierstimmen 
(Phaedr.  V,  b).  Diomedes  de  poematum  gener.  L.  III.  p.  487  Putsch.: 
„Mimus  imitatur  dicla  factaque  moresque  hominum  et  naturas  cum  lascivia"' : 
und  weiter  ebend. :  „Miiniis  est  sermonis  cuiiislibel  motw/que,  sine  reverentia, 
vel  faclorum  turpium  cum  lascivia  imilalio.^^  Ovid.  Trist.  11,515  nennt  sie: 
„imilantcs  turpia  miinos."  Ziegler  (De  Mimis  Komanorum.  Götting.  1788) 
giebt  folgende  Erklärung:  „Equidem  exislimo :  Mimwn  liomanwn  esse  drama 
iiicomposilitm ,  ma.vimam  parlem  ex  tempore  actum,  quod ,  dum  quaevis  turpis- 
sima  ad  risum  ciendwn  imitatur,  cerds  in  partHius  sermone  intercipitur.^' 
Weiterhin,  da  begabte  Dichter,  namentlich  zu  Julius  Cäsar's  Zeit  ein  Dec. 
Laberius,  P.  Syrus ,  Cn.  Matius,  sich  dieser  Volksspä-sse  annahmen,  ge- 
wannen  die  Mimen    eine  Art  poetischer  Gestaltung.     Der  Vorsteher  einer 
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V.  7.     Damm    genügt's    noch    nicht.)      jMit    dcv    kraf- 
ti"T!n  Partikel   ei^go    fährt   die  Rede  im  Lehrtone  fort.     C7-gn  be- 


Bande von  Mimen  {gi-ex  mi/noru/n  bei  Petrou.  c.  80),  die  aus  Menschen 
niedern  Standes,  Sclaven,  Freigelassenen  und  Fremden  bestand,  mit  der 
er  sich  bei  Aufführung  von  Festspielen  an  die  Aedilen  oder  Prätoren  ver- 
miethete,  hiess  Archimimns.  Dieser  war  zugleich  der  einzige  und  Ilaupt- 
acteur,  zuweilen  selbst  der  Verfasser  des  Stückes,  actor  (Sueton.  Calig. 
57),  welcher  in  einem  Prolog  die  Fabel  und  den  Gang  des  Stückes  angab 
und  die  eingemischten  Caniica  oder  Monologe  ausführte.  Isidor  Orig. 
XVIII,  10:  „Mimi  sunt  dicti  Graeca  appellatione,  quod  verum  humanaruin 
sint  imitaiores;  nam  habcbant  suum  auciorem,  qiä  anlequam  Mimum  agereul, 
fdhuhim  proniinciaret.  Na/n  fidndac  Ua  componebanlur  a  ])octif! ,  itl  aptissi- 
mac  cHseni  motui  corporis.'--  Daher  Ziegler  (de  Mimis  S.  22)  bemerkt, 
dass  der  Mimus  von  Vielen  für  ein  Monodrama  gehalten  werde.  Die 
genannten  Theile,  der  Prolog  und  die  Cantica  ,  bildeten  wenigstens  die 
poetische  Grundlage  der  mimischen  Stücke  des  Laberius,  P.  Syrus,  Matius 
und  noch  einiger  Mimendichtcr  (bei  Bothe  poet.  scen.  V,  2,  p.  2GV)) ;  die 
Handlung  selbst  aber,  sehr  locker  gehalten,  ohne  alle  künstliche  Ver- 
schlinp-ung  und  Lösung  des  Knotens,  war  dem  untergeordneten  Personal 
überlassen,  welchem  daher  Spielraum  genug  zu  eigenen  Einfällen  und  ex- 
temporirten  Witzen  verblieb ,  wobei  die  drolligen  und  obscönen  Gesten 
die  Hauptsache  waren.  G.  J.  Vossius  Poet.  Instit.  II,  29:  ^,Nam  conlrti 
quam  in  Comocdia  fichat,  mala  erat  in  Alimis  fabxdae  constitutio,  coquc  nbcrunt 
connexio  et  soluiio,  quae  Comocdiae  partes  esse  solent.^'  Cic.  pro  Coelio 
c.  27:  „Mimi  ergo  iam  exitus  est,  non  fahulae:  in  quo  cum  clausula  uoii 
invenitur,  fugit  aliqids  e  manibus,  deinde  scabella  concrepant,  aulaeum  iolii- 
tur."  Der  Stoff  der  Handlung  war  stets  aus  dem  Gebiet  des  gemei- 
nen Lebens  gegriffen,  daher  Cic.  de  Orat.  II,  59  sie  Mimi  ctitologi  nennt, 
meistens  unsittliche  und  imfläthige  Scenen  von  Liebesabenteuern,  verbuhl- 
ten Weibern,  einfältigen  und  betrogenen  Ehemännern,  gei)rügclten  Scla- 
ven u.  s.  w. ,  in  mimischer,  zum  Theil  höchst  unzüchtiger  Nachalimuiig 
dargestellt.  Die  Hauptstelle  darüber  ist  bei  Ovid.  Trist.  II,  497  f.: 
„Quid  si  scripsissem  Mimos  obscaena  iocantes,  (Jui  scmper  vetiti  crimen  amoris 
habcnt'i  In  quibus  assidue  cultus  proccdit  adultcr,  f^^crbaque  dat  stullo  calliihi 
nupta  viro.  Nobilis  lios  inrgo ,  matronaque,  virque  puerquc  Spectat ,  et  c  mn- 
fpin  parte  Senatus  adesl.  ±\ec  satis  inceslis  temerari  voribus  aurcs:  Assues- 
(unt  oculi  multa  pudenda  pati.  Cunique  Jcfellit  anians  (diqua  novitafe  maritiim. 
J'luuditur,  et  magno  pa/ma  favore  dalur.  Quoque  minus  prodest.  poena  est  hi- 
crosa  poetae.  Tantaquc  non  parva  crimina  Praetor  emit!"  M.  vgl.  1\  u - 
perti's  Note  zu  Juvenal.   1,  3(3. 

Nachdem  sich,  wie  oben  bemerkt,  einige  Dichter  der  Mimen  ange- 
nommen und  zum  Theil  geschriebene  Stücke  verfasst  hatten  ,  unterschied 
man,  nach  Plutarch.  Symjjos.  VII,  8.  p.  712,  beide  (riittungen,  und 
nannte  jene  erste  Art,  aus  cxtemporirten  Spässeu  und  Zoten  bestehend, 
nai'yvin  (iocularia,  S  t  egre  i  fs  t  iickc),  die  zweite  der  nacii  einem  im  Pro- 
log niitgetiieilten  .Schema  wenigstens  theilweise  diciitoriscii  ausgeführten 
Stücke  vnod'fafig  {argumenta,  Planstücke).  Die  Sprache  in  denselben 
war  lue  iIit  städtischen  Convers-ation ,  mit  vielen  des  Witzes  halber  neu 
gebildeten  Wörtern  ((J  e  11.  XVI,  7),  ihr  Vers  der  iambiselie  Trimefer  (nur 
Malins  bedicMite  si<di  dos  Choliainlnis  oder  Si-azon ,  ilaher  Miniiambns 
genannt.  Botho  Poet.  scen.  V,  2.  p.  2(5.")),  die  Action  stets  unt(<r  Flöten 
begleitiinp  mit  Tanzbewegung  vurbundi.-n  (Gell.  I,  II:  „Ouid  rnim  /hret 
isla  rc  incptius,  si,    ut  pl  a  nip  edi  sali  an  li,  ila  Grnccho  concionnnli  numc- 
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stätigt  in    dieser  Verbindung    das  Gesagte,    mit    weiterer  Beleh- 
rung:   sonach,  demgemäss,   Ha  sc  rr  habnilr ,    wie  Perizon. 


ros  cl  inoilos  et  /rce/iicitltemciila  <juacdam  varia  tibicen  inciner et'f'^) ,  und 
zwar  stets  ohne  Maske,  da  das  Gebehrdeiisi)iel  die  Hauptsache  war,  und 
ohne  den  tragischen  Cothurn  und  den  koniisclien  Soccus ,  mit  blossen 
Füssen  {plunipedes).  dalier  der  Name:  fahula  planipedia.  Donatus 
de  Tragoedia  et  Comoedia  §.  14.-  „Pliniipcdia  aiilem  dicta  üb  ImmiiUatem  ar- 
ijumenti  eins,  ac  vil itatem  aclorum,  qui  nun  cotimrno  aut  soccn  utiinlur  in 
scetia  aut  pulpilo,  sed  piano  pede.'^  Eben  so  Diomedes  L.  III.  Fe- 
stus  s.  V.  ürchestra.  Die  Mimen  wurden  in  der  Kegel  bei  allen  Sceni- 
schcn  Festspielen  als  Zwisclienspiele,  embolia,  inter  f'abuhirum  actus,  auf- 
geführt. Donatus  Proleg.  ad  Terent.  :  „Est  autem  mimicum  vchmi, 
ijiiod  populo  obsistit,  dum  fabidaruin  actus  comtnutaniur.^^  Ihr  Schauplatz  war 
niclit  die  Bühne  selbst,  das  prosccnium,  sondern  eine  niedrigere,  in  die 
orcliestra  hineinreichende  Vorder  bühne,  pttlpitum,  bei  Festns  orcliesiru 
genannt.  Da  sie  in  den  Zwischenacten  der  Schauspiele  als  Lückenbüsser 
aufgeführt  wtirden,  so  geschah  dieses  nur  vor  dem  aufgespannten  (äj/s- 
pensHin)  Vorhange,  aidaeurn,  welcher  unterdess  die  Bühne,  das  proscenium, 
verdeckte  (das  mimicum  velum  bei  Donat.).  Die  Spieler,  ?nimi,  waren,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  freie  Kömer,  sondern  Leute  niedrigsten  Stan- 
des, und  nicht  Männer  aliein,  sondern,  was  dem  Mimus  eigenthümlich  ist, 
ancii  Frauenzimmer,  mimae,  locker  von  Ruf  und  Sitten,  wie  ihr  Gewerbe 
war  [m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  2). 

Die  Mimen  fingen  schon  zu  Cicero 's  Zeit  an,  die  Stelle  der  exodia, 
d.  h.  der  Atellanen,  bei  den  Festspielen  einzunehmen,  welche,  wie  die 
Griechischen  Satyrstücke ,  nach  den  Tragödien  zur  Beruhigung  der  Ge- 
mütlier  in  früherer  Zeit  aufgeführt  zu  werden  pflegten.  Denn  er  sclireibt 
im  J.  d.  St.  708  an  seinen  Freund  Papirius  Pätus  ('ad  Farn.  IX,  10): 
„Nunc  vcnio  ad  iocationes  tuas,  cum  tu  sccundnm  Oenotnaum  Altii,  non  ut  olivi 
solcbat,  Atellanam,  sed  ut  nunc  /it,  Mimum  inli-odu.risli."  Diese  Atellanen, 
deren  Ursprung  aus  der  feierlich  religiösen  Tanzbewegung  Etruskisciier 
Ludionen,  seit  dem  J.  301  d.  St.,  Liv.  VII,  2  erzählt,  und  die  von  den 
Mimen  nicht  immer  gehörig  unterschieden  werden  (m.  s.  Schober  Ueber 
die  Atellanischen  Schauspiele.  Leipzig  1825.  8.  Munk  de  Fabuiis  Atel- 
lanis.  Leipzig  1810.  8.),  hatten  mit  jenen  in  keiner  Weise  etwas  gemein. 
Sie  wurden  allein  von  der  freigeborenen  Kömischen  Jugend,  stets  in  Mas- 
ken,  und  zwar,  wenigstens  in  früiierer  Zeit,  in  Üskischer  Sprache  (die 
sich  wie  unser  Plattdeutsch  zum  Hochdeutsch  verhielt)  als  Schlussstückc 
nach  den  Tragödien  aufgeführt  (Liv.  1.  c:  „quae  inde  e.vodia  postea  appcl- 
lata,  consertaque  fabellis  potissimum  Atellanis  sunt.  Quod  genus  ludorum  ah 
Oscis  acceptum  tenuit  iuventus ,  nee  ah  liislrionibiis  pollui  passa  est'')  und 
waren  ganz  anderer  Art,  als  die  mimischen  Spässe,  von  einem  mehr  idyl- 
lischen Charakter,  indem  sie  Scenen  des  Landlebens,  mit  Einmischung 
ländlicher  Gottlieiten,  Faunen,  Satyrn  u.  s.  w.,  darstellten,  und,  nach 
Diomedes'  (S.  -18(3  Putsch.)  und  Marius  Victorinus'  (II.  S.  2527  das.) 
ausdrücklichen  Zeugnissen  ,  mit  den  Griechischen  Satyrdramen  die  meiste 
Aeliniichkeit  hatten.  Eine  kunstmässige  Form,  mit  Beseitigung  des  Os- 
kisciien,  in  rein  Lateinischen  Versen  erhielten  sie  durch  einige  Dichter  im 
7.  Jahrhundert  d  St.,  Q.  Novius,  Pomponius  Bononiensi.s  (um  <i04 
d.  St.  nach  Euseb.  Chron.)  und  C.  Memmius  (Macrob.  Sat.  X,  1).  E.s 
war  aber  in  ihnen  nicht,  wie  in  den  Mimen,  der  iambische  Trimeter, 
sondern  (wie  M'arius  Victorinus  III.  S.  2574  und  Terent.  Maurus 
S.  243ü  Putsch,   angeben,    tmd   wie   die  Fragmente  beweisen)  der  volltö- 
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zu  Sanctii  Min.  IV,  14,  7.  p.  748  gut  erklärt.    Epod.  2,  9:  „Ercjo 
uul  (Khilla   —   (auf  V.  1:    „bcaliis  rsl  illr'').      II.  Sat.   G,    IG:   ,,Ergo 


nencle  versus  quadralns ,  oder  trochiiisclie  und  iambische  Tetrameter  vor- 
lierrscheiid.  Die  Atellaiien  scheinen  aber  schon  zu  Cicero's  Zeit,  bei  der 
IJingestaltnng  der  Lebensverhältnisse  und  des  Zeitgoschmaclvs,  allinählig 
aus  der  Mode  gekommen  und  durch  die  Mimen  verdrängt  worden  zu 
sein. 

Diese  nämlich,  die  Mimen,  kamen  seit  des  Dictators  Öulla  Zeit,  der 
sie  besonders  begünstigte  (Plutarch.  Sulla  c.  2.  Nie.  Damasceuus  bei 
Athen.  VI,  78.  p.  261  c),  sehr  in  Aufnahme,  da  zu  eben  der  Zeit  Labe- 
rius  ihnen  sein  Talent  widmete.  Sein  Gönner,  der  Dictator  Cäsar,  nahm 
sich  dieser  Spiele,  wohl  aus  Politik,  sehr  an.  Cicero  seufzt  darüber  in 
einem  Briefe  an  Cornificius,  im  J.  d.  St.  709  (ad  Fam.  XII,  18):  „Equi- 
dem  sie  iam  ohdurui,  ut  liidis  Caesaris  iioslri  aequissiino  animo  —  audirem 
Laherü  et  Puhlii  {ßyrl)  jjoemata.  Si/nl  mihi  tarn  dcesse  scilu,  quam  quicum 
haec  l'amiliariter  docteque  7'idcaiii.^^  Auch  Horaz,  wie  wir  sehen,  hielt  nicht 
viel  davon.  Aber  beim  Publikum  waren  sie  sehr  beliebt,  verdrängten  all- 
mählig,  nebst  den  zu  Augustus'  Zeit  eingeführten  Pantomimen,  das 
kunstmässige  Drama,  trugen  zur  immer  grösseren  Ausartung  der  Sitten 
nicht  wenig  bei  (was  hier  auszuführen  nicht  der  Ort  ist),  und  hielten  sich 
die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  bis  unter  Theodorich  den  Ostgothen,  den 
Erben  des  Cäsarenreichs,  der  bei  Cassiodor.  Variar.  IV,  51  selbst  an 
seinen  Patricius  Symmachus  schreibt:  ,,i\liinus  ctiam,  qui  nunc  tantummodo 
derisui  haheiur"''  cett.  Bekannt  ist,  dass  die  Mimen  zur  Unterhaltung  auch 
ausserhall)  der  Bühne,  nameutlicli  bei  Gastmählern,  angewendet  wurden. 

Um  nun  auf  unsere  Ilorazische  Stelle  zurückzukommen,  so  ersieht 
man  aus  dieser  Aeusserung:  „nam  sie  Et  Laheri  miinos  ut  pulclira  poemata 
jnire?'''',  welche  Opposition  lloraz  gegen  den  Zeitgeschmack  ausübte.  Denn 
Laberius  war  eben  wie  seine  Kivalen  P.  Syrus  und  Cn.  Matius  als  Dich- 
ter sehr  beliebt  und  geachtet.  Dieser  J)ecimus  Laberius,  Kömischer 
Ritter,  geboren  in  demselben  Jahre  wie  Cicero,  018  d.  St.  (da  er  in  sei- 
nem Prolog  im  J.  708  sich  selbst  einen  üOjährigen  nennt:  ,,c;/o  bis  trice- 
7ns  annis  tictis^^),  gestorben  zu  Puteoli ,  im  Januar  711,  10  Monate  nach 
Cäsar's  Tode  ( nacii  Euseb.  Chron.  Olymp.  181,  2),  widmete  sich  der 
Ausbildung  und  Veredlung  der  Mimenpoesie,  und  schrieb  eine  Menge 
Stücke,  von  denen  43  Titel  nebst  Fragmenten  gesammelt  sind  (bei  Z leg- 
ier und  Bothe  Poet.  scen.  fragm.  V,  2.  p.  207  f.).  Natürlicii  betrat  er 
als  Kitter  niemals  selbst  die  Bühne,  bis  er  im  J.  d.  St.  708  durch  das 
Machtwort  des  Dictators  Julius  Cäsar  bei  dessen  grossen  Triumphspiclen 
genöthigt  wurde,  in  einem  von  ihm  verfassen  Mimus  selbst  örtentlich  auf- 
zutreten (Suoton.  Caesar  30),  worüber  er  in  einem  rührenden  Prolog,  den 
Macrob.  Sat.  II,  7  uns  aufbewahrt  hat  (von  Jos.  Scaliger  in's  Grieciii- 
sche,  von  Wieland  und  Wcl)or  zu  unserer  Stelle  in's  Deutsche  übersetzt), 
.sicli  bitter  beim  Volke  lieklagt.  Desshall),  und  wegen  einiger  anziiglielier 
Verse  in  diesem  Mimus,  ertlieilto  Cäsar  nicht  ihm,  sondern  seinem  Kival 
P.  Syrus  den  Sicgesprois  ((Joll.  XVII,  11),  zugleich  aber  setzte  er  «Ion 
cnt einten  Laberius  durch  üUVntliclie  Ertheilnng  des  goldenen  Ringes  in 
seine  Rittorwürde  wieder  ein,  hiess  iini  atif  den  11  Ritterbänken,  zunächst 
hinter  dem  Senat,  Platz  nehmen,  und  verlieh  iinn  ein  Khrengesclicnk  von 
einer  halben  Million  Sestcrzien  (2.")00()  Thlr.  Gold)  nach  Suoton.  und 
Macrob.  I.e.  Senec.  Controv.  18  cxtr.  (Uel>er  Laberius  s.  nochUayle 
Lex.  s.  v.)  Trotz  der  Nichtachtung,  weldie  llornz  über  die  Mimenpoesie 
rücksichtlicli    iiircr   lockeren  Compoaition    ausspricht,    war  sie  doch  durch 
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ubi  /«<•  ///  inofiles  —  (auf  V.  4:  „uil  amplius  oro").  Das.  V.  70:  „Ergo 
scrmo  on'ltir  —  (auf  V.  65:  „0  mtrfrs''  cctt.).  M.  vgl.  Hand  Tur- 
sell.  II,  S.  445,  h.  —  Zur  schallenden  Lache.)  risu  didu- 
ct'rr  nclurn.  Dioss  Ijczioht  sicli  hauptsächlich  auf  die  vorste- 
hende Vcrgleichung  mit  dem  Mimendicliter  Ijaberius,  da  es  heim 
Lui-ilius  doch  nicht  der  Hauptzweck  seiner  Dichtung  sein  konnte. 
Indess  trifft  es  auch  ihn,  sofern  ihm  die  feinere  Kunst  in  der 
Boliandlung  der  Satire,  wovon  im  Folgenden  die  Rede  ist,  noch 
abging.  —  Quintilian  warnet  auch  behn  Redner  vor  zu  wei- 
ter Oeffnung  der  Lippen  und  des  Schlundes,  ricliis,  I,  II,  9: 
„Ohsrrmiidtun  cril  eliam ^  ul  rccta  Sil  facies  dicenlis,  nc  labra  distor- 
queunltir,  ne  immodicus  hialus  i^iclum  dislendal." 

V.  9.  Bündiger  Kürze  bedarf's  —  verwickle.)  Diess 
bezieht  sich  auf  die  oben  I.  Sat.  4,  12  am  Lucilius  getadelte 
Redseligkeit  und  FauUieit,  die  nöthige  Feile  anzuwenden,  daher 
er,  wie  es  V.  11  das.  lieisst,  „des  Schlannns  voll  strömte."  Da- 
cier  hat  einige  Beispiele  dieser  Weitschweifigkeit  aus  Lucilius' 
Schriften  angeführt.  Fragm.  ine.  1 2  (Dousa  p.  5) :  „Quis  hunc 
rurrere  eqmim  7ios  alqiie  cquilare  videmus,  Ilis  equilat  currilque:  octi- 
lis  cquilare  vidcmus."-  — ■  Lib.  III,  6  (Dousa  p.  28):  „Verum  haec 
Indus  ibi  susquc  omnia  dequc  fucrunl:  Susque  cl  deque  friere^  inquum, 
DUinia  ludu''  iocusque'''-  cett. 

V.  12.  in  der  Rolle  des  Redners  bewegt  und  des 
Dichters.)  Der  Redner,  rhcfor,  liier  nach  Griechischem 
Sprachgebrauch  für  orator.  —  Der  Redner  Avill  überzeugen, 
der  Dichter  ergötzen,  daher  der  Erstere  mit  Gründen  belehrt, 
der  Andere  mit  heitern  Bildern  die  Phantasie  beschäftigt.  Allen 
diesen  Forderungen  an  die  Satire  hatte  der  Dichter  in  den  bis 
dahin  bekannt  gewordenen  Satiren  genügt,  so  dass  das  Publi- 
kum in  denselben  die  Belege  zu  seinen  hier  aufgestellten  Be- 
hauptungen fand.  Als  Beispiel  kann  gleich  die  dritte  Satire 
gelten,  in  welcher  von  vorn  herein  die  Erzählung  von  Tigellius 
V.  1  — 19  eine  dichterisch  ergötzliche  ist.  Hierauf  folgen 
die  ernsten  Belehrungen  über  die  Regeln  des  freundscliaftlichen 
Verkehrs  und  der  Nachsicht  mit  den  Fehlern  und  Mängeln  der 
Freunde,  acht  redneris  ch  behandelt,  bis  V.  98.     Dann  wieder 


die  genannten  Dichter,  namentlich  den  P.  Syrns  (Gell.  XVII,  II),  wenig- 
stens mit  einer  Menge  sentcntiöser,  einen  Schatz  von  Lebensweisheit  ent- 
haltender Verse  bereichert,  welche  Seneca  ani)rcist  (Epist.  8:  ,.Oiia>ilHiit 
iliscrtissimoruin  versnum  inier  Mimos  iacel'i  Quam  iiiulla  l'ithlü  nun  eacalceatis, 
scd  cothurnatis  dicenda  sunt?''),  und  wovon  nach  dessen  Lebzeiten  eine 
noch  vorhandene  Sammlung,  nach  dem  Alidiabet  geordnet,  unter  dem 
Titel:  „Piihlü  Si/ri  et  alioritm  Senleulific"  veranstaltet  wurde,  welche  man 
im  Mittelalter  in  den  Schulen  auswendig  lernen  liess  (  ItCiO  Verse  bei 
Bothe  Poet.  scen.  Lat.  V,  2),  ausserdem  von  Bentley  hinter  seinem 
Terenz  I72(j,  Orelli  1822,  Zell  18211,  Tafel  1811  n.  A.  lierausgeg. 
Ueber  die  Litteratur  der  Mimen  s.  Bahr  Rom.  Litt.  I.  §.  Ol.  05. 
HorsATU    SAT.     II.    I.  22 
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eine  dichterisclie  Episode  über  die  allmählige  Eutwickelnng 
des  Menschengeschlechts  zur  bürgerlichen  Ciiltur  und  zur  Fest- 
stellung der  Eechtsbegriffe,  bis  V.  110,  worauf  wieder  eine 
ernste,  rednerisch  gehaltene  Belehrung  folgt,  bis  der  Dichter, 
um  die  Absurdität  der  Stoischen  Behauptung  von  der  Gleichlieit 
aller  Vergehungen  darzuthun,  seiner  in  V.  13 — 15  unserer  H). 
Satire  enthaltenen  Lehre  gemäss,  den  launigen  Schalk  heraus- 
kehrt ,  und  mit  kluger  Schonung  seiner  Kräfte  (m .  s.  zu 
I.  Sat.  4,  17)  den  Stoischen  Gegner  nicht  mit  einer  philosophi- 
schen Deduction  widerlegt,  sondern  ihn  mit  einer  überraschen- 
den witzigen  Wendung  ad  absurdum  führt,  so  dass  er  hier  zeigt, 
wie  viel  ,, kräftiger  oft  und  besser  der  Witz  als  bitterer  Eifer" 
entscheidet.  Eben  so  schlagend  ist  das  vortreffliche  Wortspiel 
von  mala  und  botia  carmina  am  Schluss  der  1.  Satire  des  II.  Buchs. 

V.  15.  als  bitterer  Eifer.)  Diess  bezeugt  Cicero,  selbst 
ein  grosser  Meister  in  der  Anwendung  des  Witzes,  de  Orat.  11, 
58,  236  extr. :  ^.(^oralor)  odiosas  res  sacpe ,  quas  argumcnlis  dilui 
non  faeile  est,  ioco  risuque  dissoln'l",  und  von  ihm  sagt  M aerob. 
Sat.  II,  1  :  ,,«?■  lotigum  esset,  referrem,  in  quitms  causis,  cum  tiore/itis- 
simos  reos  tuerelur,  victoriam  iocis  adeptiis  est.''  An  solchen  Witz- 
worten ist  besonders  die  Rede  pro  Murena  reich ,  welchen  er 
dadurch  rettete.  —  Dass  aber  in  Lucilius'  Versen  oft  der  bit- 
tere Eifer,  statt  des  heitern  Scherzes,  vorherrschte,  sagt  Iloraz 
selbst  in  II.  Sat.  1,  67  f.  und  Juvenal.  1,  165:  ^,Ense  velul 
stricto  quoties  Lucilius  ardens  Infrcmuit ,  rubel  auditor,  cui  frigidu 
mens  est  Criminibus:  tacila  sudanl  pruecordia  culpa.*'  vgl.  Pers.  1, 
114  (oben  zu  V.  3).  — •  magna s  res  secal  für  dirimit  (auch 
vom  trennenden  Messer  hergenommen),  wie  I.  Epist.  16,  42: 
„Quo  multae  magnaeque  secantur  iudice  Utes.''  plerumque  aber 
steht  für  saepe,  wie  II.  Sat.  5,  55 :  „plerumque  rccoctus  Scriba  — • 
corvum  deludet  hianlem" ;  häufig  bei  Tacitus. 

V.  16.  Hierin  bestanden  mit  Ruhm.)  hoc  stabani. 
,,Sie  behielten  fortwäln-eud  ihren  Beifall."  sture  gilt  von  Be- 
hauptung des  Platzes  auf  der  Bühne,  sowohl  vom  Stücke  selbst 
als  vom  Schauspieler.  II.  Epist.  1 ,  1 76 :  ,.Securus,  cadal  an  recti> 
stet  fabula  talu."  Bei  Terenz  öfter.  Hecyr.  Prol.  2,  6:  „In 
Iiis  quas  —  didici  novas  {fabulas)  Partim  sum  —  c.vactus,  partim  r/.r 
sieti."  Phorni.  Prol.  9:  „cum  stetit  nlim  nnva  Q'abula)  Actoris  opera 
magis  stetisse  quam  sua."  —  die  Verfasser  des  älteren 
Ijust Spiels.)  Eupolis,  Kratinus,  Aristophanes.  M.  s.  zu  T.  Sat. 
4,  1.  — '  aber  gelesen.)  quus  —  leqil  für  .s'*'(/  cos  legit.  m.  s. 
zu  I.  Sat.   1,  43. 

V.  17.  Hat  sie  II  c  r  in  ogen  e  s  nimmer,  d  er  r  eiz  end  c.) 
Ueber  Ilorazens  gcrci/.te  Siiunnung  gegen  den  schöngeistigen 
Musiker,  Gesanglehrer  und  (Komponisten   Hermogcnes   (den  er   in 
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I.  Sat.  3,  I  30  einen  nplimtis  modttlator  genannt  und  noch  in  I.  Sat. 
9,  25  seinen  Gesang  gerülinit  hatte),  die  sich  hiev  wie  in  V.  SO 
und  90  ausspriclit,  haben  wir  zu  T.  Sat.  4,  72  gehandelt.  Sie 
musste  erst  in  der  letzten  Zeit,  vernnithlich  durch  niissliehige 
Urtheilc  des  Hermogenes  über  die  Satiren  des  Horaz ,  nament- 
lich über  seine  llerabsetzinig  des  Lncilius  in  der  4.  Satire  (wie 
wir  oben  in  der  Einleitung  bemerkt),  entstanden  sein.  Das  Bei- 
wort pule  her  ist  oflFenbar  im  spöttischen  Sinne  gemeint,  sofern  er 
mit  seiner  schönen  Figur  coquettirte  und  sie,  als  Gesanglehrer  der 
Damen  (V.  90),  durch  reizenden  Putz  hervorhob.  Er  wird  hier 
sammt  seinem  CoUegen  Demetrius  als  aft'ectirter  Liebhaber  der 
älteren  Römischen  Poesie  dargestellt,  Aveil  Leide  die  Griechi- 
schen ^Muster  zu  studiren  zu  faul  und  zu  unwissend  waren. 
Acron  sagt:  „Jmbo  ohlrcclalores  fucrimt  Iloralü.  Eranl  aulcm  mu- 
sici  modulalores.'' 

nimmer  der  Äff  auch.)  Schol.  Cruq.:  „Notat  M. 
quendam  Dcmelrium,  quem  simium  nominal  proplcr  deformilalem  et 
brevem  slaliiram  -.  erat  aulem  ögai-iaroTroiog,  hoe  esl,  modukifor,  histrio, 
rielor  fnbularuiu ,  ad  nihil  aliud  docius ,  quam  ad  carmina  Lueii 
(Porphyr,  msc.  nost.  Licinii)  Calvi  el  Valcrii  Calulli  decanlanda. 
quarc  fuslidil  corum  iudicium,  quemadmodum  in  ßne  huius  sermonis 
ail:  Demelri  tequc  TifjeUi  discipularum  inier  iubeo  jilorare  calhedras.'" 
Acron:  „Demetrium  quendam  pnclam  sigyüßcat,  qui  fuit  brevis  sla- 
turae.  Hie  praeter  Calvum  et  Calullum  poetas  ■  alios  non  legerat,  ad  ntd- 
lam  7-etn  doctus  nisi  Cutidli  el  Calvi  versus  canlare  el  imitari,  qui  Ero- 
lopoeos  (so  unser  Msc.  statt  Dramalopoeos)  erat,  hoc  est,  amato- 
rias  cunliones  scripserat.''  Dass  dieser  Demetrius  ein  simius  ge- 
nannt werde  wegen  seiner  Hässlichkeit  und  seiner  kleinen ,  ma- 
gern Gestalt,  sagen  alle  drei  Scholiasten  (Porphyr.:  ,,simium 
propler  maciem  ac  parvilatem  corporis  —  appelhW).  Gleichwie  bei 
Aristoph.  Hau.  70S:  „6  m&tjy.og  ovrog  —  Kkeiyivtjg  o  ^cxQog.'' 
Dass  er  ein  Gesanglehrcr  wie  Hermogenes  (m.  s.  V.  90)  und 
zugleich  Schauspieler  genannt  wird,  lässt  sich  recht  wohl  ver- 
einigen. Dass  er  aber  ein  Dichter  gewesen,  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln. Bei  Acron  scheint  der  Ausdruck  poetam  zu  Demelrium  aus 
der  folgenden  Zeile  eingeschoben;  das  ÖQcqiazoTtoLÖg  bei  Schol. 
Cruq.  ist  ott'en])ar  irrig,  schon  wegen  der  Erklärung:  modulalor, 
histrio.  M.  s.  über  diesen  Demetrius  Weichcrt  Poet.  Lat.  Kel. 
p.  283—90. 

V.  19.  Welcher  den  Calvus  allein  —  gelernt  hat.) 
Horaz  rügt  von  diesem  verächtlichen  Gegner  dessen  Urtheilsun- 
fähigkeit,  wegen  Mangels  an  gründlicher  Bildung  und  Einsicht, 
bei  °einer  Unkundc  der  Griechischen  Litteratur  und  seiner  ein- 
seitigen Beschränkung  auf  das  Absingen  der  allbekannten  Lie- 
der zweier  Römischer  Poeten,  des  Calvus  und.  Catullus.  Ein 
Zeiclien  von  Missachtung  gegen   diese  Dichter  selbst   liegt  nicht 
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in  den  Worten.  Diess  konnte  Horaz  auch  nicht  beabsichtigen, 
da  es  damals  noch  keine  besseren  Lyriker  unter  seinen  Lands- 
Icuten  gab  und  diese  beiden  als  witzige  und  geistvolle  Dichter 
in  hohem  Ausehen  standen.  Beide  lebten  kurz  vor  Iloratius' 
Zeit,  waren  Altersgenossen  und  vertraute  Freunde  bei  gleicher 
politischer,  streng  republikanischer  Gesinnung.*) 

*)  Calus  (nach  Scaliger  —  PI  in.  XXXVII,  21  —  Quintus)  Va- 
lerius  Catullus,  aus  angesehenein  Geschlecht,  geboren  im  J.  d.  .St. 
(j()7  (nacli  Euseb.  Chron.)  zu  Verona,  oder  unweit  davon  auf  der  Halb- 
insel Sinuio  am  lacus  Benacus  (Gardasee,  wo  auf  den  Trümmern  seines 
vcrnieintliclien  Landhauses  im  J.  17'.)(i  die  Franzosen  ein  Fest  zn  seinem 
Andenken  begingen),  noch  jung  durch  einen  Freund  Mallius  oder  Manlius 
(dem  die  Hochzeitgedichte  ül  und  (32  und  carm.  eleg.  68  gewidmet  sind) 
nach  Rom  gebracht,  wo  er  mit  Cornelius  Nepos  (dem  er  seine  Gedicht- 
sammlung widmete),  mit  Cicero  (den  er  verehrte,  carm.  49),  dem  Dich- 
ter Licinius  Calvus  (an  den  carm.  14.  50.  U(3)  und  Andern  in  vertrau- 
tem Umgänge  lebte  und  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Bithynien  ohne 
alles  öffentliche  Amt,  theils  in  Kora,  •theils  auf  einem  kleinen  Landgut 
bei  Tibur  (carm.  44)  sich  aufhielt,  Er  brachte  sein  Leben  nicht  viel  über 
40  Jahre,  indem  er,  wie  mit  Recht  angenommen  wird  (Volpi  in  der  vita. 
Weichert  de  Vario  et  Cassio  p.  24.  Paldamus  Rom.  Erotik  Ö.  27), 
im  J.  d.  öt.  707  oder  708  starb.  Eusebius  im  Chron.  irrt,  indem  er 
ihn  Ol.  180,  4.  097  d.  8t.  sterben  lässt:  „Catullus  tiicesimo  aetalis  aiiiio 
Romae  wotIIuv^^  da  CatuU  in  carm.  52  das  Cousulat  des  Vatinius  (707 
d.  .St.)  erwähnt.  (Ausführlicli  hierüber  IJayle  im  Lex.  s.  v.  Ca  tu  11  e.) 
Die  Sammlung  seiner  Gedichte  besteht  aus  ilG,  verschieden  an  Form  uiul 
Charakter,  theils  Griechischen  Mustern  nachgebildet  (worunter  ausgezeich- 
net das  epische  Carmen  (54  de  nnjitiis  Pelei  et  Thetidis,  der  Atys,  c.  CJ3, 
im  Gallianibischen,  die  conia  Berenices,  c.  06,  im  Elegischen  Versmaass), 
theils  Originalpoesien,  Einiges  in  Epischer,  Vieles  in  elegischer  Form,  vie 
les  Epigrammatische  in  Distichen,  lamben,  Hendecasyllaben,  besonders 
aber  kleinere  lyrische  Gedichte,  theils  Hymnen  (^wenige),  theils  leichtere 
Lieder,  manniclifaltigcn ,  zum  Tlieil  erotischen  Inlialts,  wie  es  gerade 
L.'unie  und  Gelegenheit  an  die  Hand  g  ih,  wie  das  berühmte  Lied  c.  3 
auf  den  Tod  des  »Sperlings  seiner  geliebten  Lesbia  (^der  famosen  Clodia). 
Diess  siiid  die  Lieder,  welche  Demetrius  abzusingen  ptlegte,  sehr  beliebt 
nicht  bloss  bei  den  Zeitgenossen,  sondern  aucii  bei  allen  Späteren.  (Er 
liiess  vorzugsweise  doclus.  Tibull.  III,  0,  41:  ,,.S'jr  cecinit  pro  (e  du 
eins,  Minoi,  Calullus."  Doch  auch  lascivus.  Ovid.  Trist.  II,  427: 
„Sic  sua  lascivo  cantata  est  sncpe  Catullo  Femina,  ciii  falsum  Lcsliia 
nomcn  crat.'^  Propert.  II,  '2ö,  87:  „/Jaec  i/iioquc  Inscivi  cuiitarunt  Kcriplii 
Cntulli,  Lcs/iia  quis  ipsa  iiotior  est  Jlelena."-  Mnrtial.  XIV,  105: 
„Tantum  magna  suo  dcbet  Verona  Catullo,  Quantum  parva  sun  Mantua  l'ir- 
/////fl."  Gell.  VII,  20  nennt  ilni  clc(/iintissimus  portm-um.)  Gewiss  ist,  dass 
Catull  der  erste  namliafte  Lyriker  <ler  Römer  und  zu  seiner  Zeit  ein 
höchst  .•lusgezeichnctcr  Poet  war.  Seine  Ciodiclite  iiabon  sämmtlich  den 
Cliarakter  frischer  Origin.nlität,  kecker,  überschwellcnder  Laune  (die  sich 
freilich  im  I^asciven  oft  rücksichrslos  bi.s  zur  zotenhaften  Derbheit  gehen 
lässt),  geistvollen,  tretVemlen  Witzes,  nicht  oline  Spnron  tiefen  Gomüths, 
und  sind  alle  in  einer  kräftigen ,  itelebten ,  geniah>n  Diction  abgefasst. 
^yas  Horaz  an  ihnen  etwa  zu  tadeln  gehabt  liätte,  konnte  sich  niu-  auf 
die  formalen  Muiigcl  in  dem  nicht  selten  harten  Ausdruck  (IM  in. 
Epist.  I,    10  schreibt  ihm  selbst  und  dem  Calvus  duriusculos  quosdam  ver- 
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V.    20.      da  SS    Latoiui  seil  0  11    AV  orten    er    Grioehiscli 
u  n  t  e  r  g  p.  m  i  s  c  li  t.)     Dieser  Einwurf,  den  der  Verfasser  den  Lieb- 


sitfi  zu)  und  in  den  noch  etwas  rauhen  Formen  seiner  lyrischen  Producte 
beziehen.  Doch  können  wir,  wie  sresagt,  in  den  AVorten  unscrs  Verses 
nicht  gfcrudezu  einen  Tadel  des  Cahillus  oder  Calvus  finden,  den  Horaz 
auch  sonst  nirgends  ausgesprochen  hat. 

Schwieriger  ist  es,  über  die  Poesie  des  C.  Licinius  Calvus  zu 
urtheilen,  da  wir  von  seinen  Versen  so  gut  als  nichts  mehr  besitzen  und 
uns  daher  an  die  l'rtheile  seiner  Zeitgenossen  und  späterer  Schriftsteller 
über  ihn  halten  müssen.  Ausführlicher  hat  über  ihn  AVeichert  Poet. 
I.at.  Rel.  S.  80— MO  gehandelt.  M.  s.  auch  Ellen  dt  Praef.  ad  Cic. 
Brutum  p.  CXVIII— CXXV.  Geboren  (nach  PI  in.  Hist.  nat.  VII,  50) 
den  '28.  May  672  d.  St.  als  Sohn  des  C.  Licinius  M  acer  (der  selbst 
Kedner  war,  Cic.  Brut.  67,  ein  Gesciiichtswerk  schrieb  und  es  bis  zur 
Prätur  brachte),  verlor  er  im  IG.  Jahre  seines  Alters,  08S  d.  St.,  diesen 
Vater,  der,  beim  Prätor  Cicero  der  Erpressung  angeklagt  und  vertirtheilt, 
sich  selbst  das  Leben  nahm  (Plut.  Cic.  0.  A''aler.  Max.  IX,  12,  7). 
Dieser  I'mstand  mag  zu  seinem  Missverhältniss  gegen  Cicero  beigetra- 
gen haben,  noch  mehr  aber  die  vom  Letzteren  gänzlich  verschiedene  Gat- 
tung seiner  Beredsamkeit,  welche  den  nüchternen,  scharf  präcisen  Stil  der 
Attiker  nachahmte  (Cic.  Brutus  c.  82),  im  Gegensatz  mit  Cicero's  redne- 
rischer Fülle  (Senec.  Controv.  III,  10.  ji.  232  Bi]).:  „Calvus.  qui  diu  cum 
Cicerone  iniquissimam  Ufern  de  principatu  eloqxieniine  Iif/buit."  das.  Mehreres 
über  Calvus.  m.  vgl.  Quintil.  XII,  1,  22.  Dial.  de  Orat.  c.  18).  Denn 
so  klein  er  von  Statur  war  (sein  Freund  Catullus  nennt  ihn  carm.  54: 
,.Di  inagni,  salaputium  disertum'-^),  so  ausgezeichnet  war  er  durchsein 
feuriges  Temperament,  seinen  eisernen  Fleiss ,  der  sein  Leben  abkürzte 
(PI  in.  Tlist.  nat.  XXXIV,  ."lO),  und  seine  grosse  Rednergabe,  in  der  er 
mit  Cicero  wetteiferte,  namentlich  700  d.  St.  im  Proccss  des  Vatinius 
(Dial.  de  Orat.  c.  21),  sodass  er,  wie  Cicero  selbst  gesteht  (Brut.  c.  81; 
vgl.  ad  Farn.  XV,  21),  Ausserordentliches  hätte  leisten  können,  wenn  er 
länger  gelebt  hätte.  Quintil.  X,  1,  15  sagt  von  ihm:  ,.Inveni  qui  Calvum 
praeferrent  omnibus ,  itn<eni  qui  Ciceroni  crederevt,  cum  itimia  contra  se  cn- 
Iwiivia  verum  sfinguinem  pei'didisse:  fted  est  el  sancla  ei  gravis  oratio ,  ei  cu- 
siodita  ei  frequenter  vehemens  quoque.^''  Allein  er  starb  jung,  kaum  35  Jahre 
alt.  im  J.  d.  St.  707  (da  Cicero  von  ihm  als  einem  Verstorbenen  im 
Brutus  redet,  den  er  707  z.  E.  oder  708  z.  A.  schrieb),  mithin  kurz  vor 
seinem  Freunde  Catullus.  .\ls  Dichter  zeichnete  sich  Licinius  Calvus 
in  derselben  Gattung  wie  Catullus  durch  kleinere,  zum  Tlieil  lascive  Lie- 
der und  Liebcscredichte  aus,  welche  eben  Dometrius  absang,  wie  IToraz 
safft  Bei  Gell.  XIX,  0  wird  beim  Citiren  ,\nacreontiscl;er  Verse  der 
Phetor  .Tulianus  gefragt:  ,.ecquis  noKtroriim  poctarum  fliienfes  carminum  de/i- 
cias  fecisset?  nisi  Catullus.  iuquiunt .  forte  pauca ,  et  (Calvus  itidem  pauca.'' 
PI  in.  Epist.  I,  16  meldet  von  einem  Freunde  Pompe  jus  Saturn  inus, 
dass  er  Verse  wie  Cafull  und  Calvus  dichte,  und  setzt  hinzu:  „Quantum 
iHis  leporis .  duicedinis ,  amaritudinis .  anioris .'  Inserit  sane .  sed  data  opera, 
molUhus  levihusque  duriusculos  quosdam,  et  hoc  quasi  Catullus  aut  Calvus'^; 
und  Ebend.  Epist.  IV,  27  die  Worte  eines  Poeten  Sentius  Augur  inus: 
.J'antn  carmina  versH/iis  minutis ,  l/is ,  olim  quilins  et  nieus  C  atullus ,  Et 
Calvus  veteresquc.^^  Von  diesen  I>ie<lern  des  Calvus  ist  uns  nichts  auf- 
bewahrt. Ausserdem  schrieb  er  aber  als  heftiger  Pe|>ublil<aner  sehr  bit- 
tere Epigramme,  wovon  Bruchstücke  wider  Pornjicjus  und  Cäsar  erhalten 
sind  fSenec.  Controv.  III,  10.  Sucton.  Cäs.  40)  und  der  Choliambus 
auf  den  Tigellius  Sardus  bei  Porphyr,   und   Schol.    Cruq.  zu    I. 
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habern  des  Lucilius  in  den  3Iuuil  legt,  zeugt  von  dem  Rost  des 
veralteten  Gescbmacks  bei  manchen  Zeitgenossen,  die  solche 
Sprachmengerei  ans  der  ersten  Zeit  des  Einflusses  Griechischer 
Litteratur  auf  die  Römische  für  schön  und  gelehrt  hielten  (s. 
Bernhardy  Rom.  Litt.  S.  25),  wie  unsere  Vorfahren  zu  Lud- 
wig's  XIV.  Zeit  die  Einmischung  Französischer  Brocken  in  den 
Deutschen  Stil  (s.  Ko berstein  Deutsche  Nationallitteratur 
§  175).  Schon  Cicero  hatte  gegen  diesen  Ungeschmack  geei- 
fert, Offic.  I,  31:  „Sermone  eo  debemus  uti,  qui  nalits  est  nohis ,  nc 
ut  qiiidam,  Graeca  verha  inculcfmlcs,  iure  opiimo  ruleamur."  Tuscul. 
I,  8 :  „Scis  e7um,  me  Graece  Inqtti  in  Lalino  scrmone  non  plus  solere. 
quam  in  Graeco  Latine."^  Daher  kam  dieser  ]\[ischmasch  schon  zu 
Cicero's  Zeit  (der  auch  die  philosophische  Sprache  für  die  Rö- 
mer ausbildete),  namentlich  durch  die  grossen  Volksredner,  ganz 
aus  der  Mode,  und  nur  im  familiären  Briefstil  pflegt  sich  Cicero 
noch  Griechischer  Ausdrücke  zu  bedienen.  Schon  beiLucrez, 
seinem  Zeitgenossen,  sind  diese  seltener  (m.  s.  Forbiger  zu 
Lucr.  II,  412),  nur  in  der  Stelle  IV,  454  f.:  „Nigra,  ^lekr/QOog 
est:  immunda  et  fuelida,  cr/.oö^og" :  u.  s.  f.  absichtlich  (s.  oben  zu 
I.  Sat.  3,  45),  bei  Lucilius  aber  sehr  häufig,  wie  L.  IV,  8:  ,,cdit- 
que  bihilque  lucunde  atque  aöeag.''  V,  1  :  ,,hoe  nol  —  et  dehueris 
tc  Si  minu'  deleclat,  qtiod  äxt%vQv  Isocration  est,  ^O'/XriQooösgquc  simul 
iotum  ac  Gvfi^eiQayuaöeg."  XVII,  1 :  „Num  ccnses  yMkki:rl6y.cqwv 
xakUßcpvQOV  iliam''  —  u.  s.  f. 

V.  21.  Sptätlinge  der  Einsicht.)  0  seri  studiorum. 
Schob  Cruq.:  „oi^tjiiaO'Erg,  qui  sero  sludiis  vacarc  coepislis.^^  Die 
Spätunterrichteten  .standen  in  sclilechtem  Ruf  wegen  ^langols  au 
sicherem  Urtheil  und  übertriebener  Seibatschätzung.  Gell.  XI, 
7:  ,,£st  adco  id  vilium  serae  eruditionis ,  quam  Graeci  oilfij.iadiav  ap- 
pellani,  ut  quod  7iumquam  didiceris,  diu  ignoraveris ,  aim  id  scire  nli- 
quando  coeperis ,  tnagni  facias  quo  in  loco  cunqtte  et  quacunquc  in  rc 
dicere."-  Cic.  ad  Fam.  IX,  20:  „ot\!i^U(^Hg  homines  scis  quam  in- 
solentes sint."  Werthlos  ist  Th  e  oj)h  rast '  s  Gerede  tcsqI  o^huu- 
&lag,  Char.  27.  Gut  aber  bemerkt  "Weber,  dass  mit  dem  srri 
studiorum  nicht  sowohl  die  Spätlernerei  gemeint  sei,  als  üborhaujit 
Leute,   die   hinter  ihrem  Zeitalter  zurückgeblieben  sind,    in    der 


Sat.  3,  3:  „Sardi  Tigelti  pulidum  cuput  vcnit."  Kr'  schrieb  auch  ein  läii- 
pores  episches  Gediclit  lo  (Fr.-^i^m.  bei  Wcichert  1.  c.  p.  144)  «nd  Ite- 
khiRte  in  Versen  den  Ti>d  seiner  (Jeliebten  Qnintilia,  wovon  Propert. 
II,  '27},  80:  „Ilavc  elinm  flucti  coiifcssa  est  pagin n  Ciilvi,  Cum  ratteret  miserae 
fuiirtu  Oitiitlilitte.'^  vpl.  ('ntulK  cariii.  '.)(>.  M.  Sonoc.  Controv.  III,  10, 
1>.  '2'-V2  ni]i.  sa^jt  von  ihm:  ,,Kt  nirtiiitia  tpioqtic  eins,  (fitaitwis  iovu  sint, 
plttiti  siinl  itiijciitis  aniini."  0\\A  verl»in(h>t  die  drei  früh  ver.storbenen 
I)lihterjiini;lin(jo  C'atnllus,  (*alvns  und  Tibnllus,  indem  or,  'den 
Tod  dos  Letzteren  l>ekla<r<Mid,  sinjjt  Amor.  III,  9,  ('»1  :  ,.()ftviu,<t  fiiiic  vcniiis, 
hcdera  itveniliu  rittctus   Tciiipotn.  min  l'iilvo,  docic  Catulle,  /kO." 
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Einsicht  sich  verspätet  haben,  und  mit  blinilor  Ver- 
stockung  an  dem  Veralteten  festhalten.  —  Der  Ausdruck  seri 
sludiorum,  wie  bei  Sil.  Ital.  III,  255:  ,.bel/i  scnis  Ilcrles'\  ist, 
Avie  felices  studii  bei  Ovid  und  cercbri  fclLc  I.  Sat.  9,  11  (das. 
unsere  Note),  ein  Beispiel  des  ausgedehnten  Genitivgebrauchs, 
der  bei  den  Dichtern  und  spätem  Prosaisten,  namentlich  Taci- 
tus  (der  acer  mililiae,  viritnn  valida ,  niniius  sermouis ,  vclus ,  slrcnuus 
militiae  u.  dgl.  gebraucht),  sehr  beliebt  war.  Bei  Horaz  liest 
man:  „lassiis  maris,  lasstis  liarum,  integer  vifae ,  inleger  aniini ,  pro- 
digus  acris,  animae,  jjauper  aquac  (III.  Od.  20,  11,  das,  B  entl. ),;;«/<- 
per  bonorum,  auri,  frugum ,  prospera  frugum ^  benignus  vini,  patriae 
exsul,  medius  paeis  et  belli  u,  s,  f,  M,  vgl,  Eamshorn  Lat, 
Gram,  S,  323,  Not,  —  Ueber  die  Vermischung  zweier  Constini- 
ctionen  in  quine  puietis  aus  putatisne  und  qui  pulctis  hat,  nach 
Bentley,  Ileind.  und  "Wüstem,  das  Genügende  mitgetheilt, 

V,  22,  was  selbst  ein  Pitholeon  konnte  von  Kho- 
dus,)  Eine  acht  Horazische  Weise  der  Widerlegung,  Ohne 
sich  in  ästhetisches  Raisonnement  einzulassen,  führt  er  die  Geg- 
ner ad  absurdum  auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  durch  Argumente 
ad  hominem.  zeigend,  dass  1)  ein  solches  Sprachgemisch  für  Je- 
den ein  Leichtes  sei:  2)  dass  dessen  Abgeschmacktheit  sich  am 
besten  in  gerichtlichen  Reden  olTenbaren  würde,  —  Von  diesem 
Pitholeon  sagt  A  c  r  o  n :  „Dicitur  Pitholeoti  cpigrammata  ridicule 
seripsisse ,  in  quibus  Graeca  verha  mixla  erant  cum  Latinis."^  Bent- 
ley hat  mit  gewohntem  Scharfsinn  dargethan,  dass  dieser  Pi- 
tlioleon  vermuthlich  eben  der  Pitholaus  gewesen,  welcher 
lästernde  Epigrannne  auf  Julius  Cäsar  verfasst  hatte,  nachSue- 
ton,  f'aes,  75:  ,,Auli  Caecinae  criminusissimo  libro  et  Pitholai 
earminibus  maledirenlissimis  laceratam  eA'isHmalinnem  suam  civili  animo 
tulil.""  Da  nun  der  Name  Pitholaus  niclit  in  den  Hexameter 
passtc,  so  änderte  ihn  Iloraz  in  Pitholeon,  wie  aus  Timolaus 
Timolcon  gemacht  wurde.  Macrob.  Saturn,  II,  2  führt  einen 
witzigen  Einfall  auf  den  eintägigen  Gonsul  Caninius  Rcbilus 
(700  u,  c.)  von  einem  31,  Otacilius  Pitholaus  an,  vermuthlich 
dem  hier  genannten,  der  aus  Ehodus  gebürtig,  Sclav  und  später 
Freigelassener  seines  Herrn  Otacilius  Avar,  dessen  Namen  er 
annalim  (m,  s.  Weich  er  t  Poet,  Lat.  Rel.  p.  333.  unt.).  Solche 
Spielereien  in  der  Vermischung  Griechischer  und  Lateinischer 
Worte  und  Verse  kommen  auch  später  vor,  wie  bei  Ausonius 
eine  Epistel  (Nr.  12)  von  45  Versen,  welche  so  beginnt :  '£A,Aei;tft- 
'/.iig  fierixcov  MovGi]g.  Latiaeque  Camenae,  y/5/a)  AvGoviog  sermone 
alluda   bilingui." 

V,  24,  wie  wenn  Chier  man  mischt  mit  der  Sorte 
Falerner's,)  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  Ausdruck: 
scrtno  lingua  coneinnus  ulraquc  das  Wort  concinnus  für  mixlus. 
composilus,  im  eigentlichen,    d.  h.    etymologischen   Sinne   gemeint 
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ist.  M.  s.  Nonius  INIarc.  s.  v.  C07ici7inare  p.  43  ed.  Lips.: 
„apttd  velcres  cinntis  potionis  gcmis  ex  mullis  liqiiorihus  confecfum 
dici  solel."  —  wenn  Chior  man  misclit.  Es  sollte  eigentlich 
ningekelirt  heissen :  „wenn  Falerner  mit  Cliier  man  misclit." 
Denn  der  kräftige  und  herbe  Falerner  wurde  durch  eine  Bei- 
mischung von  süssem  Chierwein  milder  und  lieblicher.  Beide 
werden  als  die  edelsten  Weinsorten  öfter  mit  einander  verbun- 
den. Tibull.  II,  1,  28:  „Nunc  mihi  fumosos  veleris  proferic  Fa- 
lernos  Consulis,  et  Chio  solvite  vincla  endo.""  das.  Brouckh.  11.'  Sat. 
.'i,  115:  ,,S/  ]}OSitis  infus  Chii  vclerisque  Frderni  Mille  cadis.''  Der 
Dictator  Cäsar  gab  bei  seinem  Triumphschmause  im  .1.  707,  nach 
PI  in.  Ilist.  nat.  XIV,  17,  für  joden  Tisch  eine  amphora  Falerni  und 
einen  cadus  (die  Hälfte)  Chierwein.  Beides  auch  2  Jahre  spä- 
ter beim  Spanischen  Triumph.  Unter  den  Italischen  Weinen  nahm 
nach  PI  in,  Hist.  nat.  XIV,  8  der  Cäcubcr  (bei  Amyclä)  den 
ersten  Rang  ein,  ward  aber  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  cultivirt 
(Lib.  XXIII,  20.  p.  375  Fr.:  „Caecuha  iam  7ion  gignuntur'').  Den 
zweiten  der  Falerner,  aixf  der  hügeligen  Ebene  Campaiiiens, 
zwischen  Sinuessa,  dem  mons  Massicus  und  dem  Flüsschen  Savo 
bis  zur  Stadt  Cales  angebaut  (PI in.  Hist.  nat.  XIV,  8.  p.  56 
Fr.).  Es  gab  mehrere  Sorten  davon,  die  beste  hiess  Faiisfianum; 
auch  eine  herbe  und  süsse  (PI in.  1.  c.  Athenaeus  I,  48). 
Er  hatte  eine  dunkle  Bernsteinfarbe  (PI in.  Hist.  nat.  XXX VIT, 
12)  und  liess  sich  anzünden  {„solo  rinorum  flamma  accendilur.'''- 
PI  in.  XIV,  8).  Nacli  dem  16.  Jahre  wurde  er  trinkbar,  konnte 
aber  200  Jahre  alt  werden  (PI in.  XIV,  6\  je  älter,  desto  feu- 
riger (nrdentis  Falerni  pocula.  IL  Od.  11,  19.  Marti al.  IX, 
75,  5)  und  herber,  Kopfschmerz  erzeugend  (Athen.  1.  c),  daher 
se  verum  Falemum  I.  Od.  27,  9.  Ca  tu  11.  27,  1.:  „Minister, 
vetuli,  puer,  Falerni,  Ingcr  mi  ealices  amariores.''''  —  Vom 
Chierwein  wollen  wir  bloss  bemei-ken,  dass  er,  wie  alle  (uie- 
chische  Weine,  süss  und  dabei  sehr  feurig  war,  daher  mnn  ihm, 
nebst  dem  Lesbischen,  den  ersten  Kang  einräumte  („£"/  Chia  rinn 
aut  Lesbia.''  Epod.  9,  34.  Gell.  XTII,  5).  Der  l)este  wuchs 
auf  dem  mons  Arvisius  (PI in.  XIV,  9.  p.  66  Fr.,  wo  Harduin 
bemerkt:  „Chimn  hodieque  viniim  in  siiwmn  pretio  est"),  vgl.  IT.  Sat. 
8,  15,  Die  Griccliisclien  Weine  wurden  fast  nur  als  Desert- 
weine  auf  die  Tafel  gesetzt.  Der  reiche  und  üppige  Ilortensius 
hinterliess  aber  des  kostbaren  Chierweins  allein  10,000  Krüge. 
TM  in.  XIV,  17.  p.  91  Vr.  —  Die  noia  Falerni  bedeutet  die 
dem  irdenen  Kruge,  cadus,  nmphora,  und  dem  grösseren  dnlium 
entweder  gleich  bei  der  Verfertigung  vom  Töjifer  eingeprägte 
(III.  Od.  21,  1  :  ,,0  naia  merum  eonside  Maidio'')  oder  später  ange- 
schriebenem Angabe  des  Xaniens  (Falemum.  Massirum.  AWamim  oett.) 
der  Sorte  [alltitm ,  rubrum  cett.)  und  der  (Konsuln  des  Jahres, 
worin    der    Wein    erzeugt   ist.      An    gläserne  cadi  oder  amphorae 
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•wurden  Pergamentstreifen  mit  dieser  Bezeichnung,  pittacia  ge- 
nannt, angoliängt.  m.  s.  Petron.  c.  34.  8.  190  cd.  Biirm.  nebst 
den  Noton  das.  Daher  wird  jwta  Falerni  mit  der  ,, Sorte  Faler- 
ners"  richtig  hezeichnet,  und  die  inlcrior  nota  Falerni  IT.  Od.  3, 
8  ist  die  im  Hintergrunde  der  cella  vinaria  aufgehobene  Sorte 
alten  Falerners.  m.  s.  das.  Lambin's  Note,  der  auch  den 
figürlichen  Gebrauch  dos  Ausdrucks:  vir  melioris  notae  (bei  Cic. 
ad  Farn.  VIT,  29  und  Catull.  carm.   68,  28)  nachweist. 

Y.  25.  Bloss  wenn  Verse  du  machst.)  Sehr  klug 
macht  Horaz  den  Vertheidiger  der  Sprachmengerci  des  Lucilius, 
wie  Dacier  bemerkt,  zum  Richter  in  seiner  eigenen  Sache,  in- 
dem er  ihn  zu  der  Einsicht  führt,  dass  er  selbst  dieselbe  in  ge- 
Avöhnlichen  Reden  nicht  nachahmen  würde.  ,,CeUe  raison  est  in- 
vincible'',  setzt  Dacier  hinzu,  „et  reduit  ä  f absurde  cehti  ä  qui  eile 
s'adresse.'' 

V.  26.  den  schwierigen  Fall  des  Petillius.)  Uebor 
den  damals  viel  Aufseilen  machenden  Criminalprocess  des  Pe- 
tillius Capitolinus ,  der  wegen  eines  furtum,  oder  Unterschleifs 
von  Staatseigenthum  oder  von  Tempelgut  angeklagt,  aber  zu 
Gunsten  seines  Gönners  Octavian  auf  dessen  Verwendung  frei- 
gesprochen war,  haben  wir  bereits  zu  I.  Sat.  4,  94  ausführlicher 
gehandelt.  Diese  ganze  Stelle,  wie  hier  der  Ausdruck  dura 
causa,  beweist,  dass  Horaz,  vermutblich  mit  dem  grössten  Theile 
des  Publikums,  an  die  Unschuld  des  Petillius  nicht  glaubte,  und 
dass  er  dieses,  dem  Octavianus  zum  Trotz,  nicht  Hehl  hatte. 

V.  27.  Möchtost  du  wohl  —  vergessend.)  In  die- 
ser schwierigen  Stelle,  welche  von  den  Interpreten  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  aufgefasst  und  erklärt  ist,  muss  vor  allen 
Dingen  die  Absicht  des  Dichters  entwickelt  werden  :  Cum  versus 
facias,  —  an  cum  dura  tibi  peragenda  rei  sit  causa  Petilli?  „Ich  frage 
dich,  ob  du  diese  Sprachmongerei  bloss  in  Versen  für  passend 
hältst,  oder  auch  etwa  in  öfFentlichen  gerichtlichen  Reden,  wie 
z.  B.  wenn  du  den  Petillius  in  seiner  schwierigen  Rechtssache 
vortheidigen  solltest?"  Diese  Frage  besteht  für  sich  als  Andeu- 
tuug  eines  allgemeinen  Grundsatzes:  „Die  Liebhaber  der  Sprach- 
mengeroi in  Versen  Avürden  dieselbe  schwerlich  in  gerichtlichen 
Reden  billigen."  Daher  ist  hinter  Petilli  das  Fragezeichen  noth- 
wendig,  welches  auch  die  meisten  Ausgaben  hab<^n.  Zum  Be- 
weise wird  hinzugefügt:  ,,Wie  würde  es  dir  z.  B.  gefallen,  wenn 
grosse  Redner,  wie  Pedius  und  Messala,  Griechische  Worte  in 
ihre  Reden  einmischten?"  welcher  Gedanke  mit :  scilicet —  malis, 
„V  e  rm  uth  1  i  c  h  sähest  du  es  gern?  "  (scilicet  in  seiner  gewrdnilichen 
ironischen  Bedeutung,  nicht,  wie  Heindorf  meint,  s.  v.  a.  doch 
nur,   freilich)  angeknüpft  wird. 

Hier  tritt  nun  gleich  die  Frage  hervor,  ob  die  Worte  sciliccl 
oblitus  palriaeque  patrisque  Latini  (wie    fast   sämmtliche    Handschr, 
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lesen)  auf  die  Redner  redius  atquc  Corvhuis ,  oder  auf  den  ange- 
redeten Vertlieidiger  der  Sprachmengerei  in  7n(tlis  V.  30  zu  be- 
ziehen sei.  Offenbar  wird  hier  an  das  Urtheil  dieser  Person 
appellirt:  „Vermuthlich  möchtest  du  wohl,  deiner  Heimat  und 
des  Vaters  Latinus  uneingedenk,  es  lieber  sehen,  wenn  grosse 
Redner,  ein  Pedius  und  Messala,  in  ihren  gex'iehtlichen  Kämpfen 
"Worte  des  Auslands  ihren  Reden  einmengten ! "  Diese  Sinnes- 
auffassung ist  durchaus  die  einfachste  und  natürlichste,  wie  der 
verständige  G  e  s  n  e  r  sie  ausdrückt :  ,,3IaHs}ie  tu  ,  dcfensor  Lucilii, 
ohlilus  Bomanae  jnaicslalis,  onifores  sinnmos  paln'is  vcrhis  immiscerc 
verha  foris,  ah  externis  petita?"'  Bentley  dagegen  bezieht  obiiliis 
auf  die  beiden  Redner  Pedius  und  Corvinus ,  und  emendirt  da- 
her oblitos,  ohne  dieses  jedoch  in  den  Text  aufzunehmen,  da 
es,  wie  Gesner  bemerkt,  nicht  nothwendig  ist,  indem  das  Prädi- 
cat  ohlilus  auch  so  recht  wohl  auf  Pedius  und  Corvinus  bezogen 
w'erden  kann,  und  bei  inlC7^misccre  sehr  leicht  eos  supplirt  wird. 
Denn  Bentley's  Grund:  „iiisi  oblitos  pt^o  ohlilus  siibstitueris,  nc- 
scias  sane  quid  hie  faciant  auf  quorsum  pcrlincaiil  Pedius  et  Corvimts 
cum  causis  stiis^'  ist  nicht  sticlihaltig,  wie  vorhin  gezeigt  ist,  da 
der  Gedanke  seinen  vollen,  gesunden  Zusammenliang  hat.  Gleich- 
wohl haben  das  oblitos,  auf  Bentley's  Autorität.  Ileindorf,  Dö- 
ring, Bothe,  Haupt  und  wir  selbst  in  unserer  1.  Ausgabe  auf- 
genommen. Aus  guten  Gründen  ziehen  wir  aber  jetzt  die  obige 
Auffassung  vor. 

Siehe  da  tritt  aber  eine  andere  Schaar  von  Interpreten  auf, 
welche  die  von  Lambin  aus  Avenigen  Codices  eingefülirte  Lesart 
Latine  statt  Latini  gLäubig  aufgenommen  und  zum  Theil  bis 
auf  die  neueste  Zeit  beliauptct  haben,  in  dem  Sinne  von  Lam- 
bin's  Ei'klärung:  „  Tc  ipsum  percontor,  cum  versus  facturus  sis,  et 
cum  Pctillii  causa  tibi  sil  agcnda,  an  tu  patriae  et  patris  ohlilus,  verha 
Graeca  patriis,  id  est  Latinis,  i?itermiscerc  malis,  quam  puro  sermone 
Latifio  Uli,  cum  Pedius  Poplicola  et  Messala  Corvinus  causas  aganl 
Latine  multo  cum  sudorc?'  Dieses  Latine  deutet  schon  der 
Schol.  Cruq.  an:  „cxsudct,  cum  sudore  agat ,  hoc  est.  Latine 
prommciel  cum  magno  studio  et  constantia."  Trotz  Bentley's  nacli- 
(hiicklicher  Abweisung  hat  doch  Lambin's  Auffassung  mit  der 
Lesart  Latine  zahlreiclie  Vertlieidiger  gefunden  an  Cruquius, 
Torrentius,  Cuningam,  Jahn,  Fea,  Weichert  (I.,ect.  Venus.  H. 
p.  34),  Obbarius  (Jahn's  Jahrb.  1S2S),  Orelli  u.  A.  Eine 
nähere  Beleuchtung  der  Worte  wie  des  Sinnes  dieser  St'dle  wird 
aber  ergeben,  dass  dieselbe  gänzUc'i  unzulässig  ist.  Betrachten 
wir  zuerst  den  Ausdruck:  Latine  um  Pedius  causas  exsudet  atquc 
Corvinus:  so  bedeutet  causas  exsrdet,  wie  wohl  Alle  zugeben, 
8.  v.  a.  causas  sutnmii  cum  sudore  et  contentionc  virium  agat.  Nun 
kann  zwar,  wie  Bentley  bemerkt,  Latine  causas  orarc  richtig  ge- 
sagt werden:  Latine  cxsudare  i\\)i.\Y,   Lateinisch   ausschwi- 


Anmerkungen  zur  zehnten  Satire.  347 

tzon,  wäre  ein  widersinniger,  ja  absurder  Ausdruck;  als  wenn 
es  einen  Lateinischen  Sclnveiss  gäbe!  so  wenig  wie  man, 
nach  Bentley,  Laime  vomcre  sagen  würde.  Die  Beispiele,  welche 
AVeichert  und  Orelli  zur  Bestätigung  obiger  Phrase  anführen, 
L  i  V.  IV,  13:  ,,ingetis  ccrtumcn  cxsudare\  Y,  5:  „crsudarc  labo- 
rem"  (beides  aus  Forcellini),  Sil.  Ital.  III,  531:  ^.edomilos 
cxsudatosque  labores",  beweisen  für  Latin e  exsudare  gar  nichts: 
einen  Kampf,  eine  Arbeit  kann  man  mit  Schweiss  und  An- 
strengung ausführen,  aber  nicht  mit  Schweiss  Lateinisch 
vollbringen.  Zudem  ist  das  Beiwort  La l ine  cxsudarc  um  so 
unpassender,  da  es  auf  die  eigene  Muttersprache,  die  Lateinische, 
sich  bezieht,  welche  als  e^olche  keinen  Schweiss  und  keine  An- 
strengung erfordert,  wenn  auch  Orelli  so  zu  deuten  sucht:  ,,?n 
eo  summo  opere  elaborcnl,  xit  ptiro  a'que  eleganti Latino  sermone  aganV\ 
wozu  es  wohl  der  Kunst  und  der  Uebung,  aber  nicht  des  Schweis- 
ses  bedarf.  Mithin  fügen  wir  mit  Bentley  hinzu :  „Haeccine  tarn 
enidilis  viris  tanlopere  placitissc?  Pudel  profecio  üicdetque" :  und  spä- 
ter: ,,Nam  Latine  qiiidem  hie  legi,  non  Latitülas,  non  ratio,  non  Co- 
dices concessere."  —  Nicht  weniger  schlimm  steht  es  mit  dem 
Ausdruck:  oblilus  pa triaeque  patrisque-.  welches  Va- 
ters? „Quorsiim  adeo  patris.'  cur  nofi  et  avorum,  maiorumqiie 
omnium?'^  fragt  Bentley.  Mit  dem  Beispiel:  „pafria  j)arentesque^'' 
bei  Salust.  Cat.  6.  lug.  87,  welches  Orelli  vorbringt,  wird  pa- 
tris nicht  gerechtfertigt.  Diess  fühlte  Sanadon,  der  daher  auf 
gut  Glück  pa  trtunque  emendirte.  Sehr  gut  und  passend  ist 
dagegen  der  Ausdruck:  oblilus  patriae  patris qiic  Laiini,  da  der 
Vater  Latinus,  Aeneas'  Schwiegervater,  als  der  Stammvater  des 
Latinischen  Xamens  galt.  Virg.  Aen.  Vtl,  92:  „//k;  et  tum 
pater  ipse  pelens  responsa  Latinus.''  XI,  469:  ,.Coneilium  ipse 
pater  et  magna  incepta  Latinus  Deserit.'-  Eben  so  wie  hier  der 
Vater  Latinus  wird  gleich  darauf  V.  32  Quirinus  als  Hort  der 
Nationalität  genannt.  —  Soweit  von  den  Worten.  Was  aber 
den  Sinn  l)etrifft,  so  ist  die  obige  Auffassung  mit  der  Absicht 
des  Dichters  nicht  von  fern  übereinstimmend.  Er  fordert  den 
angeredeten  Liebhaber  der  Sprachmengerei  des  Lucilius  auf, 
selbst  zu  urtheilen  (^,,te  ipsum  percontor  •) ,  was  er  dazu  sagen 
würde,  wenn  Männer  wie  Pedius  und  Torvinus  mit  solchem 
Mischmasch  von  Latein  und  Griechisch  ihre  Reden  verunzierten. 
Diess  ist  offenbar  des  Dichters  Absicht.  Wenn  aber  mit  jenen 
Interpreten  die  Worte:  „Scilicel  in,  oblilus  patriae  patrisque,  verha 
foris  petita  patriis  intermiscere  malis''  auf  den  Angeredeten  selbst 
bezogen  werden,  was  soll  dann,  fragen  wir,  die  eingeschobene 
Phrase:  ,, Latine  cum  Pedius  causas  exsudet  alque  Corvinus ?*'  Diese 
steht  dann  ganz  bedeutungslos.  Denn  dass  diese  Redner  causas 
exsudnnt,  hat  auf  die  in  Frage  stehende  Sache  keinen  Bezug, 
und    dass   sie  Latine  (si  diis  placet)  exsudant,    versteht  sich  von 
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selbst,  wie  Dacier  mit  Recht  bemerkt:  ..On  sail  bim,  fjii'il.s  ne 
phikhiient  qiCen  Latin.  II  ifesi  pas  necessairc  de  Je  clirc."  —  Wüste- 
mann, der  sieb  in  der  zweiten  Heindorf  scbeu  Ausg.,  nebst  We- 
ber in  seinem  Commentar,  genau  an  die  von  Lambin  gegebene 
Erklärung  anscliliesst,  daher  nach  Petilli  Y.  26  ein  Comma  setzt 
und  Latine  liest,  hat,  vermutlilich  durch  ein  Versehen,  das 
Bentley'sche  ohliios  aus  der  früheren  Heindorf' sehen  Aiisg. 
(statt  oblitus')  stehen  lassen,  da  ohliios  patriae  mit  Latine  cum  ex- 
siidct  im  directen  Widerspruch  stehen  würde.  —  So  hoffen  wir 
endlich  den  Sinn  dieser  Stelle  klar  genug  dargestellt  und  die 
diplomatisch  begründete  Lesart  derselben  gegen  weitere  Angriffe 
und  Deutungen  gesichert  zu   haben. 

V.  29.  Pedius  und  Corviniis  Poplicola.)  Beide  wa- 
ren Brüder  und  führten  den  Beinamen  Poplicola  der  r/ens 
Valeria,  welcher  hier  mit  P  e  d  i  u  s  zu  verbinden  ist.  Beide  waren 
Söhne  des  M.  Valeriiis  Poplicola  Messala  Corvinus,  Consuls  d. 
J.  701  d.  St.  Der  ältere,  'SL  Valerius  Messala  Corvinus, 
war  der  berühmte  Römische  Redner,  Staatsmann  und  Feldherr 
(über  ihn  s.  hauptsächlich  Eilend  t  Praef.  ad  Cic.  Brut.  p.  ]'A0 
— 138,  Westermann  Gesch.  d.  Rom.  Bereds.  §.  70.  not.  33 
—  39.  Paiily  Encyclop.  VI.  S.  23.')2— 54.  L.  Wiese  de  M. 
Val.  ]\Iessalae  Corv.  vita  et  studiis  doctrinae.  Berlin  1829.  8.), 
geboren  wahrscheinlich  685  d.  St.  (gegen  Eusebius,  der  ihn  10 
Jahre  jünger  macht),  gestorben  im  72.  Lebensjahre,  757,  der 
Beschützer  TibuH's  und  Freund  des  Horaz  (s.  m.  Od.  21  und 
unten  V.  So),  gi-ossherzig  und  freiheitsliebend,  unter  allen  Red- 
nern seiner  Zeit  hervorragend  (daher  flise>-tus  Mrssala ,  A.  poet. 
370)  durch  die  Reinheit,  den  Glanz  und  die  Würde  seines  Vor- 
trags (Quintil.  X,  1,  1L3:  „At  Messaln  nitidus  et  candidus ,  et 
fjuodamniodo  praef  er  ej\s  in  dicendo  nobititatem  suam'') ,  in  jeder  Art 
wissenschaftlicher  Bildung  ausgezeichnet  (Senec.  Controv.  II, 
12.  p.  171  Bip.:  „Fuit  autcm  Messala  exactissimi  ingcnii  in  oinnes 
f/uidem  sludiorum  partes,  Latini  ntiquc  scrmnnis  observator 
dilig ejitissimus"" ,  was  besonders  unsor(>  Stelle  ang(^ht).  Der 
Andere  Avar  Q.  Pedius  Poplicola,  ^fessala's  jüngerer  Bruder, 
adoptirt  von  Q.  Pedius,  dem  Schwestersohne  Julius  Cäsar's, 
Octavian's  Mitconsul  im  J.  d.  St.  711  d.  19.  August  (von  ihm 
die  lex  Pedia  gegen  die  Mörder  Cäsar's),  gestorb(>n  in  demselben 
Jahre,  gleich  nach  Abschluss  des  Triumvirats  (Ap]>ian.  B.  civ. 
IV,  6;  über  ihn  s.  Pauly  Encyclop.  V.  S.  1271).  Dieser,  durcli 
seine  Gattin  Valeria  mit  ^lessala'.--  Hause  verwandt,  nahm,  da 
er  von  seinem  einzigen  Sohne  Q.  Pedius  nur  einen  taub-tunnnen 
Enkel  hatte,  der  Maler  wurde  (Plin.  llist.  nat.  XXXV,  7.  ]». 
399  Fr.),  den  Bruder  Jlessala's  an  Kindesstatt  an,  (hilier  der 
Name  Pedius  T'oplicoln.  Von  diesem  ist  weiter  niclits  lu-kannt, 
als    dnss  er  hier  als  Redner  neben  seinem   Bruder  ehrenvoll  ge- 
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nanut  wird.  Die  Notiz  des  Schol.  A|cron  zu  V.  26:  „<  »;« 
(Iura  tibi  per  (igen  da:  qitanth  causam  durissimam  PelilUi  de  furto 
Capitolino  adocrsus  Pediuin  l'ublicolam ,  sivc  adversus  Messalam  üorvi- 
iiuni  jjeroras",  Avekho  nur  von  einer  Anklage  des  Petillius  durch 
diese  beiden  Kedner,  nicht,  Avie  lleindorf  meint,  von  einer  Ver- 
theidigung  desselben,  gelten  kann,  muss  auf  sich  beruhen,  da  uns 
nichts  weiter  von  der  Sache  bekannt  ist. 

V.  30.  des  Canusiers,  doppelter  Zunge.)  In  Canu- 
siuni,  einer  ursprünglich  ({riechischen,  vom  Diouiedes  (s.  I.  Sat. 
.") ,  91)  gegründeten  Stadt  in  Apulien,  wurde,  wie  überhaupt  in 
( iross-Griechenland,  ein  Gemisch  von  Griechisch  und  Lateinisch, 
namentlich  Oskisch,  gesprochen,  daher  doppelzüngig,  bilin- 
'juia.  Festus  ed.  Lindem,  p.  29.  350:  „Bilitigtics  ßrulatcs 
/üiiiius  düiil,  quod  Brulii  ei  Osce  el  Qruece  loqui  soliti  sitil.  Sunl  au- 
lem  llaUuc  jjopuli  vicini  Lueanis.''  Porphyr,  msc.  nost. :  „Bi Un- 
guis dieil,  quuniam  ulraquc  liiigua  Canusini  usi  sunt,  sieul  per  umnem 
itlum  tractuin  Ilaluce,  quem  ex  maiuri  parle  Graeci  incoluerunl,  e.v  quo 
magna  Graecia  noinen  aecepit.  Jdeo  ergo  Ennius  BruUacc  bilingui 
(cod.  ap.  Scalig. :  et  Ennius  et  Lueitius  Brullaces  bilingues)  dixerunl."' 
An  eine  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  für:  falsch,  doppel- 
züngig, wie  lleindorf  meint,  ist  hier  nicht  zu  denken,  wie  schon 
Dacier  bemerkt. 

V.  31.  Mir,  da  ich  Griechische  Vers'  einst  fer- 
tigte.) Die  Lesart  der  meisten  Handschr.  Atque  ego  ist  hier 
mit  Orelli  u.  A.  der  von  Lambin  eingeführten,  von  Bentley  aus 
Handschr.  bestätigten:  Alqui  ego  durchaus  vorzuziehen.  Aique 
ist  eine  verstärkende  Copula,  in  dem  Sinne  von  alque  sanr,  daher 
auch  Hand  in  Tursellin.  I.  S.  476  dieselbe  hier  schützt:  „Addit 
inim  pnela  suum  e.remj/lum  reliquis  simde."  Alqui,  als  mit  Einwurf 
l)eschr;inkende  Zusatzpartikel,  ist  hier  nicht  am  Ort.  Dem  Dich- 
ter blieb  noch  übrig,  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  des 
Griechischen  selbst  in  Versen  nicht  zu  billigen  sei,  daher  er 
sein  eigenes  Beispiel  anführt.  Ohne  Zweifel  hatte  er  diesen 
Versuch,  in  Griechischen  Versen  zu  dichten,  als  Vorspiel  zu  sei- 
nem poetischen  Beruf,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Athen  gemacht, 
und  lügt  die  artige  Fiction  von  der  Erscheinung  des  vergötter- 
ten liomulus  oder  Quirinus  (IIL  Od.  3,  15.  Ovid.  Fast.  II, 
475 — 90)  im  Traumgesicht  hinzu,  welche  der  Schol.  Cruq. 
gut  erklärt:  „Eleganter  a  Quirino  se  proliihilum  ail  Graeca  misrere 
Lalinae  linguae.  quoniam  ulique  Jiumulus.  ul  mnuinis,  ila  etiam  linguae 
liomanae  awtor  videlur  esse. "  —  weil  ich  von  diesseits 
stammte  der  See.)  Da  Griechenland  jenseits  des  Adriatischen 
IMeeres  lag,  Horaz  aber  diesseits,  in  Italien  geboren  war,  .so  war 
die  Griechische  Sprache  nicht  seine  Muttersprache,  mithin  die 
Dichtung  darin   etwas  Fremd(>s,  Angelerntes.     Die  Nachstellung 
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der  Präposition   cilra  ist,    wie  Hand    im  Tursellinus    II.    S.   Sl 
bemerkt,  im  Lateinischen  sonst  nngewöhnlicli. 

V.  32.  mit  solcherlei  Rede.)  vetuit  me  (ali  vocr. 
So  lesen  fast  sämmtliche  Handschr.  und  die  meisten  Ausgaben. 
Zu  verwundern  ist  es,  dass  Ijcntley  hier  aus  einem  seiner  codd. 
die  Lesart:  vcliiil  tali  mc  vorziehen  konnte,  da  er  unten  im 
49.  Vers  capiti  cum  mullu  laude  liest,  statt  der  Vulgata : 
capiti  multa  cum  laude,  und  diese  metrische  Stellung  (eines 
spondeischen  Wortes  im  4.  Fusse  nach  vorausgehender  Penthe- 
mimeris)  mit  Beispielen  vertheidigt,  aus  dem  ganz  richtig  hinzu- 
gefügten Grunde:  ,,Amal  fwstcr  quolidiani  scrmonis  iiwrnalam  sim- 
])Ucilalcm " :  nJimlich  sofern  durch  diesen  Abschnitt  die  Stärke 
des  Rhytlimus  gedämpft  und  die  Rede  dem  ruhigen  Geprächs- 
ton  angepasst  Avird;  daher  derselbe  auch  mit  Recht  in  I.  Sat. 
•5,  117  die  Lesart:  „El  gut  nocturnus  Sacra  divum  legerit"  zu- 
rückgeführt hat,  statt  der  Vulgata:  divum  sacra,  und  A.  poet. 
360:  „In  scenam  missos  cum  magno  pondcre  versus'-\  statt  der 
Vulgata:  magno  cum,  so  Avie  II.  Sat.  3,  112:  „Porrcclus  viyilcl 
cum  longo  fusle,^^  wo  Cuningam  unrichtig  ändert:  longo  cum  f. 
Dem  gemäss  musste  auch  hier  veluit  me  tali  um  so  mehr  ste- 
hen, da  im  vorhergehenden  und  folgenden  Verse  die  männlichen 
Cäsureu  gehäuft  sind.  Diess  gehört  für  feinere  Ohren.  Bentley 
blieb  sich  hierin  nicht  immer  consequent,  wie  in  unserer  Stellte, 
und  I.  Ep.  20,  8,  wo  er  ändort:  „hi  brcvc  Ic  cogi,  plenus  cum 
languel  amalor,''  statt  der  Vulgata:  cum  plenus  l.,  welche  Schmid 
und  Orelli  richtig  hci'gestellt  (m.  s.  das.  Jahn  und  Cuningam 
Animadv.  p.  13S — 144).  Dass  aber  Iloraz  aus  dem  genannten 
Grunde  den  sinkenden  Spondeus  im  vierten  Fusse ,  zumal  nach 
einem  einsilbigen  Worte  (mc  lali,  cum  multa),  sehr  gern  ge- 
l)rauclit,  haben  Avir  in  der  Vorrede  unserer  Ausg.  von  I S29 
Seite  L.  §.  28  nälier  erörtert. 

V.  33.  Avann  Wahres  man  träumet.)  Schob  Porph. : 
„Ferimt  posl  medium  noclcm  somnia  vcriora  esse,  quin  lunc  tarn  mens 
el  cibo  el  potu  purio?^  est.''  Ovid.  Ileroid.  19,  195:  „Namque  sub 
nurora  iam  dormitantc  Inccrna,  Somnia  quo  cerni  tempore  vera  solenl."' 
Ein  Mehreres  giebt  Drakenb.  zu  Sil.  Ital.  III,   200. 

V.  34.  als  trügest  du  Holz  in  die  Waldung.)  Ver- 
muthlich  eine  sprichwJirtlicIie  Kedensart  von  einem  nutzlosen  und 
überHüssigen  Unternehmen  (Erasmi  Adag.  p.  327),  wie  ykavx 
sig  A&t'jvag.  Cic.  ad.  Farn.  IX,  3.  Sc  hol.  Cruq.:  „quin  Gracci 
auclores  sunt  plurimi:  ergn  Graecos  versus  scribere  si  vis,  tu  perdis 
nperam,   inquit  Quirinus.'' 

V.  3().  AVeil  s  c  li  willst  reich  ein  AI  pin  u  s.)  Von  hier 
sclireitet  der  Discurs  fort,  um  die  lUdiauptiingen  der  vierten  Sa- 
tire zu  rechtfertigen,  zur  weitern  Betrachtung  der  Klüngel  des 
Lucilius,  welche   so  eingeleitet  Avird,   dass  der  Dichter  zuerst  von 
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seiner  eigenen  Satire  redet,  was  nothwendig  war,  nm  seine  Be- 
reclitigung  zur  Beurthcilinig  seines  Vorgängers  darzntlmn.    Uiess 
geschieht    mit    der    grössten    Bcliutsanikoit    und   der    mögliclisten 
liescheidenheit,  indem  er  zuerst  seine  Leistungen  in  diesem  Faclic 
mit   denen    seiner   mitleljenden  Dichter    als   ein    leichtes  und  an- 
spruchsloses  Spiel  seiner  jMusse   darstellt  [harc  ^go  liulo,  quac  — 
cett.))    zugleich    aber    mit   sicherem  .Selbstgefühl  sich  über  seine 
Rivalen  in  diesem  Fache  stellt  (V.  46) ,   doch  dem  Liacilius  die 
Ehre  der  Erfindung  lässt  und  ihm  sich  unterordnet  (V.  48.  49), 
worauf   er  dann  dreister  seine  ^Mängel  auseinandersetzt,  mit  Be- 
ziehung  auf  die  höheren  Gesetze  der  Poesie  selbst  (V.  50 — 72). 
Die  Uebcrgänge    des  Vortrags  in  dieser  Satire  sind  äusserst  ge- 
wandt und  kunstreich.  —  Tu rgidus  Alpinus.    Schol.   Cruq.: 
^,V i Villi u m  qucndtim   (eben  soAcron;  Cruquius  liest:   Rivalem 
qucndam),  poclam  Qallum,  (angil,  qui  dum  pugiiani  descn'hil  inlrr  Achil- 
lern  et  Me  Inno  nein,  Ha  hoc  facil,  ul  Herum  videalur  Memnona  iugulare 
Suis  carminihus.''      Dass    der   Name   Vivalius    aus   Bibaculus 
corrumpirt  sei,  hat  Bentley  sehr  gut  dargethau  aus  Vergleichung 
der  Noten  Acron's  und  Porphyrion's  zu  II.  Sat.  5,  41.    Acron: 
„Furius  Jiiljaculus    in   pragmutid    hcili  Gallici:    Juppiler  hihcrnas  cana 
nire  conspuil  Alpes."'     Es  wird  also  unter  dem  Namen  Alpinus  der 
nicht  xinberühinto   Dichter  Marcus  Purins   Bibaciilus   (m.  s. 
AVeicherts  Abhandlung  de  M.  Furio  Bibaculo  pocta  in  den  Poet. 
Lat.  Rel.  S.  331  —  364)   hier   spottend  eingeführt,    über  den  wir 
bereits  Einiges   oben  zu  den  vorgesetzten  8  Versen  beigebracht, 
seine  Epigramme  auf  den  Valerius  Cato  u.  A.  mitgetheilt,  ja  die 
Vermuthung    ausgesprochen   haben ,    dass    aus  einem  seiner  Epi- 
gramme,    das    auf  Lucilius"   Gedichte    sich   bezog,   jene  8  Verse 
selbst  entnommen  sein  mögen.    Geboren  zu  Cremona   im  Cisalpi- 
nischen  Gallien    (daher  pnela  Gallus  bei  den  Schol.)  im  J.  d.  St. 
652    (Hieron.    Chron.  Euseb.    ad   Olymp.   161),  3:    „31.  Fueius 
poeta    cognomcnlo    Bibaculus   Crcmonae    nasrilur"),    mithin    zur    Zeit 
unserer  Satire,  im  J.  723,  wenn  er  noch  lebte  (was  wahrschein- 
lich ist,   da  Iloraz  hier  von  den  dichterischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  redet),  bereit«  71   Jahre  alt,  gehörte  er  zu  den  Poe- 
ten  der  älteren  Zeit ,   und   keineswegs  zu  den  Freunden  unsers 
Iloraz,    der    ihn    mit    herbem   Spott,    nicht   bloss    wegen   seiner 
schwülstigen   und  incorrecten  Poesie,   sondern  auch  wegen  seiner 
durch  unmässigen  Hang  zum  Essen  und  Trinken  zur  Dickleibig- 
keit angeschwollenen  Persönlichkeit  geisselt.     Denn  schon  in  dem 
Ausdruck  lurgidus  linden  die  Interpreten  einen  Doppelsinn,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  seinen  Körper  als  auf  seine  Poesie.    Viel 
bitterer    aber   ist   der    Ausfall    auf   denselben   in  II.  Sat.   5,  41: 
„seu  pingui    tcntus   omaso    Für  ins    hibernas    cana    nive   conspuel 
Alpes."     Und  dass  Bibaculus  nicht  bloss   ein  starker  Esser,   son- 
dern auch  Trinker  war,   deutet  Plinius   (llist.  nat.  Praef.  p.  22 
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Fr.)  mit  Anspielung  auf  seinen  Namen  an  :  ,,///  qiii  Bibucuhts  erat 
et  vorahalur"  (wiewohl  der  Name  Bibaculus  in  der  gens  Ftiria  frü- 
her existirte.  Ein  Quästor  L.  Furius  Bibaculus  blieb  in  der 
Schlacht  bei  Cannä  [Liv.  XXII,  49],  ein  anderer  war  Prätor; 
s.  Glandorp  Onora.  S.  367).  Uebrigens  war  er,  Avie  seine 
dichtenden  Zeitgenossen  Calvus  und  Catullus,  ein  strenger  Ke- 
publikaner,  av elcher  beissendc  Epigrannne  auf  Julius  Cäsar  und, 
wie  es  scheint,  auch  auf  den  Octavianus  verfasste.  Tacit.  Au- 
nal.  IV,  34.  Aus  scineii  epischen  Gedichten  sind,  wie  Weicliert 
mit  Recht  annimmt,  die  6  einzelnen  Verse  entnommen,  Avelche 
Gell.  XVIII,  11,  als  vom  Grammatiker  Cäsellius  Vindex  wegen 
der  ungebräuchlichen  Ausdrücke  getadelt,  anführt:  „Suiiguiiir  di- 
hiilur  tcUus.  Cava  Icrra  lulcscil"'  u.  s.  av.  Dieser  M.  Furius  Bi- 
baculus also  hatte  zAvei  Epische  Gedichte  vcrfasst,  eine  Aethio- 
pis,  vermuthlich  dem  Arctinus  aus  Milet  nachgebildet  (A'gl. 
Heyne  Excurs.  XIX  ad  Aen.  I),  AAorin  er  die  Kämpfe  des  den 
Troern  nach  Hektor's  Tode  zu  Hülfe  gezogenen  Aethiopiers 
Meranon,  Sohnes  des  Tithonus  und  der  Eos,  und  seinen  end- 
lichen Tod  durch  Achilles  geschildert  (m.  vgl.  Qu  intus  Smyr- 
naeus  II,  100  f.  Dictys  Cretensis  IV,  4 — ^6.  Tzetzes 
Posthom.  V.  212  f.  und  über  Memnon's  letzten  Kampf  und  Tod 
Dede rieh's  Note  zu  Dictys  Cret.  IV,  6.  S.  44S.  Bonn.  1S33). 
Horaz  lässt  unsern  Furius  den  Memnon  Avürgen  (iujitldl  dum 
Me/niififKi),  die  üb('rtreil)ende  Art  seiner  Schilderung  andeutend, 
lind  nennt  ihn  den  schwülstigen  Alpinus,  vermuthlich  in 
schelmischer  Parodie  seines  Verses  in  der  Pragmatia  belli  Gal- 
lici ,  Avorin  er  ,,den  Juppiter  die  Avinterlichen  Alpen  mit  grauem 
Schnee  bespeien"  lässt  (IL  Sat.  5,  41,  s.  oben).  Diese  Prag- 
matia belli  Gallici,  aus  Avelcher  die  Schol.  Acron  und  Cruq. 
den  genannten  Vers  anführen,  war  das  andere  von  Bibaculus 
vorfasste  Epos,  welches  vermuthlich  Julius  Cäsar's  Feldzüge  in 
Gallien  schilderte,  Avenn  auch  eben  nicht  zu  Gunsten  des  ihm 
verhassten  Imperators,  In  diesem  Gedicht  hatte  er  den  Aus- 
druck: ,,  des  liheinstroms  lehmiges  Haupt",  Rheni  httcum  capiil, 
gebraucht,  Avelcher  ihm  als  ein  Fohlgritt",  eine  M  issbil  dun  g 
von  Horaz  mit  Hecht  hier  vorgehalten  Avird.  Schol.  Crui|.: 
„dcfingit,  tnnle  fingil  et  formal,  male  descril>il.''  (Die  Lesart  dif- 
fiiigil,  Avelches  ein  Umgestalten  betUMitot,  Avie  I.  Od,  35,  3U. 
III.  Od.  2*.),  47,  hat  Bcntlcy  mit  Kecht  abgewiesen.)  Denn  mag 
nun  die  Quelle  odir  die  Mündung  des  Khoinstroms  gemeint  sein 
{liipul  hat  beide  Bedeutungen),  oder,  Avie  Andere  Avollen,  eine 
Schilderung  des  Flussgottes,  der  sein  lehmiges,  mit  Schlamm 
bedecktes  Haupt  aus  den  Fluthcn  erlicbe  (wie  Ovid  ihn  schil- 
dert, ex  l'onto  III,  4,  107:  „St/ualidus  inmissos  frucla  sub  aruti- 
dine  rrinrs  Uhrntis,  rl  inft'rl<(S  sangiiinr  porlrl  aqiias''),  so  ist  doch 
in   jeder    Beziehung  das  Beiwort   In  (cum    (s.  v.  a.    lu(osiim)    ein 
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unpassendes  und  Avidoiw artig  gewUbltes,  —  Ohne  Zweifel  diente 
der  dicke  Bihacuhis  mit  seinen  scliwülstigen  Versen  zum  Sticli- 
blatt  witziger  Einfälle  im  Freundcscirkcl  des  Iloratius.  Eine 
nähere  Ursache  persönlicher  Feindschaft  zwischen  ihm  und  dem 
Letzteren   ist  uns  nicht   bekannt. 

V.  37.  hin  scherz'  ich  Gedichte.)  Schon  in  der  kurz 
vor  der  unsrigen  gescliriebenen  vierten  Satire  schildert  Iloraz 
diese  seine  Poesie  als  ein  Resultat  von  Lebensbeobachtungen, 
die  er  gelegentlich  zum  Scherz  zu  Papier  bringe  (V.  13S:  „ubi 
quid  (Utlur  oli,  Illiido  rharlis"^).  Er  bezeichnet  sie  mithin  als  ein 
ganz  anspruchloses  Privatvergnügen,  im  Vergleich  mit  den  öffent- 
lichen Lf'istungen   anderer   Dichter. 

V.  38.  im  T e m  p  e  1  e r  t  ö n e n  vor  w  e  t tk  a m p f  r  i  c h t  c n- 
dom  Tarpa.)  Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  bisher,  von  den 
ältesten  Interpreten  an,  so  sehr  von  Irrthümern  entstellt,  dass 
es  einiger  Mühe  bedarf,  den  Sinn  des  Dichters  deutlich  zu  ent- 
wickeln. Vernehmen  wir  zuerst  die  Scholiasten.  Schol.  Cruq.: 
„Melius  Tarpa  fuil  iudex  rrilirus ,  auditnr  assiduus  pi)Cmalum  et  poe- 
tarwn  in  aede  Apollinis  seu  Musarum,  quo  coiwcnirc  poelac  solebant 
suiiqur  scripta  rccilare ,  quac  uisi  a  Tarpa  aul  alin  crilico,  qui  nu- 
mero  cranl  quinque,  proharenitir,  in  sccnam  non  dcferchanlur.''''  Por- 
phyr.: „Haec  ego  ludo.  Sc  id  genus  carminis  ail  scribere,  quod 
Mein  Tarpae  arbitrio  non  subiicialur.  Narn  ii  fere,  qui  scenas  scribe- 
banl,  ad  Tarpam  fnnie,  quasi  cmendalorcm ,  cas  a/ferebant  —  in 
aede  sonent.  In  aede  Musarum,  ubi  poelae  carnwia  sua  reciiabanl." 
Acrou  hat  hier  schrecklichen  Wust  und  Unsinn.  Masson  in 
der  vita  Hör.  S.  161  f.  hat  zuerst  gezeigt,  dass  hier  das  templum 
ApitUinis  Palalini  (I.  Od.  31)  beim  Schol.  (Jruq.  nicht  gemeint  sein 
könne,  Avelcher  Tempel  nebst  Porticus  und  Bibliothek  darin  erst 
3  Jahre  nach  unserer  Satire,  726  d.  St.,  vom  Augustus  gegrün- 
det wurde.  Dio  Cass.  LIIl,  1.  Sueton.  Aug.  29.  Gleich- 
wohl halten,  nach  Lambin  und  Torrentius,  noch  spätere  Interpre- 
ten, wie  Dacier,  Sanadon,  Dorighello  u.  A. ,  an  dieser  Meinung 
fest.  Masson  versteht  daher  unter  aedes  ein  Privatgebäude; 
in  beiden  Puncten  stimmt  ihm  Weich  ert  Poet.  Lat.  rel.  S.  334 
not.  3  und  Jahn  in  s.  Note  bei.  Dagegen  weist  ihnBentley 
zu  II.  Epist.  2,  93  zurecht,^  dass  aedrs  im  Singular  nie  anders  als 
von  einem  Tempel  gebraucht  werde ,  und  zeigt,  dass  in  unserer 
Stelle,  nacli  Porphyrion's  richtiger  Angabe  (,,in  aede  Musarum, 
uhi  poetae  rarmina  Sita  recilahanf  ) ,  das  templum  Herculis- Musarum 
gemeint  sei.  Dieser  Tempel  der  Musen  oder  des  Hercules  Mu- 
sagetes  war  einst  von  dem  kunstliebenden  Marcus  Fulvius  No- 
bilior,  nach  seinem  Triumphe  über  die  Aetoler,  im  J.  567  d.  St. 
auf  dem  Campus  ^lartius  erbaut  und  mit  den  aus  Ambracia 
weggeführten  Statuen  der  neun  Musen  und  des  citherspielenden 
Hercules    (Ovid.  Fast.   VI,  S12)    geschmückt    (Eumenii  orat. 
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pro  rcstaur.  scbol.  e.  7  ap.  Jacger  Panegyr.  vett.  I.  p.  232. 
Cic.  pr.  Arcli.  11.  Plin.  Ilist.  nat.  XXXV,  36,  4.  p.  450  Fr.). 
Dieser  Tempel  -wurde  von  L.  Marcius  Philippus  (nicht  Octavian's 
Stiefvater,  wie  man  gewölmlicli  annimmt,  sondern  vermnthlich 
dessen  .Sohn  gleiclies  Xamons,  der  705  Volkstrihun,  7J0  l'rätor 
war,  und  eine  jüngere  Atia,  seiner  ^Mutter  Schwester,  zur  Gattin 
gehabt  haben  rauss.  Ovid.  Fast.  VI,  SOI  :  „chiri  monumrnlu  Phi- 
lipjyi  Adspicis'^,  und  weiter  V.  S09 :  „  Niipla  ftiil  quondam  vi  at er- 
lern Caesaris  illi'\  m.  vgl.  Pauly  Encyclop.  IV.  S.  1540)  neu 
erbaut  (Sueton.  Aug.  29)  und  mit  einer  Säulenhalle  umgeben 
(Martial,  V,  49,  9:  .,viles  censeo  porliaim  Philippi'^),  welche  un- 
mittelbar an  die  porlicus  Oclaviae  stiess  (m.  s.  zu  I.  Sat.  4,  22), 
beide  in  der  Nähe  des  Cirons  Flaminius  ( m.  s.  Becker  Rom. 
Alterth.  I.  S.  612).  Es  steht  also  nichts  der  Annahme  im  AVege, 
dass  im  Vorsaale  (nQOÖotxog)  dieses  IMusentempels,  seinem  Namen 
und  seiner  Bestimmung  gemäss.  Dichter  mit  einander  wetteifernd 
ihre  poetischen  Producte  vortrugen  und  sich  gelehrte  Kunstrich- 
ter, wie  einen  Mä eins  Tarpa,  dabei  zu  Zeugen  erbaten.  AVenn 
Alasson  S.  163  läugnet,  dass  in  Tempeln  öflentliche  Kecitatio- 
nen  vor  eingeladenen  Versammlungen  abgehalten  wurden  (über 
diese  s.  oben  zu  I.  Sat.  4,  75),  so  räumt  dieses  Bentley  (zu  II. 
Epist.  2,  9S)  zwar  ein,  erklärt  aber  mit  liecht,  dass  sowolil  in 
dieser  Stelle  wie  in  der  1 0.  Satire  nicht  von  öffentlichen  Vor- 
lesungen, sondern  von  Privatvorträgen  wetteifernder  Dichter 
unter  sich  die  Kede  sei.  Diese  Schilderung  in  der  2.  Epist. 
des  II.  Buchs,  wo  zwei  Poeten,  ein  Lyriker  und  ein  Elcgiker, 
mit  einander  in  diesem  "Tempel,  dessen  Pracht  sie  erst  anstaunen 
[„carlaluDiijiie  novem  Musik  opus  —  sacratumque"  Bentley  — ,  ver- 
mnthlich also  eben  dieser  Alusentempel,  wie  Porpjiyrio  an- 
giebt :  ,,  Sigtii/icat  uuicm  (tedem  Musarum ,  ///  qua  pocluc  rrcitubaul." 
Denn  wie  prachtvoll  auch  der  Palatinischc  Apolloteinpid  war, 
den  Propert.  II,  31  scliildert,  so  werden  dodi  die  neun  !Musen 
nicht  darin  erwähnt.  Becker  Köm.  Alterth.  S.  425),  dann  zusam- 
mentreten und  sich  einander  ihre  Producte  mit  gegenseitiger  Be- 
wunderung vorlesen,  liefert  den  besten  Commentar  zum  Verständ- 
niss  unserer  Stelle.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  mit  den  meisten 
Interpreten,  wegen  des  folgenden  Verses,  einen  Wettstreit  im 
Vorlesen  von  aufzuführenden  Dramen  zu  verstehen,  was  selbst 
die  Disjunctiven  ncr —  m'c  niclit  gestatten;  es  können  verschie- 
dene Arten  von  (Jedichten  sein,  wie  in  der  eben  genannten  Stelle, 
welche  sie  sich  gegenseitig  vorlesen ,  und  sich  dabei  der  Beur- 
tlieilung  eines  Kunstrichters,  wie  des  Mäcius  Tarpa,  unterworfen, 
der  hier,  wie  Masson  S.  107  richtig  bemerkt,  nur  beispielsweise, 
aber  nicht,  wie  er  unrichtig  hinzufügt,  />ro  qunris  alio  Acdili  ge- 
nannt wird.  Demi  die  Vorpriifung  der  bei  den  öffentlichen  V^olks- 
festen  aufzuführenden  Schauspiele  war  allerdings,  wie  die  ganze 
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Festbesorguug ,  seit  541  d.  Öt.  »Sache  dor  Curulischcn  Acdilon, 
nach  Liv.  XXIV,  4li  (m.  vgl.  Osaiin  Analoct.  crit.  p.  56):  es 
ist  aber  hier  so  wenig  von  der  Censur  der  üft'entlich(>n  Dramen, 
als  überhaupt  von  einem  Censoramte  des  Mäcius  Tarpa  die  llede, 
der  schwerlich  jemals  Curulischer  Aedil  gewesen  ist.  Er  galt 
sclion  früher  für  einen  gelehrten  und  geschmackvollen  Kritiker, 
seitdem  Pompejus  im  J.  d.  St.  GÜ*J  bei  den  prachtvollen  Spielen, 
mit  Avelchcn  er  sein  Theater  einweihte,  ihm  die  Auswahl  der 
dabei  aufzuführenden  Dramen  übertragen  hatte,  worüber  Cicero 
sich  aufliält  in  einem  Briefe  an  Marius  (ad.  Farn.  VII,  1  :  „nobis 
xiilciii  craiil  t'u  pcr/H'liciiil(t ,  quac  sciliccl  Sj).  Mdcciiis  probavissel''^). 
Dieser  berühmte  Kunstrichter  Spurius  M<äcius  Tarpa  war 
damals  ohne  Zweifel  noch  ein  junger  Mann,  denn  er  lebte  noch 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefs  an  die  Pisoneu ,  745,  worin 
lloraz  den  jungen  Piso  ermahnt,  V.  3SG:  „si  quid  iuincu  oliin 
Scripscris,  in  Mmri  dcscendal  iudicis  aurcs,  El  palris  cl  nos(ras^\  wo 
von  einem  öffentlichen  Amte  desselben  als  litterarischen  Censors 
so  wenig  wie  in  unserer  Stelle  die  Rede  ist;  er  censirte  bloss 
aus  Gefälligkeit,  als  Privatmann.  Hienach  ist  auch  die  völlige 
Nichtigkeit  der  Notiz  beim  Schol.  Cruq.  (s.  oben)  von  einer 
Commission  von  5  Mitgliedern  zur  Censur  der  Schauspiele  vor 
ihrer  Aufführung  zu  bcurtheilen,  wcdche  schon  Alasson  S.  IGS 
dargethau  hat,  da  ein  solches  Institut  sonst  von  keinem  alten 
Schriftsteller  erwähnt  wird  und  überhaupt  mit  den  Kömischen 
Einrichtungen  streitet.  Denn  die  Censur  und  Aufsicht  über  die 
Spiele  stand  allein  den  Magistraten,  früher  den  Aedilen,  später, 
seit  732  d.  St.,  den  Prätoreu  zu,  und  bei  ausserordentlichen 
Spielen  Hessen  die  Festgeber  die  Aufsicht  durch  Procuratoren 
besorgen.  Von  poetischen  Kampfrichtern,  Avie  bei  den  Athenern, 
Syracusauern,  den  Ptolemäern  (Ct.  .1.  Vossius  de  Imitat,  poet. 
c.  XI ,  3.  4),  ist  bei  den  Kömern  nicht  die  Rede.  So  dass  es 
auffallend  ist,  wie,  nacli  des  gelehrten  G.  J.  Vossius'  irriger 
^leinung  (das.  p.  53),  nicht  bloss  Desprez ,  Dacier,  Sanadon 
(zur  A.  p.  3S7)  u.  A. ,  sondern  auch  die  Neuereu,  Jahn,  Ilein- 
dorf,  Bothe,  Bürette,  Orelli ,  Walckenaer,  diese  Meinung  von 
einem  kritischen  Fünfmännertribunal  in  jener  Zeit  haben  festhal- 
ten können. 

V.  40.  Fein  in  der  listigen  Buhl  in.)  Horaz  nennt 
hier  unter  seinen  lebenden  Zeitgenossen  die  Kleister  in  vier  Gat- 
tuncen    der  Römischen  Poesie:    im  Lustspiel    den  Fundanius,   in 

•  I  1  1  •  1 

der  Tragödie  den  Pollio,  im  Epos  den  Varui.s,  ni  der  bucolischen 
und  didactischen  Poesie  den  Virgilius,  lauter  Freunde,  zu  wel- 
chen er  sich  als  fünften  im  Fache  der  Satire  hinzugesellt.  In 
der  Komödie  erkennt  er  von  allen  Lebenden  den  Preis  seinem 
Freunde  C.  Fundanius  zu,  demselben,  aus  dessen  Munde  er 
die   höchst  launige  J^rzäldung   vom  Gastmal   des  Nasidienus,    in 
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der  8.  Satire  des  II.  Buclies ,  vernimmt.  Leider  ist  von  seinen 
Lustspielen,  in  denen  er  vermutlilich  die  Griechischen  Muster 
eines  Menander,  Philcmon,  Üiphilus  nachahmte,  nicht  eine  .Spur 
mehr  ührig.  Auch  wird  er  von  Quintilian  und  den  Grammati- 
kern nirgends  genannt  und  angeführt.  Er  stammte  aus  einem 
angesehenen  plebejisclien  Geschlecht,  in  dem  sich  Consuln  (511 
d.  St.),  Aedileu,  Volkstribunen,  Quästoreu  finden.  Ein  C.  Eun- 
danius  war  zu  jener  Zeit  Schwiegervater  des  berühmten  M. 
Terentius  Varro,  welcher  im  SO.  Lebensjahre,  im  J.  716  d. 
St.,  seiner  Gattin  Fundania  sein  Werk  de  re  rustica  (c.  1)  wid- 
mete. Vernmthlich  war  diese  viel  jünger  als  er,  da  sie  eben 
ein  Landgut  gekauft  hatte ,  und  ihr  Vater  C.  Eundanius  unter 
den  Personen  des  Dialogs  redend  eingeführt  wird.  Diesen  hält 
der  Herausgeber  J.  G.  Schneider,  imgl.  Weichert  de  Vario 
et  Cassio  S.  51,  für  den  Ereund  Cicero 's,  C.  Eundanius,  wel- 
chen derselbe  seinem  Bruder  Quintus,  Quästor  in  Asien,  im  J. 
695  in  Geldangelegenheiten  empfiehlt,  ad  C^u.  Er.  I,  2,  3.  Nichts 
hindert,  ünsern  Eundanius  (der  in  meinem  Porphyr,  msc.  C.  Eun- 
danius genannt  Avird)  für  einen  Sohn  dieses  Mannes,  mithin  für 
einen  Schwager  des  Varro,  zu  halten,  wenn  gleich  kein  Zeugniss 
dafür  existirt.  Einige  denken  an  einen  C.  Eundanius,  von  dem 
nichts  bekannt  ist,  als  dass  er  in  Spanien  709  vom  Pompejus 
zum  Cäsar  überging  (B.  Hisp.  1  I  ).  Ein  31.  Eundanius  Avard 
von  Cicero  im  J.  688  in  einem  Processe  vertheidigt  (Eragm. 
pr.  Fund.  Drumann  Gesch.  Kom's  V.  S.  374).  Sicher  aber 
darf  man  nicht  mit  Orelli  und  andern  Antiquaren  den  alten 
Quästor  C.  Eundanius  aus  dem  Numantinischon  Kriege,  von  dem 
ein  Paar  den  Scipionischen  Triumph  im  J.  621  d.  St.  bezeich- 
nende Münzen  vorhanden  sind  (M  orelli  Thes.  p.  ISS.  Eck  hei 
V.  S.  221,  welcher  zweifelt),  für  den  Schwiegervater  des  Varro 
halten,  was  ein  zu  starker  Anachronismus  ist.  —  Fein  in  der 
listigen  Buhl  in,  im  Davus.)  Eine  verschlagene  merefrLr, 
ein  ausschweifender  Sohn  und  ein  durchtriebener  Sclav,  welche 
den  alten  Hausvater  betrügen,  diess  waren  die  stehenden  und 
Iferkömndichen  Personen  in  der  neueren  Griechischen  und  in  der 
Kömischen  Komödie.  Manil.  V,  471:  „Comiru  compoiul  latUis 
spcrldfuld  ludis :  Ar  acut  CS  iuvcncs  raptusque  in  atnurc  piiellas, 
Elusosqtic  scnrs,  ikjUcs'Juc  per  ouiniu  srrvos.''  Davus  und 
Chremes  sind  Personen  in  der  Aiulria  des  Terenz.  (trgiita  s. 
V.   a.  asiiita,  wie  ralo  argitliis  in  I    Epist.    II,    12. 

V.  42.  lieiter  zu  schwatzen  im  Lustspiel.)  {/ <i  >- 
lirr  lihcltis.  Diese  Lesart  haben  wir  ganz  unbedenklich  aus 
unserm  cod.  Lips.  L,  einer  vorzüglichen  Ilandschr.  des  XI.  .lahrh., 
statt  der  Vulgata  ijarrirr  lihclhis,  aufgenonnnen  und  bereits 
in  unscnn  krit.  Apparat  gerechtfertigt.  i/tirrirr  wird  nur  vom' 
mündlichen   Schwatzen  und  J'laudern  gebraucht,   wie   Cic.  ad 
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Att.  XII,  1,2:  „garrimus  fjtiidquid  in  buccam",  wio  oben  I.  Sat. 
9,  1  2  :  „cum  quidlihel  nie  Gnrrircf  \  garrirc  niigas  bei  Pl.au tue,  und 
II.  Sat.  6,  77:  „garrirc  arüles  fahellas '' ;  aber  Ubelli  -werden  ge- 
schrieben; man  sagt  daher  zwar  richtig:  garrirc  libcUis  oder 
in  libellis,  aber  nicht:  garrirc  libcllos,  -was  widersinnig  und  ganz 
ohne  Beispiel   ist. 

V.  43.  Pollio  singt  uns  Küuigesloos.)  Horaz  vin- 
dicirt  hier  seinem  hohen  Gönner  (V.  85)  C.  Asinius  Pollio 
den  Preis  unter  den  tragischen  Dichtern  seiner  Zeit,  und  be- 
zeichnet die  Gegenstände  seiner  Dichtung  mit  dem  Ausdruck: 
regit  m  facta  canit,  sofern  er  seinen  Stoff  aus  dem  heroischen 
Mythonkreise  der  Griechen ,  namentlich  den  Begebenheiten  der 
Mycenischen  und  Thebanischen  Königshäuser,  Avählte.  Diese  ge-. 
wohnte  Beschäftigung  seiner  Mussestunden  (schon  712  d.  St., 
da  er  Befehlshaber  in  01»eritalien  war,  sagt  sein  Schützling 
Vir  gib  Eclog.  3,  S6:  „Pollio  cl  ipse  facil  tiova  carmina'")  setzte 
er  auch  in  der  spätem  Zeit  fort,  da  Horaz,  indem  er  im  J.  727 
ihn  zur  Ausführung  seines  Unternehmens  einer  Geschichte  der 
Bürgerkriege  ermuntert,  II.  Od.  1,  9  hinzufügt:  „Paulum  severac 
Musa  Iragocdiac  Dcsit  thcatris :  mocc,  tibi  piiblicas  Res  ordinaris,  gründe 
mi/titis  Cecropio  repetcs  colhitrno":  was  auch  Vir gil  rühmt, 
Eclog.  8,  10:  „Sola  Sophocleo  lua  carmina  digna  cothtirno." 
Im  Dial.  de  Oratoribus  c.  21  wird  indess  die  Härte  und  Trocken- 
heit seines  Stils  gerügt:  „Asinius  quoque  —  Pacuviuin  cerle  et 
Allium  non  sohim  tragoediis,  sed  eliam  oralionibus  suis  expressit:  adeo 
durus  et  siccus  est/'  Weichert  de  Vario  et  Cassio  S.  154 — 156 
ist  der  Meinung,  dass  Pollio  seine  Tragödien  bloss  zu  seinem 
Vergnügen  und  zum  Behuf  des  Vorlesens  vor  einem  geAvählten 
Zuhiirerkreise  in  den  von  ihm  eingeführten  Recitati  o  nen  (s. 
oben  zu  I.  Sat.  4,  75) ,  nicht  zum  Zweck  der  öffentlichen  Auf- 
führung vcrfasst  habe,  was  auch  wahrscheinlich  ist,  da  weder 
Quintilian  seiner  unter  den  tragischen  Dichtern  (X,  1,  97) 
gedenkt,  noch  irgend  sonst  Titel  seiner  Tragödien  bekannt  sind 
(m.  vgl.  Thorbeckc  Comm.  de  C,  Asinii  Pollionis  vita  et  stu- 
diis  doctrinae.  Lugd.  Bat.  1820.  p.  128). 

Dieser  C.  Asinius  Pollio  war  geboren  zu  Rom  im  J.  d. 
St.  678,  von  jungem  plebejischem  Geschlecht.  Daselbst  auf's 
Sorgfältigste  ausgebildet,  trat  er  schon  im  22.  Jahre  als  Redner 
auf:  ein  Beruf,  dem  er  auch  später  mit  grossem  Fleiss  und  Er- 
folg sich  widmete  (Meyer  Orat.  Rom.  Fragm.  p.  211  f.).  Im 
Bürgerkriege  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  kämpfte  er  auf  des 
Letzteren  Seite  bei  Pharsalus,  in  Africa,  in  Spanien,  ward  von 
ihm  710  als  Prätor  und  Unterfeldherr  nach  Spanien  wider  den 
Sextus  Pompejus  gesandt.  Nach  Cäsar's  Tode  und  nach  dem 
bellum  Mulincnsr  ging  er  mit  seinem  Heere  zu  dem  Antonius  und 
den  Triumvirn    über,    und  ward  dem  cisalpinischen  Gallien  vor- 
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gesetzt,  wo  er  den  Virgil  in  seinem  Besitztlium  schützte.  Als 
Consul  iin  J.  714  vermittelte  er,  in  Folge  des  helhnn  Pcrusiiutm, 
nebst  Mäcenas  und  Coc-eejns  das  fncdus  BnimUsmum  zwischen 
Octavian  und  Antonius  (m.  s.  die  Einleit.  zur  5.  Sat.) ,  ward 
dann  715  als  Proconsul  vom  Letzteren  gegen  die  empörten  Par- 
thiner  in  Dalmatien  gesandt,  über  welche  er  im  October  d.  J. 
triumphirte  (IT.  Od.  1,  16).  Nach  dieser  Zeit  lebte  er,  von  den 
Staatshändeln  zurückgezogen,  dem  Antonius  wegen  seines  üppi- 
gen und  schimpflichen  Lebens  bei  der  Cleopatra  entfremdet  und 
mehr  zum  Octavian  (den  er  nicht  liebte)  hingewandt,  ganz  sei- 
nen dichterischen  und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen,  lehnte 
auch  die  Theilnahme  am  Kampfe  wider  den  Antonius  723  wegen 
•  seiner  früheren  Freundschaft  zu  demselben  ab ,  indem  er  mit 
edler  Resignation  die  Beute  des  Siegers  sein  zu  wollen  erklarte 
(V  eil  ei.  II,  86),  und  starb  endlich,  hochgeachtet  unter  den  er- 
sten Männern  Rom's,  nach  einem  langen,  höchst  thätigen,  mit 
jedem  Reiz  der  Kunst,  der  AVissenschaft  und  des  äussern  Glücks- 
standes geschmückten  Dasein,  im  SO.  Lebensjahre,  757  d.  St., 
nach  Hieron.  in  Eusebius'  Chronik  Olymp.  195,  4.  —  Asinius 
Pollio  war  einer  der  grossen  historischen  Charaktere  seiner  Zeit. 
Hochherzig,  edel,  freiheitsliebend,  gleich  ausgezeichnet  als  Held, 
Staatsmann ,  tragischer  Dichter ,  Redner  und  Geschichtschreibor, 
war  er  tortwährend  der  thätigste  Gönner  und  BefJjrderer  aller 
Avissenschaftlichen  Bestrebungen,  legte  die  erste  öffentliche  Bi- 
bliothek zw  Rom  im  Atrmm  Libertntis  aus  der  Dalmatischen  Kriegs- 
beute an  (m.  s.  zu  I.  Sat.  4,  22),  besass  vortrefflicho  Kunst- 
sammlungen (unter  andern  die  bprühmtc  Gruppe  des  Farnesischen 
Stiers  aus  Rhodus.  PI  in.  XXXVI,  5.  (>.  ]().  Thor  b  ecke  S. 
43),  und  wirkte  durch  seinen  Stil  als  berühmter  Redner,  Go- 
schichtschreiber  (er  verfasste  dii-  Geschichte  der  Bürgerkriege 
in  17  Büchern)  luid  kritischer  Beurtheiler  sehr  bedeutend  auf 
sein  Zeitalter  ein  (Westermann  Gesch.  der  Bereds.  TL  S.  20(5). 
Von  altrömischcr  Sittenstrenge,  männlicher  Festigkeit  luid  Recht- 
schaffenheit (Tacit.  Annal.  XI,  6),  in  schwierigen  itolitischen 
Verhältnissen  klug  und  standhaft  (m.  s.*^seine  Briefe  an  Cicero, 
ad  Fam.  X,  31 — 33,  mit  (4räter's  Noten  in  Wieland's  Uebers. 
Bd.  7.  V  eil  ei.  IT,  ('>3.  76),  stets  heiterer  Laune  (Quintil.  VI, 
3,  110:  ,,ut  de  PoUimie  .isinin.  srriis  ioristjue  pariler  urrommoddlo. 
dictum  est:  Esse  cum  omuium  ho  rar  um'' ) ,  bewahrte  er  sich 
seine  Geistesfrische  bis  in's  späteste  Alter,  so  dass  Valer.  Max. 
VIII,  13  extr.  4  ihn  „nerrosae  rivncitatis  haud  pnrt'um' turrmplum" 
nennt.  (Ucber  Asinius  Pollio  s.  oben  T  ho  r  boc  k  e.  Drumann 
<}escli.  Rom's  IL  S.  1  — 12.  Voss  zu  Vir-ril's  l^icolica  S.  106. 
I  10.  142.  164  — 8(>.  3UL  39().  Orelli  Onomast.  Tnll.  p.  76. 
pMuly    Fucyclo]).    I.    S.    851)— 63.) 

V.    13.       stolz    schreitend     im     Dreitact.)      pedv    Irr 


AnmcTkungcn  zur  zelinlen  Satire.  359 

pcrcussu.  Diess  ist  von  clora  tragi-scbcii  TVimctcr  zu  verstehen, 
welcher,  in  Dipoilien  gethcilt,  ilrci  Tacte  oder  Hebungen  hat, 
welche  von  dem  den  Vortrag  der  Verse  begleitenden  Flötenspie- 
ler mit  dreimaligem  Auftreten  des  Fusses  {iclus,  pcrcussio)  be- 
zeichnet wurden.  Bentleii  Schediasma  de  metris  Terentianis 
in  ed.  Tercntii  j).  1:  „Jjiomcdcs  p.  503:  „Feriiur  Scnariiis  lam- 
[lictis  combiiuitis  prdihiis  ler.''  Tercnliauns  Maurus  p.  2432:  „lam- 
hiis  ipse  sex  cnim  locis  mancl,  El  inde  nomen  itülum  est  Senario: 
Scd  ler  fcrilur,  hinc  Ir  imetrus  dirilur,  Scemdendo  biliös  quod 
pedes  euniuiujiiniis.'' '"  Bentloy  fahrt  fort:  „Ictus,  Pcrcussio  di- 
ciliir,  quid  libiccn,  dum  rhylhmum  et  tempus  moderabntur,  tcr  in  Tri- 
metro,  qua  ler  in  Tetrametro,  solutn  pede  feriebai.  "ÄQöig 
aulein  sire  Elevatio  appel/alur ,  quod  in  iisdem  sijllabis,  quibus  Ti- 
biren  pedeiii  aceommodabal,  aetor  vocem  acuebal  aut  lollcbal.  In 
Thesi  autem  sunt  celerac  stjUabae ,  quae  ietu  destitutae  minus  idcircu 
audiunlur."  Dieses  ist  eine  deutliche,  des  grossen  Kritikers  wür- 
dige Erklärung.  pede  ter  percusso  s.  v.  a.  illiso  ad  tcrrain, 
das  Tacttreten  des  Flötenspielers  auf  den  Dichter  selbst  über- 
getragen. Weber  hegt  über  den  Sinn  des  Ausdrucks  einen  un- 
klaren Zweifel. 

V.  44.  Epischen  Ho  eh  sang  webt  —  uns  Varius.) 
lieber  diesen  Dichter  haben  Avir  bereits  zu  I.  Sat.  5,  40  gehan- 
delt. Varius  ducit.  dueere  carmen,  ein  nicht  seltener  hgürlichor 
Ausdruck,  eigentlich  vom  Abspinnen  des  Fadens  gebraucht,  wie 
Ovid.  Trist.  I,  4,  IS:  „tarnen  ipse  Ircmenli  Carinina  ducebam 
qualiaeunque  manu."  II.  Sat.  1,  4:  ,.mille  die  versus  deduci  posse'\ 
und  II.  Epist.  1,  225:  „tenui  deducta  poemata  /ilo."  In  demsel- 
ben Sinne  scheint  auch  V.  69  gesagt  zu  sein:  ,,reciderct  oinnc 
quod  ultra  Perfeelui»  traheretur.''  In»  Deutschen  schien  der 
Ausdruck  werben  passender. 

V.  45.  Haben  Virgilen  gewährt.)  Dieses  kann  sich 
nur  auf  die  ländlichen  Gedichte  des  Virgilius ,  die  Bucolica, 
welche  er  zwisdn-n  711 — 717  d.  St.  vollendet  hatte,  und  die 
Georgica,  mit  denen  er  damals  beschäftigt  war,  und  an  denen 
er,  nach  Angabe  der  alten  Interpreten  (Donati  vita  Virg.  c. 
11,  40),  sieben  Jahre  arbeitete,  von  717 — 724,  und  sie  zu  Nea- 
pel zu  Ende  brachte  (Georg.  IV,  62).  M.  s.  Heyne  vita  Virg. 
p.  a.  dig.  und  Jahn  Introd.  ad  Virg.  Erst  nach  Vollendung 
dieses  Werks  «lacht»'  Virgil  an  die  Abfassung  der  Aeneide ,  von 
der  also  damals,  723,  noch  nicht  die  Rede  sein  konnte.  — 
Milde  mit  Anmuth.)  moUc  olque  facctum.  Dieses  erklärt 
(^uint  ilia  n.  VI,  3,  20:  ,,  Face  tum  quoquc  non  tantum  circa  ridi- 
cula  opinor  coiisisterc.  Neque  enim  dicerel  Horatius,  facetum  car- 
minis  gcnus  natura  eoncessum  esse  Virffilio.  Dccoris  fianc  magis  et 
excullae  cuiusda  in  elegantiae  appi^laliuncm  puto.  Ideoque  in 
EpistoUs  Cicero   haec  Bruti  refert  verba :    nae  Uli  sunt  pedes  fa 
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ccti  ac  deliciis  ingr edienti  molles.    Quod  convcnit  cum  iUo  TIo- 
ratiano:  molle  atqtie  facettim    Virgilio.^^ 

V.  46.  Dieses,  Avorin  sich  umsonst.)  Er  versteht 
seine  Satire.  Denn  wiewohl  er  Lis  dahin  bereits  auch  die  grös- 
sere Zahl  seiner  lambischen  Gedichte  (Epoden)  verfasst  hatte 
(lyrische  erst  sehr  wenige) ,  so  waren  diese  doch  im  Publi- 
kum noch  nicht  so  bekannt  geworden,  dass  er  Gewicht  darauf 
gelegt  hätte,  wie  später  in  I.  Epist,  19,  23:  „Parios  ego  pri- 
mus  iainbos  Oslendi  Lalio."  —  der  Atacische  Varro.)  Die- 
ser P.  Terentius  Varro  Atacinus  war,  nach  Hieron.  in 
Euseb.  Chronik  zu  Olymp.  174,  3,  im  J.  672  d.  St.  am  Flusse 
Atax  (Aude)  im  Narbonensischen  Gallien  geboren  (vico  Alace 
Hieron. ;  richtiger  Porphyr.:  ,,qui  Atacinus  ah  Aface  fluvio  dicius 
est''),  und  studirte  erst  im  35.  Jahre  mit  grossem  Eifer  die  Grie- 
chische Litteratur.  Er  war  ein  sehr  fruchtbarer  und  gar  nicht 
unbcriihmter  Dichter,  dessen  Leistungen,  besonders  seine  Argo- 
nautik,  die  er  nach  Apollonius  Rhodius,  doch  in  selbständiger 
Weise,  in  4  Büchern  herausgab  (Probus  zu  Virg.  Georg.  H, 
126),  Properz  (II,  25,  85),  Ovid  (Amor.  I,  15,  21.  Ars  am. 
III,  335.  Trist.  II,  439),  Quintilian  (X,  1,  87),  V  eile  ins  (II, 
36)  rühmend  anerkennen.  Ein  anderes  Gedicht  war  die  Chorogra- 
phia,  eine  Schilderung  des  Himmels  und  der  Erde,  wovon  ganz 
artige  Fragmente  vorhanden  sind  bei  Wernsdorf  Poet.  Lat. 
min.  V,  2.  p.  1385  —  1418.  Burm.  Anthol.  Lat.  V,  48.  49. 
Meyer  Anthol.  Lat.  I,  nr.  78.  p.  19.  Ein  Gedicht  de  hello 
Sequanico  des  Cäsar  wird  ihm  beigelegt;  auch  Elegien  schrieb 
er,  und  versuchte  sich  in  der  Satire,  welche  ihm  aber  nicht  ge- 
lang. Acron  bemerkt:  „Varro  quidem  tenlavH  Satiram  scribcre, 
et  srripsit,  et  ideo  no?i  edidit."  Sie  mussten  aber  doch  bekannt 
geworden  s'ein,  da  sonst  Horaz  nicht  liätte  darüber  urtlieilen 
können.  Er  redet  aber  von  ihm  als  von  einem  Abgeschiedenen, 
und  Wüllner  vermuthet  S.  3,  dass  derselbe  bereits  um  718  d. 
St.  verstorben  sei.  (Ueber  den  Varro  Atacinus  s.  Ruhnken 
Epist.  eritica  in  Opusc.  IL  S.  604  —  607.  Wernsdorf  1.  c. 
Wüllner  Coram.  de  P.  Ter.  Varronis  Atac.  vita  et  scriptis. 
Monast.   1829.  4.     Pauly  Encydop.  VL  S.  1693.) 

V.  47.  Sammt  nocb  Einigen.)  Die  vom  Seh  ol.  Por- 
phyr, hier  genannten  Diclitcr  Enn  iu  s  undPacuvius  gehören 
nicbt  hieher,  da  ilire  Satire  ein  (leiiiiscb  verschiedener  Dichtungs- 
arten war.  Diomedes  111.  S.  1S2  Putsch.:  ,,Sed  ulim  rannen, 
quod  ex  vanis  pormatihus  ronstahat,  Satira  dicebalur,  quäle  scripserunt 
Parurius  et  Ennius.''  (M.  s.  Quintil.  IX,  2,  36.  Gell.  IT,  29  extr.) 
Auch  nicbt  die  Salura  Menippea  des  M.  Terentius  Varro,  welche  ein 
buntes  Allerlei  von  Prosa  und  Versen  war  (m.  s.  Casaub.  de  satyr. 
poosi  ed.  llambach  IT,  2.  jj.  199  f.  Rupert i  TVaof.  ad  Juvenal.  p. 
TiXV  f.  Viele  Titel  dieser  150  Menippeischeu  Sat.  s.  in  l*'abricii 
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Bibl.  Lat.  ed.  Ernesti  T.  I.  p.  12S  f.).  Es  können  also  hier 
nur  einige  Nachahmer  der  Lucilischen  Satire  von  Horaz  gemeint 
sein.  Zu  diesen  gehörte  ein  Lucius  Alb u eins,  aus  Varro 
de  re  rust.  III,  2,  17  bekannt:  „ilem  L.  Albucius,  homo ,  ut  scilis, 
apprime  doclus,  cuhis  LuciUmw  charactere  stnil  Ubelli."'  Diesen  Lu- 
cius AUiueius  verwechselt  Ruperti  Praefat.  ad  Juvenal.  p. 
LXX  mit  dem  viel  frülieren  Epicureer  Titus  Albucius,  Lu- 
cilius'  Zeitgenossen,  Proprätor  von  Sardinien  649  d.  St.,  der  651 
verurtheilt  zu  Athen  im  Exil  lebte ,  aus  vielen  Stellen  bei  Ci- 
cero bekannt  (m.  s.  Orelli  Onomast.  Tullian.  s.  v.  Albucius), 
Der  Satiriker  Lucius  Albucius  war  aber  ein  Zeitgenosse  des  Red- 
ners Hortensius,  da  er  sich  (nach  Varro  III,  6,  6),  wie  dieser, 
mit  dem  einträglichen  Elasten  von  Pfauen  auf  seinem  Landgute 
abgab,  welche  Hortensius  bei  seinem  Auguralschmause  zuerst 
auf  die  Tafel  gebracht  hatte  (Varro  1.  c.  Plin.  Ilist.  nat.  X, 
23.  Mac  roh.  Saturn.  11,0).  Auch  Orelli  im  Onomast,  begeht 
diesen  Irrthum,  welclien  schon  P.  Victorius  abgewiesen.  M. 
s.  Schnei  de  r's  Note  zu  VaiTO  1.  c.  Sodann  Savius  Nica- 
nor,  aus  Sulla's  Zeit.  Sueton.  Gramm,  c.  5:  ,,qui  Saliram 
scripsil,  in  qua  über  tum  se  indicabat."  Ferner  Lenäus,  Pompe - 
jus'  Freigelassener,  welcher  eine  bittere  Satire  gegen  den  Hi- 
storiker Salust  schrieb.  Sueton.  Gramm,  c.  15  (Casaub.  de 
satyr.  p.  S.  226  l  Vielleicht  schrieb  auch  M.  Terentius  Varro 
selbst  Einiges  in  Lucilischer  Weise  (libri  Salufarum  in  Iliero- 
nymus'  Index);  aucli  T.  Q  u  int  ius  Atta  (II.  Epist.  1,  19), 
der,  nach  Hieron.  in  Euseb.  Chronik  676  d.  St.  gestorben,  in 
einer  Handschr.  des  Hieron.  Saiirarum  scriplo?'  genannt  wird,  und 
gewiss  noch  Mehrere ,  deren  Namen  nicht  bekannt  geworden 
sind.  —  Uebrigens  bemerkt  Dousa  in  s.  Commentar  c.  9  ganz 
richtig,  dass  experlo  —  Vorrone  alquc  —  aliis  als  Ablative  der 
Vergleichung,  von  melius  abhängig,  nicht  als  absolute  Ablative 
zu  nehmen  seien. 

V.  50.  voll  Schlamms  hin  ström'  er.)  Horaz  recht- 
fertigt sich  hier  wegen  seines  Urthpils  über  Lucilius  in  I.  Sat. 
4,  11:  „Cum  flueret  lululenius ,  erat  quod  tollere  velles'^\  und  zwar 
wird  dieses  noch  geschärft,  indem  er  sagt:  „saepe  ferentem  Plura 
quidem  iollendu  relinquendis."  Weit  entfernt,  von  seiner  Beliaup- 
tung  irgend  etwas  zurückzunelimen,  oder  dieselbe  mit  Beispielen 
aus  Lucilius'  Schriften  zu  erläutern  (was  unnöthig  war,  da  sip 
in  Aller  Händen  sich  befanden),  giebt  er  vielmehr  Entschiildi- 
gungsgründe  für  die  Mängel  des  Lucilius  an,  ohne  jedoch  den 
strengen  Forderungen  di'r  Kritik  irgend  etwas  zu  vergeben.  Diese 
Entschuldigungsgründe  leitet  er  theils  aus  der  allgemeinen  Be- 
merkung ab,  dass  sich  auch  an  den  vorzüglichsten  Schriftstellern 
immer  Einiges  zu  tadeln  finde,  wie  es  Lucilius'  eigene  Urtheile 
über  Andere  beweisen  (V.  51 — 52),  theils  aus  dem  noch  unvoll- 
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kommcnen  Zustande  tler  Poesie  und  Spraclio  in  Lucilius'  Zeit- 
alter, -welciies  ilin  veranlasst,  in  seiner  Flüchtigkeit  sich  gehen 
zu  lassen,  während  er,  wenn  er  in  der  Jetztzeit  lebte,  seiner 
Poesie  gewiss  eine  vollkommnere  Form  geben  würde  (V.  50 — 
71).  So  Avird  den  Verehrern  des  Lucilius,  die  ihr  Misst'allen  an 
den  Urthcilen  über  ihn  in  der  4.  8atire  geäussert,  gar  nichts 
eingeräumt;  vielmehr  werden  sie  selbst  in  ihrem  Urtlieil  rectifi- 
cirt  und  eines  Besseren  gründlich  belehrt. 

V.  5 1 .  O  f  t  d  e  s  V  e  r  w  e  r  f'l  i  c  h  e  n  m  e  hr  d  e  n  n  d  e  s  T  a  u  g- 
lichen.)  Ueber  den  Sinn  dieser  Stelle,  ihre  Auffassung  von 
den  verschiedenen  Interpreten,  und  namentlich  über  die  Bedeu- 
tung des  lollatdis  und  relinquetuUs  haben  wir  oben  zu  I.  Sat.  4,  4 
so  ausführlich  gehandelt,  dass  hier  nichts  weiter  zu  erläutern 
übrig  bleibt. 

V.  53.  beim  Attius  nichts,  dem  Trag  ö  den.)  Schol. 
Cruq.:  ..Nümqitid  Lucilius  ipse  mutal,  i.  c.  eme/ulat,  reprchcmlit,  cor- 
rigii,  vitiiperal  aliquid  in  AUio  tragoediagrapJio?''  Porpli.:  ,,Facil 
aulem  haec  Lucilius  cum  alias,  tum  in  Icrlio  libro  cl  tiono  el  dccimo.'' 
Gell.  XVII,  21  extr. :  „Neque  magno  i?itervallo  posfea  Q.  Ennius, 
el  iuxla  Caccilius  ei  Terentius,  ac  subinde  Pacuvius,  et  Pacuvio  iam 
sene  Altius,  clariorque  tunc  in  pocmatis  eorum  ohtrcclandis 
Lucilius  fuil.''''  Lucius  Attius  (so  richtiger  geschr.  als  Accius, 
Griech.  "AxxLog,).  der  grösste  unter  den  altern  Römischen  Tragi- 
kern, geboren,  als  Sohn  eines  Freigelassenen',  zu  Kom  im  .1.  d. 
St.  5S4  (nach  Hieron.  zuEusebius'  Chronik  ad  Olymp.  100, 
2),  50  Jahre  jünger  als  Pacuvius,  mit  dem  er  im  J.  614,  da  er 
30,  Pacuvixis  SO  Jahr  alt  war,  ein  Stück  aufführte  (Cic.  Brut, 
c.  64),  zeichnete  sich  in  seinen  nach  den  Mustern  der  Griechen 
gebildeten  Trauerspielen  durch  Kraft  und  Erhabenheit  der  Dich- 
tung, durch  Glanz  und  Würde  der  Sprache  aus,  Avenn  auch  die- 
selbe für  sein  Zeitalt(>r  noch  Härten  liatte.  ,,Aufc)i  Pacuvius  docti 
famam  scnis,  Jllius  alti""  sagt  Iloraz  IL  Epist.  1,  56  (das.  Schmid). 
Ovid.  Amor.  I,  15,  19:  „Ennius  arlc  carcns.  animosiquc  Altius 
uris."'  C^uintil.  X,  I,  97:  ,.  Tragocdiae  scriptorcs  vclcnim  Attius 
utque  Pacuvius  clarissimi  gravilate  sentcntiarum ,  verhorum  poudcre, 
aucloritate  personarum.  Cetcrum  nitor  et  summa  in  e.rcolendis  operihus 
munus  magis  videri  polest  tewporihus ,  quam  ipsis  defuisse.  Virium 
lumen  Allio  plus  Irihuitur :  Pacurium  videri  docliorem .  qui  esse  docti 
a/fcctant,  volunl.'-'  Attius  versuchte  sich  auch  zuerst  im  nationa- 
len Pömisclu'u  l)rama,  indem  er  einen  Decius,  Brutus,  ^Marcelhts 
auf  die  I>ülin(>  liraclite,  fand  aber  darin  keine  Nachfolge.  Schade, 
dass  kein  Stück  von  ilim  mehr  vorlianden  ist;  indess  finden  sich 
bei  Cicero,  dessen  Lieldingsdichter  er  war,  zmn  Theil  grössere 
Fragmente  (m.  s.  Kibbeck  Tragicorum  lint.  Heliquiae.  Ups. 
1852.]).  114 — 194),  Avoraus  Avir  die  Kraft  seiner  Darstelhtng  und 
(Ion  (ilanz    seiner   Diction  kennen  lernen.      Attius  brachte  es  zu 
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einem  hohen  AUor;  nach  Prosper  im  Clu'onicon  8.  607  starb 
er  fast  90  Jalir  alt.  Cicero  unterhielt  sich  (Bnxt.  28  init.) 
öfter  mit  ihm ,  und  wenn  er  diess  als  Jün,<;ling  von  20  Jahren 
that,  so  wnv  Attiiis  schon  84.  Eine  Anectlote  l)ei  Valer.  Ma- 
xim. Vir,  11  Aveist  auch  auf  sein  (iroisonalter  hin,  und  eine 
Erzählung-  l)ci  Oell.  XIII,  2  über  seinen  Besuch  hei  l'acuvius 
ist  für  beide  cliaraktoristisch.  —  Uebrigens  hatte  Lucilius  sehr 
wenig  Ursache,  den  Attius  zu  meistern,  da  dieser  ihm  an  Cor- 
rectheit  und  Schönheit  seiner  Sprache  wie  seines  Versbaues  un- 
endlich überlegen  war. 

V.  54.  Treibt  er  mit  Ennius'  Versen  G  espött  nicht.) 
Ein  Beispiel  der  Art  führt  (wie  Henr.  Stephanus  Diatr.  II. 
p.  63  zuerst  bemerkt  hat)  der  Comm.  Servius  zu  Virgil's  Verse 
Aen.  Xr,  001  an:  „tinn  late  ferreus  hastis  Horrei  agcr-. 
Versus  Ennianm  viluperaiur  Lucilin  diccnii  per  irrisionem,  delntisse  cum 
(liccre,  horrei  et  alget-  uude  Horalius  dr  Lurilio:  JSoit  ridel  versus 
Enni.'^  —  denen  die  Kraft  fehlt.)  ?)ii>wres  kann  bloss  mit 
(iravitate  verbunden  {qttod  ad  gravitaiem  alfitiel,  dehiliores,  wie  man  vir- 
lule  inferiores  sagt),  nicht,  wie  Orelli  will,  auf  £"«»/ bezogen  werden. 

V.  55.  Doch  nie,  spricht  er  von  sich.)  Die  richtige 
Erklärung  dieser  Stelle  geben  die  Scholiasten.  Porphyr.:  „Cum 
de  se  loquiiur :  hoc  est,  cum  Ha  sua  osteniat  et  scripta  Eiiniatia 
repreheudit ,  ul  non  tarnen  Eimio  sc  praeponat;  per  qxiue  vult  intclUgi 
Iloratius ,  et  sese  ita  Lucilii  versus  reprchendisse ,  ul  non  lamcii  ei  se 
nnlcponaf  Das  zweite  7io?i  (non  ul  maiore),  welches  einfache 
Negation  ist,  haben  wir  uns  früher  von  Gesner,  Heindorf,  Dö- 
ring verleiten  lassen,  el)enfalls  als  Frage  für  nnnne  zu  nehmen, 
wider  die  Absicht  des  Dichters. 

V.  57.  ob  seine  Natur,  ob  die  Härte  des  Stoffes.) 
Sc  hol.  Porphyr.:  „  Scnsiis  est:  num  illius  natura,  aut  mmuptid 
magis  rcrum  earum,  r/uas  scripsil ,  difficultas  negarit  ei  versus  motlio' 
res?^^  Unter  der  dura  rerum  natura  i.st  Avohl  nicht  allein  die 
Schwierigkeit  der  Gegenstände  des  gemeinen  Lebens  für  eine 
poetische  Behandlung,  Avelche  meist  den  Inhalt  der  Lucilischen 
Sartre  ausmachten,  zu  verstehen,  sondern  auch  der  damalige, 
noch  uncultivirte  Ziietand  der  Sprache  und  Metrik,  wie  das  Fol- 
gende beweist:  „versicidos  magis  factos  et  euntcs  mollius''',  worin 
Iloraz  einige  Entschuldigung  für  Lucilius  sucht,  vgl.  V.  68.  Aber 
gleichwohl  tritt  der  persönliche  Vorwurf  der  Flüchtigkeit,  Fahr- 
lässigkeit und  d(>s  Mangels  an  Feile  in  seiner  Compositinn  im 
Folgenden  stark  genug  hervor,  so  dass  Lucilius  keineswegs  mit 
den  ^längeln   seines   Zeitalters  hinreichend   entscliuldigt  ist. 

V.   58.    die  kunstreich   mehr.)     Schob  Cmq.  :  „Magis 
facta s:  per fecliores  et  magis  politos."   Cic.  de  Orat.  III,  48:   „ora- 
tio polita  atque  facta  quodammodo."'    Brut.  8:  ,,acctirata  et  facta  quo 
dammodo  oratio."  • 
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V.  59.  Tonmaass  rollen,  wie  cless.)  etintes  moUius, 
ac  si  qiiis  —  amct  scripsisse.  Die  Wortstellung  wird  etwas 
verwickelt  durcli  das  eingeschobene  hoc  tantum  conlentus,  welches 
Bentley  in  eine  Parenthese  aVjsondert.  Das  ac  si  qids  —  amcl  für 
quam  si,  nach  einem  Comparativ,  ist  niclit  ungeAvöhnlich,  wie 
I.  Sat.  6,  130:  ,,viclunim  suavius,  ac  si  Quaeslor  avus  —  fiiisset." 
—  der  Worte  zu  fassen  im  Sechstact.)  Vom  Hexameter 
des  Lucilius,  der  bloss  nach  der  Zahl  der  Füsse  abgefasst  wurde, 
gleichviel  Avie  die  Rhythmen  ausfielen.  Eben  so  II.  Sat.  1,  28: 
„7ne  pedibus  deleclat  clatidere  verba  Lucili  rilu."^ 

V.  60.  zur  Lust  zweihundert  der  Verse.)  Eine  ver- 
stärkende Wiederholung  des  in  I.  Sat.  4,  9  dem  Lucilius  gemach- 
ten Vorwurfs  der  leichtfertigen  und  übereilten  Versmacherei:  „in 
hora  saepe  diicentos .   Ul  magtuim.  versus  dictahat  sta?is  pede  in  uno." 

V.  62.  Cassius'  G  eist,  des  Etruskers.)  Dass  hiervon 
einem  zur  Zeit  unserer  Satire  längst  verstorbenen,  sonst  gar 
nicht  bekannten  Dichter  Cassius  Etruscus  die  Rede  ist,  des- 
sen feuriges  Genie  ihn  zu  einer  reissenden  Schnelligkeit  im 
Versemachen  antrieb,  ist  nicht  zu  zweifeln,  zumal  nach  der 
gründlichen  Untersxichung,  Avelche  Weichert  in  seinem  Buche : 
de  Lucii  Varii  et  Cassii  Panuensis  vita  et  carminibus.  Grimae 
1836.  diesem  Gegenstand  gewidmet  hat.  Das  Wesentlichste  über 
die  berühmte  Streitfrage  in  dieser  Stelle  können  wir  nicht  um- 
hin, hier  zusammenzufassen.  Es  haben  sich  nämlich  durch  die 
irrigen  Angaben  der  Scholiasten  viele  angesehene  Gelehrte,  schon 
seit  Lambin  (der  die  bekannte  Stelle  aus  ,, Cassii  Parmensis  Or- 
pheus", einem  vom  Italiener  Anton  Thylesius  zu  Anf.  des  16. 
Jahrb.  verfassten  Gedicht,  anführt;  m.  s.  Weichert  de  Vario 
et  Cassio  p.  297—99.  Meyer  Anthol.  Lat.  L  nr.  112.  p.  41), 
namentlich  Cruquius ,  Dacier,  Sanadon,  Bayle  im  Lex.  s.  v. 
Cassius  Severus.  not.  A,  blassen  in  der  vita  Hör.  S.  157  f. 
und  nach  ihm  sogar  Ru linken  zum  Vellei.  II,  87  extr.  verlei- 
ten lassen,  diesen  Poeten  Cassius  Etruscus  für  Eine  Person 
zu  halten  mit  dem  viel  bekannteren  Jlörder  Julius  Cäsar's,  Cas- 
sius Parmensis  (I.  Epist.  4,  3:  „Scribere  quod  Cassi  ParmPnsis 
opuscula  vincal'').  einzig  aus  dem  Grunde,  w«il  Parma  eine  Etrus- 
kische  Stadt  gewesen,  der  Name  Elruscus  mit  Parmensis  also 
gleidibedeutend  sei.  Schob  Acren  zu  V.  61:  „Klnisci,  Par- 
mensis, quia  de  Parma  cirilalc  erat  I/elninae.'^  Eben  so  die  beiden 
andern  Scliol.  l)iese  Angabe  findet  ihre  geschiclitliclie  Wider- 
legung darin,  dass  I'arma,  welches  erst  im  6.  .Tahrh.  d.  St.  ge- 
nannt wird,  eine  im  J.  571  gestiftete  Römische  Colonie  auf  einem 
dr-n  Bojern,  nicht  den  Etruskern  geliörigen  Landstricli  war.  Liv. 
XXXIX,  55:  ,, Mulina  et  Parma  roloniae  Ttomanorum  civium 
sunt  deiluclae.  liina  milia  hnminum  in  arjro,  qui  pro.rime  Poiontm. 
ante  Tuscorum  fuerät,  octona  ingera  Parmae,  qiiina  Mulinae  accepc- 
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ninW  Also  nicht  einmal  auf  den  Tuskischcn  Namen  konnte 
das  Gebiet  von  Parma  Anspruch  machen,  viel  weniger  ihre  Ein- 
wohner, Römische  Bürger,  die  auch  nie  Elrusci  genannt  worden 
sind.  —  Die  übrigen  Notizen  der  Schol.  zu  unserer  Stelle  be- 
weisen für  die  Identität  beider  Poeten  gar  nichts.  Porphyr, 
zu  V.  61:  „Cussiiiin  llclruscuin  ParmeiiSdn  dicil ,  ruius  lr<i(/oC(liu 
llii/csles  iwslut."  Der  Thyestos  geht  den  Cassius  Etruscus  nichts 
an,  bloss  den  ("assius  Parmensis,  und  auch  diesen  zweifelhaft, 
wie  wir  sehen  werden.  Ferner  iSchol.  Cruq.  zu  V.  62:  ,,('«*- 
aiuin  poeluin  comparal  (Uimi  i'upido,  qui  mulla  purgaincnta  sectitn  Ira- 
hil:  üa  Cassius  mullos  versus  parvi  momcnli  scribebal:  idco  posl  mor- 
tem deercvil  Seimtus,  ut  libri  eum  cadavcre  eAurcrenlur.''  Diess  wäre 
eine  bedenkliche  Aufgabe  für  den  Senat  gewesen,  alle  schlech- 
ten Poeten  nach  ihrem  Tode  saunut  ihren  Schriften  A-erbrenneu  zu 
lassen!  Der  lächerliche  Irrthum  des  Scholiasten  rührt  vnu  einer 
ihm  zugegangenen  Notiz  über  die  vom  Senat  verurtheilten  und 
(nach  üio  Cass.  LVI,  27)  öffentlich  verbrannten  Schmähschrif- 
ten des  eben  so  bösartigen  als  geistvollen  Redners  und  Histo- 
rikers Cassius  Severus  (m.  s.  Tacit.  Annal.  I,  72.  IV,  21. 
das.  Ruperti),  welche  Caligula  wieder  zu  lesen  erlaubte  (Sue- 
ton.  Calig.  16).  Was  aber  den  in  Frage  stehenden  Umstand 
betrifft:  „rapsis  quem  famu  est  esse  librisque  Ambustum  projiriis'" : 
so  kann  sicher  nicht  im  Ernst  gemeint  sein,  dass  Cassius  Etrus- 
cus auf  einem  von  seinen  eigenen  Schriften  und  Bücherkapseln 
errichteten  Scheiterhaufen  verbrannt  worden,  ja  dass  überhaupt 
von  seinem  Leichnam  hier  die  Rede  sei.  Auch  der  Ausdruck  am- 
liustum  gestattet  diess  nicht,  den  Einige  daher  in  eombustum  haben 
ändern  wollen  (Weichertl.  c.  p.  223).  Vermuthlich  ist  dieses 
„quem  fuma  est''  eine  Anspielung  auf  eine  Calamität,  welche  den 
armen  Poeten  in  seinem  Stübchen  betroffen,  dass  seine  Papiere 
und  Bücher  Feuer  gefangen  und  ihn  halb  mit  verbrannt  haben, 
was  z.  B.  zur  Nachtzeit  geschehen  sein  konnte. 

Nach  diesem  Allen  bleibt  weiter  gar  kein  Vergleichungs- 
punct  zwischen  unserm  Cassius  Etruscus  und  dem  3Iörder  Cä- 
sar's,  Cassius  Parmensis,  übrig,  als  etwa  dieser,  dass  beide 
Poeten  gewesen.  Mochte  nun  der  Erstere  auch  ein  noch  so  feuri- 
ges Genie  im  Versemachen  sein,  so  lässt  doch  der  Umstand,  dass 
Niemand  sonst  diesen  Poeten  kennt,  dass  kein  einziges  Werk, 
nicht  einmal  irgend  ein  Vers  von  ihm  von  den  zahlreichen  Lit- 
tcratoren  und  Grammatikern  jener,  wie  der  späteren  Zeit,  ge- 
nannt und  angeführt  wird,  und  selbst  die  gar  nicht  vortheilhafte 
Vergleichung  seiner  übereilten  xind  tumultuarischen  Versmacherei 
mit  der  des  Lucilius,  mit  Recht  verumthen,  dass  dieser  Poet, 
trotz  seiner  glänzenden  Anlage,  es  zu  nichts  Rechtem  gebracht 
imd  wegen  seiner  völligen  Incorrectheit  nur  zu  der  niedrigen 
Klasse  der  Schöngeister  gehört  habe,  von  denen  die  Zeit  etwas 
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aufzubewahren  nicht  der  Mühe  werth  gctundeu.  Dass  [dieser 
jMann  damals  längst  verstorben  war  {quäle  fuil  Cassi  —  ingr/tiinn), 
kann  kein  Zweifel  sein,  aber  eben  ,so  wenig  Grund,  ihn  mit  AVei- 
chert  S.  272  zu  einem   Zeitgenossen  des  Lucilius   zu  machen. 

Mit  unserm  Cassius  Etruscus  Avären  wir  also  im  Keinen,  ha- 
ben aber,  um  2)  auf  den  Cassius  Parmensis  zu  kommen, 
der  so  gänzlich  irrig  von  den  Scholiasten  und  vielen  Gelehrten 
mit  Jenem  zu  Einer  Person  gemacht  wird,  von  diesem  vorläufig 
zu  bemerken,  dass  er,  wenn  unsere  Satire,  wie  wir  annehmep, 
zu  Anfang  des  J.  723,  mithin  vor  der  Schlacht  von  Actium,  ge- 
schrieben ist,  damals  noch  am  Leben  war.  Von  ihm  geben  die 
Scholiasten  zu  I.  Epist.  4,  3  folgende  Notiz.  Acren:  „Uic 
aliquot  gencribus  slyluin  cxcrcuil:  inier  quuc  openi  clegiaca  et  epi- 
grammala  eius  laudanlur.  Jlic  esl,  qui  in  parlibus  Cassii  et  Bruti  Iri- 
bunus  mililum  mililuvil,  quibus  viclis  Alhenas  sc  cuntulil.  Quinlus  Vanis 
ab  Auguslo  missus^  ul  cum  inlcr/iccret,  sludenlem  repcril  et  peremlo  co 
scriniwn  cum  libris  lulil.  Unde  mulli  credidcrunt,  Thyeslem  Cassii  Par- 
mensis fuissc.  Scripscral  cnim  mullas  alias  Traguedias."'  Hier  ist 
Wahres  und  Falsches  durch  einander  gemengt.  Zuerst  der  Irr- 
thum,  dass  er  sich  nach  Cassius'  und  lirutu.s'  Untergange  nach 
Athen  begeben  und  dort  getödtet  sei,  was  erst  nach  der  Schlacht 
von  Actium  geschah.  Denn  nach  Appian.  B.  eiv.  V,  2  war 
Cassius  Parmensis  vom  Brutus  und  Cassius,  während  diese  in 
Macedonien  mit  den  Triumvirn  kämpften,  mit  einer  Se^-  und 
Landmacht  in  Asien  zurückgelassen,  um  dort  Steuern  beizutrei- 
ben. Nach  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Philippi  ver- 
einigte Cassius  Parmensis  sich  mit  andern  entkommeneu  Römi- 
schen Grossen,  auch  dem  jüngeren  Cicero,  und  schloss  sich  im 
Ionischen  Aleore  an  die  beiden  Flottenl'ührer  Statins  31urcus  und 
Doniitius  Alienobarbus  an.  ]\Iit  dem  Ersteren  ging  er  zum  Sex. 
l'ompcjus  in  Sicilien  über,  den  er  nach  seiner  Besiegung  7  lU 
nach  Kloiuasien  begleitete,  hier  aber  ihn  verliess  und  sich  zum 
Antonius  nach  Alexandrien  begab  (Appi an.  V,  135)),  auf  dessen 
Seite  er  die  Schlacht  von  Actium  mitmaclite,  aus  der  er  nach  Athen 
entfloh.  Hier  verkündigte  ihm  die  mitternächtliche  Ersclieiuung 
seines  Kakodämons  seinen  baldigen  Unteigang  (Valer.  31  ax. 
I,  7,  7),  der  ihn  ereilte, .  als  ( )ctavianus  kurz  darauf  nach  .Vthen 
kam,  um  die  Angcleg(>nlit'iten  Griechenlands  zu  ordnen  (Dio 
Cass.  LI,  1.  IMu  ta  r  c  ii.  Anton,  c.  0',l),  und  nicht  säumte,-  die- 
sen seinen  erbittertsten  Feind,  iler  ihn  mit  wüthenden  Schmäh- 
schriften verfolgt  hatte  (Sueton.  August,  c.  4  cxtr.),  durch  sei- 
nen Unterfeldherrn  (^.  Attius  Varus  aus  der  Welt  zu  schatten, 
welclu's  mithin  gegen  Ende  (Jetobers  oder  Auf.  Noveml)ers  723 
geschah.  V  eil  ei.  H,  b7  irrt,  wenn  er  ihn  erst  im  folgenden 
Jahre  als  (h'n  letzten  von  (!äsar\s  Mördern  umkommen  lä.sst, 
welclien   Irrthum   Wesseliug  Observ.  1,  20  und   Drumann  li. 
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Gösch.  II.  S.  163  nachgpwioson  haben.  Die  hinzugefügte  Notiz 
lies  Scholiasten:  ,.c(  pcrcnUo  co  scrinium  cum  lihris  lulil.  Undc 
mulli  crrfliflrnint ,  Thtjcslem  CassH  Paftiwnsis  ftiissc"'  rührt  ans  einer 
irrtliüniliclien  Verwechselung  des  Feldohersten  Quintus  Attius 
Varus  und  des  Dichters  Lucius  Varius  (I.  Sat.  5,  46)  hei*, 
dessen  Tragödie  Thyestes  hochberühnit  war.  Sdnverlich  hätte 
ein  alter  Kriegsniann,  wie  Varus,  ein  st»  schiniptliclies  Plagiat 
Itegangen.  Ob  überhaupt  der  Cassius  Parniensis  ein  Tragödien- 
dichter gewesen,  wie  die  Schol.  angeben,  ist  nicht  ausgemacht, 
lloraz  führt  gegen  seinen  Freund  TibuUus  nur  die  Elegien  {npus- 
ciila)  desselben  mit  Auszeichnung  an,  I.  Epist.   4,  3. 

V.  64.  Sei  immer  Luc il ins,  sag"  ich.)  liier  lenkt 
lloraz  wieder  ein  zur  Anerkennung  der  guten  Eigenschaften,  die 
dem  Lucilius,  trotz  der  Flüchtigkeit  und  Fahrlässigkeit  seiner 
Poesie,  doch  nicht  abzusprechen  wären,  seines  feinen,  jovialen 
Tacts,  seines  lieitern,  frischen  Humors,  selbst  einer  gewissen 
(Tcwandtheit  und  Politur  seiner  Darstellung,  so  weit  diese  für 
den  Erfinder  einer  noch  rohen,  forndosen  Poesie,  für  die  er  kein 
Vorbild  bei  den  Griechen  vorfand,  möglich  war;  indess,  sagt  er, 
würde  eben  dieser  Luciliixs,  in  urtser  Zeitalter  versetzt,  an  sich 
ganz  andere  Anforderungen  machen  mnl  sein  Talent  mehr  zur 
Correctbeit,  Präcision  und  Glätte  der  Form  auszubilden  suchen. 
Schol.  Cruq. :  ,,Si'nsus  est:  sil  Lucilius  Jimalior  guam  rudis  auclor 
carmiiiis  ei  inlacli  Gruecis,  i.  c  nun  usilali  cl  usurpali  a  Graccis  scri- 
ploribus:  nam  Lucilius  primus  iuvcml  Suliram."'  Dass  rudis  nicht 
als  Xominativ  zu  nehmen ,  sondern  mit  carminis  zu  verbinden 
sei,  hat  Lambin,  nach  ihm  Xylander  und  Oasaubonus  de 
satyr.  poesi  p.  19S  ed.  Karab.  richtig  bemerkt.  Letzterer  schlägt 
aber  vor,  statt  quam  rudis  cl  Graccis  zn  lesen:  quam  Rudius, 
Graecis,  so  dass  nicht  Lucilius,  sondern  der. alte  Eunius  aus 
Rudiä  in  Calabrien  unter  dem  inlacli  carminis  auclor  verstanden 
werde.  Das  Letztere  hatte  schon  vor  ihm  Janus  Dousa  in 
seinem  Comm.  c.  9.  p.  664  ed.  Cruq.  1611  in  einer  ausführ- 
licheren Note  behauptet,  in  dem  Sinne:  ,.Eslo,  fucril,  inquam.  Lu- 
cilius urbanus  el  cumis :  dcmiis  eliam  limaliorcm,  id  csl,  Icrsiorem  alquc 
cmendaliorem  fuisse  quam  Ennium  noslrum,  primum  illum  rudis  Salirar 
inventorem,  aul  eliam  sccuUim  scniorum  .  hoc  est,  nnliquiorwn  Lucilio 
poclarum  turbam,  nihil  mncn  ad  mundiliem.  cullum  aut  polituram  sae 
culi  noslri."  Diese  Beziehung  des  carminis  auclor  auf  den  Ennius 
vertheidigt  Dacier,  Gesner,  nach  ihm  Döring,  viel  gründlicher 
als  Letzterer  aber  Weichert  in  l'oet.  Lat.  rel.  S.  279  —  Sl 
not.,  indem  er  mit  Mauso  (Verm.  Abhandl.  S.  296),  Wachs- 
muth  (Athenäum  I.  2.  S.  320)  und  Obbarius  (Jahns  Jahrb. 
1830.  S. 426)  einen  Unterschied  macht  zwischen  carminis  auclnr 
und  invcntor,  wie  Lucilius  V.  4S  genannt  wird;  wenn  diesel- 
ben nur  diesen  Unterschied,   als  von  Horaz  seihst  gemacht, 
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nachgewiesen  liätten !  Beide,  Weicliert  und  Döring,  gehen  so 
weit,  auch  das  Scd  i/le,  si  forcl  und  alles  Folgende  auf  den  En- 
nius  /u  beziehen,  was  dem  Sinne  der  vorhergehenden  Verse  56 
— 59  und  dem  Zweck  dieses  ganzen  Sermons  auf's  Entschie- 
denste widerstreitet.  Ja  Döring  versteht  sogar  unter  dem  Car- 
men Gruecis  mlactiim  nicht  die  Satiren ,  sondern  die  A  n  n  a  1  e  n 
des  Ennius!  —  Dagegen  hat  den  richtigen  Weg  der  Erklärung 
schon  Xylander  eingeschlagen  in  s.Note:  ,,habe<äii7-,  i/iquil,  Luci- 
lius  —  politior  et  tersior,  quam  ab  auclore  novi  carminis,  in  quo  prae- 
euntem  Graecum  nullum  hahiiü  quem  sequeretur ,  fiteril  exspeclaiidum 
aut  reqiiirendum^^  In  eben  diesem  Sinne  fasst  Heindorf  die  Stelle, 
und  K.  F.  Hermann  hat  das  Verdienst,  im  Marburger  Univer- 
sitätsprogramm 1 84 1  diese  Erklärung  durch  eine  ausführliche 
Erörterung,  namentlich  des  in  Form  und  Wesen  ganz  verschie- 
deneu Charakters  der  alten  Saliira  des  Ennius  und  der  neueren 
Gattung  der  Lucilischen  Satirc  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  4,  6.  S. 
143),  sicher  begründet  zu  haben.  Wenn  dennoch  neuerdings 
wieder  Zweifel  erhoben  sind  (Ger  lach  Lucilius  und  die  Ivöm. 
Satura.  Basel  1844.  Petermann  de  Satirae  auctorc  eiusque 
inventore.  Hirschberg  1846),  .so  gelten  diese  nicht  sowohl  der 
Erklärung  des  Horaz  (welche  nicht  zweifelhaft  sein  kann) ,  als 
dem  litterarischen  Urthoil  über  den  Ursprung  der  Rom.  Satire 
überhaupt.  Denn  dass  Horaz  in  unserer  Stelle  unter  dem  inlarli 
carminis  auclur  nicht  den  Liicilius,  von  dem  doch  hier  die  Rede 
ist,  sondern  den  Ennius  Avolle  verstanden  Avissen,  müsste  doch 
erst  bewiesen  werden.  Horaz  ist  aber  so  weit  entfernt,  dev  .S«- 
tura  des  Ennius  einen  Platz  in  dieser  neuen  Gattung  der  Poesie 
anzuweisen,  überhaupt  sie  in  irgend  eine  Beziehung  zur  Lucili- 
schen zu  setzen,  dass  er  sie  vielmehr  gänzlich  zu  igni>riren 
scheint,  indem  er  Avcder  in  der  vierten,  noch  in  dieser  zehnten, 
noch  in  der  ersten  des  II.  Buchs,  in  welchen  allen  er  von  der 
Satire  und  ihrem  Erfinder  Lucilius  handelt,  derselben  irgend 
Erwälniung  thut.  Wie  wenig  also  diesidbe,  ihrer  Form  wie  ih- 
rem Gehalt  nach,  mit  der  Jjucilischen  zu  vergleichen  oder  als 
ein  Anfang,  eine  Vorschule  zu  derselben  zu  betrachten  sei, 
musste  Horaz  selbst  wohl  am  besten  wissen.  Wie  sollte  er  also 
dazu  kommen,  unter  dem  inlacli  carminis  aucior  ganz  jdötzlich 
den  Hnnius  zu  verstehen  V  Fort  also  mw  dieser  Avillkührlichen 
Deutung  auf  den  Fiunius!  Die  N'ergleichung  bleibt  im  Subjcct 
selbst:  ,,Fueril  limatiar  idem ,  Quam  radis  et  (.'r.  inlacli  carminis 
aucior  esse  solel  aul  polesl" :  eine  Verbindung,  die  an  sich  gar 
niclits  Anstössiges  oder  Sprachwidriges  hat,  d.-ihcr  ;nuli  ( »rcUi 
diesellje  mit  allem  Eifer  gerechttVrtigt  hat. 

V.  67 .  I^l  e  h  r  d  e  n  n  die  s  ä  m  m  1 1  i  c  h  e  Seh  a  a  r  v  o  r  z  e  i  t- 
Hcher  Dichter.)  Es  können  hier  nur  die  älteren  Dichter  vor 
JiUcilius  gemeint  sein,    ein  J^ivius  Andronicus,   Nävius,   Plautns, 
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Ennius,  Cäcilius.  An  Pacuvius  und  Attius,  deren  Letzterer  den 
Lucilius  ziemlich  lange  überlebte,  dachten  die  Römischen  Leser 
wohl  kaum,  da  ihre  Diction  gewählter  als  die  des  Lucilius  war, 
und  selbst  Plautus  möchte  gegen  Letzteren  nicht  eben  als  alter- 
tliüinlichcr  oder  incorrecter  erscheinen.  Aber  Horaz  thut  so  viel 
ihm  irgend  möglich ,  um  den  Verehrern  des  Lucilius  in  seinem 
Urtheil  über  ihn  sich  gefällig  zu   erweisen, 

\'.  7 1 .  sich  0  f  t  Av  0  h  1  k  r  a  t  z  e  n  a  m  Haupt  und  die  Nä- 
gel zerkauen.)  Beides  pflegt  zu  geschehen  bei  einer  mühsamen 
Anstrengung  des  Denkens,  wenn  es,  durch  Schwierigkeiten  ge- 
hemmt, nicht  recht  fort  will,  also  ein  Zeichen  ernster  Bemühung, 
die  nicht  leicht  über  den  Gegenstand  weggeht.  Den  Ausdruck 
Caput  scabcrc  fand  Horaz  bei  Lucilius  selbst  Lib.  XXIX, 
fr.  25.  p.  79  Dousa.  Der  Poet  Licinius  Calvus  spottete  über 
Pompejus  Magnus,  der  die  Gewohnheit  hatte,  sich  öfter  mit 
Einem  Finger  im  Kopfe  zu  kratzen :  ,.  Digilo  Caput  uuo  scalpit " 
(Weichert  Poet.  Lat.  rel.  p.  132).  —  vivos  et  roderet  titi- 
giies.  Vom  Kauen  der  Nägel  bis  auf's  Fleisch.  Pers.  1,  lUG 
sagt  von  einem  leichtfertigen  Poeten:  „Nee  jjliitcum  caedit,  nee 
dcmorsos  sapil  ungues'\  und  5,  164 :  „  Crudum  Chaerestralus  imgxicm 
Arrodens  ail  haec." 

V.  72.  Oefter  den  Griffel  gekehrt.)  Das  Resultat 
aus  allem  Vorhergegangenen  ist  dieses:  ,,der  Dichter  soll,  wenn 
ihm  am  dauernden  Ruhme  liegt,  die  äusserste  Sorgfalt  auf  seiue 
Composition  verwenden,  und  nach  dem  Beifall  Weniger,  und 
der  Ürtheilsfähigen,  nicht  nach  dem  der  Menge  streben".  Dieses 
erklärt  er  für  seinen  eigenen  Grundsatz ,  und  indem  er  so  auf 
sich  selbst  und  seine  Leistungen  kommt,  spricht  er  seine  Ver- 
achtung gegen  die  feindseligen  Urtheile  gemeiner  Menschen, 
eines  Pantilius,  Demetrius,  Fannius,  Tigellius  aus,  wogegen  er 
eine  Anzahl  Namen  der  angesehensten  und  hochgebildetsten 
Männer  Rom's,  als  seiner  Freunde  und  Beschützer,  gleichsam  wie 
einen  Schild  allen  seinen  Widersachern  entgegen  hält.  —  Sacpe 
stilum  verlas.  Ueber  die  Beibehaltung  des  kurzen  Vocals  vor 
st  in  sacpe  slihtm  s.  oben  zu  L  Sat.  2,  30.  Auf  die  mit  AVachs 
überzogenen  Schreibtäfelchen  von  Holz  oder  Leinwand  (lahiilac, 
s.  oben  L  Sat.  4,  15)  wurde  Alles,  was  man  coneipirte,  mit  dem 
Griffel,  stilus  s.  graphium  (m.  s.  Seh  wart/,  de  Ornamentis  libro- 
nim.  Lips.  175(3.  p.  21 S  f.),  einem  metalleneu  oder  elfenbei- 
nernen Instrument,  eingegraben,  welches  zu  diesem  Behufc  am 
•untern  Ende  spitz,  am  oljorn  glatt  und  breit  war,  um  das  Ge- 
schriebene sofort  damit  zu  applaniren  und  auszulöschen  {Ihierc, 
liliira.  IL  Epist.  1,  1(37.  A.  poet.  292j.  Ganz  artig  drückt  die- 
ses Symposius  aus,  Aenigm.  1  (Wernsd.  P.  Lat.  min.  VI. 
p.  478):  „De  summo  planus,  scd  non  ego  planus  in  imo,  Versor 
ulrimque  manu,  diver sa  et  inuucra  fungor:  Altera  pars  revoeat,  quid- 
imrAtii  s.vt.  II,  1.  24 
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quid  pars  allera  fecü.''  Erst  die  lleinsclirift  wurde  dann  mit  Dinte, 
alramentum  (s.  zu  I.  Sat.  4,  JOO),  auf  Papier,  charlu,  oder  Per- 
gament, metnbrana  (II.   Sat.  3,  2),  übergetragen. 

V.  75.  Lieber  in  ärmlichen  Schulen  dictirt  sehn 
deine  Gedichte?)  Die  viles  ludi  sind  Elementarschulen,  in 
■welchen  der  Vorsteher,  ludi  magisler ,  den  Anfängern  einzelne 
Dichterstellen  zur  Schreib-  und  Memorirübung  dictirte ,  worauf 
dann  das  Lesen  und  Erklären  der  Dichter  folgte  (Quintil.  1, 
4),  deren  Text  den  Knaben  voiu  Grammatiker  erst  dictirt  wurde 
[il.  Ep.  1,  70).  Dieses  Schicksal,  in  die  Hände  von  Winkel- 
schullehrern, zum  Behuf  des  Lesenlernens  (I.  Ep.  20,  17),  und 
von  Grammatikern,  zur  Interpretation  mit  Schulknaben,  zu  ge- 
rathen  (wie  in  unserer  Stelle),  scheute  der  gute  Horaz,  aber  er 
entging  ihm  nicht,  wie  schon  Juvenal.  7,  226  berichtet:  „Quol 
slabant  pueri,  cum  ioius  decolor  esset  Flaccus''  u.  s.  av. 

V.  76.  dass  der  Ritter  mir  klatsche.)  Die  Masse 
des  Ritterstandes,  welcher,  aus  den  angesehensten  Familien  her- 
vorgehend, ein  sehr  bedeutendes  Corps  im  Staate  bildete,  zum 
Theil  aus  Staatspächtern  (publicanis),  Riclitern  u.  s.  w.  bestehend, 
nahm  im  Theater  die  nächsten  14  Sitzreihen  hinter  der  Orche- 
stra  ein,  dem  Platze  des  Senats,  den  derselbe  an  Zahl  wenig- 
stens zehnmal  übertraf.  Er  stellte  den  reichern,  vornehmern 
und  gebildetem  Theil  der  Bürgerscliaft,  die  Elite  des  Publi- 
kums dar,  welchem  Horaz  den  feinern  und  gebildetem  Geschmack 
in  Beurtheilung  der  Kunstleistungen,  im  Gegensatz  mit  dem  gros- 
sen Haufen,  beimisst.  IL  Ep.  I  ,  1 S5  f.  A.  poet.  241  f.  An 
diesen  Ritterstand  und  sein  besseres  Urtheil  appellirte  die  schlaue 
und  kecke  Mimin  Arbuscula,  als  sie  vom  grossen  Haufen  aus- 
gepocht wurde,  und  sicherte  sicli  so  die  Gunst  des  angesehensten 
Theils  vom  Publikum.  Horaz  bedient  sich  des  Ausspruchs  der 
Arbuscula,  um  anzuzeigen,  dass  auch  ihm  nur  an  dem  Beifall 
der  Bessern  und  Gebildetem,  nicht  an  dem  der  Menge  liege. 
Von  der  Arbuscula  sagt  der  Sc  hol.  Cruq.:  „Arbuscula  mimu 
fuisse  Iradilur,  quae  cum  ab  irato  pupuh  c.vploderclur,  id  est,  sfirpilu 
et  plausu  {_siOilo,  Acron)  ciicerelur,  ab  cquile  aulem  laudarelur,  aiebal 
se  conlenlam  esse  virorum  honestorum  ieslimonio.  Arbuscula  ctiam  mc- 
relrix  fuit,  quales  secum  fuere  Lycoris  et  Origo:'  (lieber  diese  s.  zu 
I.  Sat.  2,  55.)  Cicero  schreibt  von  ihr  an  den  Atticus,  IV,  L5, 
im  J.  d.  St.  700,  wo  sie  als  junge,  reizende  3Iimin  in  den  praclit- 
vollen  Spielen  auftrat,  welche  sein  Freund  Milo  (ad  Qu.  Fra- 
trem  III,  S)  dem  Volke  gab:  „(Juaeris  nunc  de  Arbuscula:  lutldc 
pbtcuil:  ludi  magiii/ici  et  grali:'  Bentley  weist  mehrere  Libertinen 
aus   Inschriften  nach,  di(>  den  Namen  Arbuscula   führten. 

V.  78.  Sollt'  ich  mich  künjmern  um  Wanze  1*  a  n - 
tilius?)  Men  moveal  cimcv  Pantilius,  uut  cruciet  {illud)  quod  rel- 
licef  ahsenlem  Demefrius.'  Diess  ist  die  natürliche  und  einfache 
Wortverbindung;   Bentley   will  sie    so  ordnen:    „men  moveal,  quml 
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c.  Panlilius ,  atil  rncn  cniciet,  quod  Dem.  ahseniem  vellicel.*'',  wobei 
ihm  nur  entgeht,  dass,  Avenn  ciimw  veUicel  auch  für  piinfjal  gesagt 
■werden  könnte,  doch  ahsculcm  nicht  dazu  passt,  da  die  "Wanze 
keinen  AbAvesenden  stechen  kann.  Schol.  Cruq.:  ,, Panli- 
lius nomcn  est  vilis  poetae  et  tualeoletitis."  Dass  in  dem  Beiworte 
cimex  hier  niclit  soAvohl  der  übele  Geruch,  als  das  heimliche 
Stechen  und  Verläumdeu  bezeichnet  werde,  hat  Weich  er  t  Poet. 
Lat.  rel.  S.  282  richtig  bemerkt,  und  ein  Epigramm  des  Anti- 
phanes  (bei  Brunck  II.  p.  1S9)  verglichen,  worin  die  Gramma- 
tiker XaQ-Qoöaxvai  KOQieg  genannt  werden.  Der  Name  Pant  iliu  s 
ist  aber,  wie  auch  Orelli  bemerkt,  ohne  Zweifel  ein  Römischer 
Eigenname,  wenn  er  aiich  sonst  nicht  vorkommt.  —  lieber  D  e- 
metrius  s.  oben  zu  V.  IS,  über  Fannius  zu  I.  Sat.  4,  21, 
über  Hermogenes  Tigellius  zu  I.  Sat.  3,  3  und  4,  72. 
Diese  vier  Gegner  und  Verlästerer  unsers  Dichters  werden  hier 
mit  der  gebührenden  Verachtung  abgewiesen. 

V.  87.  Mag  nur  Plotius  diess  und  Varius.)  Ueber 
beide  s.  oben  zu  I.  Sat.  5,40. —  Valgius.  0.  Valgius  Rufus, 
der  Freund  unsers  Horaz,  der  ihn  in  der  schönen  Ode:  Non 
scmper  imbres ,  II,  9,  über  den  Verlust  seines  geliebten  ^lystes 
tröstet  und  ihn  ermuntert,  mit  ihm  die  glorreichen  Erfolge  des 
Augxistus  im  Orient  (im  J.  d.  8t.  734)  zu  besingen,  gehörte  als 
Dichter,  Rhetor  und  Grammatiker  zu  der  Auswahl  hochgebilde- 
ter blamier,  deren  Beifall  ihm  am  Herzen  liegt.  Dieser  C.  Val- 
gius Avar,  wie  die  genannte  Ode  andeutet,  und  einzelne  Verse 
von  ihm  bei  den  Grannnatikern  bezeugen,  elegischer  Dichter, 
Verfasser  von  Idyllen  und  Epigrammen;  ob  epischer  Dichter, 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  wenn  auch  der  Verfasser  des  Panegyri- 
cus  auf  den  Messala,  Tibull.  IV,  1,  180,  von  ihm  sagt:  „Est 
tibi,  qui  possil  mognis  sc  accingere  rebus  Valgius,  aetenio  /trojnor  non 
alier  Homero."'  Er  bearbeitete  die  Rhetorik  des  Apollodorus  von 
Pergamus  Lateinisch,  schrieb  als  Grammatiker  Res  />cr  Episln- 
lam  quaesitae  und  verfasste,  nach  PI  in.  Ilist.  nat.  XXV,  2,  an 
Augustus  ein  AVerk  de  herbarum  viribus  (nacli  Nicander ,  in 
Versen  abgefasst,  Avie  Unger  meint).  Er  war  vermuthlich  einige 
Jahre  jünger  als  Horaz,  da  er  im  J.  d.  St.  742  Consul  su/fectus 
nach  dem  Tode  des  Cons.  M.  Valerius  ^^lessala  Barbatus  Avurde, 
Avcnn  auch  in  einem  späteren  als  dem  geAvöhnlichen  consulari- 
schen  Alter.  Denn  die  Meinung  früherer  Gelehrter,  G.  .1.  Vos- 
sins,  Brouckhous,  Ernesti,  AVernsdorf  u.  A.  (s.  AVeichert  P.  L. 
rel.  S.  208),  dass  der  Dichter  A''algius  den  Vornamen  Titus  ge- 
führt und  von  dem  Cons.  suff.  C.  Valgius  zu  untersclieiden  sei, 
ist  von  den  Neueren,  Spalding,  AVeicliert,  Unger,  als  unbegrün- 
det verworfen.  Ueber  unsem  Valgius  liandeln  ausführlicher 
Brouckhous  ad  Tibull.  IV,  1,  180.  Spalding  zu  Quintil. 
in,  1,  18.  AVeichert  Poet.  Lat.  rel.  p.  202  —  240,  und  in 
einem  besondern    gründlichen   und    gelehrten  AVerke  Rob.  Un- 

24* 
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frcr:   De  C.  Valgii  Rufi  poematis  comm.  Halle  1848.   510  Seiten. 

untl  Octaviiis.)    Unter  den  verschiedenen  in  der  Geschichte 

berühmt  gewordenen  Octaviern  verstehen  die  Interpreten  hier, 
nach  P.  Victor  ins  Var.  Lectt.  XIV,  7,  den  Octavius,  dessen 
frühzeitigen  Tod,  vor  seinem  Vater,  entweder  am  Uebermaass 
dos  Weins  oder  des  Zorns,  ein  Epigramm  in  Virg.  Catal,  14 
beklagt,  wo  er  als  Schriftsteller  und  namentlich  als  Verfasser 
einer  Römischen  Geschichte  gerühmt  wird,  V.  5 :  „Scripla  quklcm 
tua  nos  tnullum  mirabimur ,  et  ie  liapliim  et  Romatiam  flebjmus  histu- 
riam."  Ob  er  auch  Dichter  gewesen,  wie  G.  J.  Vossius  de 
poetis  Lat.  p.  34  meint,  ist  ungewiss;  genug,  dass  er  zu  dem 
gebildeten  Freundeskreise  des  Horatius  gehörte.  Sehr  irrig  deu- 
tet Cruquius  den  iSTamen  auf  den  Triumvir  Cäsar  Octavianus,  den 
Horaz  niemals  Octavius,  sondern  stets  Cäsar  nennt,  bevor  er 
den  Titel  Augustus  erhielt,  und  den  er  sicher  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  V.  84  nach  Amhüione  relegata  zuerst  würde  be- 
zeichnet haben.  Bentley  setzt  ein  Comma  nach  Octavius  iind' 
verbindet:  oplimiis  aiqiie  FusciiS:  hier  mit  mehr  Recht  als  in  I. 
Sat.  5,  27 :  „Maecciuts,  optimus  atqiie  Cocceiiis"  (s.  unsere  Note  das.), 
weil  Fuscus  als  vertrauter  Freund  ihm  näher  stand.  M.  s.  W ei- 
ch er  t  Poet.  Lat.  rel.  p.  219  f. 

V.  83.  Fuscus.)  Ueber  Aristius  Fuscus  s.  unsere  Note 
zu  1.  Sat.  9,  6t.  Ueber  beide  Vi  sei  ebendas.  V.  22  und  Wci- 
chert  1.  c.  S.   221. 

V.  84.  entfernt  vom  eitelen  D  ünkel.)  Heindorf  be- 
merkt sehr  gut,  dass  Horaz,  nachdem  er  die  vertrauteren  Freunde 
genannt,  welche  einen  engeren  Kreis  um  den  Mäcenas  bildeten, 
mit  der  feierlichen  Wendung:  Amhilione  relegata  nun  zu  den  äus- 
serlich  höher  gestellten  Staatsmännern,  einem  Pollio  und  Mes- 
sala,  Bibulus  und  Furnius,  übergeht,  die  er  zwar  als  hochge- 
bildete und  geschmackvolle  3[änner  unter  seine  Gönner  zählt, 
denen  er  aber  nicht  so  nahe  stand,  wie  den  Ersteren.  ambilionc 
relegata  bedeutet  hier:  ,,  Fern  von  der  eiteln  Anmaassung,  euch 
als  meine  Gönner  hier  namhaft  zu  machen",  da  sein  Verhältniss 
zu  diesen  Männern  bekannt  genug  war. 

V.  85.  Pollio;  dich,  Messala,  vereint  mit  dem  Bru- 
der.) Ueber  Pollio  haben  wir  oben  zu  V.  42  geliandelt;  über 
Messala  und  seinen  Bruder  Pedius  Poplicola  zu  V.  28. 

V.  Sß.  Bibulus,  S  er  vi  US,  euch.)  Bentley  liat  aus  sprach- 
liclicm  (Jrunde  die  nicht  von  Nie.  Heinsins,  sondern  von  Muret 
in  der  Aldina  1559  eingefülirte  Verbesserung:  ,J'os,  Bibulc 
et  Serri'\  statt  der  Vulgata  Hibuli,  g(>rechtfVrtigt  und  her- 
gestellt, da  der  Plural  und  Singular  f'os  Bibiüi  et  (/r)  Servi 
eine  sprachwidrige  Zusammenstellung  bilden.  Da  gleichwolil 
einige  neuere  Herausgeber  hartnäckig  an  dem  Ffibuli  fest- 
halten, so  bleibt  nur  übrig,  ihnen  auch  aus  historischen  Grün- 
den  zu   beweisen,    dass  iler   PbuMl    ßibiili  falsch,    und    der   Sin- 
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giilar  Bihulc    allein   zulässig  ist.     Es  sind  nämlich  von  Bibuli's 
aus    ilamaligrr  Zoit  allein  die  (von  den  Interpreten  als  hier  be- 
zeiohnct    angenommenen)  Söhne  des  M.  Calpurnius  Bibulus 
bekannt,    der   im  J.  d.   St.  695  Julius  Cäsar's  College  im  Con- 
sulat  war,   später  703  als  Proconsul  die  Provinz  Syrien  verwal- 
tete  und    zu   Anfange  d.  J.  70G  als  Flottenführcr  des  Porapejus 
im  Kriege  wider  Cäsar  bei  Corcyra  erkrankte  und  starb   (Ca es. 
B.   civ.  iri,  IS.     Dio  Cass.  XLT,  48).     Dieser  M.  Calpurnius 
Bibulus  hatte  von  seiner  Gemahlin  Porcia,  der  Tochter  des  M. 
Porcius  Cato  Uticensis   (welche   nach   seinem  Tode  den  M.  Ju- 
nius  Brutus  heirathete),   drei  Söhne.    Der  älteste   davon,  Marcus, 
und    sein  Bruder,    der  zweite,    wurden  bei  ihrem  Aufenthalte  in 
Aegypten,  wohin  sie  der  Vater  vermuthlich  von  Syi-ien  aiis  ge- 
sandt hatte,  von  den  zuchtlosen  Truppen  des  Gabinius,  die  zum 
Schutz  des  Ptolemäus  dort  zurückgelassen  waren,   erschlagen,   im 
J.  d.  St.  704  (Ca  es.  B.  civ.  111,110.  Senec.  Consol  ad  Marc.  14. 
Valer.  Max.  IV,  1,  15).     Es   blieb  mithin  nur  der  dritte  Sohn, 
L.  Calpurnius  Bibulus,  übrig,  welcher  709  u.  c.  sich  nach 
Athen  begab  (Cic.  ad  Att.  XII,  32),  wo  er  mit  andern  jungen 
Römern,  dem  jungem  Cicero,  Messala  und  unserm  Horaz,  seinen 
Studien  oblag,  und  wahrscheinlich  mit  Letzterem  in  ein  freund- 
schaftliches   Verhältniss    trat.      Nach    der   Ankunft    seines    Stief- 
vaters M.  Brutxis  folgte  er  ^lit  diesen  seinen  Freunden  demselben 
in's  Feld,    machte    die  Kämpfe    bei  Philipp!  mit  und  ergab  sich 
nebst  Messala  auf  der  Insel  Thasos  dem  Antonius   (Appian.  B. 
civ.  IV,   136),    der  ihn  begnadigte  und  zu  seinem  Flottenführer, 
praefecfus  classis,  ernannte  (Appian.  B.  civ.  IV,  3S),  und  durch 
ihn   mehrmals   mit  Octavian   unterhandelte   (das.  V,   132).     Vom 
L.  Bibulus  als  praefecUis  classis  existiren  zwei  Münzen,   die   eine 
mit  dem  Haupt  des  Antonius,  die  andere  mit  dem  des   Antonius 
und    der    Cleopatra,    auf   der   Rückseite    eine   Trireme    mit    der 
Ueberschrift     L.    Bihuhis    (m.    s.    Thesaur.    Morellian.    I.    p.    66. 
Eckhel  V,    161.  VI,   57).     Er   war  zuletzt  Legat  des  Antonius 
in  Syrien  und  starb  daselbst  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Actium 
(Driimann   R.  Gesch.  11.    S.   106).     Da   er  in   unserer   Satire 
noch  unter  den  Lebenden  aufgeführt  wird ,    so  dient  dieser  Um- 
stand   zur  Bestätigung   unserer  Annahme,   dass    dieselbe  zu  An- 
fange des  .1.  723,  und  vor  der  Schlacht  von  Actium,   geschrieben 
ist.   — •  Servius.)     Vermuthlich   der  Sohn    des    grossen  Rechts- 
gelehrten  Servius  Sulpicius  Rufu«,   fler  im  J.   703  d.   St.  Cnnsul, 
im  J.  711    auf   einer  Gesandtschaft    an    den  Antonius  unterwegs 
verstarb.       Cic.    Phil.    IX.       Schon    Everard    Otto     in    seiner 
Vita    Servil    Sulpicii  Icti    im  Thesaur,  Iuris  V.    p.    1617    bezieht 
unsere  Stelle,  wie  es  neuerdings  Orelli  und  Weber  thun,  auf  den 
Sohn  des  Sulpicius,  einen  durch  seine  wissenschaftliche  Bildung, 
besonders  seine  philosophischen  Studien,  eben  so  sehr  als  durch 
seinen  liebenswürdigen  Charakter,  seine  Tugend  und  Rechtschaf- 
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fenheit  ausgezeichneten  Jüngling,  von  dessen  Lobe  Cicero 's 
Briefe  an  seinen  Vater  im  J.  d.  St.  708  erfüllt  sind,  namentlich 
ad  Fam.  IV,  3  u.  4.  XIII,  27,  wo  er  schreibt:  ,,Ego  cum  tuo 
Servio  iucinulissimo  co?iiiinciissme  vivo,  magnamque  cum  ex  ingenio 
eins  singularique  studio ,  tum  ex  virtule  et  probitatc  vohiptatem  capio.'^ 
Nun  hatte  in  der  Anklage,  welche  Servius  Sulpicius  der  Vater 
wider  den  Licinius  Murena  hn  J.  G91  wegen  Bestechung  anstellte, 
der  Sohn  als  suhscri^itor  sich  beigesellt  (Cic.  pr.  Mur.  26.  27), 
sicher  doch  in  einem  Alter  von  17  — 18  Jahren,  so  dass  er  zu 
den  schon  bejahrteren  Freunden  unsers  Dichters,  zur  Zeit  unse- 
rer Satire  gegen  50  Jahr  alt,  gehörte. 

und  redlicher  Furnius,  dich  auch.)  Zwei  C.  Fur- 
nius,  Vater  und  Sohn,  sind  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  be- 
kannt. Der  Erstere,  Volkstribun  im  J.  d.  St.  704,  nach  Cäsar's 
Tode  Legat  des  Munatlus  Plauens  in  Gallien,  trat  nebst  diesem 
711  aiif  Antonius'  Seite,  kämpfte  gegen  Octavian  im  Perusini- 
schen Kriege  (Appian.  B.  civ.  V,  30.  40),  war  später  719  Le- 
gat des  Antonius  in  der  Provinz  Asien,  wo  er  den  flüchtigen 
Sex.  Pompejus  erst  aufnahm,  dann  bekämpfte,  Avelchen  Titius 
endlich  tödtete  (Appian.  V,  137 — 44).  Die  Schlacht  von  Actium 
machte  er  auf  Antonius'  Seite  mit,  und  erst  nach  derselben  wurde 
er  vom  Octavian  auf  Fürbitte  des  Sohnes  begnadigt  (Senec. 
de  Benef.  II,  25)  und  725  zum  Consul  su/fectus  gemacht  (Dio 
Ca  SS.  LH,  42).  Später  bekriegte  er  (nach  Anderer  ^Meinung, 
der  Sohn)  unter  Augustus  729  die  Cantabrer  und  Asturier  (Flor. 
IV,  12,  51)  und  unterwarf  sie  als  dessen  Legat  732  (Dio  Cass. 
LIV,  5.  M.  s.  Reimarus'  Note  das.).  Aus  Obigem  ergiebt 
sich,  dass  in  unserer  Stelle  nicht  C.  Furnius  der  Vater,  wie 
Orelli  meint,  bezeichnet  wird,  da  dieser  723  noch  feindlich  in 
Antonius'  Heere  sich  befand,  sondern  der  Sohn  C.  Furnius,  der 
unscrm  Iloraz  auch  im  Alter  näher  stand,  dem  Octavian  befreun- 
det, Consul  im  J.  737.  Beide,  Vater  und  Sehn,  waren  als  Red- 
ner ausgezeichnet.  Ilieron.  zu  Euseb.  Clu-onik  Olymp.  ISO,  I: 
,,Furmi,  paler  et  filius ,  clari  oralores  habeiüur.  Quorum  fiUus ,  Con- 
sularis,  ante  patrem  moritiir.''  Der  Schol.  Cruq.  macht  Furnius 
auch  zum  Geschichtschreiber:  „Furnius  historiarum  Jidc  et  elrgan 
lia  claruil"-,  worüber  sonst  nichts  bekannt  ist,  daher  ihn  auch  G. 
J.  Vossius  de  Ilistoricis  Lat.  nicht  erwähnt,  lieber  beide  Fur- 
nius s.  auch  Pauly  Encyclop.  HI,   1.   S.  550.   5(50. 

V.  87.  Andere  mehr  noch  giebt  es.)  Horaz  setzt 
dieses  weislich  hinzu,  einmal,  um  anzudeuten,  dass  eine  noch 
grössere  Zahl  gleichgesinuter  Gönner  und  Freunde  ihm  und  sei- 
nen Bestrebungen  zur  Seite  stehen;  und  sodann,  \\m  bei  keinem 
wegen  Auslassung  seines  Namens  anzustossen.  Schol.  (^ruq.: 
,, Orfin  est.  tlirrrr  pnssum  complurrs  alias,  tjuos  Cfjo  prudrns,  i.  r.  srirns, 
docids    rt   amicDS   prnctcrco,    quibus   hacc  pocnxala  mea ,    qitaliacumqur 
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sint,  velim  arridere,  i.  e.  probar i,  placere:  doUlxnus  si  phiceant  dete- 
rius  noslra  spc,  i.   e.  minus  quam  speramus."'' 

V.  90.  du,  Tigell  und  D  emetiiiis,  raügteucli.)  Diese 
beiden  Widersacher  werden  also  mit  Verachtung  auf  ihr  Ge- 
werbe ,  als  Siuglchrer  in  den  Mädchenschulen,  hingewiesen. 
.Sc. hol.  Acron:  „Hi  modulatores  fuerunl  et  docucrunt  puellas  iii- 
yenuiis  per  modos ,  quia  hoc  tempore  maximum  eorum  Studium  fuil 
nlfcctandi  hjricam  disciplinam/^  Dass  auch  freigeborene  Mädchen, 
in  Begleitung  ihrer  nulrix,  in  die  ötientlichen  »Schulen  gingen, 
lehrt  schon  Liv.  III,  44.  M.  s.  Ever,  Otto  Vita  Servii  Icti. 
Thes.  iur.  V.  p.  IG  17.  Dass  sie  daselbst  auch  im  Singen  .initer- 
richtet  wiirden,  um  bei  festlichen  Gelegenheiten  feierliche  Tem- 
pelgesänge auszuführen  (vgl.  IV.  Od.  6,  31  f.),  leidet  keinen 
Zweifel,  wie  von  der  Sempronia  bei  Salust.  Catil.  25  bezeugt 
wird:  „Litleris  Graecis  et  Lutinis  dorla,  psallere,  saltare  elegantius 
quam  uecessc  est  probae.''  Der  Schol.  Cruq.  versteht  unter  den 
discipulae  auch  Miminnen:  ,,m  schola  inimarum.  Viluperat  eos  jtoeta, 
qui  pro  disripulis  habuerutü  in  schoUs  mi/narum  coetum  et  histrionum.'" 
Von  einem  Tadel  desshalb  ist  hier  nicht  die  Rede;  und  es  ist 
kein  Grund,  zu  zweifeln,  warum  nicht  diese  beiden  Elegants 
eben  so  gut  Miminnen  als  freigeborene  Mädchen  sollten  unter- 
richtet haben.  Die  Zweideutigkeit  aber,  welche  Wieland  und 
nach  ihm  Ileindorf  und  Weichert  P.  L.  rel.  S.  2S4  in  dem 
AVort  discipularum  sucht,  als  wenn  pueri  77iolles,  pnthici  damit  an- 
gedeutet würden  (von  Avelchem  Einfall  schon  das  cathedras  ab- 
halten musste) ,  ist  ganz  unbegründet  und  macht  den  Erfindern 
solclies  Schmutzes  wenig  Ehre. 

V.  91.  Zwischen  der  L ehrlinginn en  Gestühl.)  Das 
gute  Deutsche  Wort  Gestühl  muss  hier  als  Collectiv  den  Plu- 
ral cathedras  vertreten,  und  zugleich  etwas  Vollständigeres  als 
einfache  Stühle  oder  Sessel  andeuten.  Die  calhedrae  nämlich 
waren  sehr  bequem  eingerichtete ,  etwas  hohe ,  mit  einer  Fuss- 
bank  {scabellu?n) ,  mit  Rück-  und  Armlehne  versehene,  mit  PdI- 
stern  ausgefütterte  Arm-  oder  Lehnstühle,  deren  sich  die  Damen 
in  ihren  Zimmern,  wohl  auch  die  Mädchen  in  den  Schulen  be- 
dienten, und  deren  Armlehnen  zugleich  mit  einem  vorzuschieben- 
den Pulpet  zum  Schreiben  und  Lesen  eingerichtet  waren.  Zwi- 
schen diesen  Damenstühlen  trieben  sich  die  modernen  Stutzer  und 
Courmacher  umher,  wie  Martial.  III,  63  einen  solchen  schil- 
dert: „  Inier  femineas  tola  qui  hice  cathedras  iJesidel ,  atque  aliqua 
semprr  in  aure  sonat."  Diess  war  auch  der  Tummelplatz  für  un- 
sere beiden  Musiker  Ilermogenes  und  Demetrius.  Ausführlich 
handeln  über  diese  bei  Alartial  und  Juvenal  oft  genannten  ca- 
thcdrac  Scheffer  de  re  vehiculari  Lib.  II.  c  4.  T.  II.  p,  04 
f.;  dann  Böttiger  in  der  Sabina  S.  29.  3<>  und  Ruperti 
zum  Juvenal.  1,  65.  —  mit  Heulen  ergötzen.)  Hier  hat 
Baxter  einmal  Recht  mit  seiner  überall  gesuchten  Dilogie  in  dem 
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Wort  plorare,  dem  Deutsclien  plärren,  womit  theils  ein  Sin- 
gen, theils  ein  Jammern  angedeutet  wird.  „Sidsissima,''  sagt  er, 
„dilogia  utilur:  nam  el  plorant  qiii  docenl  jmellas  canliunculas  cimalo- 
rias  flebili  voce  decanlare,  el  plui'are  iubenl  Graeci,  quihus  grnve  pre- 
cantur  inforlunium',  qiiod  xkaietv  vel  oljico^etv  Uli  diciinl."  So  bei 
Aristoph.  Plut.  58:  „iyoi)  fiev  oli.i(6^eiv  keyco  oor'',  cquidem  plorare 
Ic  iuheo.  Acharn.  1131:  ,,  xA«£tj/  KzXivwv  Aa^ayov."  So  in  II. 
Sat.  5,  69 :  ,,  invenielquc  Nil  sibi  Icgaliim  praeter  plorare  siiisque.'^ 
Epod.  5,   74:   ,.0  mulla  flelurum  capiitr'     Das.  L  ambin 's  Note. 

V.  92.  Geh,  Bursch,  schreibe  mir  rasch  den  Ab- 
schied unter  das  Werklein.)  Am  Schlüsse  fordert  Horaz 
seinen  puer  amatiuensis  auf,  gleich  als  ob  er  die  Satire  ihm  eben 
dictirt  hätte,  diese  Worte  an  Demetrius  und  Tigellius :  ..vos  iubeo 
plorare",  gleichsam  als  einen  Abschiedsgruss ,  ein  vale ,  welches 
man  sonst  unter  die  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  liinzuzusetzon, 
zum  Zeichen  seiner  Geringschätzung  dieser  neidischen  Wider- 
sacher. Schol.  Cruq. :  „vuU  videri  Horalius ,  avxoaysötaöXL ,  hoc 
est,  ex  tempore  veinsse  sibi  in  meutern  hos  versus.''  Siibscribere,  sab- 
scriptio  bedeutet  die  gewöhnliche  Schlugsformel  am  Ende  der 
Briefe :  „  Vale,  Cura  iit  valeus.''  Ausführlicher  P 1  i  n.  Epist.  X  ,  1 
an  den  Trajan:  ,,Fortem  te  el  hilarem,  Imperator  oplime ,  et  priva- 
tim et  publice  opto."'  Die  Schlussformeln  der  späteren  Kaiser  in 
ihren  Zuschriften  an  den  Senat,  an  Verwandte  und  Beamte  s.  bei 
Briss  ou.  de  Formulis.  Mogunt.  1(549.  p.  324.  25.  Sueton  erzählt 
Tiber,  c.  32,  dass  der  Kaiser  Tiberius  die  Gesandten  des  Magi- 
strats der  Rhodier,  qiiod  lilteras  publieas  sine  subscriptione  ad  se  de 
derani,  mit  dem  Befehl ,  diese  nachzuholen,  nach  Hause  zurück- 
schickte. Properz  ahmt  den  Schluss  unserer  Satire  nach  Eleg. 
HI,  22  extr. :  ,J  jnier,  et  cilus  haec  aliqua  proponc  cohtmna,  Et  do- 
minum Esquiliis  scribc  habitare  tuum."  —  unter  das  Werklein.) 
Der  Ausdruck  libellus  kann  nur  von  dieser  einzelnen  Satire 
gemeint  sein,  wie  oben  in  I.  Sät.  4,  71  :  „Nulla  taberna  mcos  ha- 
l/eat  neque  pila  libellos."'  Pers.  1,  120:  „Vidi,  vidi  ipse ,  libclle.'' 
Sehr  mit  Unrecht  versteht  Bentley  in  seiner  praefatio  p.  X 
ed,  Lips.  das  ganze  erste  Buch  der  Satiren  darunter,  und  findet 
in  diesem  letzten  Verse  die  Schlussforrael  des  ganzen  Buchs, 
worin  ihm  Orelli ,  oft  zu  wenig  selbständig  in  seinem  Urthcil, 
in  s.  neiiesten  Ausg.  beipflichtet.  Wie  könnte  es  einen  unpas- 
senderen Schluss  für  die  sännntlidien  Satiren  dieses  von  vorn 
herein  seinem  Gönner  Mäcenas  gewidmeten  Budies  geben,  als 
die  kurze  AI)W(>isung  von  einem  Paar  armseliger  3Iusikcr,  mit 
denen  er  bloss  in  dieser  Satire  zu  thun  hat?  Er  schlicsst  viehnehr 
mittelst  dieser  Abweisung  dieselbe  in  seiner  gewolintcn  Wi'ise, 
mit  einem  scherzhaften  Ausspruch  gleichsam  triumi)hirend  über 
seine  ftegner,   zum  Ergötzen  der  l^eser. 
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